Der  Krieg  des  Jahres 

1799  und  die  zweite  Koalition 


Hermann  Hüffer 


II 


Ißarbarli  Collrgr  Htbrary 

FROM  THB 

J.  HUNTINGTON  WOLCOTT  FUND 


Established  by  Roger  Wolcott  (H.  U.  1870),  in  memory 
of  bis  father,  for  "the  purchase  of  books  of  per- 
manent value,  the  preference  to  be  given  to 
works  of  History,  Political  Economy, 
and  Sociology."    ( Letter  of  Roger 
Wolcott,  June  1,  1891.) 


Received  X  ~r 


I 


Digitized  by  Google 


Digitized  by  Google 


Der  Krieg  des  Jahres  1799 

und  die  zweite  Koalitton 

von 

Uermaim  Ufiffer. 

Erster  Band. 
Et  FlaDea  der  Schlaclilfelder  Ton  Slockach,  Casmo,  an  der  Trebbia  and  Nori. 


Gotha. 

Friedrich  Andreas  Perthes 
1904. 


Digitized  by  Google 


Digitized  by  Google 


Vorwort 


1^  (infimdzwanzig  Jahre  siad  vergangen,  seitdem  der  dritte 
Band  des  Werkes  erschien,  welchem  das  vorliegende  Buch  dem 
Inhalte  nach  sich  anschliefst  Die  lange  Unterbrechung  hatte 
vonieiunlioli  darin  ihren  Grand,  dals  ich  meine  archivalischen 
üntersuehiingen  nieht  allein  als  Grundlage  einer  geschichtlichen 
Daistellung  betrieb,  sondern  zugleich  eine  umfiissende  Quellen- 
sammluog  vorbereitete.  Vielleicht  wäre  es  ratlich  gewesen,  die 
Quellen  vor  der  Darstellung  zu  veröffentlichen,  und  für  die  krie* 
gerischen  Ereignisse  der  Jahre  1799  und  1800  ist  es  geschehen. 
Aber  der  Beendigiuig  der  Sammlung,  wenn  ich  sie  unternehmen 
woOte,  würde  das  Ende  des  Sammlers  lange  vorausgehen.  Meine 
Jahre  mahnten  mioh^  auch  die  Darstellung  nicht  langer  zu  ver- 
zögern. Seit  dem  Oktober  1901  habe  ich  keine  Zeit  verloren^  die 
zum  Teil  weit  älteren  Bestandteile  zu  überarbeiten  und  die  fehlen- 
den hinzuzufügen.  So  erscheioeu  jetzt  zwei  Bände,  dem  ereigius- 
vollen  Jahre  1799  gewidmet;  ein  Band^  der  den  Krieg  von  1800 
und  den  f^eden  von  LuneviUe  um&ssen  soU,  ist  wenigstens  in 
den  Umrissen  voigezeichnet  Wenn  meine  Kraft  erlahmt,  werden 
andere  für  mich  eintreten,  und  so  darf  ich  hoffen^  dals  ein  Werk, 


1)  Diplomatische  Verhandlungen  aus  der  Zeit  der  frnnz(;f;i?fchen  Revo- 
lution. Erster  Band:  Österreich  und  Preufsen  gegenüber  der  t'ranzösiKcben 
KcTolution  Iiis  zum  Abschlufs  des  Friedens  von  Campo  Formio.  Bona  1868. 
Zweiter  und  dritter  Band:  Der  Kastatter  Kongii  fs  und  die  zweite  Koalition. 
1.  und  2.  Teil.  Bonn  1878/79.  Supplemcutbaud  zu  Band  I  unter  dem  Titel: 
Die  Politik  der  deutschen  Mächte  im  lievolutiouskriege  bis  zum  Abschiuis 
des  Friedens  Ton  Campo  Formio.   Münster  1869. 
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das,  freilich  mit  gro£sen  Zwischeoräumen,  beinahe  vierzig  Jahre 
die  B^leitUDg^  vielleicht  mQfste  ich  sagen  das  Verhängnis,  meines 
Lebens  war,  nicht  onbeendigt  bleibt 

Die  drei  mten  Bände  eihielten  den  gemeinschaftlichen 
Titel:  Diplomatische  VerhandluDgen  aus  der  Zeit  der  fran- 
zösischen Revolution."  Zutreffend  war  er  für  den  ei-sten  Band; 
denn  dieser  handelte  beinahe  ausschlieisiich  über  die  diploma- 
tischen Beziehungen  des  deutschen  Reiches  und  der  beiden 
deutschen  Grolsmacbte,  Österreich  und  Freuisen,  mir  französischen 
Republik  bis  Ende  1797*  Was  insbesondere  in  Betracht  kam, 
waren  für  Rreufsen  der  Baseler  Friede  vom  5.  April  1795  und 
der  Berliner  Vertrag  vom  5.  August  1796,  für  Osterreich  die 
Präliminarien  von  Lieoben  sowie  die  Verhandlungen  zu  Monte- 
bello  und  Ldine,  die  zum  Abschlufs  des  Friedens  von  Campo 
Foimio  am  17.  Oktober  1797  führten.  Dem  damaligen  Stande 
der  politischen  und  geschichtlichen  Literator  entsprecdiend,  blie- 
ben zugleich  die  bedeutsamsten  Streitfragen  nicht  unerwähnt, 
insbesondere  die  Frage,  ob  an  der  Auflösung  und  Zerstörung 
der  deutschen  Reichs  Verfassung  Osterreich  oder  Preufsen  die 
gröfsere  Schuld  beizumessen  sei.  Weniger  eignete  sich  der 
Titel  für  den  zweiten  und  dritten  Band.  Beide  sind  freilich  an 
erster  Stelle  den  Verhandlungen  des  Rastatter  Kongresses  und 
der  Bildung  der  zweiten  Koalition  gewidmet;  aber  wie  vielfach 
kommt  dabei  die  Ausdehnung  des  republikanischen  Machtbereidies 
in  Betracht,  insbesondere  das  Walten  in  den  verbündeten,  in 
Wahrheit  unterworfenen  Kepubliken,  der  Bata\nschen,  Zisalpinischcn 
und  Helvetischen,  zu  denen  bald  die  Römische,  und  nach  dem  Um- 
sturz der  königlichen  Gewalt  in  Piemont  und  dem  Ejiege  gegen 
Neapel,  auch  die  Neapolitanische  Republik  sich  gesellten!  Noch 
weniger  berechtigt  wäre  der  Titel  für  die  hier  vorliegende  Fort- 
setzung gewesen,  denn  in  ihr  treten  die  kriegerischen  Ereignisse 
sogar  in  den  Vordei^und,  wenn  auch  daneben  die  Diplomatie 
eine  bedeutende  Stellung  behauptet  Seiten  haben  Krieg  und 
Diplomatie  in  so  unmittelbarer^  tief  eingreifender  Wechselwirkung 
gestanden»  als  im  Jahre  1799;  eine  Arbeit^  die  sich  ausschlielalidb 
auf  die  eine  Hälfte  besdufinkte»  wfirde  in  mehr  als  einem  Sinne 
halbe  Arbeit  bleiben.  Gerade  deshalb,  aber  nicht  blofs  deshalb^ 
bleibt  für  den  Forscher  und  Dai-öLeller  noch  manches  zu  tun,  so- 
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viel  auch  von  Goschichtschüreibem  der  beteiligten  Mächte  au  Vor- 
arbeiteii  bereits  geleistet  wurde. 

ZoDfichst  fOr  den  Krieg.  Die  französischen  Daistellnngen:  der 
P^is  von  Dornas  und  das  grolse  Werk  von  Jonuni,  der  anch  ein* 
zelne  österreichische  Quellen  benutzen  konnte,  behalten  noch  immer 
ihren  Wert;  dazu  kommen  die  nicht  gerade  reichlichen  Meiuoiren 
von  Jourdan,  Macdonald,  St  Cyr,  Thi^bault  und  die  von  dem 
General  Koch  zu  einem  um&ssenden  Gesohiehtswerke  verarbeiteten 
Memoiren  Massenas.  Eben  jetst  werden  von  dem  fransösisohen 
Generalstab  eingehende  Studien  über  den  Krieg  von  1799  ver- 
dffentlicht,  die  freilich  diesem  Buche  nicht  mehr  sugute  kommen 
konnten.  Immer  iiiuis  man  sagen,  dafs  der  für  Frankreich  wenig 
gluckliche  Krieg  von  1799  bei  den  Franzosen  geringere  Beachtung 
fand  als  die  früheren  Feldzüge  der  Republik  und  die  späteren 
greisen  militärischen  Leisttmgen,  für  welche  die  gewaltige  Gestalt 
Napoleons  das  Interesse  stets  von  neuem  in  Anspruch  nahm.  An 
einem  Quellenweike»  wie  es  den  meisten  Napoleonischen  Feld- 
zügen in  neuerer  Zeit  zuteil  geworden  ist,  fehlt  es  dem  Kriege 
von  1799  noch  durchaus. 

Für  Osterreich,  wenigstens  für  den  Teil  des  Krieges,  der 
sich  in  Italien  abspielte,  lieferte  der  General  Joseph  v.  Stutter- 
heim  in  der  „Österreichiachen  MilitariBchen  Zeitschrift^  1811^13 
eine  wertvolle  Vorarbeit^  und  wiederum  fand  der  Krieg  in  DeutBch- 
land  und  der  Schweiz  1819  in  dem  grofsen  Werke  des  Erzherzogs 
Karl  eine  Darstellung,  die  durch  die  Weite  des  Gesichtskreises 
wie  die  Genauigkeit  der  Einzelheiten,  durch  den  Adel  der  Ge- 
sinnung wie  durch  die  Schönheit  der  Form  einen  Platz  unter  den 
klassischen  Erzeugnissen  der  militärischen  literatur  für  immer 
behaupten  wird.  Das  Werk  ist  für  viele  folgende  Schriftsteller 
eine  Quelle,  für  viele  mafsgebend  geworden,  nicht  zum  wenigsten 
für  den  militärischen  Biographen  des  Erzherzogs,  Moriz  von  Angeli. 
Seine  Darsk^lung,  die  neuestA^,  erweitert  und  ergänzt  aber  nicht 
allein  unsere  Kenntnisse ,  sie  besitzt  auch  den  Vorzug,  dafs  sie 
durch  genaue  Hinweise  auf  die  Akten  des  Kri^sarchivs  dem 
Forscher  die  FMifung  und  den  Weg  zu  neuen  I^!gebmssen  er- 
leichtert. 

Einen  wesentlichen  Fortschritt  bezeichnete  des  russischen 
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Obersten  und  späteren  Kriegsminjöters  Miliutin  Geschichte  des 
Krieges  Rufslands  mit  Frankreich  unter  der  EegieroDg  Kaiser 
Pauls  I.  im  Jahre  1799"  (1863/3),  alles  in  allem  geoommen  eines 
der  nütsUchsten  Weike,  die  über  einen  Krieg  erschienen  sind,  und 
besonders  wertvoll^  weil  es  aus  zahlreichen,  nicht  nur  militariseheny 
sondern  auch  staatlichen  und  Privatarchiven  eine  Fülle  politischer 
und  militärischer  Dokumente  an  die  Öffentlidikeit  brachte.  Wie 
sehr  Miliutin  seinen  russischen  Vorgängern  überlegen  ist,  zeigt 
vor  allem  ein  Vei^lcich  der  in  seiner  Geschichte  veröffentlichten 
Briefe  von  und  an  Suworow  mit  der  Korrespondenz  des  Mar- 
schalls aus  dem  Kriege  von  1799,  die  der  russische  Staatsrat 
Jegor  Fuchs  1825  auf  Befehl  Kaiser  Nikolaus' I.  herausgab.  Ich 
habe  an  einem  anderen  Orte  über  die  Mangel,  die  Ungenauig- 
keiten  und  Irrtümer  dieser  Veröfientlichung  mich  ausgesprochen 
Sie  wurden  noch  vermehrt  in  der  Übersetzung,  die  |,ein  preuisi- 
scher  O^zier*'  in  zwei  Bänden  (Leipzig  und  Glogau  1834)  er- 
scheinen liefe.  Für  die  russische  Geschichtsf ersehende  Gesellschaft 
gäbe  es  nicht  leicht  eine  lohnendere  Au^he,  als  eine  so  wich-, 
tige  und  im  ganzen  für  den  Mai  schall  so  rühmliche  Quelle  mit 
der  ihr  gebührenden  Sorgfalt  und  Vollständigkeit  herauszugeben. 
Einstweilen  bleibt  bei  der  geringen  Verbreitung  der  russischen 
Sprache  nichts  übrig,  als  die  schlechte  Übersetzung  anzuführen, 
doch  ist^  wenn  es  möglich  war>  auf  die  bessere  Obersetzung  der 
deutschen  Ausgabe  Miliutins  und,  wenn  es  auf  einzehie  Ausdrucke 
besonders  ankam,  auf  die  russische  Ausgabe  der  Briefe  verwiesen 
worden.  Man  würde  nicht  <  ndr  n,  wollte  man  von  den  zalilreichen 
jBanzeluotcrsuchungcn  auch  nur  die  bedeutenderen  namhaft  machen. 
Vornehmlich  in  der  Schweiz  hat  das  an  einen  Teil  des  Krieges 
sich  anschlieisende  besondere  Interesse  eine  kaum  übersehbare 
Fülle  nationaler  und  ortHeker  Mitteilungen  hervorgerufen.  Es 
seien  hier  nur  erwähnt  das  Buch  des  eidgenössischen  Obersten 
V.  Reding-Biberegg  über  den  Zug  Suworows  in  die  Schweiz,  in 
welchem  neben  schweizerischen  Quellen  auch  der  gleichzeitige 
Briefwechsel  der  französischen  Generale  aus  dem  Pariser  Kri^;s- 


1)  „Der  Briefwechßel  Suworowss  iu  dem  Feldzag  TOiil799."  Historische 
Vierteljahrschrift  IV,  S.  365  ff.  1901. 
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archiv  zur  Veiötrentlichnn^  kommt,  sodann  für  den  Feldzug  der 
Russen  und  Engländer  in  Holland  die  wertvollen  Forschungen  des 
niederländischen  Obersten  Koolemans  Beijnen. 

Der  einzige^  der  es  nntemahni,  von  um&ssenden  militärischen 
C^esichtspankten  ans  die  auf  einem  so  weiten  Schauplatz  sich  ab- 
spielenden Ereignisse  zu  beurteilen,  war  Olausewitz.  Immer  wer- 
den die  Ansichten  eines  so  scharfsinnigen  Kenners  von  Bedeutung 
bleiben,  wenn  auch  die  ihm  noch  mangelnde  Kenntnis  der  echten 
Quellen  Irrtümer  sogar  in  einzelnen  Hauptpunkten  zur  Folge  hatte. 
Noch  weniger  konnte  er  den  Einflaia  der  Politik  auf  die  kriege- 
rischen Ereignisse  in  seiner  vollen  Bedeutung  würdigen.  Die 
vorhin  genannten  franz^schen  Schriftsteller  waren  diesen  Fragen 
meistens  fern  g(  1  jlieben ;  der  Erzherzog  hatte  sie  mit  Vorbedacht 
nur  selten  und  höchstens  durch  eine  Andeutung  berührt.  Miliutin 
wurde  freilich  durch  die  Veranlassung  und  den  Zweck  seines 
Werkes  zu  dem  Versuche  geleitet,  auch  die  politischen  Verwicke- 
lungen in  ein  fOr  sein  Vaterland  günstiges  licht  zu  stellen;  darin 
liegt  ein  Vorzug  seines  Werkes,  aber  auch  der  Nachteil,  dais  man 
bei  der  ausgesprochenen  Vorliebe  für  seine  Landsleute  nur  ^ 
oft  in  Bezug  auf  Osterreich  ein  billiges  Urteil  vermifst. 

Die  politische  Geschichte  des  Jahres  1799  in  einem  beson- 
deren Werke  zu  behandeln,  bot  sich  keine  Veranlassung.  Man 
würde  weder  Anfang  noch  Ende  gefunden  haben;  das  Jahr  bildet 
einen  Teil  in  den  Geschichten  der  Revolutionszeit  Für  den  deut- 
schen Leser  behalten  noch  immer  die  Werke  von  Hänfser  und' 
Sybel  vorziiglichen  Wert.  Auch  die  Quellenwerke  beschranken 
sich  begreiflicherweise  nicht  auf  ein  einziges  Jahr.  Ein  beinahe 
unerschöpfUches  Material  bringen  für  Bulsland  die  zahlreichen 
Bande  des  Woronzowschen  Archivs,  msbesondere  in  dem  Brief- 
wechsel Bostoptschins,  Panins  und  Eotsdiubeys  mit  Simon  Wo- 
ronzow.  Aus  den  biographischen  Werken  der  englischen  Literatur, 
welche  zumeist  von  Briefsaramlungen  begleitet  werden,  sind  die 
Korrespondenzen  Nelsons,  Lord  Mintos  und  des  Gesandten  in  der 
Schweiz,  Sir  William  Wickham^  hervorzohebeo.  Unter  den  deut- 
schen Qoellensanunlungen  kommen  vor  allem  der  efste  Band  von 
Baillen^  „P^u&en  und  fVankreich^,  und  der  vierte^  von  Obser 
veiofiPentlichte,  Band  der  Eoirespondenz  des  Markgrafen  Karl 
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Friedrich  von  Baden  in  Betracht.  Für  die  Schweiz  ergänzen  sich 
die  Aktensammlung  aus  der  Zeit  der  HelvetiBcheii  Bepublik  von 
Strickler  und  die  Mitteilungen  Dunants  aus  den  franaosiscfaen 
Archiven  zu  einer  Quelle  von  einziger  YoUst&ndigkeil 

Meine  eigene  arehivalische  Grundlage  bilden:  FurdieGeBehichte 
des  Ivriegeb  von  1799  die  im  ersten  Bande  meiner  Quellensamm- 
lung mitgeteilten  Urkunden  aus  dem  Haus-,  Hof-  und  Staats- 
arohiv, dem  Kriegsarchiv  und  dem  Archiv  des  Erzherzc^s  Fried- 
rich^ vormals  Albertina,  in  Wien ;  sie  konnten  in  einzelnen  Punkten, 
insbesondere  dureh  Berichte  über  die  Schlacht  bei  Novi,  er- 
gänzt werden.  Ffir  die  politifichen  VerhältniBse  hat  die  Korre- 
spondenz zwischen  Wien  und  Petersburg,  also  zwischen  Thugut 
und  Ludwig  Cobenzl^  die  bei  weitem  gröiöte  Bedeutung,  wäh- 
rend der  Briefwechsel  mit  dem  zweiten  am  ICriege  beteib'gten, 
dem  englischen  Hofe^  soweit  er  von  Thugut  mit  dem  Grafen 
Ludwig  Starhembeig  gefuhrt  wurde,  nur  geringe  Bedeutung  hat 
Die  wirklichen  Verhandlungen  wurden  von  Thugut  mit  den  eng^ 
tischen  Gesandten  in  Wien,  Sir  Morton  Eden  und  Lord  Minto, 
geführt,  welche  über  den  Verlauf  und  die  Ergebnisse  ihrem  Mi- 
nister Lord  Grenville  berichten  uml  von  ihm  ihre  Anweisungen  er- 
halten. 

Für  Preuisen  lind  zugleich  für  andere  Staaten  kamen,  wie 
in  den  früheren  Jahren,  die  Korrespondenzen  des  Ministeriums  mit 
dem  Gesandten  in  Wien,  Ghnfen  Keller,  mit  dem  General  v.  d. 

Ghroeben  und  dem  Geschäftsträger  v.  Wegelin  in  Petersburg,  da- 
neben auch  mit  dem  Freiherrn  v.  Sandoz-Rollin  in  Paris,  in  Be- 
tracht; denn  die  viele  Jahre  umfassende  Sammlung  Baüleus  konnte 
unmöglich  alle  Einzelheiten  in  ihren  Bereich  ziehen.  Wie  in  Wien 
Vortrage  Thuguts  an  den  Kaiser  und  der  von  Vivenot  ▼eroffent- 
Hchte  Briefwechsel  Thuguts  mit  dem  Kabinettsminister  Grafen 
Franz  Oollofedo,  so  waren  für  Berlin  die  nunmehr  von  der  ge- 
sandtschaftlichen Korrespondenz  gesonderten  Berichte  des  Mini- 
steriums des  Auswärtigen  an  den  König  und  die  Vortrage  des 
eigentliohen  Kabinettsministers  von  Bedeutung. 

Der  Kri^  und  die  Diplomatie  von  1799  sind  eui  Stück 
Universalgeschichte;  ganz  Europa  ziehen  sie  in  Mitleidenscliaft 
loh  habe  versucht,  beide  für  sich  und  in  ihrer  Erwirkung  auf- 
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einander  znr  Darsteliung  zu  bringen ,  und  mufste  mich  glücklicli 
Bohätsen,  wenn  es  mir  gelungen  wäre,  die  verwickelten  FSden  ent« 
wirrt  und  in  deutlicher  Übersicht  vor  Augen  gelegt  zu  haben« 
Gerade  darauf,  sodann  auf  die  entscheidenden  Wendui^geu  der 
FeldsSge  und  die  Beantwortung  wichtiger ,  noch  zweifelhafter 
Fragen  habe  ich  den  Hauptwort  gelegt.  Das  rein  Militärische 
bleibt,  wie  bei  der  Quellensammlung,  dem  Fachschriftsteiier 
überlassen.  Zum  Yerständnis  der  Schlachten  mögen  deshalb  die 
Karten  genfigen,  denen  im  wesentlichen  die  dem  Werke  Mi- 
lintins  beig^benen  Pläne  augrunde  li^n.  Wie  in  den  awei 
vorhergebenden  Bänden^  ja  noch  in  h5herem  Mafse  war  es  notig, 
Ulli  die  politische  ►Stioiiaung  und  Bewegung  in  den  durch  den 
ICri^  berührten  Ländern  näher  einzugehen,  vor  allem  in  Frank- 
reich,  sodann  in  der  Schweiz,  in  den  Niederlanden  und  in  Italien^ 
denn  der  Kri^  von  1799  ist  der  erste,  iu  dem  nicht  blofs  die 
Könige,  sondern  auch  die  Völker  g^n  die  französische  Gewalt- 
herrschaft sich  erheben.  Zwei  Episoden  treten,  man  könnte  sagen 
als  abgesonderte  Bilder,  mit  eigentümlichem  Reize  her\"or;  es  sind 
die  Ereignisse  in  der  Neapolitanischen  und  der  l^atavischen  Re- 
publik. Man  wird  es,  hoffe  ich,  entschuldigen,  wenn  sie  eine 
Darstellung  erhalten,  deren  Ausdehnung  im  Vergleich  zu  ihrer 
Bedeutung  für  den  Ausgang  des  Krieges  zu  umfangreich  er- 
sdieinen  könnte, 

Gewifii  ist  es  mein  Wunsch,  das  Buch  mödite  In  weiteren 
Kreisen  Eingang  finden,  und  ich  halie  wenigstens  den  Versuch 
gemacht,  auch  die  Gesetze  künstlerischer  Darsteliung  zur  Geltung 
zu  bringen.  Gleichwohl  ist  es  wesentlich  für  Fachgenop?on  be« 
stimmt^  und  es  war  mein  eifriges  Bestreben,  die  Quellen  für  die 
Tatsachen  auf  das  genaueste  ins  licht  zu  stellen.  Die  Zahl 
der  Anmerkungen  ist  grofs  geworden,  aber  soweit  als  irgend 
möglich  wurde  der  Grundsatz  festgehalten,  dafs  luan  in  den 
Anmerkungen  wirklicli  nur  Anuierkungen,  nicht  Stücke  bringen 
80II9  die  in  den  Text  gehören.  Ich  sage,  soweit  als  möglich; 
emige  längere  Ausführungen  Ue&en  sich  nicht  vermeiden,  aber 
man  wird  sie,  denke  ich,  lieber  unten  auf  der  Seite  als  am  Schluis 
des  Buches  lesen.  Beinahe  ausschliefslich  wird  auf  QueUen  oder 
auf  solche  Sdiriften  hingewiesen^  die  den  QueUen  unmittelbar 
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ihre  Mitteilimp;eii  entnehmen.  Grofse  Sorgfalt  erforderte  die  Da- 
tierung; in  der  Angabe  der  Daten  liegt  eine  nützliche  Selbst- 
konti^lle;  sie  schütst  vor  dem  Fehler,  Depeschen  eine  Wirksam- 
keit beizulegen,  die  sie  naek  der  Zeit  der  AbsenduDg  moht  haben 
können.  Heute,  wo  die  Gröiae  der  Entfernungen  für  die  Ver^ 
breitung  der  Nachrichten  kaum  noch  in  Betracht  kommt  ^  macht 
man  sich  nicht  leicht  einen  Begrifif  von  der  Langsamkeit,  mit 
welcher  damals  selbst  wichtige  Ereignisse  in  der  nächsten  Um- 
gebung bekannt  wurden.  Eine  andere  Probe  für  die  Geduld  des 
Forschers  in  militärischen  Dingen  sind  die  Zahlen  der  Soldaten^  die 
in  den  Kampf  gingen,  oder  gefangen,  getötet  oder  verwundet  wurden. 
Selbst  die,  wie  man  denken  sollte,  zuverlässigsten  Angaben,  weichen 
oft  so  weit  voneinander  ab,  dafs  man  sich  mit  dem  Gedanken  trüslen 
mufs,  es  komme  weniger  auf  die  Zahl,  als  auf  die  Leistung  an. 

Bei  einem  Buche,  dessen  Ausarbeitung  so  weit  zurückreicht, 
erstreckt  sich  auch  der  Dank  nur  zu  häufig  auf  Personen,  die  ihn 
nicht  mehr  entgegennehmen  können.  Unveigefelich  bleibt  mir, 
was  ich  Alfred  v.  Ameth  schulde  seit  den  Herbstmonaten  des 
Jahres  1864,  in  denen  ich  zum  ersten  Male  das  Haus-,  Hof-  und 
Staatsarchiv  betrat;  und  nicht  minder  wertvoll,  obgleich  auf  ein 
Jahrzehnt  beschränkt^  war  die  Unterstützung,  die  der  Direktor  des 
Wiener  Kriegsarchivs ,  Herr  Feldzeugmeister  Jjeander  v.  Wetzer, 
mir  auteil  werden  lielk  Ohne  seine  Förderung  hätte  ich  weder 
die  beiden  Quellenbände  für  die  Kriege  von  1799  und  1800^  noch 
das  vorliegende  Buch  zum  Abschlufs  bringen  können.  Für  nichts 
bin  ich  ihm  dankbarer,  als  dafür,  dafs  er  mich  mit  Herrn  Haupt- 
mann Oskar  Criste  in  Verbindung  brachte,  dessen  Sachkunde, 
dessen  unermüdliche  Bereitwilligkeit,  meine  Fragen  zu  beantworten^ 
meine  Nachforscliungen  auf  dem  Kriegsarohiv  zu  eiganzen  und 
zu  erweitern^  mir  im  letzten  Jahre  nicht  weniger  als  in  den  vier 
früheren  den  wirksamsten  Beistand  gewahrten.  Auf  dem  Staats^ 
archiv  waren  es  der  Wirkliche  Sektionsrat  Professor  Dr.  Karl 
Schrauf  und  Archivrat  Dr.  Hans  Schiitter,  welche  die  Kenntnis 
der  Akten  während  einer  langen  ßeihe  von  Jahren  für  mich  ver 
mittelten.  Nicht  unerwähnt  dürfen  auch  die  sorgfältigen  Abschriften 
und  Notizen  bleiben^  die  Herr  Dr.  Karl  Hönd  auf  dem  Staats-  und 
im  Kriegsarchiv  für  micJi  anfertigte. 
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"Weon  man  auf  den  folgcDden  Blättern  vielfach  die  Akten 
des  Berliner  Geheimen  Staatsarchivs  genannt  findet,  so  erhält  man 
schon  dadurch  eine  Andeutung»  wie  sdir  Beinhold  Koeer,  Greneral- 
direktor  der  prenfeischen  Ardiive,  mich  verpflichtet  hat^  und  von 
den  letzten  fünfundzwanzig  Jahren  sind  wenige  vergangen,  in  denen 
ich  nicht  von  dem  reichen  Wissen  des  Geheimen  Archivrates 
Dr.  Paul  Bailleu  und  seiner  Bereitwilligkeit,  es  für  andere  nutzbar 
zu  machen,  deutliche  Proben  erhalten  hätte. 

Viele  Namen  mülste  ich  nennen,  wollte  ich  im  einzelnen  der 
götigen  Forderung  gedenken,  die  mir  auf  dem  Record  Office  in 
London,  auf  dem  Archiv  der  Auswärtigen  Angelegenheiten  sowie 
dem  Nationalarchiv  in  Taris  und  auf  dem  Reichsarchiv  im  Haag 
zu  teil  wurde.  Auch  das  kam  mir  zugute,  dafs  ich  bei  schwierigen 
Fragen  an  so  ausgezeichnete  Kenner  wie  Albert  Sorel  uud  Arthur 
Chuquet  in  Paris  und  Benedetto  Maresca  in  Neapel  mich  wen- 
den durfte.  Archivrat  I>r.  Karl  Obser  in  Karlsruhe  hatte  zo* 
dem  die  EVenndlichkeity  die  Korrekturbogen  einer  letzten  Durch- 
sicht zu  unterwerfen,  und  der  feinsinnige  Erforscher  des  Feldzuges 
der  Engländer  und  Russen  in  Holland,  Oberst  G.  J.  W.  Koolemans 
Beijnen  erfreute  mich  noch  im  letzten  Jahi'e  nicht  blols  durch 
seinen  Bat^  sondern  auch  durch  die  Mitteilung  inhaltreicher  Up« 
künden  aus  dem  Königlichen  Hausarchiv  im  Haag. 

Sollte  man  aber  erwarten,  da(s  ein  Buch,  durch  solche  Vor- 
teile mehr  als  gewöhnlich  begünstigt,  auch  mehr  als  gewöhnliche 
Vorzüge  an  den  Tag  legen  würde,  so  mufs  ich  daran  erinnern, 
dafs  ein  andauerndes  Augenleiden  seit  fünf  Jahren  mich  durchaus 
auf  den  Beistand  fremder  Augen  verweist  Diesen  Nachteil  aus- 
zugleichen, war  auch  die  andauernde  wertvdle  Beihilfe  des  JE^vai- 
dozenten  Dr.  Eranz  Schultz  und  des  Dr.  Alfred  Hemnann  moht 
imstande,  nnd  zur  Entschuldigung  mancher  Mangel  mufs  ich  vor 
allem  auf  die  Kachäiclit  meiner  Leser  zählen. 

Bonn,  1.  Juli  1904. 
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Neapel  Die  Republik  auf  die  Stadt  beschränkt  S.  180.  — 
Zug  RuflfoB  von  Nola  nach  Portici.  Unvermuteter  Kampf  an 
der  Magdalenenbrücke.  Das  Fort  Vigliena  in  die  Luft  ge- 
sprengt.   Niederlage  der  Republikaner.    8.  182. 

IV. 

Neue  Quellen.  Gli  Awenimenti  von  Micheroujt.  S.  185.  —  Nieder- 
lage Schipanis  bei  Torre  del  Greco.  S.  18G.  —  Gewalttaten 
der  Lazzaroni  in  Neapel.  S.  187.  —  Vergebliche  Unterhand- 
Inngen  Ruffos  nnd  Micheroux*  mit  den  Republikanern  in  Ka- 
stell Nuovo,  15.  und  16.  Juni.  S.  188.  —  M^jean  in  Fort 
St.  Elmo  Terwirft  jede  Kapitulation.  S.  189.  —  Maasa  nnd 
Micheroax  bei  Mdjean  in  St.  Elmo  am  19.  S.  191.  —  Eine 
Kapitulation  von  M^jean  entworfen.  Am  Abend  des  19.  von 
Ruffo,  an  den  folgenden  Tagen  von  Mdjean  und  Foote  unter- 
zeichnet. S^J^ 
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Sechstes  Kapitel. 
Per  Broch  der  Kapitulation  yom  19.  Jon!  und  die  Reaktion.  196—267 

L 

Hoffiaungen  und  Wünsche  des  Königs  und  der  Königin.  S.196. — 
Abfahrt  Nelsons  von  Palermo  mit  dem  Kronprinzen,  13.  Juni. 
Eückkehr  am  folgenden  Tage.  S.  1H7.  —  Neue  Fahrt  Nel- 
sons mit  den  Hamiltons;  Ankunft  vor  Neapel,  24.  Juni. 
S.  199.  —  Ruffo  verweigert  die  von  Nelson  geforderte  Auf- 
hebung der  Kapitulation.  Unterredung  Ruflfos  mit  Nelson, 
25.  Juni.  S.  200.  —  Entschlnfa,  die  Entscheidung  des  Königs  zu 
erwarten.  S.  203.  —  Die  Kapitäne  Troubridge  und  Ball  bei 
Ruffo.  Ihre  Erklärung.  S.  204.  —  Kritik  der  Quellen. 
S.  205.  —  Besetzung  der  Kastelle  am  Abend  des  2G.  S.  212. 

II. 

Ungewifsheit  in  Palermo.  Unwille  gegen  Ruffo.  S.  214.  — 
Brief  der  Königin  an  Lady  Hamilton  vom  25.  Juni;  des  Kö- 
nigs an  Nelson,  Actons  au  Hamilton.  S.  215.  —  Verhaftung 
der  Republikaner  auf  den  Schiffen  bei  Neapel.  S.  216.  — 
Gefangennahme  und  HiiirichtungCaracciolos,  29.  Juni.  S.217.  — 
Ruffo  bittet  um  seine  Entlassung;  Absieht,  ihn  zu  verhaften^ 
27.  Jum.  S.  221.  —  Ankunft  des  Königs  in  Neapel,  10.  Juli. 
S.  224.  —  Übergabe  von  Sant  Elmo,  11.  Juli.  S.  225.  — 
Rückkehr  des  Königs  nach  Palermo,  5.  August.  Belohnung 
NftlBons.    S.  226. 

UL 

Umformung  der  Verwaltung.   Ruffo  als  Luogotenente  an  der 

Spitze  der  Giunta  di  Governo.  S.  227.  —  Neubesetzung  der 
Giunta  di  Stato.  S.  232.  —  Erlasse  über  das  Verfahren  gegen 
die  Angeklagten.  S.  233.  —  Hinrichtungen  seit  dem  3.  August. 
8.  235  —  Unvollständige  Amnestie,  23.  April.  Hinrichtung 
der  Luigia  Sanfelice,  11.  September  1800.  S.  237.  —  Zahl 
der  Verurteilten.  S.  237. 

Beurteilung  der  Kapitulation  und  ihrer  Verletzung.  Literatur 

der  älteren  und  neueren  Zeit.  S.  239.  —  Die  Kapitulation 
rechtlich  ungültig,  aber  der  Hof  rechtlich,  politisch  und  mo- 
ralisch verpflichtet ,  den  Republikanern  freien  Abzug  zu  ge- 
währen. S.  245.  —  Wer  trägt  die  Schuld?  Anteil  des  Ko- 
nigs,  Nelsons,  der  Hamiltons,  Actons,  Buffos,  der  Königin. 
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Siebentes  Kapitel. 

Ab  der  Trebbl».  —  Zerwürfnisse.  —  Toskana  nnd  die  rSmlsche 

Republik   258—306 

L 

Rückzug  Macdonalds  aus  Neapel.  Ankunft  in  Rom,  15.  Mai. 
8.  258.  —  Toskana  von  den  Franzosen  besetzt,  Mära  1799. 
Genera,!  Gautbier,  Reinhard.  S.  260.  —  Aufstand  in  Arezzo 
nnd  Cortona.  S.  261.  —  Maedonald  in  Florenz,  24.  Mai. 
Vereinigung  mit  Victor.  S.  261.  —  Suworows  Eilmarach  von 
Turin  nacli  Alcssandria.  S.  263.  —  Aufbruch  Macdonalds 
über  die  Apennlnen ,  9.  Juni.  S.  265.  —  HobenzoUern  bei 
Modena  geschlagen,  12.  Juni.  S.  265.  —  Ott  am  17.  über 
den  Tidone  zurückgedrängt.  Eintrefifen  Suworows.  Schlacht 
am  Tidone,  17.,  an  der  Trebbia,  18.  und  19.  Juni.  B.  267.  — 
Rückzug  Macdonalds.  Beiderseitige  Verluste.  S.  276.  — 
Moreaus  Vorstofs  gegen  Tortona.  Gefecht  bei  Marengo, 
20.  Juni.   Rückzug  Moreaus.    S.  277. 

IL 

Zwistigkeiten  im  Heere.  Suworows  Anordnungen  in  Valeggio. 
Benehmen  der  Russen.  Grofafürst  Konstautin.  S.  279.  — 
Melaa'  Klagen  vom  18.  nnd  26.  April  in  Wien  zuerst  zurück- 
gewiesen, am  6.  Juni  gebilligt.  8.  282.  —  Zerwürfnisse  Su- 
worows  mit  dem  Wiener  Hofe  wegen  Piemonts.  S.  28<j.  — 
Klagen  Suworows  über  den  Hofkriegsrat  nach  der  Schlacht 
an  der  Trcbbia.  S.  289.  —  Melas'  und  Krays  Klagen  über 
Chasteler.  S.  290.  —  Chasteler  am  17.  Juli  verwundet,  wird 
durch  Zach  und  Weirother  ersetzt.  S._22i. 

UL 

Feldzugsplan  Suworows  vom  13.  Juli.  S.  295.  —  Maedonald 
vereinigt  sich  mit  Moreau.  8.  296.  —  Eintreffen  Rehbindera. 
Übergabe  Mantuas,  28.  Juli.  8.  298.  —  Die  Franzosen  räumen 
Toskana.  Einzug  der  Aretiner  in  Florenz,  7.  Juli.  S.  299.  — 
Die  römische  Republik.  Rückblicke.  Die  Konsularverfassung. 
Die  französischen  Kommissare.  Finanznot.  Wachsende  Unzu- 
friedenheit. Aufstände.  S.  300.  —  Bertolio  als  Botschafter 
in  Rom,  Dezember  1798.  S.  302.  —  Einflufs  der  Schlacht 
an  der  Trebbia.  Sendung  Zucatos.  Die  Römische  Republik 
im  Westen  auf  Rom,  Civita  vecchia  und  Perugia  beschränkt. 
8.  303.  —  Lahoz  nnd  Woinowitsch  in  Fermo,  Pesaro,  Sini- 
gaglia  und  Fano.  Monnier  seit  Anfang  August  in  Ancona 
eingeschlossen.    8.  304. 
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'         Achtes  Kapitel 
StafttMtraMI  Tin  80.  Prairial  «ttd  41«  SeUMit  bei  KotI  907—359 

I. 

Französische  Zustände.  Finanznot.  Gegner  des  Direktorium« 
im  Oespfzgebenden  Körper.  Lucian  Bonaparte.  S.  307.  — 
Kiiitlurhi  der  üblen  Wendung  des  Krieges.  S,  310.  —  Neu- 
wahlen zugunsten  der  Jakobiner,  April  1799.  Rcwbcl  aua- 
gelost. S.  311.  —  Yerbandlungen  im  Gesetzgebenden  Kursier. 
S.  312.  —  Botschaft  der  Fünfhundert  an  das  Direktorium 
vom  5.  Juni.  S.  316.  —  Ankunft  Siey^s'  und  Eintritt  in  das 
Direktorium,  8.  Juni.  S.  318.  —  Permanenzerklärung  der 
Räte  und  des  Direkturiums.  16.  Juni.  S.  322.  —  Treilhardl 
Rücktritt.  S.  323.  —  Wahl  Gohiers,  IT.  Juni.  S.  326.  — 
Unterhandlungen.  S.  327.  —  Erzwungener  Rücktritt  La- 
leTelli^es  und  Herlins,  18.  Juni.  Wahl  Roger  Ducos*  und 
Hooliiia,  19.  und  20.  Juni.  3.  SSO.  —  Siey^s  Herr  der  Lage. 
S.  SSI.  —  Wechael  im  Mimsteriimi.  Talleyraud,  Reinhard, 
Bemadotte.  8.  SS4. 

II. 

Bemadottes  Kriegsplan.  S.  335.  —  Joubert  erhält  den  Be- 
fehl über  die  italienische,  Championnet  über  die  Alpen- 
armee. S.  336.  —  Jouberts  Ankunft  in  Genua,  4.  August, 
ß.  338.  —  Vormarsch  des  linken  Flügels  unter  Joubert 
und  Pciiguun  am  6.,  des  rechten  unter  St.  Cyr  durch 
die  Bocchetta  am  12.  August.  S.  339.  —  Stellung  der  Ver- 
bündeten. Suworow  in  Fozzolo  Foruiigaro.  S.  340.  —  Plan 
eines  Zuges  gegen  die  Riviera.  Ankunft  Krays.  S.  341.  — 
Suworow  erwartet  einen  Angriff  Jouberts  für  den  14.  Vor- 
bereitungen. S.  343.  —  Unschlüssigkeit  Jouberts;  er  bleibt 
bei  NoTi  stehen,  14.  August.  S.  844.  —  Sohladit  bei  Nbvi» 
15.  August  S.  845.  —  Angriffe  Krays  und  der  Bnaeen  auf 
dem  TCchten  Flügel  und  im  Zentrum  olme  Erfolg.  Tod  Jouberts* 
8.  847.  —  IfeUw,  tod  BiTuIta  beianuehend,  bringt  die  Eni* 
aebeidung.  8.  850.  —  Bneksng  St  Cyri  mit  dem  reebten 
Flügel.  8.  858.  ^  l^ederlage  des  linken  Fiügek  bd  Futn- 
uns.  8.  854.  —  Ycilnste.  8.  856.  —  Teidienat  Helas*. 
8.  856.  —  Der  8xeg  bleibt  onbenutit  8.  859. 
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Neuntes  Kapitel. 
Pauli,  omd  sela  Hof.     Die  KalteseraiifelefeBlieU;.  —  Sawereir  360-^97 

L 

Der  Petetslmiiger  Hof  im  Mhjalir  1799.  Fiftnlein  lApudiiii, 
die  Ksiserin,  KataiMw»  Tod  Beoborodkoe,  17.  ApriL  8.360.  — 
BoetoptBohiD,  Kottebabqr,  fömon  Woroasoir.  8.  364.  — 
Das  nuslfiche  HUfrhoer  ifflxd  auf  Englaade  Wnnich  f8r  die 

Schweiz  bestimmt  S.  367.  —  Thugut  wünscht  auch  das  Reh- 
bindersche  Korpt  in  die  Schweiz,  dagegen  den  Enhenog  an 
den  Obeirhein  la  Tenetaen.  &  370. 

IL 

YorUebe  Pauls  für  den  Malteserorden.  Die  Ostroskischen  GSter. 
Vertrag  awiseben  dem  Gralisn  Litta  nnd  Besborodko,  15.  Ja- 
nnar  1797.  8.  871.  —  Zorn  Pauls  bei  der  Übergabe  Ifaltas. 
Hompeseb  dareh  das  neu  gestiftete  mssisebe  Grofspriorat  ab- 
gesetst,  8.  September  1798.  8.  873.  —  Schwierige  Lage  des 
deutschen  Grofopriorats.  Versammlung  in  Heitersheim  im 
Oktober.  S.  374.  —  UnzufriedenLcit  der  Reichsbehörden  mit 
dem  Vorgehen  der  Russen.  S.  37G.  —  Paul  am  7.  November 
zum  Grofsmeister  gewählt.  S.  377.  —  Thugut  wünscht  ge* 
setzliche  Formen,  Abdankung  des  Grofsmeisters,  für  Paul  den 
Titel  „Protektor".  S.  377.  —  Aufhebung;  des  bayerischen 
Grofspriorates  durch  Max  Joseph,  Februar  1799.  S.  '613.  — 
Der  bayerische  Gesandte  Reichlin  aus  Petersbur/^  ausgewiesen, 
22.  März.  S.  370.  —  Eigenmächtige  Verfüguugcu  des  Zaren. 
Kardinal  Lilta  ausgewiesen.  S.  380.  —  Mahnungen  Cobenzls, 
}*;uil  gefällig  zu  sein.  S.  382,  —  Korsakriw  soll  auf  dem 
Wege  in  die  Schweiz  die  bayerischen  Truppen  einverleiben, 
7.  Juni.  S.  382.  —  Zorn  Pauls  über  Tfmgut.  Korsakow  er- 
hält Befehl,  den  Marsch  einzustellen,  8.  Juui,  aber  auf  Grund 
einer  Zusage  Cobenzls  Gegenbefehl,  S.  383.  —  Aussölmuug 
Pauls  mit  Bayern,  9.  Juni.  S.  387.  —  Abdankung  des  Grofs- 
meisters  Hompesch,  9.  Juli.  8.  392.  —  Ankunft  der  bSh- 
mischen  Maltesergesandten  in  Petersboig.  Unwille  Pauls  Aber 
den  Titel  Pkelektor.  Cobenxl  erkennt  den  Titel  des  Grolb- 
mdsten  formlich  an;  freondlieher  Empfing,  14.  Angost  8. 898w 

III. 

Ungnädiger  Empfang  der  Gesandten  am  IT  August.  S.  394.  — 
Unwille  Pauls  über  die  geringe  Anerkennung  Suworows. 
S.  394.  —  Saworow  wird  seiner  Pflichten  gegen  den  Kaiser 
entbunden,  11.  August.  S.  39S.  —  Basomowski  soll  odt 
Pauls  TVemiimg  tob  den  Österreiehem  drohen.  8.  897. 
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Zehntes  KapiteL 

Di«  SitMUUUgmgBfinwe   898-417 

Thagot  TttrlaDgt  EateeUCdiguogeii  in  ItelleD.  Paul  wünaehi 
RoiitiltttioD  dor  fflgli'iflbfluioii  l'Sntcn*  S.  896.  *—  B6iDlihiingc& 
de«  Königs  Yon  Sardinien  am  cUe  Rfiekkdff.  Sawoiow  von 
Panl  hcanftragt,  ihn  «nsnladen^  18.  Jnm.  S.  400.  ^  Ein* 
irendongen  Oobenila  nnd  Thngvta.  Die  Einladang  nirfick* 
genommen  von  Snwoinw  am  12.,  von  Paol  am  20.  Aagast 
8.  400.  An^rfiohe  Neapels.  IflidBtnuien  gegen  Thagot; 
8.  403.  —  Sendung  De  Galloe  nach  Wien  und  Petersburg. 
Unmäfsige  Ansprüche,  zurückgewiesen.  S.  404.  —  Panl  will 
einen  Rongrefs  berufen  S.  406.  —  Einwendungen  Thuguts. 
Er  wfinscht  sich  mit  England  zu  einigen.  S.  407.  —  Eden 
abberufen,  durch  Lord  Minto  ersetat,  1.  August.  S.  408.  — 
Thugut  wünscht  Separatrerliandlnngen,  erhebt  weitergehende 
Forderungen.  S.  409.  —  Grenville  lehnt  Separatverhand- 
lungen ab,  ist  auch  dem  Kongrefa  nicht  günstig.  S.  411.  — 
CobeozI  beschränkt  zum  Mifsfallen  Thuguts  seine  Ansprüche 
auf  die  alt«  maiiandisclie  Grenze.  S.  412.  —  Der  Kongrels 
wird  aufgegeben,  eine  Einigung  nicht  erreicht  S.  416. 


Elftes  Kapitel 

Ber  neae  Kriegsplan.  —  Dia  Seliweia.  —  Bar  Kampf  nm  «He 

kleinen  Kantone  418<-i41 

I. 

Erlafs  Grenvilles  au  Whitworth,  G.  Juni:  Suworow  soll  aus  der 
Schweiz  in  die  Franche  -  Comt^  eindringen.  Einwilligung 
Pauls,  ö.  419.  —  Entsendung  Wickhams  in  die  Schweiz. 
Grenville  an  Eden,  8.  Juni.  Englische  Vorschläge.  S.  4-20.  — 
Einwilligung  Thuguts,  doch  soll  der  Erzherzog  am  Oberrhein 
gegen  Mainz  Verwendung  finden.  S.  421.  —  Russi.sclie  An- 
träge in  Wien.  Thugut  bewilligt  den  Abmarsch  Suworowg. 
S.  422.  —  Der  Im nf ;iU  in  Frankreich  auf  das  nächste  Jahr 
verschoben,  Ende  Juli.  S.  423.  —  Sendung  Mulgraves  zu 
militärischen  Verhaudiuugeu  von  Thugut  mit  Külte  aufgenom- 
men. S.  424. 

II. 

Marsch  Condcs  und  Korsakows  nach  der  Schweiz.  Stimmung 
in  Zürich  den  Osterreicherii  geneigt.  Der  Erzherzog  in 
Kloten.  Politische  Parteien  und  Ansichten.  S.  425.  —  Die 
Inteiimsregierung,  Ib.  Juui.  Öchwierigkeiteu.  Hotze.  Haller. 


Digitized  by  Google 


Inhalt. 


Seilt 

S.  427.  —  Die  Lage  des  helvetischen  Direktoriums.  Gkiyre 
durch  Dolder,  Bay  durch  Sarary  ersetzt,  Ochs  zur  AbdankuDg 
gezwungen,  25.  Jörn.  S.  428.  —  Der  Handelsvertrag  30.  Mai 
imtaieicbiMt,  Tom  Bat  der  FQnfhimdert  24.  Juni  TerwciifeiL 
&  431.  —  Bemühungen,  die  NentnOitSt  sa  erlaiigeiL  8. 432. 

III. 

Stärke  der  Österreicher  und  Franzosen  im  Juni.   S.  434. 

Der  Erzherzog  durch  Befehle  von  Wien  gebunden.  S.  436.  — 
Ankunft  der  Russen  in  Schaflfhausen,  14.  und  15.  August. 
8  4;^j7.  — I^Angriffgplan  Massenas;  die  Österreicher  im  Wallis, 

 im  Keufstal  und  bei  Schwyz  geschlagen,  13.  bis  16.  August. 

S.438.  —  Scheinangriff  bei  Zürich.  Der  Erzherzog,  Wickham, 
Piehegru.   S.  440. 

Zwölftes  Kapitel. 

Korsakow^und  der  Erzherzog  Karl.  —  Abzog  des  £rzherz4if8 

aus^der  Schweiz   442—472 

I. 

Ankunft  Dietrichsteius  in  Kloten,  7.  August.  S.  442.  —  Erlafs 
des  Kaisers  an  den  Erzherzog,  31.  Juli,  befiehlt  Ahr.Mg  des 
Erzherzogs  au  den  Mittelrhein,  Bildung  einer  lutermediär- 
armee.  S.  442.  —  Einwendungen  und  Gegenvorstellungen  des 
Erzherzogs,  i).  August.  S.  444.  —  Urteil  Dietricbstcins  über 
den  Erzherzog  und  seine  Umgebung.  S.  446.  —  Unzufrie- 
denheit der  Armee  über  den  neuen  Kriep^splau.  Dietrichstein 
miföt  den  Engiänderu  die  Schuld  bei.  S.  446.  —  Unter- 
redung Korsakows  mit  dem  Erzherzog,  13.  August ;  seine  Be- 
schwerden. Vorschläge  Dietrichsteins.  S.  447.  —  Bereit- 
wSügkeit  ni  dnemgemeiimiiiai  Angriff,  15.  Auguat  S.  448. — 
Der  Venneh,  die  Uminat  bei  Döttingen  ga  übersehieiteD, 
mUbUngt,  17.  Aiignst  8.  451.  —  Suworow  fordert  Ent- 
Bendmig  Ton  10000  Mann  oaeh  ItaUen.  Widecspmeh  des 
Enhenogs  und  Wlekhamsi  18.  Angott  S.  452.  —  Did- 
fteher  VoiaeUag  des  Enhenogs  an  eiaem  neaen  Unter- 
nehmen  von  Konakow  Tcrworfen.  8.  454.  ^  Der  Enhersog 
beseblielat,  naeb  dem  Bheine  abaonehea.  Stdlnngen  Hotses 
und  Korsakows.  S.  466.  —  Yeraueh  Massenas,  die  Ldnmiat 
m  tthetselmiten,  mifslingt,  29.  Angost.  S.  458.  —  Abzug 
des  Enhenogs,  29.  Angnst  bis  4.  September.  S.  450. 

II. 

Nachteile  des  Abzugs  verursacht  durcli  die  Uneinigkeit  der  /• 
Verbündeten;  auch  der  Erzherzog  von  Schuld  nicht  frei. 
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S.  460.  —  Unwille  Pauls  über  den  voreiligen  Abzuf^  des 
Erzherzogs.  8.  462.  —  Bemühungen  Mintos,  das  Verweilen 
des  Erzherzogs  in  der  Schweiz  zu  bewirken,  8.  August. 
S.  463.  —  Thomas  Grenville  und  Mulgrave  in  Berlin.  S.  465.  — 
Zorn  Greiivilles  gegen  Dietrichstein.  S.  467.  —  Einflufs  der 
üblen  Nacbrichteu  aus  der  Schweiz.  Zugeständuisöe  Tliu- 
guts.  Der  Erzherzog  soll  vorläufig  in  der  Schweiz  bleiben. 
8.  467.  Die  Anweisung  des  Kaisers  wird  bis  zum 
81.  August  vwsSgttt.  S.  468.  —  Tfangat  verspricht  Yer- 
weOflB  des  Ecshenogs  in  ctor  Sdnrais,  7.  September.  Wet- 
tere Yerembamiigeii,  18.  and  SSO.  September.  S.  469.  — 
Attdiens  Hintos  und  HnlgimTes  beim  Kaiser,  2.  Olttober. 
Ktchiieht  Ton  der  ICedeibige  bei  ZuridL  3.  478. 
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Die  f eindlichen  Mächte  und  der  Ättsbrttch  des  Krieges. 

I. 

Das  Jahr  1799  ist  erfüllt  von  kriegorisclien  Ereignissen. 
Holland,  die  Rheinlande,  die  Schweiz,  Ober-  und  ünteritalien  sind 
der  Schauplatz  des  Kampfes ;  noch  über  das  Mittelmeer  biB  nach 
Ägypten  und  bis  an  den  Rand  der  südlichen  Wüste  reichen  in 
unonterbrochener  Folge  die  Gebiete,  die  man  in  blutigem  Ringen 
Bich  streitig  macht  Wenn  die  Diplomaten  ihre  Tätigkeit  nicht 
einstellt  n,  wird  si«  doch  beinahe  ausschliefslich  dahin  gerichtet, 
für  Beginn  und  Verlauf  eines  neuen  Krieges  Mittel  und  KHifte 
zu  gewinnen.  Es  ist  ein  Zeichen  der  Zeit,  dafs  selbst  die  Yer- 
iiandlungen  des  Rastatter  Kongresses  mit  einer  Mordtat  endigen. 

Freilich  anch  das  Jahr  1798  lafst  sich  in  keiner  Weise  als  ein 
friedliches  bezeichnen.  Was  man  den  Frieden  von  Oampo  Formio 
nennt,  darf  kaum  al-  A\  alieustillstand  gelten;  beiden  Teilen  war  er 
aufgezwungen,  den  Österreichern  durch  eine  RcMhe  von  Niederlagen, 
dem  Direktorium  durch  den  Willen  Bonapartes.  Aber  weder  Oster- 
reich noch  Frankreich  waren  geneigt^  die  vorläufig  anerkannten 
Zustande  als  dauernde  anzusehen.  In  einem  früheren  Bande  wurde 
dargestellt,  wie  das  Direktorium  wahrend  des  scheinbaren  Friedens 
in  der  Schweiz,  in  Holland,  in  Italien,  teils  durch  oflPene  Gewalt, 
teils  durch  die  Mittel  einer  revolutionären  Propaganda  seinen  Macht- 
bereich zu  erweitern  verstand.  Aber  auch  der  Kaiser  war  nicht 
möfsig  geblieben;  unermüdlich  hatte  er  durch  Rüstung  und  Unter- 
handlung sich  SU  kraftigen  versucht»  und  übersieht  man  den  ganzen 
Verlanf  des  Jahres  1798,  so  lä&t  sich  schwer  verkennen,  dafs  es 
den  östemidiem  noch  mehr  als  den  Franzosen  zugute  gekommen 
war.    Eine  wesentliche  Bedeutung  des  Rastatter  Kongresses  liegt 

Uftllei,  Der  Kries  Ton  1799,  I.  1 
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gerade  dariu,  dafe  während  der  langsam  sich  hioschleppenden 
Verhandluogen  Österreich  die  Zeit  gewann,  für  eineii  neuen  Waffen- 
gang Bich  vonubereiten.  Qatte  man  im  Oktober  119t f  statt  den 
Flrieden  zia  unterzeichnen,. den  Krieg  gegen  Bonaparte  fortgesetzt, 
80  hätte  er  allem  Ermessen  nach  mit  dem  baldigen  Zusammen- 
bruch des  Staates  geendigt.  Ganz  anders  waren  die  Aussichttüi, 
wenn  man  ein  Jahr  später  die  Lage  Europas  überblickte.  Selten 
waren  in  unserem  Weltteil  so  grofso  Kräfte  verbunden,  als  zu 
Anfang  des  Jahres  1799  gegen  Frankreich.  Der  Kaiser,  Grols- 
britannien,  RuJaland,  die  Türkei,  die  Überreste  von  Neapel  und 
Sardinien  y  freilich  in  manchen  Bestrebungen  nneinS)  hatten  doch 
gegen  den  alle  bedrohenden  Feind  ihre  Waffen  vereinigt.  Ins- 
besondere die  österreiehischen  Rüstungen  überboten  an  Zaiii  und 
Tüchtigkeit  der  Truppen  alle  früheren«  Gleich  nach  dem  Abschlufs 
der  Präliminarien  hatte  man  rastlos  zu  arbeiten  begonnen,  so  dafs 
der  Kaiser  schon  im  Herbst  1797  mehr  als  200000  Mann  den 
Franzosen  entgegenstellen  und  darauf  gestutzt  auch  bei  den  Ver- 
handlungen in  Udine  eine  festere  Sprache  ffihren  konnte.  Der 
Erzherzog  Karl  mit  lül  275  Mann  Infanterie  und  28622  Reitern 
—  der  Haupt-  und  Reichsarmee  —  hielt  am  Rhein  die  Linie  von 
Frankfurt — Rastatt — Freiburg — Villingen  besetzt  Im  Süden,  d-h. 
in  Tirol,  Kärnten,  Friaul,  Istrien  und  Dalmatien,  stand  unter  dem 
Feldzeugmeister  Terzy  und  dem  Generalquartiermeister  Mack  die 
Armee  von  Innerosterreich^  später  Armee  von  Italien,  93850  Mann 
Infanterie,  18835  Reiter,  zusammen  112  685  Mann.  Daneben  sam- 
melte sieh  ein  Reservekorps,  die  spätere  Armee  von  Inneröster- 
reich. Kach  der  Rastatter  Konvention  vom  1.  Dezember  1797 
mufsten  die  kaiserlichen  Truppen  bis  zum  15.  Dezember  in  die 
Erblande  zurückkehren,  nur  das  österreichische  und  die  übrigen 
Beichskontingente  sollten  sich  in  Deutschland  hinter  dem  Lech 
versammeln,  Mainz  am  25.  Dezember  von  den  Österreichern  ge- 
raamt  werden.  Mit  Anfang  des  neuen  Jahres  standen  demnach, 
in  Böhmen  75684  Mann,  am  Lech  als  Reichskontingent  39434  Mann 
unter  Feldmarscballeutnant  Staader,  im  Venetianischen  unter  Waliis 
40d98  Mann,  denen  die  Armee  von  Innerdsterreich  —  75505  Mann 
in  Tirol,  Kärnten,  in  ai^;renzenden  Teilen  von  Ungarn,  Istrien» 
Dalmatien  —  als  Rückhalt  diente.  Diese  letzte  befehligte  ein  ge- 
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borener  Schweizer,  der  Freiherr  Friedrich  v.  Hotze  —  Ursprünge 
Uoh  Konrad  Hotz  aas  Bappeisw^l  — ,  der  in  wörttembeigischen, 
msslflchen  und  seit  1776  in  osteireiehischen  Diensten,  besonders 
in  den  Feldzfig^n  von  1796  und  1797  am  Rhein;  Entschlossenheit, 

raschen  Blick  und  mutigen  Ünteroehmungsgeist  bewährt  hatte.  Zu 
Anfang  des  Jahres  1798  nahm  er  jedoch  seine  Entlassung,  um 
bei  dem  bedrohhchen  Vorgehen  der  Franzosen  seinem  Vaterlande 
beiaastehen;  erst  im  Herbst  finden  wir  ihn  wieder  in  kaiserlichen 
Diensten  und  werden  ihm  im  Laufe  des  Feldzuges  noch  oft  be- 
gegnen. Die  obere  Leitung  sämtlicher  Armeen  war  dem  Erzherzog 
Karl  übertragen,  der  seit  dem  21.  Dezember  1797  als  Gencral- 
kapitiin  und  Gouverneur  von  Böhmen  in  Prag  seinen  Sitz  ge- 
nommen hatte.  Kr  erhielt  zugleich  Befehl,  für  die  Ausbildung  der 
Trappen  und  die  Eeform  der  Heeresleitung  die  notwendigen  An- 
ordnungen zu  treffen,  aber  nicht  ausschlielsUch  und  nicht  mit 
höchster  Entscheidung.  Auch  in  Wien  war  am  9.  März  1798  zu 
ähnlichen  Zwecken  eine  Militärhofkommission  errichtet  worden, 
welche  sogar  sehr  weitgehende  Veränderungen  beabsiclitigte.  Am 
4.  Apni  1798  legte  der  Erzherzog  in  den  dringendsten  Worten 
dem  Elaiser  ans  Herz,  man  möge  unter  so  unsicheren  Verhältnissen 
nicht  durch  Neuerungen  alles  in  Verwirrung  bringen,  die  Armee 
in  ihrer  alten  Einteilung  lassen  und  nicht  den  Vorteil  aus  der 
Hand  geben,  jeden  Augenblick  zum  Kriege  bereit  zu  sein.  Die 
bestündig  fortschreitendeii  Übergrilfe  der  Fiaiizosen  während  des 
Jahres  1798  legten  tiieaen  Gedanken  nahe  genug,  vor  allem 
die  Unterjochung  der  Schweiz.  Das  vormals  neutrale  Gebiet 
zwischen  Italien  und  Deutschland  war  jetzt  in  der  Crewalt  des 
F^des,  die  kfirzesten  Verbindungsw^  ihm  geöffnet,  die  linke 
Seite  der  kaiserliehen  Truppen  in  Schwaben  bedroht;  auch  für 
Vorarlberg  und  Tirol  mufste  man  furchten.  Es  wurde  deshalb 
ein  selbständiges  Korps  für  Tirol  von  148U0  Mann  unter  Fcld- 
marschalleutnant  Spork  gebildet,  eine  ungefähr  gleiche  Zahl  unter 
Bellegarde  nach  Vorarlberg  geschickt,  und  von  da  aus  am  20.  Ok* 
tober  auch  Graubünden  von  dem  General  Auffenberg  mit  4700 
Mann  besetzt 

Auch  an  einen  Kri^plan  mnfste  man  denken.   Der  Kaiser 

hatte  den  damals  noch  in  hohem  Ansehen  stehenden  General  ivlack 
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imd  am  4.  Februar  auch  den  Erzherzog  zur  VoriegUDg  eines  Ent- 
wurfes aufgefordert  Sogleich  trat  der  Gegensatz  zwischen  beiden 
hervor.  Mack  hatte  die  Verteidigmig  der  lonlinie  und  der  west- 
lichen Grenze  von  fidhmen  durch  eine  Reihe  verschanzter  Poeten 

vOTgesch]ap;en.  Der  Erzherzog  sah  in  diesem  Verteidignngsplane 
eine  gefäki liehe  Zersplitterung  der  Kräfte  und  verlangte  die  Auf- 
stellung der  kaiserlichen  Armee  am  Lech,  dessen  gerader,  von  Tirol 
zur  DoDau  führender  Lauf  weit  gröfeere  Vorteile  als  die  unregel- 
mafsigen  Linien  des  Inn  biete.  Er  forderte  weiter  eine  kräftige 
Offensive  nach  Schwaben  und  deshalb  die  Besetzung  von  Ulm 
und  Ingolstadt').  Die  Vorzüge  dieses  Planes  leuchten  ein,  aber 
zugleich  der  Widerspruch  gegen  die  Konvention  vom  1.  Dezember; 
waiirscheinlich  hatte  Mack  die  Innlinie  gerade  deshalb  gewählt, 
weil  er  sich  dadurch  mit  den  vereinbarten  Bestimmungen  im  Ein- 
klänge hielt.  Begreiflich  genug,  dafe  der  Plan  des  Erzherzogs 
vorerst  nicht  angenommen  wivde;  wie  konnte  man  den  Franzose 
im  Februar  1798  unter  den  ungünstigsten  Verhältnissen  Ver- 
anlassung zum  Bruche  geben!  Thugut  war  durchaus  und  nach 
den  Erfahrungen  der  früheren  Jahre  nicht  ohne  Grniicl  der  Ansicht, 
man  dürfe  erst,  wenn  man  des  russischen  Beistandes  versichert 
sei,  und  nur  mit  vereinten  Kräften  den  Kri^  wieder  anfangen.  Erst 
als  Kaiser  Paul  seine  Zusage  gegeben  hatte,  führt  Österreich  in 
Rastatt  eine  festere  Sprache  nnd  betätigt  sie  durch  die  Besetzung 
Giaubfindens  *). 

Damit  hängt  zusammen,  dais  der  Erzherzog  am  9.  Oktober 
nach  Wien  berufen  wurde.  Infolge  der  Beratungen  erhielten  die 
Regimenter  Befehl,  ihre  Reserven  einzuziehen,  der  Erzherzog  be- 
gab sich  über  München  in  das  nunmehr  nach  Friedberg  bei  Augs- 
burg verlegte  Hauptquartier.  Da  die  Wahrscheinlichkeit  eines 
Bruches  mehr  und  mehr  xur  Gewifsheit  wurde^  übersandte  er  dem 


1)  Für  die  vorstehenden  Angaben  über  Stärke  und  Stellung  der  Armee 
Tgl.  „Erzherzog  Karl  von  Osterreich  als  Feldherr  und  Heeresorganisator. 
Nach  österreichischen  Origiuhlakten  dargeßtelH  von  Moritz  Ediea  von 
Angeli'S  Wien  und  Leipzig  189tj,  II.  Hf.,  6  f.,  8  f.,  10,  14.  17. 

2)  H.  Hüffer,  DiplomatiBche  Ve!  luiudluiigen  au-^  der  Zeit  der  franzö- 
sischen Revolution,  Bonn  1879,  III  (aueh  unter  dem  Titei:  „Der  Hastatter 
KoDgrels  und  die  zweite  Koalitiou'',  11;,  95. 
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Kaiser  am  9.  Dezember  1798  eine  Denkschrift  über  die  FOhrong 
des  Kri^es.  Auch  jetzt,  wie  in  dem  am  8.  Febmar  eingereiditen 
PUne,  forderte  er  eine  kraftige  Offensive  in  Schwaben  wie  in  Italien. 
Da  der  Feind  vermutlich  gegen  Vorarlberg  und  Graubunden  vor- 
gehen werde,  so  müsse  die  kaiserliche  Armee  noch  vor  i^iotinung 
der  Feindseligkeiten  über  den  Lech  bis  an  die  Hier  vorrücken, 
den  Feind  über  den  Rhein  znrfickwerfen  und  sodann  die  Op^ 
rationen  in  die  Schweiz  verlegen.  Seine  Ansichten  fanden  aber 
in  Wien  nicht  die  gehoffibe  Billigung.  Eine  erste  Meinungsver- 
schiedenheit err^e  die  Stellung  des  erwarteten  russischen  Hilft- 
korps,  und  als  diese  dadurch  geachlichtet  war,  dafs  das  Hilfskorps 
statt  für  den  Rhein  für  Italien  bestimmt  wurde,  trat  sogleich  ein 
neuer  Gegensatz  hervor.  Der  Erzherzog  wünschte  nach  einem 
einheiüichen  Kriegsplan  durch  das  Zusammenwirken  der  Xiafte 
ein  gemeinsames  Ziel  zu  erreichen;  darauf  ging  man  nicht  ein;  es 
wurden  im  Gegenteil  drei  ganz  selbständige  Armeen  gebildet,  und 
dabei  legte  man,  den  Ansichten  der  Zeit  folgend,  auf  den  Besitz 
des  Hochgebirges  einen  übertriel>enen  Wert.  Tirol  win  de  als  die 
Vormauer,  die  eigentliche  Festung  Österreichs  betrachtet,  sollte  des- 
halb vor  allem  gegen  einen  feindlichen  Angrifi*  durch  eine  eigene 
Armee  gesichert  werden.  Dem  an  Stelle  des  Grafen  Spork  neu 
ernannten  Befehlshaber  Feldmarschalleutnant  Grafen  Heinrich  Belle* 
garde  wurden  44400  Mann  Infanterie  und  2600  Reiter  zugewiesen 
und  infolgedessen  beinahe  die  sämtlichen  in  Vorarlberg  stehenden 
Trupjieu  mit  den  schon  in  Tirol  befindlichen  vereinigt.  Der  Erz- 
herzog sollte  sie  durch  17000  Mann  seiner  eigenen  Truppen  er- 
setzen und  aufserdem  von  dem  in  Oberösterreich  angestellten 
Beservekorps  neben  kleineren  Abteilungen  zwei  Brigaden,  Friedrich 
Bellegarde  und  De  Briey,  nach  Tirol  abrücken  lassen,  endlich 
noch  5000  Mann  unter  Sztarra)  lu  die  Oberpfalz  senden  Die 
nach  Vorarlberg  ve!*«etztpn  Truppen,  deren  Befehl  General  Hetze 
übernahm,  und  in  Graubünden  Auiienberg  mit  6000  Mann  wurden 
awar  unter  die  Oberleitung  des  Erzherzogs  gestellt,  aber  dieser 
konnte  von  den  beiden  getrennten  Korps  nicht  viel  Vorteil  für 

1)  Vgl.  Kaiser  Franz  an  Erzherzog  Kar!,  2H.  Janiinr  1799,  Quellen  zur 
Geschichte  der  Kriege  von  1799  und  Ib(X)".,  herausgegebea  von  Herrn. 
Hüffer,  Iieipsig  1900,  I,  152;  Angeli  II,  26. 
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seioe  eigenen  Bewegungen  erwarten;  er  berechnete,  dafs  dem 
Hauptvorstofse  in  Schwaben^  auf  den  er  das  gröftte  Gewicht  legte^ 
dadurch  32000  Mann  entzogen  wurden.  Da  ihm  zudem  weit  fiber- 
lariebene  Angaben  über  die  Starke  der  Franzosen  zugingen,  hegte 

er  die  schlimmsten  Befün  litungen ,  in  dem  Mafse,  dafs  er  den 
Oberbefehl  nicht  weiter  führen  zu  kimnen  glaubte.  In  einem  ver- 
traulichen und  einem  oftiziellen  Schreiben  vom  14.  Februar  bittet 
er  den  Kaiser,  ihn  durch  einen  anderen  General  ablösen  zu  lassen. 
^Ich  bin'',  setzt  er  hinzu,  „Untertan,  General,  Bruder  Eurer 
Majestät»  für  mich  ist  kein  anderes  Heil  als  jenes  der  Monarchie. . . 
Wie  sehr  ich  verpflichtet  und  bereit  bin,  meinem  Souverän  und 
Staat  zu  dienen,  so  rechne  ich  es  mir  aber  auf  der  anderen  Seit« 
zur  allerersten  Verbindlichkeit,  meinem  Souverän  untertänigst  an- 
zuzeigen, sobald  ich  die  Überzeugung  habe,  in  der  angewiesenen 
Bestimmung  nicht  dienen  zu  können ;  und  zwar  um  so  mehr,  wenn 
mit  derselben  das  Heil  der  Monarchie  in  der  allerengsten  Ver- 
bindung steht  In  Wien  sah  man  die  Angelegenheit  ruhiger 
an.  In  freundlichen  aber  bestimmten  Worten  gibt  der  Kai.ser  sein 
Befremden  und  das  Mifsvergnügen  über  das  Entlassungsgesuch 
des  Erzherzogs  zu  erkennen  und  ermahnt  ihn,  die  üblen  Folgen 
zu  bedenken,  welche  aus  einem  Beharren  auf  seinem  Entschlüsse 
entstehen  mülsten.  Er  beruft  sich  darauf,  dafs  die  Truppen  in 
Vorarlberg  und  Graubünden  nach  wie  vor  zur  Armee  des  Ens- 
herzogs  gehörten  und  dafs  er,  wenn  man  auch  diese  25000  Mann 
abrechne,  iioch  immer  mehr  als  lOüOÜO  behalte,  n\>(\  deni  Feinde, 
dessen  Stärke  auch  der  Kaiser  viel  zu  hoch  auf  dUOOO  Mann  be- 
rechnet, noch  inmier  überlegen  sei Der  Erzherzog  fügte  sich. 
In  einem  schönen  Briefe  vom  2.  Marz  versichert  er,  dals  er  nur 
für  den  Kaiser  und  die  Monarchie  zu  leben  wünsche,  und  wenn 
er  auch  die  Entsendungen  nach  Tiix)!  mit  Recht  als  fiberflüssig 
und  nachteilig  betrachtete,  so  konnte  er  sich  doch  bald  über- 
zeugen, dafs  man  in  Schwaben  keine  unmögliche  Au%abe  ihm 
zugemutet  habe. 


1)  Quellen  I,  IßSf. 

2)  Schreiben  des  Kaisers,  Tertraulich  und  offiziell,  vom  22.  und  28.  Fe- 
bruar, QueUen  I,  16&£ 
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In  dorn  Briefe  vom  2  3.  Fei>ruar  erwähnt  der  Kaiser  die  un- 
selige Yerschlininieruno;  der  Dinge  in  Italien,  und  sie  gaben  in 
der  Tat  zu  schweren  Sollen  Ycranlassiing.  Halb  durcli  Furcht, 
halb  durch  Rachsucht  aufser  Fassung  gebracht,  war  das  Kouigs- 
paar  von  Neapel  von  Nelson  zu  dem  törichten  Einfall  in  römisches 
Gebiet  verleitet  worden  der  am  29.  November  zur  Besetzung 
Roms,  aber  weni^  Wochen  später  zur  Flucht  der  königlichen 
Familie  nach  Palermo  und  am  24.  Januar  1799  /u  der  Eroberung 
Neapels  durch  Championnet  geführt  hatte.  Die  Franzosen  hatten 
das  Vorgehen  Keapels  zimi  Vorwand  genommen,  anch  Piemont 
zu  besetzen  und  den  König  Karl  Emanuel  am  9.  Dezember  zur 
Abdankung  zu  zwingen  Thugut  blieb  bei  dem  Entschlufs,  den 
Krieg  deswegen  noch  nicht  zu  eroffnen,  aber  es  mnlsten  Gegen- 
mafsregeln  getroffen  werden.  Die  italienische  Armee,  nunmehr 
64000  Mann  Infanterie  und  IIUUU  lieiter,  wurde  an  der  Ktsch 
zusammengezogen.  Dabei  war  aber  ein  Mifsgeschick  für  den  ganzen 
Verlauf  des  Krieges  von  Bedeutung.  Der  Feldzeugmeister  Wallis, 
den  man  für  die  selbständige  Leitimg  nicht  geeignet  hielte  war  im 
November  1798  zur  Armee  am  Lech  versetzt  worden.  An  seiner 
Stelle  übertrug  man  den  Oberbefehl  dem  Prinzen  Friedrich  von 
Orauien,  dem  zweiten  Sohne  des  vertriebenen  Erbstatthalters,  einem 
jungen  Manne,  der  in  den  belgischen  Feldzügen,  dann  1796  im 
kaiserlichen  Heere  bei  der  Belagerung  von  Kehl  glänzende  mili- 
tärische Talente  an  den  Tag  gelegt  hatte.  Aber  er  litt  noch  immer 
an  einer  in  Belgien  erhaltenen  Wunde,  und  die  Anstrengimgen 
seines  neuen  Berufes  gaben  der  Krankheit  des  erst  Vierundzwanzig- 
jälirigen  am  6.  Januar  1799  einen  tödlichen  Ausgang.  Für  Osterreieh 
war  es  ein  Verlust  der  empündlichsten  Art,  denn  die  Fähigkeiten 
und  der  Charakter  des  Prinzen  liefsen  von  ihm  nicht  Geringeres 
hoffen  als  von  seinem  F^nnde,  dem  Erzherzog  Karl.  Dazu  kam  noch 
die  Schwierigkeit,  unter  den  österreichischen  Generalen  einen  Ersatz 
zu  finden ,  und  es  war  keine  gluckliche  Wahl,  dals  am  2.  Februar 
derFeldraarschalleuUiant  Michael  Friedrich  v.  Melas  mit  dem  Range 
eines  Generals  der  Kavallerie  zu  seinem  Nachfolger  ernannt  wui'de^). 

1)  Haffer,  Der  Bastatter  Kongiefs  II,  Ulf. 

2)  Ebenda  244. 

8)  W.  Kr.  A.  H.  K.  B.  1799,  II,  2,  Origiaat 
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Der  Solln  eines  lotherisohen  Pfarrers,  zn  Radeln  bei  Sohärgbur^  in 

Siebenbürgen  am  12.  Mai  1729  geboren,  hatte  er  nur  durch  eigenes 
Ver<li<'iisr  die  militärische  Stufenleiter  erklommen,  als  geschickter 
Reiterofüzier  sich  bewährt  und  im  Frühling  1796  nach  dem  Tode 
Beaulieus  die  geschlagene  Armee  aus  Italien  nach  Tirol  geführt. 
Aber  von  der  Begabung  eines  Feldheim  hatte  er  noch  keinen 
Beweis  gegeben;  er  war  gealtert»  fühlte  sich  selbst  der  schweren 
Aufgabe ;  die  man  ihm  auferlegte,  nicht  gewachsen.  Man  ftthlte 
CS  auch  in  Wien,  und  am  31.  Jarmur,  beinahe  gleichzeitig  rait 
seiner  Ernennung,  erbat  man  aus  Petersburg  Suvvorow  als  Feld- 
herrn für  Italien.  Diese  Berufung  bot  einen  neuen  Grund,  das 
rassische  Hilfskorps^  das  man  doch  am  liebsten  unter  der  Führung 
Suworows  sah,  nach  Italien  zu  bestimmen  Thugnts  Antrage 
wurden  in  Petersburg  genehmigt^  und  das  Korps,  das  vom  31.  Januar 
bis  15.  Miirz  bei  St.  Pölten  überwinterte,  setzte  sich  in  der  zweiten 
Hälfte  des  Monats  durch  Friaul  nach  Italien  in  Marsch.  Wenn 
es  eintraf,  erhielten  die  Österreicher  an  der  Etsch  einen  beträcht- 
lichen Zuwachs >  und  er  sollte  nicht  der  einzige  bleiben.  Denn 
auch  darin  hatte  der  Zar  gewilligt^  dafs  das  ursprünglich  nach 
Neapel  bestimmte  Korps  von  10000  Mann  unter  dem  General 
Hermann  sich  mit  den  österreichischen  Truppen  in  Oberitalien 
vereinige.  Auf  dieses  Korps,  das  infolge  von  mancherlei  Ver- 
zögerungen erst  am  4.  April  vom  Dnjestr  aufbrach,  war  freilich 
zunächst  nicht  zu  rechnen.  Zu  gleicher  Zeit  stand  aber  noch  ein 
Heer  von  27000  Mann  vorerst  unter  dem  General  Numsen,  später 
unter  Korsakow,  an  der  Österreichischen  Grenze  bei  Bresz,  um 
sich  auf  dem  kürzesten  Wege  an  den  Rhein  zu  begeben,  das 
Cünd(^sche  Korps,  etwa  7000  Mann,  sollte  baldigst  folgen.  Aufser- 
dem  wurden  noch  an  der  Westgrenze  des  Reiches  in  Polen  zwei 
grofse  Armeen  von  zusammen  80000  Mann  aufgestellt.  Endlich 
betrieb  man  in  den  russischen  Häfen  an  der  Ostsee  groise  Büstungen« 
um  rassische  Geschwader  mit  der  englischen  Flotte  zu  vereinigen 
und  an  einer  wenig  geschützten  Stelle  der  französischen  Küste 
Truppen  ans  Land  zu  setzen.    Wir  erinnern  uns      welche  Er- 


1)  Der  Rastatter  KoDgrets  II»  2&5  E 

2)  Ebenda  109. 
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folge  die  russisch -türkische  Flotte  im  Archipel  uad  g^en  die 
Inseln  der  Levante  davongetragen  hatte;  die  Vereinigung  der 
mfisiaohen  und  englischen  Seemacht  gab  der  Koalition  in  allen 
Meeren  die  Herrschaft  und  gewahrte  zudem  den  Vorteil,  die  tüch- 
tigste Armee  der  Republik  und  ihren  ersten  Feldherm  von  jeder 
Verbindung  mit  P^uropa  abzuschneiden.  Kufsland  und  England 
gaben  noch  immer  die  HoiFnung  nicht  auf,  auch  Prenfsen  für  die 
Koalition  zu  gewinnen,  und  Graf  Panin,  der  Gesandte  am  preu- 
feischen  Hole^  erfreute  die  russischen  Minister  zuweilen  durch  hoff- 
nungsvolle Berichte  über  seine  Unterredungen  mit  Haugwitz.  In- 
dessen  Thugnt  gab  sich  keiner  Täuschung  hin,  auch  erschienen 
die  vorhandenen  Kräfte  ausreichend^  um  einen  glücklichen  Aus- 
gang hoffen  zn  lassen. 

JDenn  ilrankreich  konnte  der  Koalition  keineswegs  eine  gleiche 
Macht  gegenüberstellen.  Seit  dem  27.  Juni  1796  stand  es  im 
Bunde  mit  Spanien;  allein  von  diesem  tief  gesunkenen,  zerrütteten 
Lande  war  wenig  Beistand  zu  erwarten.  Dazu'  kam  allerdings  eine 
Anzahl  kleiner  Republiken,  welche  willenlos  der  Macht,  die  ihnen 
das  Dasein  gegeben,  sich  fügen  mufsten.  Holland,  die  Schweiz, 
die  zisalpinische,  die  lignrische  und  die  römische  liepubiik  waren 
von  französischen  Truppen  besetzt,  ihre  Hilfsmittel  kamen  beinahe 
•  wie  das  eigene  Land  den  französischen  Machthabem  zugute. 
Durch  die  Eroberung  Neapels  >  die  Besitznahme  Piemonts  waren 
mit  dem  Ende  des  Jahres  1798  neue  reiche  Hilfsquellen  eines 
noch  unerschöpften  Landes  und  die  Verbindung  mit  den  vor- 
geschobenen Posten  in  der  Tjombardei  gewonnen.  Dazu  rechnete 
man  die  Macht  der  revolutionären  Ideen,  welche  eine  rührige 
Propaganda  in  den  feindlichen  Grebieten  verbreiten  sollte.  Denn 
wie  der  ganzen  Revolutionszeit,  so  ist  es  zuletzt  noch  diesem 
Kriege  eigentfimlich,  dafs  man  die  fVeunde  nicht  blols  in  dem 
eigenen,  die  Gegner  nicht  blofs  in  dem  fremden  Lande  suchte.  Wie 
im  sechzehnten  Jahrhundert  die  kirchliche,  so  hatte  jetzt  die  poli- 
tische Umwälzung  den  Gegensatz  der  Meinungen  zu  solcher  Heftig- 
keit gesteigert^  dais  er  die  Unt€rschiode  der  Nationalität  und  der 
Staaten  überwog.  Dais  unterjochte  Völker,  die  Irlander,  Yenetianer^ 
Polen  sich  för  den  Triumph  ihrer  Unterdrücker  nicht  b^;eistem 
konnten,  lag  ohnehin  in  ihren  besonderen  Verhältnissen. 
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Aber  auch  das  Direktorium  war  der  eigenen  Untergebenen 
nicht  versichert.  Der  Gewaltstreich  vom  18.  Fructidor  (4.  Sep- 
tember 1797)  hatte  die  verhafstesten  Feinde^  die  Gemälsigteu  und 
Hoyalieten,  wohl  für  den  Augenblick  zu  Boden  geworfen,  aber 
keineswegs  vernichtet;  er  hatte  dagegen  den  Jakobinern  eine  Macht 
gegeben,  welche  dem  Direktorium  bald  nicht  weniger  gefährlich 
schien  als  die  Gegner  vom  18.  Fructidor.  Auch  gegen  den  neuen 
Feind  fand  man  kein  anderes  Mittel  als  einen  neuen  Staatsstreich: 
die  miftsliebigen  Wahlen  vom  20.  März  1798  (1.  Germiual)  wurden 
gesetzwidrig  am  11.  Mai  1798  (22.  Flor4al)  annulliert  Scheinbar 
war  die  Gewalttat  wieder  von  Erfolg;  das  Direktorium  erlangte 
noch  auf  einige  Zeit  die  Mehrheit  der  Stimmen.  Aber  nach  so 
vielen  Verletzungen  war  nun  auch  jedes  Vertrauen  auf  die  Dauer 
und  Festigkeit  der  Verfassung  geschwunden,  und  wenn  der  IS.Fnic- 
tidor  die  eigentlichen  Feinde  des  Direktoriums  getroöen  hatte,  so 
waren  am  22.  Flor^al  auch  die  Freunde,  wenigstens  die  eifrigsten 
Widersacher  der  Widersacher  des  Direktoriums^  unversöhnlich  be- 
leidigt 1).  In  keiner  Partei  ^d  die  Regierung  seitdem  eine  aus- 
reichende Stütze;  und  ebensowenig  konnte  die  Persönlichkeit  der 
Regierenden  den  Mangel  ersetzen.  Von  den  drei  Direktoren,  die 
noch  aus  dem  Jahre  1795  stammten,  war  Rewbel  der  einzige,  der 
Selbständigkeit,  Arbeitskraft  und  eine  gewisse  Folgerichtigkeit  des 
Handelns  besafs.  Aber  völlig  fehlte  ihm  jeder  Schwung,  jede 
höhere  Auffassung;  um  sich  za  halten,  schien  ihm  nach  innen  und 
aufsen  jedes  Mittel  erlaubt;  die  rücksichtslose  Politik  fremden 
Mächten  und  den  unterworfenen  Repul)liken  gegenüber  war  recht 
eigentlich  nach  seinem  Sinne  und  sjiraeli  sich  nur  zu  deutlich  in 
dem  Verkehr  mit  den  zu  Paris  anwesenden  Diplomaten  aus.  Barras, 
mehr  und  mehr  in  Ausschweifungen  verkommen,  unzuverlässig, 
charakterlos,  flöfste  seinen  eigenen  Parteigenossen  nur  noch  geringe 
Achtung  ein;  Larevelli^re-L^peaux,  der  sich  einbfldete,  ein  ehr- 
licher Mann  und  tugendhafter  Bürger  zu  sein,  verfiel  durch  seine 
theophilanthropi sehen  Versuche  der  Lächerlichkeit;  alles,  was  er 
tut,  spricht  und  schreibt,  ist  der  Ausdruck  einer  geistigen  Be- 
fähigung, die  man  kaum  noch  als  Mittelmäfsigkeit  bezeichnen  darf. 
An  Stelle  der  ausgestolsenen  Direktoren  Camot  und  Barth^l^y 

1)  Der  Kastatter  Kougrefa  I,  $66. 
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waren  am  9.  September  1797  Fran^ois  von  Neufchflteau  w&d  Merlin 
getreten*  Fran^ois  von  Nenfcliftteaa  —  derselbe,  der  später  mit 
dem  Grafen  Cobenzl  in  Selz  verhandelte  — ,  ein  Mann  nicht  ohne 
geistige  Bildung  und  vuii  guten  Formen,  war  doch  kein  Charakter, 
um  in  solcher  Zeit  durchgreifenden  Einflufs  zu  üben.  Dafs  Treil- 
hard  am  14.  Mai  1798  an  seine  Stelle  trat,  änderte  wenig.  Gleich 
Merlin  von  Douai,  dem  fünften  Direktor,  war  er  ein  ausgezeich- 
neter Jurist,  aber  beide  für  die  Leitung  politischer  Angelegen- 
heiten ohne  sonderliche  Befähigung.  Sie  steigerten  nur  die  spöt- 
tische Unzufriedenheit,  dafs  alles  von  Advokaten  geleitet  und 
milöleitet  würde.  Da  eine  ergebene  Partei,  auf  die  man  sich 
stützen  konnte,  nicht  mehr  vorhanden  war,  so  blieb  dem  Direk- 
torium nichts  übrig,  als  bald  auf  die  eine,  bald  auf  die  andere 
Seite  sich  neigend,  eine  Partei  gegen  die  andere  zu  gebrauchen 
und  eben  deshalb  auf  kraftige,  folgerichtige  Mafsregeln  m  ver- 
zichten. Um  sich  aus  der  Verlegenheit  zu  ziehen,  um  die  Auf- 
merksamkeit von  den  inneren  Zuständen  auf  die  äufsercn  zu  lenken, 
die  Armeen  zu  beschäftigen  und  zu  unterhalten,  hätte  man  einen 
neuen  Krieg  wohl  nicht  gescheut;  die  Politik  des  Jnbres  1796, 
eine  Eeihe  von  Übergriffen,  deren  jeder  den  tatsächlichen  Brudi 
mit  Österreich  in  sich  schlofs,  beweist  jedenfalls,  daTs  man  ihn 
nicht  zu  venneiden  suchte.  Aber  darin  trat  man  den  Wfinschen 
des  Landes  durchaus  entiretren;  nichts  ist  gewisser,  als  dal's 
grofse  Mehrheit  des  franz()sischen  Volkes,  des  Krieges  müde,  selbst 
die  glänzenden  Erfolge  mit  Gleichgült iirk  ei t  aufnahm,  und  dals  mit 
dem  Wunsche  nach  Frieden  auch  die  Hoffnung  sich  verband,  eine 
ruhige  und  r^dmäisige  Entwickelung  mfusse  der  verhafsten,  gesetz- 
losen Gewalt  des  Direktoriums  ein  Ende  machen.  In  den  unter- 
worfenen Republiken  herrschte  dieselbe  Stimmung.  Auch  hier 
vereinigten  sich  mit  dem  Verlaniren  nach  geordneten  Zuständen 
die  Gefühle  alier  derjenigen,  welche  die  Unterjochung  ihres  Vater- 
landes nur  unwillig  ertrugen  und  nur  im  frieden  auf  die  Besei- 
tigung des  fremden  Einflusses  hoffen  konnten.  Für  das  Direk- 
torium bildete  die  weitverbreitete  Mifsstimmung  eher  einen  Grund, 
den  Krieg  zu  suchen,  als  ihn  zu  vermeiden;  aber  offenbar  wirkte 
ßie  lähmend  auf  die  Vorkehrungen,  welche  dem  Krieg,  wenn  er 
Erfolg  versprechen  sollte,  vorausgehen  muläten. 
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Der  Militärdienst  war  lange  Zeit  durch  kein  Gesetis  geregelt 
worden.  In  den  ersten  Jahren  des  Bevolntionskrieges  hatte  die 
nationale  Begeisterung,  dann  die  Schreckensherrschaft  die  Reihen 
gefüllt.   Jetzt  aber,  da  beide  ihre  Macht  verloren  hatten,  mnlste 

man  ernstlich  die  entscheidend  wichtige  Frage  der  gesetzlichen 
Dienstpflicht  in  Erwägnng  ziehen  Vor  dem  18.  Pructidor  hätte 
ein  vom  Direktorium  begünstigter  Antrag  auf  die  Zustimmung 
des  gesetzgebenden  Körpers  nicht  rechnen  dürfen.  Auch  im  fol- 
genden Jahre  hatte  der  am  22.  Januar  1798  vom  General  Joutdan 
vorgelegte  Entwurf  eines  Eonskriptionsgesetees  zuerst  nicht  durch- 
dringen können.  Aber  Ende  Juli,  als  die  Kriegsgefahr  drohender 
und  durch  den  neuen  Staatsstreich  die  Mehrheit  der  Stimmen 
gesichert  erschien ,  legte  Jourdan  seinen  Entwurf  in  etwas  ver- 
änderter Form  mm  zweiten  Male  vor,  und  am  5.  September  wurde 
er  zum  Gesetz  erhoben.  Alle  Waffenfähigen,  von  20  bis  25  Jahren, 
sollten  in  die  Armee  eii^eschrieben,  und  alle  Jahre  auf  Grund 
eines  besondere  Gesetzes  die  erforderliche  Anzahl  ausgehoben 
werden.  Unverzüglich  verordnete  dann  ein  solches  Spezialgesetz  vom 
23.  September  die  Aushebung  von  200000  Mann.  Pur  die  Aus- 
hebungwurde ein  auiserordentlicher  Kredit  von  125  Millionen  Francs 
bewilligt,  die  man  durch  den  Verkauf  von  Nationalgutem  auf- 
zubringen dachte.  Die  Lage  der  Finanzen  bezeichnet  der  Um- 
stand, dafs  diese  Güter  zu  dem  Preise  des  achtfachen  Jahres- 
einkommens abgegeben  werden  sollten.  Man  konnte  denken,  diese 
Be\villi<j:un«-  würde  den  nötigsten  Bedürfnissen  abhelfen.  Aber  die 
Ausführung  begegnete  grofsen  Uindernisseu.  Die  Unzufriedenheit 
sti^  und  brach  an  vielen  Orten,  in  Belgien  in  offenem  Aufstande, 
hervor.  Bis  Februar  1799  waren  kaum  40000  Bekruten  aus* 
gehoben.  Als  der  General  Scherer  im  Frühling  1799  das  Kiiegs- 
ministerium  verliefs,  um  den  Oberbefehl  in  Italien  anzutreten, 
gab  er  seinem  Nachfolger  Milet-Mureau  einen  Ausweis  über  die 
damalige  Aufstellung  der  französischen  Heere,  nach  welchem  die 
Gesamtzahl  der  Truppen  mit  Einschiufs  der  d6000  Verbündeten 

l")  über  die  Zustände  dos  französischen  Heeres  im  Herbst  17*J8  brlugen 
ausführliche  Nachricbten  die  „Etudes  sur  la  campagne  de  1<1>9"  in  der  Revue 
d'histoire  r^digee  k  la  section  bistorique  de  T^tat-major  de  l'armöe,  III. 
Jahrgang,  1901»  April  und  Mai. 
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434  235  betragen  sollte  Aber  von  diesen  muHsten  gegen  100000 
im  Innern  des  Landes  nnd  zum  Schatze  der  Seeküste  verwendet 
weiden;  weiter  kam  ein  Korpe  von  43000  Mann  in  Abzug,  das 
der  General  Bonaparte  teils  als  Garnison  in  Malta  und  Korfu 
zurückgelassen,  teils  nach  Ägypten  geführt  hatte.  So  blieben  dem 
Direktorium  für  den  Krieg,  selbst  nach  den  Listen,  nur  235  000 
Franzosen;  und  wie  weit  stand  die  Wirklichkeit  hinter  dieser 
Berechnung  zurück!  Die  Kegimenter^  oder  nach  der  neuen  Be- 
nenuung  die  Halbbrigaden,  zahlten  zuweilen  nur  die  Hälfte  der  in 
den  Listen  angegebenen  Mannschaft  In  Wahrheit  darf  man  die 
Gesamtsumme  auf  höchstens  IfelouOMann  schätzen.  Die  Haupfc- 
stärke  bestand  in  der  Infanterie  und  Artillerie;  die  Kavallerie 
war  mangelhaft  ausgerüstet,  konnte  auch  während  des  ganzen 
Krieges  niemals  in  grofsen  Massen  zur  Verwendung  gelangen. 
Diese  Macht  war  über  die  Breite  Europas,  von  Nordholland  bis  nadi 
Sfiditalien  verteilt  In  Holland  standen  nnter  dem  General  Brune 
gegen  15ÜÜ0  Franzosen  und  1*2  000  holländische  Hilfstruppen.  Am 
Rhein  hatte  Bemadotte  in  der  Umgegend  von  Mainz  gegen  8000 
Mann  versammelt,  und  sell)st  die  Hauptarmee  unter  Jourdan 
zahlte  wenig  über  37000  Mann.  Daran  schlofs  sich  in  der  Schweiz 
Maasena  mit  30000  Franzosen,  zu  denen  einige  Tausend  Schweizer 
kamen.  Die  Hauptmacht  befand  sich  in  Italien,  etwa  91 000  fVan- 
sosen,  außerdem  26000  Mann  ans  Piemontesen,  Truppen  der  ver- 
bfindeten Republiken  und  Angehörigen  der  polnischen  Legion  zu- 
sammengebracht. Die  eigentliche  italienische  Armeo  stand  unter 
Scherer,  ungefähr  58  QUO  Mann  stark,  am  Mincio,  während  34  000  Mann 
die  römische  und  die  neapolitanische  Bepublik  besetzt  hielten  und 
noch  etwa  25000  Mann  in  verschiedenen  Garnisonen  verteilt 
waren.  Schon  infolge  der  schlechten  Verwaltung  und  des  Geld- 
Biangels  licfs  die  Ausrüstung  dieser  Truppen  vieles  zu  wünschen 


1)  Miliutin,  Geschichte  des  Krieges  Rufslands  gegen  Frankreich  im 
Jahre  1799.  Übersetzt  von  Schmitt.  München  1853,  I,  138 f.,  485 ff.  Bei- 
lage 20.  H  ier  wird  eice  Abschrift  des  Kntwurfp«  mitgeteilt,  die  der  russische 
Gesandte  iu  Berlin,  Graf  Panin,  sich  v  rscliallt  hatte.  Die  Zin prhi'^Rig- 
Iceit  läfbt  Bicli  (iauach  ermessen |  daDs  unter  den  öüOÜO  Verbündeten  löOOO 
Schweizer  figurieren 

2)  M ili tttin  i,  140,  491  fP.,  530ff.  —  Jo  mini,  Histoire  des  guerrea  de 
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Dazu  kamen  die  Unterschleite,  welche  Lieferanten  und  Generale, 
die  eineo  trotz  der  anderen  oder  beide  miteinander,  sich  gestatteten. 
Der  franzöBische  KommisBar  Mangourit  schreibt  aus  Ancona  am 
2.  April  1799  an  einen  Frennd  im  Ministerium  des  Auswärtigen: 

Man  drin  und  Cartouche  seien  nnr  Stümper  im  Vergleich  zum 
General  Beiair,  der  von  hundert  Scudi,  die  ihm  ausgezahlt  würden, 
kaum  zehn  für  die  Soldaten  verwende  Dafs  beinahe  das  ge« 
samte  Offizierkorps  gegen  die  Räubereien  des  Höchstkomman- 
dierenden öffentlich  sich  verwahrte,  diese  in  der  Kriegsgeschichte 
einzig  dastehende  Tatsache^  muiste  Massena  in  Rom  erleben.  Und 
doch  dürfte  man  Rechtlichkeit  und  Miigefuhl  für  die  Leiden  der 
Unterdrückten  bei  den  Generalen  noch  eher  suchen  als  bei  den 
Zivilkommissaren,  von  denen  die  meisten  durch  Eigennut/  und 
Willkür  jenem  Kapinat  nacheiferten,  dessen  Name  und  Persön- 
lichkeit der  Typus  für  die  ganze  Klasse  geworden  ist  Man  mafs 
nur  bedauern,  dafs  bei  den  zahlreichen  Streitigkeiten,  die  zwischen 
den  Kommissaren  und  Generalen  eben  deshalb  hervortraten,  das 
Direktorium  für  die  ersteren  Partei  zu  nehmen  liebte.  Das 
hatte  St.  Cyr  den  Kommissaren  in  Rom  gegenüber  ,  das  sollte 
l)ald  in  Neapel  ein  siegreicher  General  an  der  Spitze  seines 
Heeres  erfahren.  Auch  in  Mailand  hörten  die  Streitigkeiten 
nicht  auf.  Während  Brune  keine  Gelegenheit  versäumte,  sich  zu 
bereichern,  haben  selbst  die  Gegner  den  Kommissar  Trouv^  fGr 
einen  persönlich  unbescholtenen  Mann  erklärt^.  Kaum  waren 
beide  al)gerufen,  so  trat  das  entgegengesetzte  Verhältnis  ein.  Uber 
den  Ucueral  Joubert  gibt  es  nur  eine  Stimme  des  Lobes;  der 
neue  Kommissar  Feucht  hielt  während  seiner  kurzen  Anwesen- 
heit noch  die  Erinnerungen  an  die  Schreckensregierung  wach, 
und  nach  seinem  Abgange  berichtet  man,  er  habe  sogar  aus  dem 
Gesandtschaftsgebäude  in  Mailand  einen  Wagen,  sechs  Pferde 


la  Revolution,  Paris  1822,  XT,  146.  Memoire»  de  Massc^na  rddig^s  par  le 
göodral  Koch,  Paris  1849,  Iii,  447 flf.  (^Pieces  justificatives  No  I  und  I[\ 

1)  Mangourit  an  Paganel,  S^^kretär  im  Ministeriuiii  des  Auswärtigen. 
M<^moire«  de  La  IieveUi^r**-Lepeaux  i^in  der  neuen  Titelausgabe,  ohne  Jahr: 
Larevelli^re-L^peaux),  publi^s  par  son  fils,  Nantes  1873,  IH,  355  ff. 

2)  Savioli  an  Larevelli^re-Löpeaux,  M^moirts  Hl,  350  vgl.  Der  Jfcia- 
statter  Kongrefa      341  S. 
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und  alles  Tafelgerät  gestohlen  Aach  Joubert,  obwohl  man  un- 
rerlli'  he  Beweggründe  nicht  bei  ihm  voraassetzen  darf^  weigerte 
sieh  durchaus,  von  den  Geldern ^  die  für  ihn  und  von  ihm  er- 
hoben wurden,  Rechenschaft  absui^en  und  sich  dem  Zivilkom- 
missar  unterzuordnen ;  lieber  nalim  er  seine  Entlassung.  Aus  ähn- 
lichen Gründen  lehnte  Bernadotte  ab,  sein  Nachfolger  zu  werden 
Alle  diese  Streitigkeiten  mufsten  zuletzt  die  Bevölkerungen  und 
die  Soldaten  büfsen.  Man  plünderte  die  ersteren,  angeblich  zum 
Vorteil  der  letzteren,  und  doch  erhielt  der  Soldat  seinen  Sold 
nicht  und  litt  an  dem  Nötigsten  Mangel.  Die  Folge  war  eine  nur 
zn  oft  betätigte  Lockerung  der  Disziplin,  und  brauchte  man  auch 
dem  Feinde  geo;enüber  keine  Ahnahme  der  Tapferkeit  zu  fürchten, 
80  fragte  es  sich  doch,  ob  solche  Truppen  auch  die  Wechselfälle 
eines  unglücklichen  Feldzuges  ertragen  wurden.  Viel  weniger  war, 
wie  sich  denken  laXst,  von  den  Truppen  der  verbündeten  Re- 
publiken zu  erwarten.  Auf  der  batavischen  Flotte  trat  die  An- 
hänglichkeit an  den  vertriebenen  ErbstatÜialter  offen  hervor,  ein 
Teil  der  vormals  sardinischen  Armee  hatte  sich  allerdings  unter 
die  franzosischen  Fahnen  iiestellt,  aber  der  bei  weitem  gröfsere 
Teil  erwartete  nichts  sehnlicher  als  den  Augenblick,  in  welchem 
man  dem  alten  Landesherm  die  Treue  wieder  unter  den  Waffen 
bewähren  könne.-  Selbst  in  den  zisalpinischen  Mannschaften  hatten 
die  Entbehrungen,  die  sie  mit  den  Fkanzosen  teilten,  und  die  oft 
krankende  Zurücksetzung,  die  sie  noch  besonders  zu  erfahren  hatten, 
allgemeine  Unzufriedenheit  und  unter  niederen  und  sotz;ar  höheren 
Oftizieren  eine  Erbitterang  hervorgerufen,  welche  derjenigen  der 
al^esetzten  Deputierten  wenig  nachgab.  Noch  deutlicher  äufserte 
sich  die  öffenthche  Stimmung  in  der  Schweiz.  Ausführlich  ist 
spSter  darüber  zu  reden,  und  es  wird  sich  insbesondere  zeigen, 
wie  wenig  die  in  dem  Bündnisvertrag  vom  19.  August  versprochene 
Truppenleistung  sich  zur  Ausführung  bringen  liefs.  Gewifs  war 
es  ein  kühnes  Unternehmen,  mit  einer  so  gestimmten,  so  unvoll- 
kommen gerüsteten,  so  weit  zerstreuten  Armee  den  Kampf  gegen 
beinahe  250000  Österreicher  au&unehmen,  die  noch  betcachtUche 


1)  Faypoult  au  Larevelliere-Lepeaux,  15.  Dezember,  M^moires  III,  478. 

2)  So  behauptet  wenigstens  LarevelU^re-Löpeauz,  M^moires  II,  372. 
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VeratärkuDg  von  den  Bussen  erwarten  durften.  Indessen  eines 
hatte  das  Direktorium  vor  der  Koalition  Yoraus :  den  einheitlichen^ 
unabhängigen  Willen,  daa  Selbstvertrauen ,  das  infolge  so  vieler 
glucklichen  KSmpfe  die  Armee  und  die  ganze  Na^on  beseelte. 

Trotz  der  entschiedenen  Minderzahl  beschlofs  man,  auf  allen 
Punkten  zum  Angriff  überzugehen;  eine  kombinierte  Jiewegimg 
der  vier  Armeen  sollte  die  Österreicher  am  Oberrhein,  an  der 
Donau,  in  Tirol,  Graubünden  und  an  der  Etech  zurückdrangen  % 
Nicht  80  leicht  gelangte  man  im  Lager  der  Koalition  za 
einem  Entschlüsse.  Wie  mühsam  war  im  Sommer  1798  der  Ver- 
trag Österreichs  rait  dem  Zaren  zustande  gekommen!  Zwischen 
Osterreich  und  England  war  noch  jetzt  keine  Vereinigung  erfolgt; 
nicht  einmal  an  dem  Bündnis  zwischen  England  und  Hulsland 
konnte  Österreich  sich  beteiligen.  In  schroffster  Form  wies  das 
englische  Ministerium  alle  Verhandlungen  mit  dem  Kaiser  zurfick; 
vor  allem  sollte  der  Subsidienvertrag  ratifiziert  werden»  der  von 
dem  Grafen  Starhemberg  am  27.  April  1797  in  London  voreilig 
unterzeichnet,  aber  von  Thugut  abgelehnt  war.  Dals  trotz  der 
nahen  Verwandtschaft  zwischen  dem  kaiserlichen  und  neapoli- 
tanischen Hofe  keine  rechte  Einigkeit^  ja  ein  entschiedenes  Mifs- 
trauen  herrschte,  hatte  sich  nur  zu  deutlich  gezeigt  Auch  in 
Wien  fehlte  es  an  einem  Mittelpunkt,  an  einer  Persönlichkeit^ 
welche  die  geteilten  Kräfte  im  rechten  Zeitpunkte  gegen  den  ge- 
meinsamen Feind  hätte  vereinigen  können.  Kaiser  Franz  erscheint 
in  seiner  ersten  Zeit,  besundei-s  in  dem  regen  Briefwechsel  mit 
seinem  ältesten  Bruder  Karl^  nicht  in  ungünstigem  Lichte.  Er 
zeigt  sich  wohlwollend ,  arbeitsam,  mit  den  Geschäften  vertraut, 
von  verstandigem,  wenigstens  niemals  leichtfertigem  UrteiL  Aber 
es  fehlte  ihm  ein  weiterer  Gesichtskreis,  die  Empfänglichkeit  für 
neue  bedeutende  Gedanken  und  das  Feuer  einer  Begt  isterong,  die 
sich  auch  anderen  mitteilt.  Durchans  gewillt ,  die  höchste  Ent- 
scheidung in  seiner  Hand  zu  behalten^  empfand  er  doch  zu  deutr- 

T)  I^rceis  des  npf^rations  dt  1  ;ini)^  du  Danube  eous  les  ordres  du  g6- 
neral  Jourdau,  eitrait  des  meinoires  manuscrits  de  ce  g<5neral,  Paris  an  VIII, 
p.  48.  Die  Beteiüf^^unp  Jonrdans .  Moreaus,  Labories  au  dem  Kriegsplane 
erörtert  die  Revue  d'bistuire  n'ügf  e  k  Tötat-major  de  l'arm^  1.  c,  p.  287. 
Vgl.  auch  Miliutin  I,  144,  4yöÜ'. 
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lieh  die  UDzuIänglichkeit  seiner  Kräfte,  um  ohne  fremden  Bat 
seibstandig  zu  handeln.  Yolles  Y  ertraaen  sohenkte  er  noch  immer 
Beinern  Minister  des  Auswärtigen  Ynxnz  v.  Thi^t,  nicht  ohne 
Grand,  wenn  man  Beföhigang,  Arbeitskraft^  Konsequenz  nnd  Ge- 

\saudtli(jit  im  diploriiati sehen  Verkehr  in  Betracht  zieht.  Aber 
Thugnt  war  nicht  mehr  derselbe.  Der  Mann,  der  in  den  Feld- 
zugeu  von  1795  und  1796  immer  zum  AngriÜ' gedrängt|  der  immer 
frischen  Mut,  nach  den  gefahrlichsten  Niederlagen  immer  neue 
Hilfsquellen  gefunden  hatte,  schien  jetzt^  abgespannt»  ermfidet,  von 
Sorgen  erflillt,  jede  kräftige  Bewegung  als  ein  Wagnis  zu  fOrohten. 
Er  hielt  fest  an  dem  Plane,  dafs  man  vor  der  Ankunft  der  Rossen 
den  Feldzug  nicht  beginnen  dürfe.  Eine  innere  Berechtigung 
kann  man  diesem  Entschlufs  nicht  absprechen;  die  Übeln  Erfah- 
rongen  des  Jahres  1796  mögen  ihn  bei  Thugnt  unveränderlich 
gemacht  haben.  Aber  Neapel  war  darüber  verloren  gegangen^ 
der  Plan  zur  Befreiung  Piemonts  schon  vor  dem  Anfang  der  Aus- 
ffihmng  vereitelt;  und  hätte  man  gewufst,  wie  sehr  die  inneren 
Zuatiuide  Frankreichs  zerrüttet,  wie  wenig  die  Mittel  für  den  Krieg 
vorbereitet  seien,  so  hätte  man  doch  zweifeln  müssen,  ob  man 
nicht  die  viel  weiter  fortgeschrittenen  Rüstungen  Österreichs  zu 
einem  raschen,  Erfolg  versprechenden  Angriff  benutzen  solle. 
Selbst  der  russische  Botschafter  Graf  Basumowskiy  der  eifrige 
Bewunderer  Thuguts,  kann  die  Bemerkung,  dals  die  Spannkraft 
«eines  Wesens  sich  vermindert  habe,  nicht  unterdrücken  Zu- 
dem war  der  Minister  seiner  Stellung  und  seines  Einflusses  nicht 
unbedingt  versichert.  Zwar  der  Kabinettsminister,  der  immittelbar 
mit  dem  Monarchen  arbeitete,  Graf  Franz  Coüoredo,  erkannte 
bereitwillig  die  höhere  filnsicht  Thuguts  an;  aber  wie  viel  Gegner 
waren  ihm  in  dem  unglücklichen  Verlaufe  früherer  Jahre  er- 
wachsen! Schon  seine  Herkunft  aus  geringem  bürgerlichem  Stande 
konnte  man  ihm  nicht  verzeihen,  noch  weniger  die  herrische  Art, 
die  keinen  Widerspruch  duldete,  die  Neigung,  überall  pin  zu  «greifen 
und  besonders  das  Kriegswesen,  sogar  die  Bewegungen  der  Feld- 
herm  von  seinen  Vorschriften  abhängig  zu  machen;  schon  mehiv 
mala  hatten  angesehene  Männer,  freilich  bisher  stets  ohne  Erfolge 


1)  Rasumowski  an  i'aul,  11.  März,  Miliutin  I,  130,  472. 
iUfCer,  Der  Ürieg  von  1799,  L  ^ 
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den  Kaiser  gegen  ilm  c  inzuiiehmen  gesucht.   Tbugut  war  mit  den 
Absichten  seiner  Gegner  nicht  unbekannt;  was  Wunder,  dafs  er 
Beinerscits  Peisonen,  deren  Ergebenheit  er  gewila  war,  in  einflula* 
reiche  StelluDgen  brachte?  Nicht  immer  zum  Vorteile  des  Staates. 
Dem  Grafen  IVans  Dietrichsteiti  wird  man  einen  dorcfadiingenden 
Verstand,  Kenntnisse, Willenestfirkegewiis  nicht  absprechen  können; 
aber  seine  scharfe,  den  Widerspruch  herausfordernde  Redeweise, 
eine  zuweilen  vordringliche  Haltung  und  besonders  der  die  Ab- 
neigung Thuguts  noch  überbietende  Hafs  gegen  Preufsen  machten 
ihn  gerade  unter  den  vorliegenden  Verhaitnissen  nicht  £um  ge* 
eignetsten  Unterhändler.    Dals  die  dem  Minister  willfahrigsten 
G^erale  im  Felde  nicht  als  die  vorzüglichsten  sich  bewahrten, 
läfst  sich  wohl  erwarten;  Bellegarde  wird  dafür  ein  Beispiel  geben. 
Wenig  zufrieden  war  man  auch  in  der  Armee,  besonders  wenn 
sie  im  Felde  stand,  mit  dem  Hof  rat  Ludwig  v.  Türckheim,  der, 
dem  Minister  eng  verl fluiden,  nicht  selten  willkürlich,  ja  eigen- 
mächtig verfuhr.  Man  fürchtete  seinen  Einflnls  am  so  mehr,  als 
der  Präsident  des  Hofkriegsrats  Graf  Tige,  all^  „ohne  Kraft,  Willen 
nnd  Geist^,  ihm  in  keiner  Weise  gewachsen  war      Das  Übelste 
war  ein  Mifsverhältnis  Thuguta  zu  der  geist-  und  einflufsreichen  Tante 
des  Kaisers,  der  Erzherzogin  Christino,  sowie  zu  ihrem  Gemahl,  dem 
Herzog  Albert  von  Sachsen-Teschen.    Es  knüpfte  sich  schon  an 
Meinungsverschiedenheiten  über  die  Verwaltung  der  Niederlande, 
war  dann  in  dem  Jahre  1795»  während  Herzog  Albert  als  Beichsfeld- 
marschall  am  Rheine  befehligte,  noch  verstärkt  worden,  so  dals  das 
Haus  der  bedeutenden  und  energischen  Frau  ein  Sammelplatz  für 
die  Geerner  des  Ministers  wurde.  Dadurch  war  denn  auch  der  Ges-cri- 
satz  Thuguts  zu  ihrem  zärtlich  geliebten  Adoptivsöhne,  dem  Erz- 
berzc^Karl,  wenn  nicht  hervorgerufen,  jedenfalls  erheblich  verstärkt, 
wahrend  doch  nichts  notwendiger  gewesen  wäre,  als  volle  Einigkeit 
swischen  den  Leitern  der  politischen  and  der  kriegerischen  Bewegung. 
Man  darf  Thugut  nicht  allein  dabei  die  Schuld  geben.  Unzweifel- 
haft besafs  der  Erzherzog  Karl  militärische  Talente  von  hohem 
Werte:   entschiedene  Begabung  für  strategische  Berechnungen» 


1)  Erinnenuigen  aus  dem  Leben  dei  F.-H.  Badetz kj.  Eine  Selbst* 
biographie  In  „Hitteilungeü  des  K.  u.  K.  Knc^-ArehiT»  1887  ^  S.  32. 
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scharfen  Blick  für  die  taktische  Beweg:uu(!^,  kalte«  Biui  m  Augen- 
blicken der  (jrefahr,   die  seine  g;eistigen  Fälligkeiten  nicht  be- 
einträchtigte; sondern  eriiöhte,  dazu  die  Grabe,  nicht  allein  die 
Liebe  seiner  Soldaten  zu  gewinnen,  sondern  auch  ihren  Mut,  ihre 
Begeisterui^  anzaregen.   Mit  allem  £ifer  hatte  er  sich  für  die 
Becsgaiiisation  des  öeterreiohiBchen  Heeres  bemüht;  ihm  wesent- 
lieh  war  es  zn  danken,  dafs  man  nach  so  kurzer  Frist  dem  Feinde 
in  aeiitunggebietender,  ja  überlegener  Starke  gegenüberstand.  Was 
ihm  fehlte,  war  jedoch  der  frische  Mut,  der  Tatendrang,  der  zu 
grofsen  Unternehmungen  führt,  der  selbst  Hindernisse  und  Ge- 
fahren nicht  fibersi^t,  aber  überwindet   Der  Erzherzog  sah  im 
Gigenteil  überall  Gefahren  und  Nachteile,  selbst  wo  er  Grund 
hatte,  die  schönsten  Hoffnungen  zu  n&hren.   Einem  kaum  halb 
so  starken  Feinde  gegenüber  |e:laLibte  er  sich  in  der  Minderzahl; 
unablässig  forderte  er  Verstiakungen ,  und  wie  das  willkürliche 
Eingreifen  des  Ministers,  so  wirkte  auch  die  übermäisige  Bedenk* 
liohkeit  des  Feldherm  wem  günstigen  Verlaufe  des  Exi^es  ent- 
g^n.   Man  bat  oft  getadelt,  dals  die  Österreicher,  als  der  firnch 
mit  Frankreich  unzweifelhaft  geworden  war,  nicht  rascher  in 
Schwaben  vorrückten;  der  verspätete  Aufbruch  wurde  meistens 
Wiener  Einflüssen  zugeschrieben.    In  Wahrheit  erhielt  der  Erz- 
herzog die  Erlaubnis,  den  Lech  zu  überschreiten,   schon  am 
28.  Januar,  als  die  voraussichtliche  Ubergabe  von  Ehrenbreitstein 
(isB  gewalttätige  Verfahren  der  Franzosen  jedem  deutlich  vor 
Augen  stellte      Eber  konnte  die  Anweisung  im  Hinblick  auf  die 
Stümnnng  des  Rastatter  Kongresses  und  des  Reichstages  In  Regens^ 
buig  nicht  wohl  gegeben  werden.    Es  waren  damals  Hüidemisse 
militärischer  Art,  Schwierigkeiten,  die  in  entfernten  Standlagem 
befindlichen  Truppen  zu  versammeln,  der  Einsturz  mehrerer  Brücken, 
mangelnde  Vorkehrungen  für  Proviant,  was  den  Erzherzog  auf- 
hielt     Dann  kam  der  Zwiespalt  bezüglich  des  Eriegsplanes,  die 
fiutsendung  der  Truppen  nach  Tirol,  die  von  dem  Erzberz<^  mit 
vollem  Recht  getadelt,  aber  in  ihren  ^aciiteileu  doch  überschätzt 
wurde,  wenn  er  sich  von  da  ab  nur  zur  Defensive  fähig  hielt 


1)  Der  Kaiser  an  den  Ershenog,  28.  Jannar,  QaeUeu  I,  153. 

2)  Der  Enheriog  an  den  Kaiser,  IS.  Februar,  QuelleD  I,  162. 
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Jetzt  erfolgte  die  Mahnung  zum  Vorgehen  am  23.  Pebniar  von 
WieD>  nnd  dooh  veiflofe  noch  dmge  Zeit,  bis  der  Strom  über- 
schritten  wurde.    Den  Fnouosen  kam  diese  Zögerung  zugute. 
Nach  der  Lage  der  politisohen  VerhSItnisse  mniste  beiden  Geg- 
nern daran  gelegen  sein,  nicht  als  Urheber  eines  neuen  Krieges 
und  als  Störer  der  Verhandlungen  in  Rastatt  zu  erscheinen;  die 
JB^nuusosen  wünschten,  den  Beichstag  auf  ihre  Seite  zu  ziehen^  die 
östeireicher  mnisten  vermeiden,  die  nach  Frieden  und  Säkulari- 
sationen verlangenden  Beidisstande  g^n  ekh  aufzubrühen.  So 
dauerten  die  Verhandlungen  in  Rastatt  noch  fort,  ak  der  Kri^ 
unvermeidlich  geworden  und  von  beiden  Seiten  längst  beschlossen 
war.    Aber  nach  der  Konvention  vom  1.  Dezember  1797  sollten 
die  Reichstruppen  hinter  dem  Lech,  die  österreichischen  in  den 
Erbstaaten  hinter  dem  Inn  zurückbleiben,  wahrend  die  Franzosen 
in  der  Schweiz,  am  linken  und  sogar  am  rechten  Rheinufer  ihre 
Gewaltmalhregeln  lortBetzen,  sich  zum  Kriege  vorbereiten  und  in 
Rastatt  auf  die  Friedensdeputation  einwirken  konnten.  Nach  allem, 
was  sie  im  Laufe  des  Jahres  im  Kirchenstaat,  in  der  Schweiz 
und  in  Piemont  vorgenommen  hatten,  konnten  sie  dann  doch  mit 
einem  Schein  von  Recht  in  Rastatt  sich  in  ihren  Noten  vom  2.  und 
31.  Januar  1799  beklagen,  dafe  russische  Truppen  mit  feindlichen 
Absichten  die  osteireichischen  Grenzen  überschritten  hatten.  Gleich- 
zeitig verlangte  man  von  dem  Grafen  Lehrbach  die  Zusage,  dafs 
die  nissischen  Truppen  die  kaiserlichen  Staaten  räumen  würden; 
sei  sie  in  vierzehn  Tagen  nicht  erfolgt,  so  müsse  die  französische 
Republik  darin  einen  Akt  der  Feindseligkeit  erkennen.  Als  diese 
Aufforderung  unbeantwortet  blieb,  verkündete  eine  Proklamation 
des  Direktoriums  vom  20.  Februar:  kaiserliche  Truppen  hätten 
im  Widerspruche  mit  der  Konvention  vom  1.  Dezember  1797 
den  Inn  überschritten,  und  russische  Tnippen,  welche  offen  er- 
klärten, sie  wollten  die  Franzosen  angreifen,  befänden  sich  iii  den 
Staaten  des  Kaisers.    Infolgedessen  müsse  die  französische  Re- 
publik zu  ihrer  Sicherheit  von  ihren  Armeen  diejenigen  Stellungen 
in  Besitz  nehmen  lassen,  welche  nach  den  Umstanden  erforderlich 
seien.    Eine  Kriegserklärung  gegen  das  Reich  war  darin  nicht 
au^esprochen,  nicht  dnmal  gegen  den  Kaiser;  die  Proklamation 
pries  sogar  die  unveränderliche  Friedensliebe  der  Republik  und 
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versprach,  sobald  der  Kaiser  zu  erkeaaen  gebe,  dalfi  seine  Truppen 
hinter  den  Inn  und  die  Bussen  ans  seinen  Grenzen  sich  curüok- 
s5gen,  worden  auch  die  französischen  Heere  in  ihre  gegenwärtige 
Slellnng  wieder  zurückkehren. 

Am  1.  März  wurde  diese  Erklärung  in  Rastatt  übergeben; 
an  demselben  Tage  überschritt  Jourdan  den  Rhein;  auch  in  seinem 
Aufrufe  wurden  die  Beschwerden  des  Direktoriums  wiederholt  und 
alle  Gewalttätigkeiten  gegen  die  friedlichen  Bewohner  der  be- 
freundeten Staaten,  in  die  man  einzöge^  untersagt  Das  war  der 
unscheinbare  Anfang  eines  Kri^es,  der  in  seinem  zweijährigen 
Veriaufe  Europa  von  dem  Helder  bis  nach  Kalabrien  in  Flammen 
setzte  und  an  Schlachten  und  Belagerangen,  an  wechselvoUen  Er- 
eignissen und,  entscheidenden  Wendungen  wenige  seinesgleichen  hat 

n. 

Was  Jourdan  über  den  Rhein  führte i  waren:  bei  Basel  die 
IMvision  Ferino  8000  Mann^  bei  Kehl  die  Divisionen  St  Cyr 
7000,  Souham  7000,  die  Vorhut  unter  Lef^bvre  9000  Mann,  die 

Kavalleriereserve  unter  d'Hautpoult  3000  Mann  und  ein  beson- 
deres Ivurpö  unter  dem  General  Vandamme  zur  Deckung  der 
linken  Seite.  Ohne  Widerstand  zu  finden,  durchzog  er  die  Pässe 
des  Schwarzwaldes.  Am  7.  nahm  er  eine  Stellung  zwischen  Rott- 
weil, Tuttlingen  und  Thengen  ein,  wo  er  fünf  Tage  wartete.  Er 
kannte  die  Überlegenheit  seines  Gegners;  nur  ungern,  auf  aus- 
drücklichen Befehl  des  Direktoriums,  das  ihn  auf  den  Beistand 
der  schweizerischen  Armee  vertröstete,  hatte  er  sich  zum  Vor- 
marsch entschiüsscn.  Auch  in  den  Bewegungen  Bernadottes  glaubte 
er  einen  Rückhalt  zu  finden.  Dieser  General  war  wie  Jourdan 
am  1*  März  mit  8000  Mann  bei  Mannheim  über  den  Rhein  ge- 
gangen. Die  Stadt,  der  früheren  Befestigungen  beraubt,  nur  von 
500  Pfrdzbajem  besetzt,  fiel  ohne  Widerstand  schon  am  folgenden 
Tage  in  seine  Hände.  Gleichzeitig  forderte  er  den  Kommandanten 
von  Philippsburg  zur  Räumung  des  Platzes  auf.  Beruadotte  wollte 
die  Rcichsfestung  so  lange  besetzt  halten,  bis  das  Direktorium  ver- 
sichert sei^  dals  das  Reich  sie  gegen  die  Habgier  (ambitions)  Oster- 
reichs  zu  verteidigen  imstande  wäre      Von  dem  tapferen  Kom- 

1)  Au  gel  i  II,  57  i  Der  Bastatter  Kongrelfl  II,  2öö. 
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mandantpn  ,  rtem  Rheingrafen  von  Salm,  zurückgewiosen ,  mufste 
er  sich  auf  eine  Blockade  beschränkeD,  dehnte  sich  aber  weiter  in 
dem  unverteidigten  Lande  aas  und  machte  sich  durch  prahlerische 
IVoUamationen,  zugleich  aber  auch  durch  Kontributioneii  und 
andere  militfirische  Erpressungen  den  Bewohnen  und  sogar  dem 
Direktorium  und  den  Gesandten  in  Rastatt  unbequem.  Denn  der 
Schein  eines  friedlii  lien  V^erhältnisses  zu  den  Reichsständen  sollte 
noch  immer  gewahrt  werden.  Erst  am  12.  Marz  erklarte  eine 
Botschaft  des  Direktoriums  an  den  gesetzgehenden  Körper  mit 
Berufung  auf  den  Marsch  der  Bussen  dem  Kaiser  und  unter  ganz 
nichtigen  Vorwanden  dem  Grolsherzog  von  Toskana  den  Krieg. 

Dieser  hatte  freilich  an  den  Grenzen  der  Schwdz  schon  seit 
iru  iireren  Tagen  begonnen  und  zwar  in  der  eigentlichsten  Gestalt, 
da  nicht  das  Reichsgebiet,  sondern  die  österreichischen  Erblande 
davon  betroffen  wurden.  Auch  hier  kamen  die  Vorteile  des  An- 
griffes den  Franzosen  zugute. 

Die  Öfiterreicfaer  standen  in  einer  weiten  Ausdehnung^  die 
Hauptmacht  bei  Bregenz,  Hetze  selbst  mit  ffinf  Bataillonen  bei 
P'eldkirch,  ein  sechstes  an  dem  stark  befestigten  Luziensteig.  Mit 
ungefähr  7000  Mann  hielt  der  G(?neral  Autfenhcn-g  Graubünden 
besetzt,  auch  diese  wieder  in  einem  weiten  Kordon  zerstreut,  da 
zwölf  verschiedene  Pässe  gedeckt  werden  sollten.  Kaum  hatte 
Massena  am  &.  März  den  Befehl  zum  Angriff  erhalten^  als  er  am 
folgenden  Morgen  an  Auffenberg  die  Forderung  richtete,  binnen 
zwei  Stunden  aus  Graubänden  abzuziehen.  Ohne  die  Antwort 
abzuwarten,  ginir  er  schon  bei  Tagesanbruch  zum  Angriff  über. 
Der  General  Oudinot  setzte  nicht  weit  von  Feldkirch  über  den 
Bhein,  um  die  Verbindung  zwischen  dem  L^r  und  dem  Luzien- 
steige  zu  unterbrechen;  Massena  selbst  suchte  an  drei  Punkten,  an 
der  Unteren  Zollbrücke",  mehr  unterhalb  bei  Fläsch  und  ober- 
halb  bei  Reichenau  den  Rhein  zu  überschreiten.  Die  umsichtigen 
Mafsnahmen  Auffenbergs  liefsen  alle  drei  Versuche  mifslingen. 
Aber  um  11  Uhr  gelang  es  Massena,  stromabwärts  bei  Atzmoos, 
Balzers  gegenüber^  an  einem  unbewachten  Punkte  eine  Brücke  zu 
schlagen.  Mit  beträchtUoher  Macht  wandte  er  sich  gegen  den 
Luziensteig,  den  er  spat  abends  bei  dem  vierten  Sturme  in  seine 
Gewalt  brachte.   Auffenberg  fand  sich  infolgedessen  von  Hotce 
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getrennt  und  von  mehreren  Seiten  bedroht  Statt  rasch  den  Eück- 
nach  Tirol  zu  nehmen^  lie&  er  eich  anderen  Tages  unter 
nachteiligen  Umständen  in  eine  Reihe  von  (xef echten  ein,  wurde 
von  Maienfeld  nach  Chur  sniröckgeworfen  und  gezwungen,  dort 

mit  den  bei  ihm  befindlichen  Truppen,  1300  Mann,  sich  zu  er- 
geben; nur  die  bei  Reichenau  und  an  einigen  anderen  Orten  auf- 
gestellten Abteilungen  konnten  über  Lenz  und  den  Albulapais  in 
das  Engadin  sich  zurückziehen.  Zwei  nach  Dissentis  vorgescho- 
bene Kompagnien  brachten  am  7.  Marz  dem  von  Urseren  über 
den  Oberalppais  heranziehenden  General  Loison  mit  Hilfe  der 
erbitterten  Landbewohner  eine  schwere  Niederlage  bei.  Als  aber 
tags  daran i  das  Unglück  bei  Chur  bekannt  wurde,  als  der  General 
Dement  rheinauiwärts  gegen  Dissentis  heranzog,  blieb  nichts  übrig, 
als  die  Waffen  zu  strecken.  Auch  bei  Feldkirch  wurde  am  7.  Mära 
von  Hotze  nicht  glücklich  gegen  Oudinot  gefochten;  mit  einem 
Verloste  von  ungeföhr  1000  Mann  mufste  er  sich  in  das  ver- 
schanzte Lager  zurückziehen,  welches  dann  freilich  den  Angriffen 
des  Feindes  trotzte 

Gleichzeitig  war  der  General  T^ecourbe,  für  den  Gebirgskrieg 
ganz  vorzüglich  begabt,  am  6.  März  von  Bellinzona  über  den  Bem- 
hardin  nach  Thusis,  weiter  über  den  Julier  in  das  Engadin  ein- 
gedrungen, um  von  da  gegen  Tirol  vorzugehen.  Recht  deutlich 
zeigte  sich  jetzt  das  Unzweckmafsige  jener  Truppensendung,  gegen 
die  der  Erzherzog  im  Februar  so  lebhaft  sich  ausgesprochen  hatte. 
Zunächst  wurden  dadurch  Mut  und  Unteruehmuno-slust  des  Ober- 
feldherrn  in  Schwaben  herabgestimmt  und  nach  anderer  Seite 
nichts  gewonnen.  Man  hätte  wohl  Ursache  gehabt,  die  zu  schwache 
Stellung  Hotzes  in  Vorarlberg  und  Grraubünden  zu  verstärken; 
statt  dessen  sandte  man  die  Truppen  weit  hinter  die  Operations- 
linie nach  Tirol  und  untergab  sie  einem  Heerführer,  der  im  Laufe 
des  Feldzuges  durch  zögernde  Unentschlossenhcit  und  durch  die 
Abneigung,  zu  einem  Einverständnis  die  Hand  zu  bieten,  noch 
mehrmals  Nachteile  herheigeführt,  Vorteile  unbenutzt  gelassen  hat. 


1)  Bericht  Äuffenbeigs  aus  Prag  vom  29.  Juni  180S,  Quellen  I,  23ff. ; 
Angeli  II,  45 ff.;  Günther,  Der  Feldzug  der  Division  Lecourbe  im 
Schweiaserischen  Hochgebirge  1799,  Frauenfeld  1896,  S.  32  ff. 
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So  koimle  jetzt  Hotze  g;eschlagen,  Auffenbcrg  fangen  und  80g:ar 
die  Grenze  Tirols  bedroht  werden.  Freilich  Lecourbc  zählte  nur 
9000  Mann,  Bellcgarde  nicht  weniger  als  4800U,  aber  sie  waren 
im  Lande  zerstreut  imd  auf  keinen  Angriff  vorbereitet  Mit  nur 
Tier  BataiUonen  ging  der  General  Loudon  das  Oberinntal  hinauf 
dem  Feinde  entgegen,  brachte  die  Vortruppen  Lecourbes  zum 
Weichen,  wurde  aber  dann  von  dem  Hauptkorps  am  12.  März  bei 
Ponte  oberhalb  Zernetz  geschlagen  und  mit  grofsem  Verluste  nach 
Martinsbruck  bis  an  die  Grenze  TiroU  zurückgetrieben.  In  dieser 
inohtigen  Stellung  zog  er  Verstärkungen  an  sich  und  konnte 
mehrere  Angriffe  seines  Gegners  am  14.  und  17.  März  glücklich 
abwehren.  Da  aber  Bell^arde  sieh  noch  immer  nicht  regte,  so 
standen  die  beiden  G^egner  eine  ganze  Woche,  bis  zum  24.  MSrz, 
untätig  sich  gegenüber.  Unterdessen  war  eine  andere  franzi  isische 
Abteilung,  etwa  5000  Mann,  unter  DessoUcs  von  Italien  aus  durch 
das  VeltÜn  über  das  Wormser  Joch  in  das  Münstertal  gedrungen 
und  setzte  sich  von  da  aus  mit  Lecourbc,  dem  sie  unterstellt  war^ 
in  Verbindung.  Für  den  2Ö.  beschlossen  die  beiden  Generale 
einen  Angriff  gegen  Taufers,  wo  Loudon  mit  der  Hauptmacht^ 
gegen  6000  Maua,  Stellung  genommen  hatte,  und  Martinsbnick 
das  durch  die  Brigade  des  Generals  de  Briey  besetzt  war.  Ge- 
rade um  diese  Zeit  war  Bellegarde  bei  der  Besichtigung  seiner 
Verteidigungslinie  nach  Schludems  gekommen.  Mit  dem  General 
Hadik  besuchte  er  am  Morgen  des  24.,  dem  Ostessonntag,  den 
Posten  von  Taufers.  Beiden  Generalen  schien  die  Stellung  un- 
zweckmäfsig.  Die  Truppen  waren  vor  dem  Orte  in  engen  Ver^ 
ßchanzungen  zusammengedrängt,  denen  auf  der  iiiikeu  Flanke  jede 
Deckung  fehlte.  Von  einer  gegenüberliegenden  Höhe  hatte  der 
Feind  sogar  in  das  Innere  der  Schanzen  einen  ungehinderten  Ein- 
blick. Aber  Bellegarde,  im  Vertrauen,  dals  die  Franzosen  keinen 
Angriff  wagen  würden,  rügte  die  Mängel,  um  Londons  Eigenliebe 
zu  schonen,  nur  leichthin.  Am  anderen  Morgen,  als  er  sich  in 
die  Gegend  von  Martinsbruck  begeben  wollte,  hörte  er  von  jam- 
mernden Bauern,  was  in  der  Frühe  bei  Taufers  gesclielieu  war. 
DessoUes  hatte  in  der  .Nacht  mit  2000  Mann  von  vorn  angegriffen. 


1)  Koch,  Mdmoixet  de  Mass^na,  Paria  1849,  m,  188. 
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wäliiend  4000  Mann  von  der  linken  Seite  in  den  Rücken  der 
V^erschanzungen  vordrangen.  Die  österreichischen  Truppen,  schon 
durch  den  langen  ^  mühsamen  Dienst  verdrossen  ^  zeigten  sich  in 
dem  entscheidenden  Augenblicke  mnt-  und  wehrlos ;  die  O^iere 
hatten  den  Kopf  verloren.  Kaum  eine  halbe  Stunde  war  erfor- 
derlich, um  das  ganze  Korps  zur  Ergebung  zu  zwingen.  Nur  mit 
600  —  öOo  Mann  und  unter  Zurücklassung  aller  Pferde  konnte 
London  über  div.  unwegsamen  Gebirge  nach  Burgeis  und  weiter 
nach  Laodeck  sich  retten.  Der  Verlust  betrug  —  sehr  bezeich- 
nend —  an  Toten  46  Mann«  an  Gefangenen  73  Oberofßziere  und 
3778  Mann.  Beinahe  wäre  Bellegarde  am  M<ngen  des  26.  den 
verfolgenden  Franzosen  in  die  Hände  gefallen.  Eiligst  schickte 
man  nach  Martinsbruck  an  den  General  de  ßriey  den  Befehl  zum 
Rückzug  aber  der  Überbringer  traf  ihn  schon  auf  der  Flucht 
in  Finstermünz.  Ahnlich  wie  DessoUes  bei  Taufers  hatte  Lecourbe 
bei  Martinsbruok  in  der  Front  angegriffen  und  zugleich  die  feind- 
hohe  Stellung  auf  ihrer  rechten  Seite  durch  Loison,  auf  der  linken 
durch  Dement  umgehen  lassen.  In  Eile  mnlaten  die  Österreicher 
sich  zurückziehen;  ihr  Verlust  betrug  1929  Mann  an  Toten,  Ver- 
wundeten und  Gefangenen 

In  drei  Wochen  hatten  die  Österreicher  mehr  als  12  000  Mann 
eingebüist;  Graubünden  und  das  Engadin  waren  verloren,  die  Ver- 
bindung zwischen  Vorarlbeig  nnd  Südtirol  auf  der  wichtigsten 
Stralse  unt^brochen,  und  das  zu  einer  Zeil^  da  der  österreichische 
General  die  13000  Franzosen  unter  Lecourbe  und  DessoUes  mit 
dreifacher  Ubermacht  hätte  erdrücken  können.  Und  zu  dem  Ver- 
lust an  Truppen  kam  die  Verwüstung  des  Landes ,  das  man 
gerade  durch  die  übermäTsige  Ansammlung,  hatte  decken  wollen. 
In  Tirol  wiederholten  sich  jetzt  die  Szenen,  die  schon  in  den 
vorigen  Jahren  in  der  Schweiz  die  gewöhnlichen  Schrecknisse  des 


1")  Wahrscheinlich  durch  das  sonderbare  Billett  Bellegardes,  das 
Gunther  S  HiT  mitteilt  aus  Stampfer,  Geschichte  der  Kriegsereignisse 
im  Vlnstgau,  2.  Auflage,  Innsbruck  1893,  S.  64. 

2)  Vgl.  den  Berieht  dea  —  1857  als  Feldmanchall  ▼erstorbenen  —  da- 
maligen Hauptmaims  Wimpfen  bei  Thielen,  Der  Krieg  ia  DeatseUand 
1709,  Bogen  56  b,  Haniiskript  dea  Wiener  KriegsarchiTs;  ferner  Angeli 
H,  149f.)  Günther  S.  50 ff. 
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Krieges  so  furchtbar  gesteigert  halteD,  In  diesen  ,Gebii^slanden, 
wo  jedennaim  die  Waffen  führte,  wo  sogar  Weiber  und  Kinder 
an  dem  Kampfe  teilnahmen,  stieg  die  Wut  der  Soldaten,  denen 

die  Wehrverfassnng  des  Landes  unbekannt  war,  auf  das  höchste. 
Täufers,  Mals,  (jluras  luid  andere  Orte  des  Vintschgaus  wurden 
geplündert  und  durch  Brand  zerstört,  kein  Alter,  kein  Geschlecht 
geschont.  Lecourbe  wäre  gern  weiter  bis  nach  Bozen  voige* 
drangen,  um  dem  Feinde  die  ötrafse  über  den  Brenner  zu  ver- 
legen. Aber  noch  immer  blieb  die  Übermacht  der  Österreicher 
SU  grofs,  als  dafe  er  und  Dessolles  wagen  konnten,  weiter  in  Tirol 
einzudringen.  Unmittelbar  nach  dem  iSitge  brachte  ein  Adjutant 
Massenas  den  Befehl,  jede  Oiienbivbewegnng  einzust<'Ilen ;  denn 
ein  Angriff,  den  er  selbst  auf  das  Lager  bei  Feldkirch  am  23.  März 
versucht  hatte,  war  von  dem  Generai  Jellachich  abgewiesen  wor- 
den nnd  kostete  den  Franzosen  nach  ihrer  eigenen  Angabe  1600 
Mann  der  besten  Truppen  Und  wenig  später  liefen  aach  von 
dem  deutschen  Kriegsschauplatz  Nachrichten  ein,  die  jedem  Vor- 
dringeu  ein-twoilen  ein  7Av\  setzten. 

Als  der  Erzherzog  Karl  am  3.  März  abends  in  Friedberg  die 
Nachricht  von  Jourdans  Kheinübergang  erhielt,  sanmieite  er  gleich- 
falls seine  Truppen  zum  Vormärsche.  Die  Vorhut,  18000  Mann 
stark,  setzte  schon  am  nächsten  Tage  über  den  Lech,  die  Haupt- 
macht, 54000  Mann,  konnte  erst  am  6.  und  9.,  die  Reiterei  erst 
am  14.  März  den  Fhifs  überschreiten.  Nicht  weniger  als  72000 
Mann  führte  der  Erzherzog  den  37  000  unter  Jourdan  entgegen. 
Aber  er  beeilte  sich  nicht,  seinen  Gegner  zu  erreichen.  Die  Vor- 
hut unter  Nauendorf  nahm  am  9.  Stellung  in  der  Linie  Biberach — 
Waldsee— Bavensbuig — ^Wurzach;  nur  einige  leichte  Reiterabtei- 
lungen wurden  bis  über  Pfullendorf  vorgeschoben,  jedoch  von  den 
in  der  Uberzahl  anrückenden  Franzosen  jetzt  noch  unter  allen 
Formen  militärischer  Höflichkeit  zum  Abzug  bewogen 

Denn  auch  Jourdan  hatte  sich  auf  die  dringenden  Mahnungen 

1)  Rocli,  Mdmoires  de  Mast^oa,  III,  131  ff.  Nach  anderen  Angaben 
belifif  sich  der  Verlost  auf  3000  Mann;  Angeli  II,  144;  Milintin  I,  183. 

2)  An  gel  i  II,  61  f.;  „M^moires  pour  servir  h.  Thistoiro  militaire 
0OU8  le  directoire,  le  consulat  et  Teiopire  par  le  mar^bal  Gouviou  Saint- 
Cyr     Pari«  1831,  I,  109-112. 
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des  DirektoriumB  und  Massenas  von  Tuttlingen  wieder  in  Be- 
wegung gesetzt  Am  17.  gelangte  er  nach  Pfullendoif;  hier  er- 
hielt er  am  18.  von  der  Kriegserklärung  Kenntnis;  seine  Yor- 

truppen  konnten  aber  noch  bib  OsLrach  vorrücken,  ohne  dafs  ein 
Feind  ihnen  beffPirnct  wäre. 

Der  Erzherzog  hat  sich  später  damit  entschuldigt,  dafs  die 
politischen  Verhältnisse  seine  Bewegungen  von  denen  des  Gegners 
abhangig  genmcht  hatten.  Aber  in  dem  kaiserlichen  Schreiben 
vom  8.  März,  das  am  12.  in  seine  Hände  gelangte^  wird  ihm 
gerade  unigekehrt  als  Aufgabe  zugewiesen,  so  geschwind  als  mög- 
lich sich  aller  jener  Stellungen  zu  versichern,  wi  Iclie  er  für  die 
weiteren  Operationen  dienlich  und  notwendig  erachte;  eigentlicher 
Feindseligkeiten  und  eines  Angriffs  soll  er  sich  zwar  enthalten, 
aber  einem  gewalttatigen  Vorgehen  der  BVansosen  nicht  nur  Ge- 
walt entgegensetzen,  sondern  dann  auch,  ganz  wie  er  es  für  not* 
wendig  erachte,  „die  Operationen  poussieren*'  und  dazwischen 
Angriffe  machen,  um  den  Feind  zurückzudrängen.  Gerade  danach 
wäre  also  der  rascheste  Vormarsch  der  beste  gewesen.  Der  Erz- 
herzog scheint  noch  immer  unter  dem  Eindruck  der  Zwistigkeiten 
des  vergangenen  Monats  gestanden  zu  haben.  Denn  in  einem 
Briefe  vom  11.  Marz  ermahnt  ihn  der  Kaiser,  wie  es  scheint  in 
zutreffender  Weise,  alle  Gedanken  an  Ungnade  oder  Mangel  an 
Vertrauen  aufzugeben.  „Du  mulst  Dich",  fährt  der  Kaiser  fort, 
„in  meine  T^age  versetzen;  oft  kann  ich  Dir,  wie  das  über  Deinen 
vorgeschlagenen  Operationsplan  geschehen  ist,  nicht  immer  gleich 
etwas  bestimmen,  weil  mein  Entschlufs  von  unserer  politischen 
liege  abbSnget,  die  sich  nicht  immer  nach  Wunsch  und  gleich  ent- 
wickelt •  •  Was  Dich  anbelanget,  so  glaube  ich,  kannst  du  nichts 
besser  tun,  als  so  viel  möglich  deine  ganze  boutique  zusammen- 
nehmen, um,  wo  du  kannst,  auf  den  Feind  loszue^ehen  Der 
Kaiser  hatte  damals  die  Nachricht  von  den  Vorfällen  in  Grau- 
bünden eben  erhalten;  so  ist  denn  auch  von  dem  Verbot  eigent- 
licher Feindseligkeiten  nicht  mehr  die  Rede.  Das  Schreiben,  das 

1)  Qaellen  I,  171,  173;  eine  gani  ihnliche  Anweisung  ergeht  von  dem 
Hofkriegsrat  am  10.  März  Wiener  Kriegsarchiv,  Deatschland  1799,  XU,  65/1. 
Die  Polemik  Angelis  II,  60  Anm.  gegen  Sybel  Goscbicht«^  der  lievolu- 
tioaszeit,  Stattgart  1879,  Y,  299  scheint  mir  danach  nicht  begründet. 
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der  Erzherzog  am  15.  in  seiueiii  Hauptquartier  zu  MiDdelheim 
empfing,  scheint  ihn  su  einer  Besdüeunigung  seiner  Bewegung 
veranlafiBt  zu  haben;  er  bescblofe,  die  vorteilhafte  Stellung  an  der 
Oetrach  vor  dem  Feinde  in  Besitz  zu  nehmen.  Während  des  Marsohes 
eihielt  er  ein  Schreiben  Jourdans  vom  17.  Die  österreichischen 
Vorposten,  luefs  es,  hätten  auf  die  Aufforderung,  sich  zurück- 
zuziehen, bisher  ihre  Stellungen  geräumt,  schienen  aber  jetzt  Wider- 
stand leisten  zu  wollen;  Jourdan  werde,  wenn  die  Weigerung  fort- 
dauere^ mit  Waffengewalt  vorgehen  müssen  Der  Erzherzog  be- 
merkte dagegen  in  seinem  Generalbefebl  vom  20.,  ein  so  insolentes 
Sehreiben  und  das  übrige  Vorgehen  der  Fhinzosen  konnte  nur 
mit  den  Kanonen  beantwortet  weiden.  Um  dieselbe  Zeit  mufs 
er  auch  die  Nachricht,  von  der  Kriegserkliirung  erhalten  haben. 
Aber  Wetter  und  schlechte  Wege  hatten  den  Vormarsch  der  Armee 
gehindert;  sie  konnte  erst  nach  einem  Gefechte  am  Abend  des 
30.,  nachdem  die  Vorhut  der  Franzosen  zurückgedrängt  war^ 
an  die  Ostrach  gelai^n.  So  kam  es  zu  dem  ersten  grofseren  Zu- 
sanmienstors. 

Trotz  des  Gefechtes  vom  vorigen  Tage  hatte  Jourdan  die 
Hauptmacht  der  Österreicher  nicht  so  nahe  geglaubt  und  seine 
Truppen  in  weitem  Abstände  voneinander  gelassen.  Die  Vorhut 
unter  Lefdbvre  besetzte  noch  das  rechte  Ufer  des  Flusses»  der, 
aus  dnem  Sumpf  hervortretend,  zwischen  beträchtlich  erhöhten 
Üfem  der  Donau  zaSHetet  Jourdan  war  mit  den  Divisionen  Souham 
und  d^Hautpoult  bei  Pfallcndorf  zurückgeblieben;  St.  Cyr  deckte 
den  unteren  Lauf  des  Flub.-seä  bis  nahe  au  die  Donau,  während 
Ferino,  durch  eine  Brigade  helvetischer  Truppen  unter  Ruby  ver- 
starkty  in  weiter  Entfernung  bei  Bavensburg  die  Verbindung  ndt 
Bfassena  herstellen  sollte.  Der  Erzherzog,  der  dem  Feinde  nicht 
Zeit  lassen  mochte,  sich  in  der  vorteilhaften  Stellung  festzusetzen^ 
liefs  schon  bei  Tagesanbruch  drei  Kolonnen  anrücken :  die  rechte 
unter  dem  Fürsten  von  Fürstenberg  mit  einer  Vorhut  des  Generals 
Merveldt,  die  mittlere  mit  der  Vorhut  unter  Nauendorf  von  dem 
Erzherzoge  die  linke  mit  der  Vorhut  des  Fürsten  Schwanenbeig 
von  Wallis  geführt   Es  gelange  die  überraschten  Franzosen  über 


1)  Angeli  U,  65. 
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den  iiufs  zurückzutreiben,  danach  Ostrach  zu  besetzen  und  auf 
der  Strafse  nach  Pfullendorf  Fortschritte  zu  machen.  Auch  die 
Fluisuhergange  unterhalb  des  Ortes  wurden  gewonnen,  und  Jourdan^ 
der  zu  spät  die  Verstärkungen  herangeführt  hatte^  ordnete  in  der 
Nacht  den  Rückzog  nach  Pfullendorf  an.  St  Oyr,  nach  langem, 
heftigem  Kampfe  von  der  Hauptmacht  beinahe  abgeschnitten,  konnte 
nur  aui  Linwegeii  mit  Jourdan  sich  wieder  vereinigen;  auch  Ferino, 
der  für  den  oij^cntlichen  Kampfplatz  kaum  in  Betracht  gekommen 
war,  gewann  nur  durch  einen  Gewaltmarsch  am  folgenden  Tage 
dieselbe  Linie  wieder.  Der  Kampf  hatte  den  Tag  über  mit  Hart- 
näckigkeit gewahrt;  der  Verlust  betrug  auf  beiden  Seiten  mehr 
als  2000  Mann.  Allein  die  Übermacht  der  Österreicher  war  äugen- 
ficheinlich.  Jourdan  konnte  sich  glücklich  schätzen,  dafs  sie,  statt 
den  Sieg  wirksam  zu  benutzen,  ihm  den  ungehinderten  Rückzug 
über  Stockach  in  die  Linie  fingen — Engen — Tuttliug(!n  f  reilie&en 
FeiinO;  auch  jetzt  in  einiger  Entfernung,  stand  bei  Singen  auf 
dem  rechten  Flügel,  im  Zentrum  vor  dem  Hauptquartier  in  Engen 
hatten  sich  die  Vorhut  nebst  den  Divisionen  Souham  und  d'Haut- 
poult  aufgestellt;  St  Cyr,  durch  Vandamme  anf  dem  linken  Donau- 
ufer gedeckt,  bildete  den  linken  Flügel,  nicht  weit  von  Lip- 
tingen,  wo  die  Strafse  rückwärts  an  die  Donau  führt.  Langsam 
folgte  der  Erzherzog ;  am  22.  verweilte  er  in  Pfullendorf,  erst  am 
23.  kam  er  nach  Stockach.  Zwei  Gefechte  ^  welche  Schwarsen- 
beig  auf  dem  linken,  Merveldt  auf  dem  rechten  Flügel  bestanden^ 
gaben  über  Stellung  und  Absichten  des  Feindes  keine  hinreichende 
Auskunft.  Der  Erzherzog  liefs  deshalb  am  Morgen  des  25.  bei- 
nahe die  Hälfte  seiner  Armee  als  eine  sehr  verstärkte  Vorhut 
in  drei  Kolonnen^  die  linke  jetzt  von  Staader,  die  rechte  von 
Wallis  befehligt,  eine  grofse  Rekognosziernng  unternehmen.  An 
demselben  Tage  hatte  sich  Jourdan,  durch  das  Zögern  der  Östei^ 
rdcher  ermutigt^  und  in  dem  Wunsche,  die  Verbindung  mit  Maa- 
sena  su  behaupten,  noch  einmal  zum  Angriff  entschlossen.  Da 
er  die  Hauptmacht  der  Österreicher  auf  ihrem  rechten  Flügel 

1)  St.  Cyr,  M^moiretl,  180 f.,  gibt  arinem  Erstaunen  Ansdrack,  dnSk 
jede  Yerfblgimg  unterblieb.  Der  BuckzugsbeiKhl  Jonrdane  vom  21.  lUn 
nebtt^  anderen  auf  den  Feldzng  bezüglichen  Aktenatncken  bei  St  Cyr, 
Mimoiiee  I,  267 ff.:  Pitee  jofttificatlvee. 
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vermutete,  verstSrkte  er  St  Cyr  dareh  die  Reserven  d'Hautpoults 

und  durch  die  Avantgarde,  welche  jetzt  von  Soult,  an  Stelle  des 
verwundeten  Lef^bvre,  befehhgt  wurde.  Die  vorrückenden  öster- 
reicbisohen  Kolonnen  stiefsen  wider  Erwarten  auf  einen  an  Zahl 
uberl^nea  Feind.  Zur  Linken  und  in  der  Front  brachten  Schwarzen* 
bdg  und  Nauendor£  nicht  ohne  betrachtlichen  Verlust  den  Kampf 
in  der  Nahe  von  Stockach  wieder  zum  Stehen ,  au£  dem  rechten 
Flügel  bei  Liptingen  konnten  dagegen  die  Truppen  Merveldts 
den  vereinigten  Kräften  von  Soult  und  St.  Cyr  nicht  standhalten; 
nicht  ohne  empfindlichen  Verlust  wurden  sie  auf  der  Strafse  von 
Tuttlingen  nach  Stockach  zurückgetrieben.  Jourdan  glaubte  schon 
den  Sieg  entschieden  zu  haben;  um  ihn  vollständig  zu  machen, 
befahl  er  den  Generalen  St  Cyr  und  Vandamme,  fiber  Mefskiich 
eine  Umgehung  der  Österreicher  zu  versuchen,  obgleich  er  da- 
durch 9000  Mann,  den  vierten  Teil  seines  Heeres,  vom  Schlacht- 
felde entfernte.  Sehr  gegen  seinen  Willen  und  trotz  seiner  Gegen- 
vorstellungen mnfste  St.  Cyr  sich  fügen  ^).  Soult  setzte  unter- 
dessen die  Verfolgung  der  Österreicher  fort^  zuerst  mit  Erfolg; 
die  Verstärkungen,  welche  Wallis  heranzogt  konnten  das  Gefecht 
nicht  zum  Stehen  bringen.  Selbst  als  der  Erzherzog  um  2  Ühr 
auf  dem  Schlachtfelde  anlangte,  wogte  der  K;ini]il  noch  stundeü- 
lang  hin  und  her.  Der  Fürst  von  Fürstcnherg  und  andere  hohe 
Befehlshaber  fielen  an  der  Spitze  ihrer  Truppen.  Zu  gleicher 
Zeit  erhielt  man  die  Nachricht,  dals  die  Franzosen  schon  in  die 

mm 

Bfickzugslinie  der  Österreicher  gelangt  seien.  Aber  die  fieserven 
waren  noch  unverbraucht;  ohne  auf  die  bedrohlichen  Nachrichten 

zu  achten,  zog  der  Erzherzog  sie  —  es  war  gegen  ;>  Uhr  —  auf  den 
entscheid  enden  Punkt.  Er  selbst  stellte  sich  an  die  Spitze  zweier 
Grenadierbataillone;  durch  das  Beispiel  des  Führers  begeistert^ 
drängten  sie  den  Feind  wieder  gegen  Liptingen  zurück,  und 
als  die  Beitermassen  d'Hautpoults  die  letzte  Kraft  in  einem  mehr 
ungestümen  als  geschickten  Angriff  einsetzten,  wurden  sie  mit 
groisem  Verluste  bis  hinter  das  iVifsvolk  zurfidcgewiMrfen.  Ekst 

1)  St.  Cyr,  Moires  I,  147;  Jonrdaii,  Pr^eis,  p.  161.  Er  vertei- 
digt adne  MaJategd  damit,  dafa  er  bei  der  Obennaeht  des  Enheraogs  eines 
giufaeo  Erfolge»  drisgend  benjltlgt  gewesen  aei,  um  daa  Oleiohgeirieht 
nuteUen. 
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die  Dunkelheit  setzte  dem  Vordiiiigcu  der  Österreicher  ein  Ziel. 
Ad  Boden  war  von  beiden  Seiten  weni^  irewonnen,  aber  die  fran- 
zösische Armee  war  getrennt,  dem  weit  stärkeren  Feinde  augen- 
sdieinlich  nicht  gewachsen;  ein  kräftiger  Angriff  am  folgenden 
Tage  hätte  sicher  zur  volligen  Niederlage  Jourdans  geführt  Doch 
die  Österreicher  blieben  untätig;  es  war  Ferino,  der,  nm  den  Rück- 
2iig  ZU  erleichtern,  am  folgenden  Morgen  noch  einen  doppelten 
Vorstofs  gegen  ihren  linken  l^lüirol  wagte.    St  Cyr  konnte  un- 
gehindert über  die  Donau  setzen  und  auf  Umwegen  mit  der  Haupt- 
macht sich  wieder  vereinigen,  Soult  verlieüs  das  Schlachtfeld  erst 
am  Abend  des  26.,  und  Jourdan  nahm  am  27.  bei  Bottweil  und 
VilÜngen  eine  neue  Stellung  eui.  Er  schien  die  Passe  des  Schwarz- 
waldes decken  und  verteidigen  su  wollen      aber  ein  Angriff,  nur 
von  den  leichten  Reitern  Merveldts  ausgeführt,  genügte,  ihn  in 
der  Nacht  vom  29.  auf  den  30.  zum  Rückzüge  zu  bewegen.  Voll 
Erbitterung,  dafs  man  ihn  gezwungen  habe,  dem  so  viel  stärkeren 
Feinde  g^enüber  sicheren  Unfällen  entgegenzugehen,  hatte  er 
schon  am  Tage  nach  der  Schlacht  das  Direktorium  um  Erlaubnia 
eEsucht,  über  den  Zustand  der  Armee  personlich  Auskunft  su 
geben.    Ohne  Antwort  zu  erwarten,  übertrug  er,  als  noch  eine 
Krankheit  hinzukam,  den  Oberbefehl  dem  Chef  seines  General- 
stabes Ernouf,  veriiefs  am  3.  April  die  Armee,  eilte  über  Ötrafsburg 
nach  Paris,  wo  er  bald  seine  Entlassung  erhielt  und  dann  im  Rate 
der  500  die  Gegner  des  Direktoriums  vermehrte').    Von  den 
OBterreiehmn  hatte  das  Heer  nur  wenig  zu  leiden;  kaum  da& 
einige  leichte  IVuppen,  mehr  zur  Beobachtung  als  zur  eigentlichen 
Verfolgung,  uaehsetzten.   Aber  was  der  Erzherzog  unterliels,  voll- 
zog sich  durch  die  den  Franzosen  von  jeher  eigene  Unfäliigkeit, 
die  Unfälle  des  Krieges  und  einen  Rückzug  zu  ertragen.  Ernouf 
war  noch  weniger  als  Jourdan  imstande,  Ordnung  und  Disziplin 


1)  Angeli  II,  92,  HO,  113;  Jourdan,  Pr^cw,  p.  176.  Er  aebTeibt 
aieh  in  der  SeUaeht  bei  Stoekaeb  dea  Bieg  sa  nnd  bemerkt,  er  babe  den 
Rückzug  deshalb  in  den  Scbwarswald  und  niebt  in  die  Schweiz  genommen, 
weil  er  das  längrdlBn  der  Obtervationaarmee  erwartet  habe.  Pir^s,  p.  190. 

2)  Jourdan,  Prdeis,  p.  180  Nach  seiner  Ersftblnng  begegnete  er  anf 
dem  Wege  nacb  Stialsbnrg  dem  Boten  des  Direktorioms,  der  ibm  die  Er- 
lanbrns,  naeb  Paris  sa  kommen,  fiberbiaebte. 
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zu  erhalten;  es  war  eine  halhaufgeiöste  Armee,  die  am  5.  April 
bei  Breisach  und  Keiil  auf  das  linke  Kheinufer  zurückkehrte. 
£ineQ  Tag  spater  hob  Bemadotte  die  Belageraog  von  Philippsbuig 
taat,  liefe  aar  in  Mannheim  eine  Besatzung  und  ging  mit  dem 
Best  seiner  Truppen  auf  das  linke  Rheinnfer  zurück.  Audi  dieser 
General  fiberliefe  den  Oberbefehl  anderen  Händen,  um  selbst  an 
dem  Sitze  der  Regierung  seinen  Klagen  und  Beschwerden  freien 
Lauf  zu  geben. 

In  einem  späteren  Kapitel  bleibt  zu  untersuchen,  warum  die 
östeireicher  eine  so  gunstige  Gelegenheit ,  dem  Feinde  entschei- 
dende Schläge  beizubringen,  nicht  benutzten.  Der  Erzherzog  übei^ 
trug  dem  General  Sstarray,  den  er  an  sich  gezogen  hatte ,  die 
Aufgabe,  mit  18  Bataillonen  und  6  Eskadronen  die  Engpässe 
des  Schwarzwaldes  zu  besetzen,  die  Hauptarmee  bezog  Kanto- 
nierungen  zwischen  Engen  und  Stockach.  Die  ganze  Übermacht 
der  Österreicher  hatte  nur  dazu  gedienl^  einen  tollkühnen  Angriff 
der  republikanischen  Heere  in  Deutschland,  me  in  der  Schweis 
zurückzuweisen.  Es  war  in  Italien,  wo  der  Krieg,  obgleich  zu- 
letzt begonnen,  zuerst  eine  entscheidende  Wendung  nahm. 

Nach  dem  Plane  des  DirekLurinms  sollten  die  Heere  in  Deutsch- 
land, in  der  Schweiz  und  in  Italien  miteinander  in  Verbindung 
bleiben,  und  deshalb,  da  die  italienische  Armee  weit  vor  den 
übrigen  nach  Osten  vorgeschoben  war,  der  Kri^  am  Mindo  erst 
dann  beginnen,  wenn  Jourdan  und  Massena  bis  auf  die  gleiche 
Linie  vorgerückt  seien.  Scherer  war  am  11.  Marz  von  Paris  nach 
Mailand  und  am  21.  in  sein  Hauptquartier  nach  Mantua  gekom- 
men. Am  folgenden  Tage  erreichte  ihn  der  Befehl,  den  Angriff 
zu  beginnen  Von  den  58000  Mann,  die  mit  Abrechnung  der 
Besatzungen  und  des  Heeres  von  Neapel  für  Oberitalien  noch 
verfügbar  blieben,  war  eine  Division,  6400  Mann,  unter  Grautfaier 
am  22.  März  nach  Toskana  gegen  den  Grofsherzog  geschickt^  um 
(las  Land  :tls  eine  leichte  Beute  in  Besitz  zu  nehmen.  Eine  an- 
dere unter  DessoUes  war,  wie  erwähnt,  zur  Unterstützung  Lrc- 
courbes  durch  das  Yeltlin  nach  Tirol  gezogen.   Scherer  behielt 

1)  Erzherzog  Karl,  Geschichte  des  Feldsnges  von  1799  in  Deutsch- 
land und  in  der  Schweiz.  Ansgewfthlte  Schriften,  ?Ren  1893,  III,  146; 
Allgemeine  Zettnng,  17.  and  88.  M&n,  5.  April  1799. 
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also  46000  Mann,  die  er  am  25.  März,  an  demselben  Tage, 
an  welchem  Joiirdan  den  Erzherzog  bei  Stockacbi  DessoUefl  und 
Leoourbe  die  OstOTeiclier  bei  Taufers  nnd  Martinsbrock  aagriffeiii 
über  den  Mincio  föhrte. 

llim  gegenüber  hatte  Kray  etwa  58  000  Österreicher  an  der 
Etsch  zusammengezogen.  Von  Bellegarde  waren  ihm  Berichte  über 
die  Gefährdung  Tirols  zugekommen;  er  war  voll  Ungeduld,  die 
Nachteile  wieder  auszugleichen.  ^^Die  Armee  ist  besten  Mutes'', 
schreibt  er  —  auch  er  am  25.  —  an  Tige.  „Ich  gedenke  den 
Feind  bis  übermorgen  anzugreifen  und  verschiebe  den  Angriff  nur 
ans  dem  Grunde  bis  dahin,  weil  ich  einstimmigen  Nachrichten 
zufolge  selbst  vom  Feinde  angegriffen  zu  werden  erwarte  ')."  Von 
seinen  Truppen  standen  auf  dem  rechten  Flügel  ÖtiüO  Mann  unter 
Eisnitz  in  einem  ver5?chanzten  Lager  bei  Pastrengo  zwischen  Verona 
und  dem  Gardasee,  im  Zentrum  20000  Mann  unter  Kaim  in  Vezona, 
ivahrend  er  selbst  auf  dem  linken  Flügel  mit  2*2  400  Mann  —  den 
Divisionen  Fröhlich  nnd  Mercantin  —  bei  Legnago  und  Bevilacqua 
dem  Feinde  entgegensah.  Eine  Brigade  unter  Klenau,  5400  Mann, 
war  nach  der  unteren  Etsch  und  dem  Po  detachiert  Scherer, 
in  der  unrichtigen  Annahme,  dals  die  Hauptmacht  der  Österreicher 
anf  ihrem  rechten  Flügel  konzentriert  sei,  führte  selbst  die  Divi- 
sionen Delmas,  Serrnrier  und  Grenier»  :£240n  Mann,  g^n  Pastrengo, 
zwei  andere,  Victor  und  Hatry,  14500  Mann,  unter  Moreaus  Füh- 
mng,  sollten  sich  gerade  gegen  Verona  wenden,  die  Division 
-Miiiitrichard,  9500  Mann,  oborhall)  Legnago  die  Etsch  überschreiten. 
iJiach  dieser  Verteilung  der  Streitkräfte  war  das  Schicksal  des 
Tages  vorherbezeichnet  Bei  Pastrengo  konnten  die  Österreicher 
der  französischen  Übermacht  nicht  lange  Widerstand  leisten.  Das 
Lager  wurde  genommen,  Eisnitz  mit  grolsem  Verluste  auf  das 
linke  Ufer  der  Etsdi  zurückgeworfen.  Auch  in  den  Dörfern  bei 
Verona  blieb  Moreau  im  Vorteil,  dagegen  erlitt  Montrichard,  als 
er  mit  ganz  unzureichenden  Kräften  an  die  Etsch  gelangte,  seiner- 
seits eine  Niederlage  und  entging  nur  durch  die  einbrechende 

1)  Kr.  A.  Hofkriegsrat  ITT.  9  Or5j»inaI.  Der  bei  lie^endt' Entwurf  von  Zach. 

2)  Uber  die  GeyHintstärke  der  Österreicher  in  Italien,  etwa  93*  00  Mann, 
▼gl.  Jornioi  XI,  146 ff.  nach  Angaben  Cbasteiers;  0.  M.  Z.  iö^iü,  I, 
208;  Miliutin  I,  189,  524. 

Iiaffer,  Dm  Krieg  Ton  1799.  I.  3  y 
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Nacht  der  YeniichtuDg.  Die  Österreicher  hatten  an  diesem  harten 
'^age  7000,  die  Fraiuosen  gegen  4000  Mana  eingebüfst; 

keiner  von  beiden  Teilen  wagte  die  seinerseits  emingenen  Vor- 
teile zu  benutzen.  Kray  gab  den  Plan  aof ,  die  rechte  Seite  der 
Franzosen  anzugreifen,  nnd  konzentrierte  seine  Macht  in  Verona. 
Schcrer  wagte  nicht  mehr,  wie  ursprünglich  «eine  Absicht  gewesen 
war,  oberhalb  Veronas  die  Etsch  zu  überschreiten;  er  dachte  mehr 
unterhalb  zwischen  Verona  und  Legnago  den  Übergang  zu  ver* 
suchen;  zu  diesem  Zwecke  wurden  von  seinem  linken  Elugel  die 
Divisionen  Delmas  und  Grenier  auf  den  rechten  Flügel  gezogen, 
trotz  aller  Gefahren,  die  ein  Flankenmarsch  angesichts  einer  stai^ 
besetzten  Festung  mit  sich  führt.  Kray,  durch  eine  aufgefangene 
Depesche  von  den  Absichten  seines  Gegners  unterrichtet,  fafsto 
wohl  den  Plan,  die  günstige  Gelegenheit  zum  Angriife  auf  den 
linken  Flügel  der  Franzosen  zu  benutzen,  aber  er  verlor  mehrere 
Tage  mit  unnfitzen  Bekognoszierungen,  die  wieder  Scherer  auf- 
merksam machten  und  ihn  veranlagten,  sich  mit  Au|gebung  seines 
früheren  Planes  zum  Empfange,  ja  zum  Angriffe  der  Österreicher 
vorzubereiten.  Sein  linker  Flügel,  durch  die  Divisionen  Hatry  und 
Montrichard  auf  19600  Mann  verstärkt,  sollte  unter  Moreau  den 
rechten  Flügel  der  Österreicher  von  der  Strafse  nach  Peschiera 
vertreiben,  im  Zentrum  Delmas  mit  6500  Mann  über  Magnano» 
auf  dem  rechten  Flügel  Victor  und  Grenier  —  14500  Mann  — 
über  Staldone  und  Pozzo  in  der  Nähe  der  Etsch  gegen  Verona 
vorrücken.  Diese  Bewegung  war  auf  den  5.  April  festgesetzt.  An 
demselben  Tage  hatte  sich  auch  Kray  endlich  zum  Angriff  ent- 
schlossen; so  kam  es  auf  den  verschiedenen  8tralken  zu  einer 
Reihe  von  Gefechten,  die  man  die  Schlacht  vonMagnano  nennt.  Der 
Verlauf  bietet  manche  Ähnlichkeit  mit  dem,  was  bei  Stockach 
geschah.  In  den  ersten  Stunden,  von  elf  Uhr  morgens  bis  zwei 
Uhr  nachmittags,  waren  die  Franzosen  überall  im  Vorteil.  Ihrem 
rechten  Flügel  stand  nur  Mercantin  mit  7000  Mann  gegenüber, 
die  mit  grofsem  Verluste  zurückgeworfen  wurden,  nachdem  der 
General  einer  todlichen  Verwundung  erlegen  war.  Auch  im  Zen- 
trum bei  Buttapietra  und  auf  dem  linken  Flügel  erlitten  die  Öster- 
reicher schwere  Verluste.  Aber  Kray  hatte  eine  Beserve  von 
ISOoO  Mann,  die  Division  Froehlich  und  einen  Teil  der  Besatzung 
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von  Verona,  hinter  seinem  Zentrum  noch  zur  Verfügung.  Mit 
dieser  trieb  er  zuerst  auf  dem  linken  Flügel  Victor  und  Grenier 

mit  grofsem  Verluste  zurück,  brachte  dann  seinem  Zciitnim  Hilfe, 
und  als  der  Tag  sich  neigte ,  war  der  Sieg  der  Österreicher  ent- 
schieden. Moreau  riet  zwar  dem  Obei^eneral,  die  Nacht  auf  dem 
Schlachtfelde  zuzubringen >  aber  die  Botschaft,  dafs  Victor  und 
Grenier  in  Unordnung  über  den  Tartaro  zur&okgewichen  seien, 
nahm  Scherer  allen  Mut  Nach  Mittemacht  lieia  er  die  ganze 
Armee  den  Rückmarsch  antreten  und  am  7.  April  über  den  Mincio 
zurückgehen.  Auch  da  hielt  er  sich  nicht  für  sieher;  am  12.  gab 
er  diese  wichtigste  Verteidigungslinie  auf;  nur  in  Mantua  und 
Peschiera  blieben  Besatzungen  zurück  An  Toten  zahlten  beide 
Armeen  ungeföhr  gleich  viel^  jede  4000  Mann;  aber  die  Ifranzosen 
hatten  au&erdem  noch  4000  Gefangene  verloren  und  keine  Aus* 
sicht^  den  Verlust  ersetzen  zu  können.  Kray  liefe  jedoch,  wie  der 
Erzherzog  in  Deutschland,  den  Rückzug  des  geschlagenen  Feindes 
ungestört;  er  wollte  die  Ankunft  des  österreichischen  Oberfeldherrn 
Melas  erwarten.  Diese  erfolgte  endlich  am  10.  April.  Der  Siebzig- 
jährige hatte  lange  die  gefahrliche  Ehre  des  Obeifefehls  abzu> 
lehnen  versucht,  allein  es  war  ihm  erwidert  >  dafs  es  mit  seinem 
Abgange  zur  Armee  keine  Eile  habe^  und  so  hatte  er,  ohne  auf  die 
Bitten  Krays  zu  aclitcM^  in  kurzen  Tagereisen  ;,etappennuüsig''  den 
Weg  nach  Verona  und  Villafranca  zurückgelegt  Auch  jetzt 
bheben  die  Österreicher  noch  mehrere  Tage  untätig;  man  erwartete 
die  Division  Ott,  die  am  folgenden  Tage  eintraf,  und  die  Annähe- 
rung des  russischen  Hilfskorps.  Erst  am  14.  April  liels  Melas  den 
Mincio  überschreiten  und  nahm  sein  Hauptquartier  zu  Valeggio. 
Aber  was  ihm  fehlte,  war  reichlich  genug  in  dem  Feldherm  v^er- 
treten,  der  an  demselben  Tage  in  Verona  anlangte  und  bald  den 
folgenden  Bew^ungen  den  Ötempel  seines  Geistes  aufdrückte. 

1)  M  i  1  i  u  t  i  n  I,  liU  IT.,  205  ff.,  530.  Der  Feldzng  1791)  in  Ttalieu  bis  zum 
Abzug  der  Russen  in  die  Schweiz,  von  Joseph  v.  St  ut  t  e  rheim,  K.  K, 
F,  M.  L.,  in  0.  M.Z.  1811,  1812,  1813,  Neudruck,  Wien  1834,  I,  2,  S.  SGHfT. 

2)  Ö.  M.  Z.  a.  a.  0.  I,  2,  S.  255,  279;  Bericht  Stutterheims  über 
die  Schlacht  vuu  Mureugo ,  Quellen  II,  41  f.  —  Den  Oberbefehl  übernimmt 
Melas  am  11.  April.  Kray  an  den  Hofkriegsrat,  12.  April.  Kr.  A.  H.  K.  B. 
lY,  14,  Original. 


Digitized  by  Google 


Zweites  Kapitel« 
Binnahme  der  Lombardei»  Piemonts  und  Graubfindens. 


I 

Der  Marschall  Suworow  war  am  1.  Marz  von  Petersbui^  ab- 
gereist     Er  verweilte  nur  in  Mitau,  um  Ludwig  XVJII,  seine 

Verehrung  zu  bezeigen,  und  kam  am  25.  März  nach  Wien,  wo  er 
bei  dem  luiho  befreundeten  Grafen  Ilasumowski  Wohnung  nahm. 
Sorgfältig  liutte  man  aus  den  für  ihn  bestimmten  iiäumen  Spi^el^ 
Gemälde,  Bronzen  und  andere  Gegenstande  des  Luxus  wegge- 
schafit  und  zum  Lager  einen  Strohsack  ausgebreitet;  der  Ruf 
seiner  Taten  war  ihm  vorangegangen.  Als  er  am  nächsten  Morgen 
zum  Kaiser  fuhr,  waren  die  Strafeen  von  einer  dichten  Volks- 
menge erfüllt,  bis  in  die  Gänge  der  Hoibui^  drängten  sich  die 
Nüugicngcu,  von  allen  Seiten  ertönte  der  Ruf:  „Es  lebe  Paul, 
es  lebe  Suworow!"  Der  Hof,  die  Minister  und  der  Adel  wett- 
eiferten^ sich  dem  berühmten  Gaste  geföUig  zu  zeigen;  eine  ganze 
Reihe  von  Billetten  Thuguts  an  CoUoredo  beweist,  wie  sehr  es 
ihm  am  Herzen  lag,  dafe  nichts  versäumt  würde*).  Suworow 
wies  jedoch  alle  Einladungen  ab  mit  der  Entschuldigung,  dafs  die 

1)  Über  Suworows  Benifuu^  vgl.  „Der  Bastatter  Eongrefii*'  II,  255^ 
258.  Für  die  Emeiinnog  konnte  der  ruMische  Qesandte  m  Wien,  Giaf 
Andreas  Baenmowaki  gewirkt  haben;  ^l.  emnen  Brief  an  Paal  Tom  31.  Januar 
bei  Wassiltschikow,  Le  comte  Andrö  Basnmowekt.  Edition  firan^aiae 
par  A.  Brfickner,  Halle  1893,  1,  297. 

2)  Berieht  Basomowskis  an  Paul,  bei  WaBsiltsehikow  I,  307  f. 
Vgl.  Milintin  I,  118,  456.  Der  preulaisehe  Gesandte  Graf  Keller  an  das 
Ministerium,  27.  und  80.  März,  7.  April  1799.  Preufsisches  Gdimmes  Staats* 
archiv.  —  Tbugut  an  CoUoredo,  20.  März  bei  Vivenot,  Vertranliche  Briefid 
des  Freiherm     Thogut,  Wien  1872,  II,  153  E 
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nisBiBohen  Fasteo  dngetareten  seien«  £r  behielt  seine  gewöhnliche 
Lebensweise  bd,  stand  3  Uhr  nach  Mitternacht  auf  und  nahm 
um  8  Uhr  seine  Mahlzeit  ein;  im  Grespräoh  war  er  surßckhaltend 

und  verliefs  nur  selten  das  GeBandtscluiftshoteL  Schon  früher, 
während  der  Verbannung  in  Kantsuiiuiisk  halte  er  seinem  Adju- 
tanten Pläne  für  den  Krieg  gegen  Frankreich  und  Bemerkungen 
über  die  vorteilhafteste  Kampf esart  diktiert  ^) ;  bei  der  Berufung 
nach  Österreich  war  seine  erste  Sorge^  man  wurde  ihn  nicht  frei 
gewähren  lassen.  „Meine  Art  ist  es'',  sagte  er  noch  in  St  Peters- 
burg dem  österreichischen  Botschafter,  „den  Feind  anzugreifen, 
wenn  er  es  am  wenigsten  erwartet;  das  ist  aber  nielit  möglich 
unter  der  Direktion  des  Hofkriegsrates.  Man  lasse  mich  machen, 
und  ich  stehe  für  alles."  „Ich  antwortete  ihm",  setzt  Cobenzl 
himsu,  „einen  Mann  wie  ihn  würde  man  nicht  durch  den  Hof- 
kriegsrat leiten  wollen;  und  alles^  was  geschehen  sei,  bezeuge  ihm 
das  vollkommene  Vertrauen  des  Kaisers  Davon  erhielt  er  in 
der  Tat  in  AVien  überzeugende  Beweise.  Bei  seiner  Berufung  be- 
stand noch  der  l*lan,  der  Erzherzog  Joseph,  der  Palatin,  solle  in 
Italien  befehligen  und  Suworow  nur  als  Ratgeber  ihm  zur  Seite 
stehen.  Jetzt  nahm  der  Kaiser  die  £meniiung  des  Erzherzogs 
zurück;  Suworow  erhielt  den  unmittelbaren  Oberbefehl  und,  um 
jedem  MiisverhSltnis  zu  den  österreichischen  Generalen  vorzu^ 
beugen,  dcü  iv:iiig  eines  österreichischen  Feldmarschalls  Alloiii 
man  irrte,  wenn  man  ihn  dadurch  geschmeidiger  und  mitteilsamer 
zu  machen  hoffte.  Den  Mitgliedern  des  Hofkriegsrates  erwiderte 
er,  es  sei  unmöglich,  auf  die  Fiinzelheiten  des  Feldzuges  jetzt 
schon  einzugehen,  da  er  die  ihm  anvertrauten  Truppen  und  das 
land,  in  wdchem  man  operieren  müsse,  noch  nicht  hinreichend 
kenne.  Selbst  der  Vertraute  des  Kaisers,  General  Lauer,  erhielt 
keine  an<iLTe  Antwort;  mau  mufste  sich  bescheiden,  dafs  mit  dem 
eigentümlichen  Manne  mcht  wie  mit  den  österreichischen  (ieueralen 
au  verfahren  sei.  Am  3.  April  liels  der  Kaiser  ihn  noch  einmal 
in  die  Hofbuig  laden  und  teilte  ihm  selbst  nur  in  den  allgemeinsten 


1)  Miliatin  I,  214. 

2)  Cobenzl  an  Thugut,  23.  Februar,  Apostille  I.  Wiener  Staataarchiv. 

3)  Das  Ernennaogsdekret  vom  31.  März,  Qaellen  I,  174. 
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Umrissen  seioe  Wünsche  mit  Auch  die  schiiftliche  lostruktioii^ 
die  der  Kaiser  in  der  Audienz  überreichte  ^  enthalt  nur  im  all- 
gemeinen  die  Weisung,  sich  vorerst  der  Lombardei  und  Fiemonts 

2U  bemächtigen;  15 — 20000  Mann  der  Tiroler  Armee  würden  sich 
dabei  mit  der  ilaiienischen  verbinden  könneii  und  die  Befreiung 
Süditaliens  eine  notwendige  Folge  sein.  Die  einzige  Verpflich- 
tung, die  man  ihm  auflegte,  bestand  dariui  zugleich  mit  der 
Nachricht  von  den  geschehenen  Ereignissen  auch  die  Plane  für 
die  beabsichtigten  Operationen  mitzuteilen,  und  zwar  direkt  und 
ausschliefelich  an  den  Kaiser.  Mit  dem  Hofkriegsrat  soßte  nur 
der  General  Melas  bezüglich  des  Proviants  und  der  Verpllegung 
in  Briefwechsel  treten  Am  4.  April  reiste  Suworow  ab.  Bald 
hatte  er  die  russischen  Truppen  auf  dem  Wege  nach  Italien  er- 
reicht und  beschleunigte  ihren  Marsch  in  der  W&se,  dais  die  erste 
Abteilung  ungefähr  gleichzeitig  mit  ihm  am  14.  April  in  Verona 
eintreffen  konnte').  Auch  in  Italien  empßng  man  jubelnd  den 
Befreier,  der  die  Völker  für  Gott  und  den  Glauben,  für  die  recht- 
mäfsigen  Regierungen,  für  die  Wiedererkämpfung  ihres  Besitztums 
zu  den  Waüen  rief  Am  folgenden  Tage  besichtigte  er  die 
Truppen  und  liefs  sich  die  russischen  Offiziere  vorstellen»  Der 
Befehlshaber  des  Hilfskorps^  Gleneral  Andreas  Bosenberg,  von 
kurlandischem  Adel,  5  9 jährig,  war  als  tüchtiger,  erfahrener  Offizier 
bewahrt.  Trotz  mehrfacher  Zwistigkeiten  über  Proviant  und  Quar- 
tiere rühmen  ihn  auch  die  Österreicher  als  einen  rechtlich  denken- 
den Mann,  der  jeder  Ausschreitung  streng  entgegentrat;  aber 
seine  bedächtige  Förmlichkeit  sagte  Suworow  ebensowenig  zu,  wie 
vermutlich  ihm  die  exzentrischen  Eigenschaften  des  Marschalls. 
Von  den  jüngeren  Generalen  hatten  Miloradowitsch  und  Bagration 
sich  bereite  dvatk  Waffentaten  hervoi'getan.  Vor  allen  der  letz- 
tere, Fürst  Peter  Bagration,  1765  zu  Kiöliar  geboren,  feurig,  uu- 


1)  Kaiser  Frans  an  Suworow,  3.  April,  Miliutin  I,  544;  Fnehs, 

Korrespondenz  Suworows  über  die  russisch  -  österreichische  Kampagne  im 
Jahre  1799,  übersetst  Ton  einem  prenÜBiscben  O^xier,  Glogau  und  T^jpny 
1835,  I,  5. 

2)  Miliutin  I,  207.    Die  Briefe  Rasumowskis  über  äuworows  Aofent- 
halt  in  Wien  bei  Wassiltschiko  w  I,  306  ff. 

d)  Vgl.  die  Proklamation  Suworowa  bei  Miliutin  I,  210  ff. 
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gestüm,  kämpf-  und  ruhmbegierig,  war  der  Liebling  Suworows, 
dessen  Launen  er  sich  trofflieh  anzupassen  wufste,  während  er 
unter  den  Österreichern  und  sog:ar  unter  dea  russischen  Generalen 
manche  Gegner  zahlte  Gänzlich  fehlte  es  an  einem  geschulten 
Generalstab;  aber  Saworow  trat  ja  als  österreichischer  Feld- 
marschaU  an  die  Spitze  des  Heeres;  es  war  naturlich,  da&  öster- 
reichische Ottziere  jenem  Mangel  abhalfen.  Das  Amt  des  General- 
quartiernieisters  \sar  am  19.  März  dem  Generalmajor  Marquis 
Chastcler,  einem  belgischen  Kdelmann,  übertragen  -),  der  schon  im 
Dezember  1798  in  Thuguts  Auftrage  einen  Feldzugsplan  aus- 
gearbeitet hatte  %  Am  14.  April  reiste  er  dem  Marschall  nach 
Vicenza  entgegen;  zahlreiche  Äufeerungen  Suworows,  während  der 
Bückfahrt  von  Chasteler  aufgezeichnet ,  lassen  eigentumliche  An- 
sichten über  Kriegführung,  aber  von  einem  bestimmten  Plane  für 
die  Operationen  noch  nichts  erkennen.  Schon  am  folgenden  Tage 
begab  sich  Suworow  in  das  Hauptquartier  zu  Valero,  wo  er  mit 
Kray  und  Melas  zusammentraf.  Einige  Tage  waren  erforderlich, 
um  das  allmähliche  Eintreffen  der  rassischen  Truppen  zn  erwarten; 
Suworow  benutzte  sie,  um  sich  mit  den  Osterreicbem  und  die 
Österreicher  mit  den  Eigentümlichkeiten  seiner  Takük  und  Be- 
fehlgweisc  bekannt  zu  machen.  Am  18.  April  war  die  erste 
Kolonne  des  Hiltsheeres,  11000  Mann  unter  dem  Gencu-al  Powalo- 
Schweikowski,  in  Valeggio  eingetroffen;  am  folgenden  Tage  gab 
Suworow  den  Befehl  zum  Vormarsch. 

Die  Franzosen  hatten,  wie  erwähnt,  nicht  gewagt,  die  Linie  des 
Mincio  zu  verteidigen.  Scherer  zahlte  nach  den  Kämpfen  der  letzten 
Tage  noch  ungefähr  33  000  Mann  *).  Von  diesen  liefs  er  1000  in 
Peschiera,  6500  in  Mantna,  die  übrigen  traten,  noch  ehe  ein  Augriff 
erfolgte,  am  12.  April  in  zwei  Kolonnen  den  Rückzug  an,  die  Divi- 
•  ^  ■  — 

1)  Ober  Sqwoiow,  die  nuaiBchea  Generale  und  die  Beschaflbnlieit  der 
rasBiseben  Trappen  Tgl.  die  „BemerkuDgen  dneB  Augeueogen*'  and  das 
Vonrort.  Quellen  I,  71  ff. 

2)  Wiener  KriegsarehiT  H.  K.  B.,  1799,  III,  8  EntwuT£  Zum  General- 
•djntanten  SawoiewB  wurde  am  2.  April  Obentleutnant  Theten  eniaimti 
Kr.  A.  H.  K.  B.,  1799,  G,  Nr.  414  S. 

8)  Vgl.  QoeUen  I,  151  und  die  biogiaphiaohen  Notiien  II,  31. 
4)  aiilintin  I,  217;  nach  Jomi&i  (XI,  268)  86000  Blann. 


Digitized  by 


4f 


Zweitet  Kapitel. 


Bionen  Serrnriery  Hatry  und  Montrichard  unter  Morean  am  Fufse  des 

Gebirges,  die  Divisionen  Delmas,  Victor  und  Grenier  unter  Leitung 
des  Ober^enerals  über  Marcaria  am  unteren  Oglio  in  der  Richtun|^ 
auf  Cremona.  Auch  diesen  wichtigen  Punkt,  den  Sammelplatz  der 
fransösischen  Magazine,  wagte  Schern  nicht  zu  behaupten ;  infolge- 
dessen mnlste  aueh  Moreau  vom  oberen  OgUo  znröckweichen.  Am 
21.  ging  die  Armee  in  drei  Kolonnen  hinter  die  Adda  zurück,  Serrurier 
nach  Lecco,  Grenier  nach  Cassano,  Victor  nach  Lodi ;  wenigstens 
für  die  Rettung  Mailands  sollte  noch  ein  Kampf  gewagt  werden. 
Aber  die  Stimmung  der  Truppen  war  die  schlechteste.  Scherer, 
schon  mit  Mifstrauen  empfantren,  hatte  seit  der  verlorenen  Schlacht 
nnd  besonders  durch  den  Rückzug  alle  Achtuog  eingebüist;  im 
Kriegsrat  mufste  er  die  scfaSr£sten  Zurechtweisungen  sich  gefallen 
lassen,  und  wenn  er  des  Abends  verkleidet  an  den  Biwaks  vor- 
überging, hörte  er,  wie  die  Soldaten  über  ihn  Bpottetcn  Er 
fühlte  selbst,  dafs  seine  Stellung  nicht  haltbar  sei,  und  hatte  gleich 
nach  dem  Tage  von  Magnano  um  seine  Abberufung  gebeten.  Um 
80  entscheidender  wurde  die  Ubermacht  der  Verbündeten.  Das 
österreichische  Heer  war  nach  den  Verlusten  der  ersten  Schlachten 
wieder  auf  46000  Mann  verstärkt  Die  Hauptarmee  unter  Melas, 
die  Divisionen  Zoph,  Kaim  nnd  Froehlich,  und  die  Vorhut  unter 
Ott,  ungefähr  29000  Mann,  stand  vor  Valeggio,  Graf  llohen- 
zollern  mit  5000  Mann  bei  Marcaria  am  unteren  Oglio ;  St.  Julien  • 
mit  4500  Mann  blockierte  Peschiera,  Eisnitz  mit  4800  hielt  Mantua 
auf  dem  linken  Ufer  des  Mindo  eingeschlossen,  während  Klenau, 
der  in  der  Polesina  kaum  einem  Widerstände  begegnet  war,  die 
Festung  auf  dem  rechten  Ufer  beobachtete.  Gleichzeitig  erschien, 
von  dem  Tiroler  Heere  detachiert,  General  Yukassovich  mit  7  000 
Mann  am  oberen  Chiese.  Dazu  kamen  am  18.  April  die  IIUUO 
Küssen  unter  Powalo-Öchweikowski;  11000  andere  unter  Förster 
durfte  man  erwarten.  Das  alles  war  mehr  als  hinreichend,  den 
Widerstand  des  so  sehr  geschwächten  franzosischen  Heeres  zu 
überwältigen.  Ungefähr  15000  Mann  liefs  Suworow  zur  Blockade 
der  Festungen  zurück.  HohenzoUern  folgte  der  Kolonne  Scherers, 


1)  Ferri^res-SauTeboaaf  (Ag^nt  des  Direktorhims),  Lettre»  bot 
raim^  dlfalie  (17d9),  Befue  de  Paris,  1.  Oktober  1901,  p.  66001 
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mit  der  Hauptmacht  trat  Süworow  am  1  uisc  der  Alpen  den  Vor- 
manicli  an.  Schlechte  We^e  und  schlechtes  Wetter  boten  das 
beschwerlichste  Hindernis;  am  21.  April  ergab  sich  die  befestigte 
lätadelle  von  Brescia  mit  einer  Besatzung  von  1200  Mann,  und 
am  Abend  konnte  Ynkassavicb  mit  dem  EUiuptheere  in  Yerbin- 
dimg  treten.  Nirgendwo  hielten  die  Franzosen  stand,  erst  am 
25.;  an  der  Adda,  fand  man  sich  dem  Feinde  gegenüber. 

Hinter  dem  Flusse,  dessen  hohe  Ufer  der  Verteidigung  wesent- 
Hche  Vorteile  boten,  hatten  die  Franzosen  Stellung  genommen; 
man  dachte  die  Rückkehr  Macdonalds  aus  Neapel  zu  erwarten. 
Um  mit  ihm  und  zugleich  mit  Massena  und  der  Schweiz  in  Ver- 
bindung zu  bleiben,  hatte  Soherer  den  ganzen  Lauf  des  Flusses 
von  dem  Austritt  ans  dem  Oomersee  bei  Lecco  bis  Pizzighettone 
nahe  bei  der  Mündung  in  den  Po  besetzt,  eine  Strecke  von  14  Meilen, 
viel  zu  ausgedehnt  für  seine  Armee,  die  sich  durch  einberufene 
Garnisoutruppen  wieder  auf  ungefähr  2d  000  Mann  verstärkt  hatte. 

Suworow  sSumte  nicht,  die  Schwäche  der  feindlichen  Stellung 
«1  benutzen.  Er  verfOgte,  nachdem  Hohenzollem  mit  6000  Mann 
gegen  Pizzighettone,  Seckendorf  mit  2000  Mann  gegen  Lodi  de- 
tachiert waren,  an  der  oberen  Adda  noch  über  35000  Mann.  Gleich 
für  den  '2G.  April  gab  er  dem  General  Ott  den  Befehl,  Trezzo 
gegenüber,  wenig  oberhalb  Cassano  eine  Brücke  zu  sehlagen,  das 
feindliche  Zentrum  zu  durchbrechen  und  gerade  auf  Mailand  los- 
zugehen. Aber  ein  hartnäckiges  Gefecht,  in  welches  die  russischen 
Truppen  imter  Bagration  und  Boeenberg  auf  dem  rechten  Flügel 
bei  Lecco  mit  der  Division  Serrurier  verwickelt  worden,  liefe  die 
Ausfüiuung  des  Angriffes  auf  den  folgenden  Tag  verschieben 
Gerade  am  26.  erfolgte  in  dem  französischen  Heere  eine  wichtige 
Veränderung.    Scherer  erhielt  die  erbetene  Entlassung,  Moreau 
den  OberbefehL  Das  Geföhl,  unter  einem  solchen  Führer  zu  stehen, 
belebte  noch  einmal  die  französischen  Soldaten;  Moreau  traf  auch 
sogleich  die  geeigneten  Anordnungen,  um  nach  der  gefahrlichen 
Zersplitterung  seine  Kräfte  zu  konzeritrieren.    Grenier  und  Victor 
erhielten  Befehl,  den  Österreichern  gegenüber  bei  Vaprio  imd 


1)  VgL  Di0poaition  Saworows  fUr  den  96.  April  and  Scbieibea  an 
MslM  vom  26.  ApiU,  Milintin  I,  333,  576 £ 
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Oassauo  Stellung  zu  nehmen,  auch  Serrurier  sollte  sich  dem  Zentrum 
nähern.  Aber  ehe  diese  Anweisangen  zur  Ausführung  gelangten, 
erfolgte  der  Schlag  von  der  anderen  Seite.  Schon  um  Mittemacht 
hatte  Ott  bei  Yaprio  den  Bau  einer  Schiffbrücke  binnen.  Bei 

Tagesanbruch  wurde  Grenier  auf  dem  rechten  Ufer  überrascht, 
und  nach  einem  hartnäckigen  stundenlangen  Kampfe  blieben  die 
österrei cluschen  Divisionen  Ott  und  Zoph  im  Besitze  des  Schlacht- 
feldes. Als  dann  Moreau  nachmittags  eine  rückgängige  Bewegung 
in  der  Bichtung  von  Caaaano  und  Inzago  anordnete,  kamen  ihm 
von  dorther  schon  die  fliehenden  Truppen  Victors  entgegen,  der 
den  stark  befestigten  Brückenkopf  und  die  Brücke  dem  gewaltig 
andringenden  Melas  hatte  überlassen  müssen.  Eiliger  Rückzug,  der 
nicht  einmal  auf  dem  geraden  Wege  mehr  stattfinden  konnte,  war 
unumgänglich.  Die  Kosaken  vermehrten  die  Zahl  der  Gefangenen 
bis  auf  2000,  aber  den  Hauptgewinn  brachte  erst  der  Tag  darauf. 
Serrurier  war  infolge  widersprechender  Befehle  nach  zwecklosen 
Hin-  und  Herbewegungen  am  27.  bei  Verderio  zwischen  Lecco 
und  Vaprio  stehen  geblieben.  Am  anderen  Morgen  wurde  er  von 
der  Brigade  des  Generals  Yiikassovich ,  der  in  der  Nacht  bei 
Brivio  die  Adda  überschritten  hatte,  angegriffen.  Er  verteidif]^ 
sich  mit  Hartnäckigkeit,  und  Yukassovich  war  schon  im  Beghff, 
den  von  Lecco  heranziehenden  Bosenberg  um  Unterstützung  anza^ 
gehen,  als  der  französische  General,  dem  der  Bückzug  abgeschnitten 
war,  sich  zu  Unterhandlungen  bereit  erklärte.  241  Offizim  und 
3487  ^Idim  streckten  die  Waffen.  Der  Verlust  der  Franzosen 
überstieg  danach  die  Zahl  von  7000  Mann,  während  die  Verbün- 
deten vielleicht  Icaum  die  Hälfte  einbülsten 

Nach  einem  solchen  Schlage  konnte  Moreau  nicht  mehr  daran 
denken,  Mailand  zu  behaupten.  Beinahe  drei  Jahre  war  die  Stadt 
in  franzosischer  Gewalt  gewesen,  gerade  die  Hälfte  dieser  Zeit  als 
Hauptstadt  der  zisalpinischen  Republik,  die  jetzt  uach  kurzem 
Scheinleben  einer  ras  eben  Auflösung  entgegenging. 

AVlr  muikten  früher  darstellen^  wie  die  Schöpfung  Bonaparted 

1)  Suwürow  an  Kaiser  Paul,  1.  Mai,  Fuchs  I,  16flF.  Bericht  Va- 
kasBOvichs,  Quellen  I,  195;  Miliutin  I,  233  Ö'.  Zuverlässige  Augaben 
über  die  Verluste  fehlen.  Vgl.  Miliutin  I,  245,  581  f.  und  Ö.  M.  Z.  a.  a.  O. 
S.  295. 
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durch  den  erzwungenen  Vertrag  vom  21.  Februar  1798  völlig  der 
fraojsofiischen  Herrschaffc  unterworfen  wurde^  wie  dann  framsoBische 
Komnussarey  Botachafter  und  Generale  eigenmächtig  schalteten  und 
in  acht  Monaten  nicht  weniger  als  viermal  Verfassung  und  Regie- 
rungsbehörden gewaltsam  veriindc  rten      Allen  diesen  Machthabern 
war  das  gemein,  dafs  sie  den  finanziellen  Ruin  des  Ijandes  be- 
schleunigten* Auflagen  folgten  eine  der  anderen ;  gleichwohl  endigte 
das  Finanzjahr  am  21.  September  1798  mit  einem  Defizit  von 
33326000  Franken;  man  entschlola  sich  zu  einer  Zwangsanleihe 
von  30  Millionen,  für  welche  die  geistlichen  Güter  haften  sollten. 
Ais  dann  der  Krieg  in  Aussicht  stand,  forderte  der  Armeekommissar 
Amelot  eine  neue  Zwangsanleihe  von  20  Milli'»nen,  die  allerdings 
Vüu  dem  Botschafter  Rivaud  auf  acht  Millionen  ermäfsigt  wurde. 
Im  gesetzgebenden  Körper  hob  damals  ein  Deputierter  hervor,  dals 
von  238  Millionen,  welche  der  geset^bende  Körper  dem  Direk- 
torinm  vom  September  1797  bis  zum  Dezember  1798  zur  Ver- 
fügung gestellt  habe,  nur  bei  91  Millionen  die  Verwendung  nach- 
gewiesen sei.    Noch  ärger  als  diese  Geldforderungen  empiaiiden 
alle  Klassen  der  Bevölkerung  die  gezwungene  Aushebung  von  9000 
Zisalpinern  im  Alter  von  18  bis  27  Jahren       An  mehreren  Orten 
konnte  der  Widerstand  nur  durch  militärische  Gewalt  unterdrückt 
werden.   Um  so  pomphafter  feierte  man  am  21.  Januar  «das  Fest 
der  Hinrichtung  Ludwigs  XVI;  ein  so  ausgezeichneter  Dichter 
wie  Vincenzo  Monti  schämte  sich  nicht,  den  König,  den  er  einige 
'liihre  früher  in  der  Bassevilliana  als  Märtvrer  in  den  Himmel  er- 
hoben  hatte,  jetzt  als  Tyrannen  zu  lästern  und  seine  Hinrichtung 
als  die  Wiedergeburt  des  unterdrückten  Menschengeschlechtes  zu 
feiern.   Aber  wahrend  die  junge  Bepublik  in  lacherlichen  DekUt- 
mationen  erhoben  wurde  ^  zogen  sich  die  fiesseren  und  Klügeren 
mehr  und  mehr  von  ihr  zurück.  Als  der  Botschafter  Rivaud  nach 
dem  neuen  Staatsstreich  die  von  Fouche  und  Brune  am  19.  Oktober 
ausgesviesenen  Direktoren  am  7.  Dezember  wieder  einsetzen  wollte, 
weigerten  drei  von  ihnen  ihre  Zustünmung,  nur  Adelasio  und  Luosi 
lielsen  sich  bereit  finden,  denen  dann  auf  viel^hes  Zureden  Maie- 


1)  Der  Rastatter  Kon^fs  I,  334  f. 

2)  Vgl.  SauveboBuf  a.  a.  0.  p.  630.  ^ 
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scalcbi;  der  frühere  Botschafter  und  ßernadottes  Kollege  in  Wien, 
Sopransl  und  Lamberti  sich  zugesellteo  Daf^  der  bedeutendste 
StaatBinanD,  Melzi  d'Eril^  die  Teilnahme  an  der  Regiening  zurück- 
wies, ist  früher  erwähnt»  auch  der  bedeutendste  MilitSr,  Lahoz,  der 
eich  mit  leidensohaftlicher  Heftigkeit  der  RevolutioDspartei  an« 
geschlossen  hatte ,  fühlte  sich  bald  in  allen  Hoffnungen  für  sein 
Vaterland  und  sich  selber  so  \r.lliu  getäuscht,  dafs  der  Wunsch, 
die  letzten  und  ärgsten  BediiK  krr  l  i^zuwerden,  bald  jeden  anderen 
überwog.  Von  den  drei  und  einer  halben  Million  Einwohnern,  welche 
man  in  der  Zisalpina  zählte,  hatte  der  bei  weitem  gröfste  Teil  die 
Bi^e  der  Verbündeten  mehr  mit  Freude  als  mit  ^hrecken  ver- 
nommen; nicht  allein  die  früher  bevorrechteten^  jetzt  bedrücktea 
Stinde  und  die  Landbewohner»  sondern  auch  die  städtische  Be- 
völkerung, und  sogar  Freunde  der  Demokratie  waren  weni;^stena 
nicht  geneigt,  zugunsten  der  iianz(")sischeu  Unterdrücker  sich  neue 
Anstrengungen  zuzumuten.  Wohin  die  Österreicher  kamen,  wurden 
sie  ohne  Widerstand,  häutig  mit  Freuden bezeugungen  empfangen, 
und  in  Mailand  sollte  der  Einzug  Suworows  zu  einem  Festzuge 
sich  gestalten. 

Bei  den  Nachrichten  von  dem  Vorrücken  der  Verbündeten 
hatten  in  Mailand  die  Besoi^sse  auf  der  einen,  die  freudige  Elp- 
wartung, auf  der  anderen  Seite  fort  und  fort  sich  gesteigert  Am 

26.  fand  man  in  den  Strafsen  den  Tagesbefehl  angeheftet,  dafs 
Moreau  den  Oberbefehl  übernommen  habe;  als  aber  am  anderen 
Morgen  verlautete,  die  Osterreieher  hätten  die  Adda  überschritten, 
gaben  beinahe  zuerst  die  fünf  Direktoren  das  Beispiel  einer  eiligen 
Flucht.  Im  gesetzgebenden  Korper  dachte  man  zuerst  voll  Ent> 
rnstung  an  eine  Anklage,  mufste  sich  aber  bald  entschlielsenj  dem 
Beispiele  zu  folgen.  Abends  um  10  Uhr  verllefsen  auch  der  fran- 
zosische Gesandte  Rivaud,  der  Oberkommissar  Amelot  und  die 
sämtlichen  französischen  Beamten  die  Stadt.  Vor  ihnen  und  in 
der  Nacht  erfolgte  der  Abzug  aller  Franzosen  und  der  am  meisten 
kompromittierten  Republikaner,  und  am  Morgen  des  28.  um  5  Uhr 
achlug  die  Division  Grenier  durch  die  Stralsen  der  Stadt  und  das 


1)  Franchetti,  Storia  dltaUa  dopo  il  1789,  Mailand  o.  J.  [1880} 
p.  876  {E. 
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Tor  von  Vercelli  die  Richtung  nach  Turin  ein.   Als  gegen  9  Uhr 
einzelne  Kosaken  und  ungarische  Husaren  am  Osttor  sich  zeigten, 
wurden  sie  von  der  Menge,  die  auf  dem  Korso  sich  eingefunden 
Jiatte,  mit  Jubel  begrüist;  eine  Stunde  später  zogen  der  Erzbischoi 
und  die  Mitglieder  einer  neogebildeten  Behörde  den  Siegern  ent- 
g^en.  In  Crescenzago  trafen  sie  Melas;  er  war  in  der  FrQhe  mit 
den  Divisionen  Kaim  und  Froehlich  au%ebroclien,  wobl  nicbt  ganz 
zur  Zufriedenheit  Öuworows,  der  ungern  seinen  Russen  die  Ehre 
des  ersten  Einzuges  entzogen  sah.    Die  Deputation  wollte  Melas 
die  Schlüssel  der  Stadt  überreichen;  er  bat  sie,  sich  weiter  zu 
Suworow  zu  begeben,  und  zog  unterdessen  in  Mailand  ein;  gegen 
Abend  langte  dann  Suworow  an.  Das  Erscheinen  des  merkwürdigen 
Hannes»  dessen  Eigenheiten,  dessen  Grofs-nnd  Schreckenstaten  durch 
Wort  und  Bild,  durch  Zeitungen  und  Flugblatter  veianschaulichl^ 
der  Phantasie  immer  neuen  Stoff  boten,  brachte  den  Jubel  erst  zum 
vollen  Ausbruch.  Was  man  sah,  war  denn  auch  merkwürdig  genug. 
Suworow  safs,  wie  ein  Augenzeuge  berichtet,  auf  einem  Kosaken- 
pferde, worauf  ein  abgenutzter  Sattel  und  eine  giiine  Schabracke 
mit  seidenen  Franzen  lagen.    Kleine  Stiefel  deckten  seine  Fülse, 
dber  wel(;he  die  Strümpfe  herabhingen.   Die  kurzen  Beinkleider 
von  weiisem  gestreiften  Zeug  waren  unter  dem  Knie  mit  einer 
Selioalle  leicht  befestigt»  die  Knöpfe  aber  nie  zugemacht;  ein  Hemd 
ohne  Krausen,  mit  offenem  Halskragen  gab  der  Luft  Baum^  es 
aufzublasen;  über  dasselbe  trug  er  ein  offenes,  weifses  Kamisol, 
auf  dem  Kopf  einen  ledernen  Helm  mit  schwarz-  und  gelbseidenen 
Schnüren.     Vom  Pferde  herab  erteilte  er  unaufhörlich  mit  der 
rechten  Hand,  an  der  ein  Kantschu  hing,  dem  Volk  auf  den 
Strafsen  und  den  Zuschauern  an  den  Fenstern  links  und  rechts 
den  Segen.   Melas  ritt  dem  Oberfeldherm  entg^en,  um  Bericht 
zu  erstatten;  aber  ohne  ihn  anzuhören^  ergriff  Suworow  in  der 
Freude  seines  Herzens  den  Kri^geföhrten  am  Kopfe  und  sehlols 
ihn  fest  in  seine  Arme.    Das  Pferd  bäumte  sich;  Melas,  von 
Suworows  Armen  umschlossen,  konnte  sich  nicht  im  Sattel  halten, 
^iitt  hinab,  blieb  aber  auf  beiden  Füfsen  stehen,  was  den  Zu- 
schauern ein  lautes  Evviva  entlockte.    Beide  setzten  ihren 
durch  die  Strafsen  fort,  bis  Suworow  eine  offene  Kirchentür  er- 
blickte. Bäsch  sprang  er  vom  Pferde  und  warf  sich  in  der  Kirche 
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vor  dem  Hochaltar  der  Länge  nach  auf  den  Boden.  Nach  einigen 
Minuten  sprang  er  auf,  eilte  durch  die  Menge  wieder  auf  wein 
Pferd  und  ritt,  nach  alien  Seiten  den  Segen  erteilend,  seinem 
Quartiere  zu.  Einer  Festvorstellung  im  Theater  wollte  er  nicbt 
beiwohnen,  aber  am  anderen  Morgen  zeigte  er  bei  dem  feierlichen 
Tedeom  im  Dome  der  Geistlichkeit  und  dem  zugeströmten  Volke 
aii£s  neae  seine  Ehifuroht  vor  der  Religion  und  der  Kirdie,  und 
bei  einem  Mittagsmahl  hatte  er  dann  die  Frende,  den  General 
Rosenberg,  der  von  Lecco  über  Monza  herangekommen  war,  zu 
begrüfeen.  Dem  General  Serrurier  gab  er  mit  freundlichen  Worten 
den  Degen  zuriick.  Auch  bei  den  Damen  fand  seine  launige,  oft 
witsige  Ausdrucksweise  Gefallen 

Ungesäumt  wurde  die  zisalpinische  Republik  für  aufgelöst 
erklart  und  eine  proviaoriadie  Regierang  eingesetzt;  Melas  erhielt 
den  Auftrag,  weitere  Vorkehrungen  für  die  wiedereroberten  Ge- 
biete zu  treffen.  Er  führte  eine  neue  Polizeiordnung  ein,  liefs  an 
die  Stelle  der  entwafineten  Nationalgarde  eine  Bürgermiliz  treten, 
forderte  von  allen  Kassenbeamten  genaue  Rechenschaft  und  setzte 

1)  Sonderbar,  daSk  bei  einem  so  wichtigen  Ereignis,  wie  der  Iänntj( 
SaworowB  in  Mailand,  das  Datum  von  Anfung  an  und  bie  in  die  letste  Zeit 
so  häufig  unriehtig  angegeben  wird.  Schon  die  AUgememe  ZMtong  vom 
11.  Hai  meldet,  es  sei  nngewüs,  ob  Snworow  am  28.  oder  29.  April  in  Mai- 
land eingezogen  Mi.  Den  29.  April  nennt  dann  die  Ö.  M.  Z.  S.  296,  and 
nach  ihrem  Vorgange  liaben  viele,  darunter  Jomini,  Miliatinnnd,  soweit 
ich  sehe,  sämtliebe  rassische  Schriftsteller,  das  falsche  Datum  beibehalten, 
bei  den  Russen  am  so  auffälliger,  als  sich  regelmäfsig  bemerkt  findet,  der 
Einzugs  sei  am  ersten  nisRisiclien  Ostertage  erfolgt,  der  im  Jahre  1799  auf  den 
17.  (28.)  April  fiel.  Dafs  der  28.  anzunehmen  ist,  ergibt  sich  nicht  blofs 
aus  den  Umständen,  sondern  u.  a.  schon  aus  dem  Bericht  Snworows  an  Paul 
vom  1.  Mai  (^Fuchs  I,  16ff.),  einem  sehr  ausführlichen  Artikel  der  All- 
gemeinen Zeitung  vom  17.  Mai  und  den  Briefen  des  französischen  Agenten 
Sauvebccuf  (Revue  de  Paris  19Ü1,  p.  648  ff.).  Das  Zusammentreffen  Su- 
wofowa  mit  Melas  wird  in  der  Ö.  M.  Z.  S.  296  Anmerkung  von  Joseph 
Stutterheim  geschildert,  auch  von  fiadetsky  (Mitteslungeu  des  K.  and 
K.  Kr.  A.  1887)  and  dein  Kosokengeneial  Deni  sow  (Bnskaja  Starina  Bd. XI, 
p.  628^  enriUint.  Durehaos  als  Fabel  erweist  sich  dag<»gen  die  oft,  aaeh 
von  Miliutln  I,  249f.  wiederholte  Encählnog  des  rassischen  Staatsrates 
T.  Fnehs,  er  habe  nach  Anweisnng  Snworows,  in  prftchtiger  Unilbrai  vor- 
anreitend,  die  Mailänder  getilnscht  and  die  dem  Obergeneial  bestimmten  Hal- 
digongm  entgsgttigenommen* 
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die  Billette  der  Wiener  Bank  wieder  in  Umlauf.  Ein  Erlafs  der 
provisorischen  Regierung  verbot  o^leich  am  n.a<?hstcn  Tage  jede 
persönliche  Rache  gegen  Andersgesinnte  und  ermahnte  die  Bevölke- 
nuig,  sich  nicht  durch  Gewaltakte  wie  am  Tage  zuvor  zu  entehren. 
Denn  beim  ersten  Erscheinen  der  fremden  Truppen  war  die  Ab- 
neigung gegen  die  frühere  Begieniog  nicht  bloÜB*  in  Worten  zum 
Ausdruck  gekommen.  Die  Freibeitsbanme,  die  auf  d^  Piazza 
dei  Mercanti  aufgestellte  Statae  des  Brutus  wurden  niedergerissen» 
Personen,  die  als  eifrige  Republikaner  bekannt  waren,  Mifshand- 
lungen  ansfrcsctzt;  den  früheren  Direktor  Moscati,  den  berühmton 
Arzt,  rettete  ein  österreichischer  Husar  vom  Tocie.  Auch  auf  dem 
Laude  mufsteu  österreichische  Offiziere  die  Demokraten  schützen» 
die  man  mit  Stricken  um  den  Hals  ihnen  zuführte.  An  die  Steile 
der  pomphaften  Verse,  welche  die  zisalpinisobe  Republik  verherr- 
Kefat  hatten,  traten  jetzt  Schmahgedichte;  selbst  in  Paris  spottete 
man  über  das  rasche  Ende  des  Staatswesens  und  die  fibereilige 
Flucht  der  Regenten  »). 

In  der  Zitadelle  von  Mailand  war  eine  französische  Besatzung 
von  2400  Manu  zurückge})Iieben.  Suworow  dachte  zuerst  an  einen 
bturm;  aber  eine  Besichtigung  der  Werke,  die  Chasteler  und  der 
russische  General  Denisow  von  dem  Turm  einer  Kirche  vornahmen, 
liatte  das  Ergebnis,  daisman  sich  vorerst  mit  einer  Blockade  b^nfigte. 
Vier  Tage  verweilte  Suworow  in  Mailand ;  schon  ergriff  ihn  die  Un-* 
geduld;  ermeinte,imWdhrauchzu  ersticken,  obgleich  er  nicht  untätig 
gewesen  war.  Bisher  hatte  er  sich  an  den  Wiener  Verabredungen 
halten  können,  das  nächste  Ziel,  die  Eroherunj^  der  Lombardei, 
lag  damals  klar  vor  Augen,  und  über  den  We^^  konnte  man  kaum 
verschiedener  Meinung  sein.  Jetzt  trat  dagegen  das  Ziel  der  ge- 
samten Koalition,  die  Besiegung  Frankreichs,  unmittelbar  in  den 
Vordergrund,  ein  unermefsliches  Knegsfeld,  das  die  verschiedensten 
Kombinationen  je  nach  den  Fähigkeiten  und  Absichten  der  ver- 
bfindeten Kabinette  Mrie  der  Feldherren  gestattete.  Durch  Chasteler 
Uefs  Suworow  in  zwei  Ti^en  einen  um&ssenden  Kriegsplan  aus- 

1)  Gkuette  de  Ijeyä»  vom  80.  Hai  and  7  Jnni  ans  Bfaflaad  8.  Mai, 
ITerona  15.  Hai  —  Fraoehatti  a.  a.  0.  p.  379;  Bericht  des  prcuPsischea 

Legationssekretärs  Pierre  Roux  aas  Paris  vom  21.  Mai  bei  Bai  Heu,  Preafkea 
«nd  Fiankraiafa  1795-1807,  L«ip»g  1881,  I,  421;  Hiliutin  I,  25a. 
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arbeiten  %  in  welchem  man,  wie  grofs  auch  der  Einfiufs  Chaatelens 

gewesen  sein  iiiag,  die  Hauptgedanken  dem  russischen  Marschall 
zuschreiben  mufs.  Die  italienische  Armee  zerfiel  danach  in  zwei 
Hauptteiie:  25  000  Mann  unter  Kray  sollten  Peschiera  belagern, 
Mantua  blockieren^  den  unteren  Po  und  die  Polesina  gegen  mog- 
liehe  Angriffe  aus  dem  Süden  schätzen,  3600  Österreicher  und 
1500  Dalmatiner  die  Besatzung  von  Venedig  bilden,  und  4500 
Mann  unter  Lattermann  die  Belagenug  der  Zitadelle  von  Mafland 
betreiben;  die  Operationsarmee,  18000  Russen  und  18000  Öster- 
reicher, sollte  dagegen  zwischen  Pavia  und  Piacenza  am  Tessin 
und  Po  Stellung  nehmen,  um  entweder  Macdonald,  dessen  Ankunft 
man  nahe  glaubte,  entge<!;cnzugehen,  oder  die  nach  Piemont  zurück- 
ziehenden Franzosen  zu  verfolgen.  Um  die  Verbindung  mit  Kray 
zu  erhalten,  stand  Hohenzollem  mit  2500  Mann  bei  Cremona,  um 
die  Verbindung  mit  der  Schweiz  zu  eroffiien,  waren  die  von  der 
Tiroler  Armee  Bell^ardes  detachierten  Abteilungen  Vukassoviclis 
am  Tessin  bei  Buffalora,  Prinz  Viktor  Bohan  mit  3000  Mann  bei 
Leeco,  Oberst  Strauch  mit  5000  Mann  bei  Bergamo  aufgestellt,  alle 
drei  unter  dem  Oberbefehl  des  Generals  Alcaini.  Diese  sollten  zuerst 
Bellf'trarde,  der  noch  ungefähr  17  000  Mann  unmittelbar  befehligte, 
bei  der  Zurückeroberung  Graubündens  behilflich  Bern,  dann,  wenn 
die  ganze  Tiroler  Armee  sich  mit  der  italienischen  vereinigt  hätte, 
als  deren  rechter  Flügel  über  den  Grotthard  und  Simplon  in  Wallis 
weiter  an  den  Genfersee  und  von  da  über  Freibuig  nach  Bern 
vordringen^  um  Massena,  den  mittlerweile  der  Erzherzog  von  vom 
und  an  der  Unken  Seite  vom  Rhein  her  angreifen  würde,  im  Rücken 
zu  fassen,  zu  vernichten  und  sich  so  durch  die  Schweiz  den  Weg 
nach  Frankreich  zu  eröifnen.  Aber  diese  letzte  Unternehmung 
lag  nocli  in  weiter  Ferne.  Der  Feind,  den  man  zunächst  erwartete, 
war  Macdonald,  wenn  er  aus  Neapel  zurückkehrte,  um  sich  mit 
Morean  zu  vereinigen,  und  gegen  ihn  und  diese  Vereinigung  waien 
die  nächsten  Bewegungen  Snworows  gerichtet 

Die  französische  Armee  hatte  nach  der  Schlacht  bei  Caasano 
verschiedene  Richtungen  eingeschlagen,  Moreau  selbst  hatte  sich 
mit  der  Division  Grenier  über  Mailand  nach  Piemont  gewendet. 


1)  Abgedrackt  bei  Miliiitia  I,  256»  Tom  1.  Mai  datiert 
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Victor  und  Laboissi^re  marscliierten  auf  Pavia  und  weiter  über 
den  Tessin  und  den  Po  nach  Valensa  und  Alessandria;  der  General 

Lemoine  überliefs  die  A'^erteidiguug  der  Festung  Pizzighettone  ihrer 
Besatzung,  ging  bei  Piacenza  über  den  Po  und  weiter  Dach  rurtona 
zurück.  Der  kürzlich  aus  Frankreich  eingetroffene  General  Pcrigrion 
sollte  mit  den  ligurischen  Truppen  und  der  Abteilung  Laboissiöres 
die  Ausgänge  der  Apenninen  nach  der  genuesischen  Riviera  be- 
setzen und  mit  seinem  rechten  Flügel  den  Truppen  Montrichards 
in  Paima  und  Modena  sich  anschlielsen.  In  solcher  Weise  hoffte 
Moreau  seine  Verbindung  mit  Gauthier  in  Toskana  zu  erhalten» 
Macdonald,  wenn  er  heranzog,  die  Hand  zu  reichen  und,  falls  die 
Stimmung  des  Landes  ihm  entgegcukani ,  sich  in  Pieniont  zu  be- 
haupten.    Aber  diese  heizte  Hoffnung   erwies   sieli   sogleich  als 
iriigerisch.   Die  Schlacht  bei  Cassano  hatte  den  lange  verhaltenen 
Hafs  gegen  die  fremden  Unterdrücker  zu  hellen  Flammen  ent- 
lEändet^  die  Nationalgarde  in  Turin  hätte  die  gelieferten  Wafien 
am  liebsten  gegen  die  Franzosen  benufast;  in  den  westlichen  Ge- 
birgsdistrikten  brach  der  Aufstand  aus,  so  geföhrlich^  dafs  Moreau 
eigene  Streifkorps  dahin  absenden^  also  seine  Armee  noch  mehr 
schwächen  mufste.    Auch  die  Verbindünii:  mit  Macdonald  konnte 
mit  jedem  Tage  gefährdet  werden;  der  einzige  Punkt,  der  einen 
festen  Halt  versprach,  der  die  Verbindung  mit  Frankreich  und 
mit  dem  Süden  sicherte  und  die  Möglichkeit  bestehen  liefs,  durch 
rasche  Schläge  das  Unglück  wieder  gutzumachen,  war  Genua.  Für 
Moreau  bleibt  es  ei^  unveigängliches  Verdienst,  die  Bedeutung 
dieser  Stadt»  auf  welcher  der  Ausgang  nicht  blofs  des  gegenwärtigen 
FeldzugeS;  sondern  des  ganzen  Krieges  beruhte,  sogleich  erkannt 
zu  haben.    Nachdem  er  die  in  Turin  gesammelten  Vorräte  in  der 
Zitadelle  geboi-gen  uod  den  General  Fiorella  mit  Ü400  Mann  zu 
ihrer  Verteidigung  zurückgelassen  hatte,  zog  er  selbst  mit  der 
Division  Grenier  und  den  wenigen  Ul)erbkil)seln,  die  von  den 
Truppen  Serruriers  auf  Gebirgswegen  oberiialb  des  Comersees  sich 
gerettet  hatten^  nach  Valenza.   Zwischen  dieser  Stadt  und  Ales- 
8andria>  in  der  strat^schen  Stellung,  welche  in  so  vielen  italieni- 
flehen  Kriegen  bedeutend  geworden  ist,  hatte  er  am  7.  Mai  seine 
ganze  in  zwei  Divisionen,  Victor  und  Grenier,  geteilte  Operations- 
•armee,  ungefähr  noch  2ü  ÜOO  Mann,  konzentriert.    Hier  am  Fufse 

U&fler,  Der  Krieg  \on.  1799.  I.  4t 
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des  Gebirges,  aui  Zusammenflurs  dreier  Ströme  —  des  'J'anaro, 
der  Bomiida  und  des  l*o  —  schützte  er  dai=^  südwestliche  Pienrnnt^ 
beherrschte  die  Hauptstrafse  durch  d(  n  Apennin  nach  der  ixiviei  a, 
gewann  dadurch  einen  sicheren  Rückzug  und  konnte,  wenn  Suworow 
durch  Maodonald  beschäftigt  wurde^  sogleich  wieder  Exm  Angriff 
übergehen. 

Hatte  der  mssisdie  Feldherr  von  der  Starke  und  den  Be- 
wegungen seines  G^ners  nur  annabemde  Kenntnis  gehabt»  er  hätte 

ihn  gewifs  nicht  dahin  kommen  lassen.  Es  wäre  nicht  schwer 
gewesen,  die  Kolonne  Moreaus,  wie  sie,  durch  einen  unciuliielicii 
Train  gehindert,  langsam  den  Rückzug  antrat,  auf  dem  AA'egc 
nach  Turin  einzuholen  oder  wenigstens  von  den  übrigen  Heeres- 
teilen  dauernd  zu  trennen.  Aber  Suworows  Hauptaug'^imierk  war 
auf  den  Süden  gerichtet  und  durch  die  Besoignis  vor  Macdonald 
bestimmt,  den  er  schon  in  der  Nähe  glaubte,  als  derselbe  die 
Grenze  von  Neapel  noch  nicht  einmal  übenchritten  hatte.  Zur 
Verfolgung  Moreans  und  zum  Eindringen  in  Piemont  >vurde  zu- 
nächst nur  Vukassovicli  mit  6000  Mann  bestimmt,  dagegen  die 
Division  Ott,  4500  Mann,  eiligst  vom  rechten  Flügel  auf  die 
aufserste  Linke  ^  gesendet  Ott  ging  am  3.  Mai  bei  Piaceuza  auf 
Kähnen  über  den  Po  um  in  der  Umgebung  von  Parma  uud 
Modena  die  französischen  Truppen  in  Süditalien  zu  beobachten. 
Sein  Abgang  wurde  durch  die  inzwischen  eingetrofiene,  von  Förster 
befehligte  zweite  Abteilung  des  russischen  Hilfsbeeres  ersetzt,  welche, 
ungefähr  10000  Mann  stark,  die  Zahl  der  Russen  auf  180OO 
brachte  2).  Diese  18  000  Russen  und  ebensoviele  Österreicher,  die 
Divisionen  Zoph,  Froehlich  und  Kaim,  die  ei<rentlichc  Operations- 
armee, waren  an  Zahl  dem  unmittelbai  gegenüberstellenden  Feinde 
noch  immer  bedeutend  überlegen,  so  sehr  man  auch  durch  Zer> 
splittemng  der  Truppen  ihre  Kräfte  vermindert  hatte.  Aiu  1.  Mai 
nahm  diese  Armee  in  zwei  Abteilungen,  die  Österreicher  unter 
Melas  links,  die  Bussen  rechts,  den  Weg  an  den  Po,  gleichfalls  in 
der  Absicht)  ihn  zu  überschreiten  und  Maodonald  entgegenzugehen» 

1)  Die  Österreichische  Militärische  Zeitschrift  a.  a.  0.  S.  SOI  lä&t  ihn 
erat  am  6.  den  Po  überschreiten.  Aber  noher  ist  er  bordta  am  5.  in  Pia- 
ceuza (F.  A.  Italien,  1799  V,  43). 

2)  Miliutin  ü,  4f. 
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Aber  das  Schlaü:en  der  Brücken  war  mit  grofsen  Sclnvierigkeit-en 
verbunden ;  ciie  Osterreieher  bei  Piacenza  wurden  erst  am  6,  Mai, 
die  Russen  bei  Parpanese  gar  nicht  fertig.  Unterdessen  war 
Suworow  am  3.  Mai  nach  Pavia  gekommen.  Hier  vernahm  er, 
dals  von  Maodonaid  vorerst  nichts  zu  befürchten  sei,  dais  auch 
Vukassovich  in  Piemont  bis  zur  Sesia  keinem  Widerstande  begegne. 
Voll  Ungeduld^  seine  G^er  zu  erreichen,  wandte  sich  Suworow 
statt  nach  Sfiden  nach  Westen,  ging  bei  Pavia  am  4.  Mai  über  den 
Tessiu,  liers  einen  Teil  seiner  Truppen  bei  Cervesina  etwas  ober- 
halb der  Munclun<j-  des  Tessin  auf  Kähnen  über  den  Po  und  gegen 
Voghera  vorgehen,  wohin  auch  Melas,  der  die  Brücke  bei  Piacenza 
benutzen  konnte,  auf  dem  rechten  Ufer  bef ehHgt  wurde ;  zur  Ver- 
bindung mit  den  bei  Domo  auf  dem  linken  Ufer  zurückbleibenden 
Truppen  wurde  eine  Brücke  bei  MezzanarOorti  geselligen.  Wirk- 
lich konnte  Voghera  ohne  Widerstand  besetzt  werden;  auch  Tor- 
tona  wurde  am  9.  Mai  von  Chasteler  mit  Hilfe  der  Einwohner 
genommen;  die  Besatzung,  700  Franzosen,  zog  sich  in  die  stark 
befestigte  Zitadelle  zurück  Ks  hiefs  sogar,  Valenza  sei  geniumt 
und  die  französische  Armee  liinter  den  Aptiium  zurückgegangen. 
Dies  erwies  sich  freilieh  bald  als  unrichtig,  und  dafs  die  Fran- 
zosen den  Mut  noch  nicht  verloren  hatten,  zeigte  ein  heftiges  Ge- 
fecht bei  Bassignana  am  12.  Mai>  in  welches  Bosenberg  verwickelt 
wurde^  als  er  im  Widerspruch  gegen  die  Befehle  Suworows  in  der 
Nahe  von  Valenza  den  Po  unvorsichtig  überschritten  hatte.  Nur 
die  ausdauernde  Tapferkeit  der  Russen  könnt«  schweres  Unheil 
abwenden.  Der  Grolsfürst  Konstantin,  welcher  am  7.  Mai  bei  der 
Armee  eingetroffen  war  und  an  diesem  Schlaclittane  die  Feuertaufe 
erhielt,  war  mehrmals  in  Gefahr,  getötet  oder  gefangen  zu  weitlen. 
Weiteren  Einflnis  auf  die  Operationen  hatte  aber  dieses  Treffen 
nicht;  Suworow  verfolgte  nach  wie  vor  den  Pla%  in  seiner  Stel- 
lung bei  Tortona  Moreau  von  der  Verbindung  mit  Genua,  n&mlich 
von  der  nSchsten  Strafse,  die  über  Novi  durch  die  Bocdietta  führt, 
abzuschneiden  und  zugleich  die  Vereinigung  zwischen  ihm  und 
Macdonald  zu  lünderu.  Er  liefs  von  Bosenheims  Truppen  den 
gröfseren  Teil  vermittels  der  Brücke  bei  Mezzana-Corti  oder  auf 


1)  Miiiutin  II,  87. 
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Kälineu  auf  das  rechte  Ufer  des  Po  ö:ehen  und  duich  Bagration 
am  15.  Mai  Novi  besetzen.  Am  fc)l«;encleti  Tage  trat  jedoch  plötz- 
lich eine  Veränderung  ein.  Verschiedene  Gründe  waren  daffxr 
entscheidend.  Aus  Piemont  vemahm  n^nn,  dals  Vukassovich^  statt 
einem  Widerstände  zu  b^egnen^  van  der  Masse  der  Bevölkerungy 
insbesondere  den  Landbewohnern,  als  Befreier  angenommen  würde. 
Am  d.  Mai  hatte  er  Novara,  am  8.  Veroelli  besetzt;  die  Franzosen 
leisteten  keinen  anderen  Widerstand,  als  dafs  sie  die  Brücken 
hinter  sich  abbrachen.  Gleich  am  6.  Mai,  also  noch  in  Pavia»  als 
er  selbst  über  den  Tesöin  auf  pieniontesisches  Gebiet  gehen  wollte:', 
hatte  8uworow  eine  Proklamation  an  die  vormals  piemontesischen 
Soldaten,  zwei  Tage  später  aus  Yoghera  eine  ähnliche  Proklamation 
an  die  piemontesische  Bevölkerung  erlassen.  Beide  forderte  er 
auf,  sich  mit  seinen  siegreichen  Fahnen  zn  vereinigen,  versprach 
im  Namen  der  verbflndeten  Monarchen  allen  Schwachen,  durch 
eine  vermeintliche  Freiheit  Betörten,  Verzeihung  und  gab  die  Ver- 
sicherung, die  siegreiciie  Armee  komme,  um  den  ijuten  Könia;  auf 
den  Thron  seiner  erlauchten  Vorfahren  zurückziiiühreu  uud  die 
heilige  Kirche  in  ihre  Rechte  wieder  einzusetzen  Diese  Auf- 
forderung hatte  den  besten  Erfolg.  £in  Major  Lucioni  sammelte 
unter  dem  Namen  Massa  cristiana  mehrere  Tausend  piemontesischer 
Milizen,  besetzte  am  10.  Mai  Chivasso,  näherte  sich  am  11.  sogar 
Turin  und  trat  mit  den  Bewohnern  der  Stadt  in  Unterhandlung. 
Schon  darin  lag  für  Suworow  ein  Antrieb,  durch  sein  persönliches 
Erscheinen  den  Sieg  zu  vollenden  und  durch  die  Einnahme  Turins 
den  Eiudruck,  welclien  di(>  Krohi  runsr  Mailands  hervorgerufen  hatte, 
zu  verstärken.  Dazu  kamt  n  auch  andere  Gründe.  Es  verlautete, 
dais  Macdonald  Neapel  noch  nicht  xerlassen  habe,  ja  gar  nicht 
verlassen  würde  Andrerseits  berichteten  Spione  und  Grefkngene, 
dais  Moreau  bedeutende  Verstärkungen  aus  Deutschland,  man  sagte 
ein  Korps  von  25000  Mann,  erwarte,  wie  denn  in  der  Tat  das 
IKrektorium  damals  Massena  den  Befehl  erteilt  hatte,  15000  Mann 
von  seiner  Armee  nach  Italien  abgehen  zu  lassen.   Eine  gefähr- 


1)  liiliutin  II,  20E 

2)  Miliutin  II,  58,  886,  872.  So  schreibt  der  Kaiser  Franz  am 
21.  Bliai.  Die  Gteriiehte  hatten  Bich  wahrscheialich  Behon  früher  verbreitet. 
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liehe  Bestätigung-  schienen  solche  Gerüchte  dadurch  zu  erhalten, 
dafs  infolge  von  Bewegungen,  die  wir  später  darzustellen  haben, 
Lecourbc  üiidNVLirtet  bei  Bellinzona  aus  den  Alpen  hervorbrach 
und  dem  am  Luganersee  stehenden  Prinzen  Viktor  Rohan  am 
13.  Mai  empfindliche  Verluste  beibrachte       Aus  allen  diesen 
GründeD  eDtsohlofs  sich  Saworow,  zunächst  am  Folse  der  Alpen 
den  Dingen  wieder  die  erwünschte  Wendung  zu  geben  und  den 
für  Moreau  aus  der  Schweiz  etwa  anlangenden  Verstärkungen  den 
Weg  zu  veriegen.  Sogleich  traf  er  gegen  Lecourbe  die  kräftigsten 
Anordnungen.   Am  y.  Mm  hatte  sich  Pizzighettone  ergeben.  Von 
den  Belagerungstruppen  waren  sechs  Bataillone  nach  Voghera  ge- 
zogen, vier  andere  mit  dem  Geschützpark  hatte  Hohenzollern 
nach  Mailand  geführt,  wo  dann  zur  Belagerung  der  Zitadelle  zehn 
Bataillone  sich  vereinigten.    Jetzt  am  16.  Mai  wurde  er  mit  der 
fiälfte  derselben  nach  Bellinzona  beordert^  um  dort  in  Verbindung 
mit  Kohan  und  Strauch  10000  Mann  zu  versammeln;  vor  denen 
die  Franzosen  bald  auf  den  St  Gotthard  zurückwichen  %  Auch 
die  Truppen  der  Operationsarmee  erhielten  Befehl,  den  Marsch 
nach  Norden  anzutreten;  nur  etwa  6000  Mann  sollten  unter  Secken- 
dorf zur  Beobachtung  <1(  s  Feindes  und  zur  Blockade  der  Zitadelle 
von  Tortona  zurückbleiben. 

Im  Grunde  wären  diese  Bewegungen  für  niemanden  vorteil- 
hafter gewesen^  als  für  McMreau^  der  dann  ungestört  in  seiner  SteU 
Imig  bei  Valenza  und  Alessandria  sich  sammeln  und  seine  Truppen 
reorganisieren  konnte,  während  Suworow  Kräfte  und  Zeit>  die  er 
seit  vierzehn  Tagen  gegen  einen  eingebildeten  Feind  im  Süden 
zersplittert  und  verloren  hatte,  jetzt  gegen  einen  gleichfalls  ein- 
gebildeten Feind  im  xsurden  verwenden  wollte.  Aber  Moreau 
befand  sich  in  einer  Lage,  weit  gefährlicher,  als  seine  Gegner 
wufsten.  Verstärkungen  durfte  er  weder  aus  der  Schweiz  noch 
aus  Frankreich  erwarten ;  vor  sich  sah  er  einen  überlegenen  Feindi 
in  seinem  Bücken  wuchs  der  Aufstand.  Schwarme  bewaffneter 
MOizen  and  Gebirgsbewohner  traten  den  Fhinzosen  auf  den  be- 


1)  Miliutin  II,  61;  Ö.  M.  Z  ä.  «.  0.  I,  2,  310,  Vgl  Günther, 
Der  Feldzag  Lecourbes,  S.  86. 

2)  Miliutin  II,  58,  C2,  77. 
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schwerlichen  We^en  gegenüber,  bniclitcn  einige  feste  Punkte  wie 
Moii(.luvi  und  <  )neglia,  sogar  <lio  kleine  P'estiing  Cevu  in  ihre  (ile- 
walt  und  Ijedrohten  die  grofse  Stralse  über  den  Coi  di  Tenda, 
während  das  verbündete  Heer  bereits  durch  die  Besetzung  von 
Kovi  den  Weg  durch  die  Bocchetta  nach  Genua  verlegte.  Um 
diesen  leteteren  wieder  frei  zu  machen ,  antemahm  Moreau,  der 
gleichfalls  von  der  Starke  und  den  Absichten  seines  Gegners  gar 
keine  Kenntnis  besafs,  von  Alessandria  ans  mit  der  Division  Victor 
einen  Vorstofs  über  die  Bormida  bei  Marengo.  Hätte  er  einen 
Tag  gewartet,  so  hätte  er  nach  Suworows  Abzug  die  Wege  frei 
gefunden  und  die  allein  zurückgebliebene  Division  unter  Secken- 
dorf vielleicht  in  die  übelste  Lage  bringen  können.  Am  16.  geriet 
er  dagegen  mitten  zwischen  die  zum  Abzüge  sich  anschickenden 
Verbündeten.  Zuerst  erlangte  er  gegen  die  östeneicliisclien  Truppen 
unter  Lusignan  einige  Vorteile,  mu&te  aber^  als  Bagration  mit  einer 
russischen  Abteilung  dazukam,  sich  zurückziehen,  mit  beträcht- 
lichem Verluste  und  doch  noch  glücklich  genug,  dafs  er  nicht 
von  einer  mehr  als  dreifachen  Ubermacht  erdrückt  wurde  Kr 
hielt  danach  jeden  Versuch,  sich  den  Weg  durch  die  Bocchetta 
wieder  zu  eröÖ'nen,  für  unmöglich,  wagte  auch  nicht  mehr,  die  vor- 
geschobene Stellung  bei  Alessandria  und  Valenza  zu  behaupten. 
£r  liels  in  Alessandria  eine  Besatzung  von  3000  Mann;  Victor 
mniste  über  Acqui  und  Cairo,  auf  W^en,  die  nur  das  Fnlsvolk 
benutzen  konnte,  nach  Savona  ziehen;  mit  der  Division  Grenier, 
ungefähr  8000  Mann,  der  ganzen  Artillerie  und  Reiterei,  dazu 
einem  endlosen  Ti-ain,  schlug  Moreaii  selbst  den  Weg  nach  Asti 
ein;  mir  auf  Umwegen  konnte  er  versuchen,  an  die  Riviera  zu 
gelangen.  Dafs  man  ihn  ohne  Verlust,  ohne  jede  Beunruhigung 
entkommen  liefs  und  trotz  der  Uberzahl  an  leichter  Reiterei  ganz 
aus  dem  Auge  verlor,  ist  weder  für  die  öst^jrreichischen  General- 
stabsoffiziere noch  für  Suworow  ein  Zeugnis  hoher  Befähigung. 
Das  Grefecht  bei  Marengo  hatte  auf  Suworows  Pläne  gar  keinen 
Einfluis;  er  blieb  bei  der  früher  beschlossenen  Bewegung,  nur 
dafs  sie  um  zwei  Tage  verzögert  wurde.  Am  18.  brachen  die 
Truppen  auf,  mai*schiertcn  über  die  üiücke  von  Mezzana-Corti 

1)  Ö.  M.  Z.  a.  a.  0.  S.  313. 
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wieder  auf  das  linke  Utcr  des  Vo,  l<aineii  aiii  2ü.  iiacli  Caudia 
an  der  Sesia  und  warteten  hier  wieder  zwei  Tap:e,  bis  eine  Brücke 
über  den  Flnfs  g^eschlagen  wurde.  Hier  erhielt  man  die  Nach- 
riciit^  dafs  Yaleoza  vom  Feinde  geräumt^  Casale  durcli  ein  Sti*eif- 
korps  Yukassovicbs  genommen  sei.  Suworow  Uefs  sogleich  beide 
Plätze  besetzen,  er  dachte,  sie  —  so  wenig  wufiite  er  von  den 
Bew^m^en  seines  Genera  —  als  Stützpunkt  zu  benutzen,  um 
Moreau  in  den  Bücken  zu  gelangen  und  ihn  dadurch  zum  Auf- 
geben seiner  Stellung  bei  Alessandria  zu  nötigen.  Als  man  der 
Wahrheit  näher  kam,  liefe  er  ein  russisches  Korps  zur  Beobachtung 
dieser  Festung  zurück;  er  selbst  führte  die  Armee  statt  gegen 
Moreau  am  23.  aut  dem  linken  Ufer  des  Po  den  Weg  gegen 
Turin  und  langte  am  25.  vor  der  piemontesischen  Hauptstadt  an 

Es  war  augenscheinlich,  dafs  eine  Besatzung  von  3400  Mann  eine 
so  umfangreiche  Stadt  inmitten  einer  meistens  feindlich  gesinnten 
Bürgerschaft  nicht  behaupten  könne.  Gleichwohl  wies  der  General 
Fiorella  die  wiederholten  Aufforderungen  Suworows  zurück;  es 
wurden  am  26.  schon  alle  Anstalten  zum  Sturme  getroffen,  als 
Vukasäovich  ein  Einverständnis  mit  dem  Konuuaudanten  der 
Nationalgarde  herbeiführte.  Durcli  das  geötfuete  i*o-Tor  drang  er 
in  die  Stadt^  und  die  Franzosen  suchten  eiligst  in  die  Zitadelle  zu 
entkommen.  Nachmittags  hielt  Suworow  seinen  Einzug  unter  einem 
Jubelgeschrei,  das,  wie  er  selbst  schreibt,  noch  viel  stärker  war 
als  in  Mailand.  Noch  an  demselben  Ti^  machte  er  in  einer 
Ph>klamation  bekannt,  dafs  er  die  Ordnung  der  Dinge,  wie  sie 
bis  zum  8.  Dezember  1798  bestanden  hatte,  wieder  einführen  werde; 
alle  Würden,  Amter,  Titel  und  Orden  wurden  hergestellt,  die  schon 
am  6.  und  8.  Mai  erlassenen  Proklamationen  von  neuem  veröll'ent- 
iicht,  der  Graf  Andr^  zum  Gouverneur  von  Turin  ernannt,  der 
General  de  Latour  mit  der  Regierungsgewalt  für  ganz  Fiemont  in 
militärischen  und  administrativen  Angel^enheiten  betraut  Am 
28.  feierte  man  ein  Si^esfest  Im  Theater,  wo  dem  Befreier  ein 
festlidier  Empfang  berettet  war,  erhob  sich  auf  der  Zinne  eines 
Ruhmestempels  die  Büste  Suworows 

1)  Miliatin  II,  70,  74f.,  89f. 

2)  Bericht  m  Turin  Tom  30.  Mai  in  der  Gasette  de  Leyde  roni 
25.  Jani. 
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Mittlerweile  wurden  die  militäriaohen  Aufgaben  nicht  veiv 
geeseo.  In  den  nach  der  Schweiz  gelegenen  Alpentalem,  wo  die 
waldensische  Bevölkerung  sich  Inr  die  Franzoeen  bewaffiiet  hatte^ 

wurde  die  Kuiie  hergestellt,  8usa  und  Pignerol  besetzt,  und  in 
Fenestrelle  eine  Besatzung  von  600  Piemoutesen  ohne  Mühe  zur 
Ubergabe  gebracht.  Aber  dem  eigentlichen  Gegner  hatte  man 
gleichwohl  währenddessen  Tage  und  Wochen  zur  Lösung  einer  der 
schwierigsten  Aufgaben  Zeit  gelassen.  Von  Asti  hatte  Moreau 
mit  der  Divisioo  Grenier  sdnen  Rückmarsch  nach  ViUanova  auf 
der  nach  Türin  föhrenden  Strafse  fortgesetzt  Hauptzweck  dieser 
Bewegung  war,  die  ungeheaere  aus  ItoEen  und  znleiast  noch  ans 
Turin  und  Toskana  zusammengebrachte  Beute  über  Fenestrelle  und 
Brian9on  nach  Frankreich  in  Sicherheit  zu  bringen.  Als  der  General 
Drouot  dieses  Auftrage»  feich  mit  Glück  und  Geschick  entledigt 
hatte ;  dachte  Moreau  den  Weg  über  Ceva  nach  Savona  an  die 
Kiviera  zu  nehmen.  Aber  jetzt  wurde  er  in  der  gefährlichsten 
Weise  aufigehalten«  Den  Insurgenten  war  es  gelungen^  sich  Ceva» 
zu  bemächtigen;  ein  österreichisdier  Hauptmann  Schmeizeni  hatte 
in  einem  kühnen  Streifzug  durdi  die  französischen  Truppen  hin- 
durch 250  Mann  irreguläre  Soldaten  in  die  Festung  geworfen  und 
alle  Aufforderungen  und  Versuche  französischer  Generale  zurück- 
gewiesen. Hätte  Suworow  seinen  Gegner,  wie  er  konnte,  mit  vier- 
facher Übermacht  bedrängt,  Moreau  wäre  in  die  übelste  I^age  ge- 
raten ^  da  die  einzige  noch  übrige  Strafse  über  den  Ool  di  Tenda 
nach  Kizza  durch  herabgestürzte  Felsblöcke  unwegsam  gewordeo 
war.  Aber  man  liefe  ihm  Zeit»  in  unablässiger  Arbeit,  drei  Tage 
und  drei  Nfichte  lang,  einen  Ubergang  über  das  Gebirge  für  die 
Artillerie  fahrbar  zu  machen ;  so  gelangte  er  am  6.  Juni  an  die 
Kiviera  und  weiter  nach  Genua,  wo  er  mit  I'erignon,  der  sich  in 
der  Bocchetta  gehalten  hatte,  die  Vorbindung  herstellte. 

Aber  war  auch  nicht  alles  fiu-  die  Verbündeten  erreicht,  was 
ein  Feldheir  mit  solchen  Mitteln  hätte  erreichen  können,  immer 
durfte  man  die  Erfolge  des  Feldzuges  aufserordentliche  nennen. 
In  zwei  Monaten  war  beinahe  ganz  Oberitalien  den  Franzosen 
wieder  entrissen.  Kaum  war  Suworow  in  Turin  eingezogen,  als 
er  am  97.  Mai  die  Nachricht  erhielt^  General  (xardanne  habe  am 
25.  die  Stadt  Alessandria  übergeben  und  sich  in  die  Zitadelle  zurück- 


Kiiwahine  der  Lombardei,  Piemonts  und  Graubündens.  5*3^ 

gezogen.  Beinahe  gleichzeitig  traf  die  Kachricht  ein,  dafs  die  Zita- 
delle von  Mailand  nach  nur  zweitägiger  Belagerung  am  23.  kapituliert 
habe,  an  demselben  Tage,  an  welchem  Ferrara  mit  einer  Besatzung 
von  l&OO  meistens  liguriBchen  und  piemontesischeD  Soldaten  sich 
dem  General  Klenau  ergab.  Da  Pesohiera  schon  am  6.  Mai>. 
Pizi^bettone  am  9.  Mai  vorai^gangen  waren,  blieben  jetrt  in 
gttu  Oberitalien  nur  Genna,  Mantna,  Cuneo  und  die  Zitadellezk 
von  Alessandria  und  Tortona  in  französischer  Gewalt 

II. 

Und  zu  derselben  Zeit  trat  auch  auf  den  übrigen  Schauplätzen 
des  Krieges,  in  Unteritalien,  in  Graubünden  und  in  der  Schweiz: 
die  Ubermacht  der  Verbündeten  hervor. 

Wir  haben  gesehen,  dais  selbst  nach  grolsen  Verlusten,  nach 
den  unglücklichen  Gefechten  bei  Taufers  und  Blartinsbruck  (25.  MSjrz> 
Bellegarde  seinen  Gegnern  so  betrachtlich  überlegen  blieb,  dafs 
Lecourbe  und  DessoUes  nach  Massenas  Anweisung  sich  beschränken 
mufsten,  das  Engadin  zu  behaupten,  eine  Aufgabe,  die  durch  Schnee- 
fälle und  üble  Witterung,  aber  noch  mehr  durch  den  Charakter  des 
Österreichischen  Generals  erleichtert  wurde.  Niemand  erkennt  in 
dem  Bellegarde  von  1799  den  feurigen  Offizier  wieder,  der  vier  Jahre- 
fruher  am  Bhein  in  Wurmsers  Hauptquartier  die  Seele  eines  kühnen,, 
unermüdlichen  Vorgehens  gewesen  war.  Jetst  schien  seine  Un- 
tfit^k^t  so  unbegreiflich,  dais  die  erbitterte  Bevölkerung,  die  ihm 
die  Schuld  ihres  Unglücks  beimals,  ihn  sogar  des  Verrats  beschul- 
digte, und  dals  das  Laudesaufgebot  sich  weigerte,  unter  seiner 
Fülu-ung  weiter  zu  fechten.  Erst  Ende  des  Monats  März  setzte 
er  seine  ILeserven,  beinahe  25000  Mann,  gegen  Nauders  und  Glums- 
io  Bew^nng.  Lecourbe  konnte  sich  unangefochten  den  Inn  hin- 
angehen, um  bei  Bemus  eine  feste  Stellung  einzunehmen,  und  es- 
dauerte  bis  zum  4.  April,  ehe  sich  Bellegarde  zum  Angriff  gegen 
DessoUes  entschlols.  G^n  die  Obermaoht  konnte  der  französische- 
General  die  Stellung  bei  Tanfers  nicht  halten;  er  zog  über  den 
Ofenpafs  in  das  Engadin,  blieb  aber  nicht  lange  mit  Lecourbe  ver- 
einigt, srui  l  in  weiter,  um  das  Veltlin  zu  decken,  über  den 
Beminapals  nach  Tirano  zurück.  Als  dann  in  Oberitalien  Scherer  die 
Stellung  am  Mincio  aufgeben  und  über  die  Adda  zurückgehen  mulste,. 
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wuixle  Dessolles  mit  seinem  Korps  nach  Italien  nnd  an  die  Spitze  des 
•Generalstabes  berufen       Zum  KrsuU  baiichr  Locourbe  2000  Mann 
unter  Loisonin  das  Voltlin,  ohgleich  ihm  selbst  wenig  mehr  als  4000 
Mann  verblieben.  Aber  statt  seine  Übemiaclit  zu  benutzen,  verweilte 
Bell^arde  wieder  mehrere  \^'ochen  tatenlos  vor  Remos.  Auch 
Hetze  wurde  dadurch  zur  Üntäti^^t  gezwungen;  nur  mit  Mühe 
•erreichte  er,  dafs  endlich  ffir  den  30.  April  ein  gleichzeitiger 
Angriff  auf  Remus  und  den  Luziensteig  beschlossen  wurde.  Aber 
xa  seinem  Un<j:lüek  ;  denn  der  Sturm,  den  er  selbst  unternahm, 
"mirde  am  1.  Mai  mit  grofsem  Verluste  zurficki^csehlauLiij  und  die 
Truppen  Bellegardes  langten  naeh  einem    lilcc  ht  l)ereciineten  Plaue 
ermüdet 4  verspätet,  vereinzelt  am  Abend  des  30.  April  vor  den 
französischen  Schanzen  an,  ganz  aufserstande,  noch  etwas  Wirk- 
sames zu  unternehmen      Dabei  war  aber  die  Gefahr,  ja  die  Un- 
haltbarkeit  der  franzosischen  Stellnng  so  deutlich  hervoigetreten, 
-dais  sich  Lecourbe  schon  in  der  Nacht  zum  Bückzuge  entschlols. 
Am  2.  hatte  er  noch  ein  hitziges  Gefecht  bei  Süs  zu  bestehen, 
am  4.  ging  er  über  den  Albulapafs  nach  Granbünden,  wo  er  bei 
lienz  und  Thusis  Stellung  nahm.   Naeh  der  Räumung  des  Engadin 
konnte  sich  Loison  noch  weniger  im  Voltlin  behaupten ;  er  wurde 
•durch  eine  von  Bellegarde  entsandte  Brigade  des  Obersten  Strauch 
vom  Oglio  und  bereits  vom  Comersee  her  bedroht   £Uig8t  zog 
er  die  Adda  abwärts  nach  Morbegno;  gleich  hinter  ihm  drang 
Strauch  in  das  Yeltlinertal,  und  da  Prinz  Viktor  Bohan  schon  am 
-Comersee  sich  ausdehnte,  blieb  Loison  kein  Ausweg,  als  über 
Ohiavenna  und  den  Splügen  den  Rückzug  in  das  Oberrheintal  zu 
nehmen,  wo  er  am  8.  Mai  eintraf.    Die   Gotthardstrafse  war 
nunmehr  preisgegeben,  ein  Nachteil,  den  Lecourbe  für  so  be- 
-deutend  hielt,  dafs  er  ungesäumt  Loison  nach  Beliinzona  weiter- 
gehen liefs  und  ihm  zu  folgen  beschlofs  *).  Loison,  der  am  10. 
in  Beliinzona  eintraf,  verwickelte  sich  sogleich  in  ein  Gefecht  mit 
■dem  Prinzen  Bohan,  der  unterdessen  von  Porlezza  nach  Lu- 

1)  Roch,  M&noires  de  Blass^oa  III,  167;  Mlliatia  I,  583. 

2)  Günther  a.a.O.  S.G8f.;  Koch  a.a.O.  ]n,170£;  Angeli  IT,156C 
Die  Frage,  obLecottrbe  auf  eigenen  Antrieb  oder  auf  Befehl  Massenas 

■die  Vorrückung  unternommen  habe,  wird  von  dem  Enberzog  Karl  und  Joinini 
-veraehieden  beantwortet,  TgL  darüber  Gränther  a.  a.  0.  S.  198 £ 
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iraiio  gekommen  war.  Am  13.  laugte  aucli  Lecourbe  in  Bellin- 
zoü-d  an,  warf  die  Truppen  des  Prinzen  Viktor  Rolian  über  den 
Monte  Cencre  bis  über  die  Tresa  zurück  und  wnrde  von  weiterer 
Verfolgung  nur  dadurch  abgehalten,  dafs  er  seinen  Rücken  durch 
AbteiiuDgen  StrauchB  bedroht  glaubte.  Es  waren  dies  die  Gefechte, 
irelche,  wie  wir  sahen^  auf  Suworow  so  grolsen  Eindmck  machten 
imd  nicht  zum  wenigsteti  ihn  bewogen^  seinen  Plan  auf  dem  rechten 
Po-Ufer  aufzugeben.  Darin  lag  der  wichtigste  Erfolg,  den  Lecourbe 
erreichte,  denn  an  den  italienischen  Seen  konnte  er  sich  nicht  be- 
iiaupten.  Bald  sah  er  sich  den  vereinigten  Truppen  Rohans  und 
^Strauchs  imd  den  Verstärkungen  gegenüber,  welche  Suworow  unter 
Hohenzoliern  geschickt  hatte;  er  mufste  froh  sein,  dafs  er  am 
19.  ungestört  den  Rückzug  nach  Bellinzona  und  weiter  gegen  den 
Gotthard  antreten  konnte. 

Den  Hauplgrund  dieser  raschen  Bückwartsbewegui^  haben 
wir  in  dem  zu  suchen^  was  mittlerweile  in  Graubünden  geschehen 
war.  Seit  den  Siegen  des  Erzherzogs  in  Schwaben  war  in  den 
Urkantonen  die  Abneigung  gegen  die  Franzosen  uikI  das  neue 
Staatswesen  wieder  offen  hervoi^etreten.  Am  3.  April  mufste  eine 
Proklamation  Massenas  unter  den  stärksten  Drohungen  Ruhe  ge- 
bieten; gleichwohl  brach  vor  dem  Ende  des  Monats,  zuerst  am 
26.  April  in  Uri^  der  offene  Aufstand  aus  und  verbreitete  sich  bald 
über  Schwyz,  Zug,  im  Leventiner  und  im  oberen  Rheintal*  Wären 
österreichische  Truppen  zur  Stelle  gewesen,  hätten  Versprechungen, 
die,  wie  es  scheint,  von  Hotze  ausgingen,  sich  erfüllen  lassen,  den 
Franzosen  hätte  der  neue  Feind,  besonders  in  Graubünden,  sehr 
gefährlich  werden  können.  Aber  Bellegarde  zögerte,  wie  gewöhn- 
lich, auch  nach  dem  Rückzüge  Lecourbes,  die  Vorteile  der  Lage 
zu  benutzen,  und  die  Franzosen  erhielten  Zeit,  die  Bewegung  in 
dem  Blute  ihrer  unglücklichen  Urheber  zu  ersticken.  Schon  am 
•6.  Mai  war  das  uralte  prächtige  Benediktuierstift  bei  Dissentis 
mit  seinen  Kunstschatzen  und  Archivalien  nebst  dem  gröfsten  Teil 
des  Ortes  von  Soldaten  eingeäschert,  die  durch  den  voigängigen 
Mord  ihrer  Kameraden  zur  W"ut  gereizt  waren  Aber  am  14.  Mai 
unternahm  Hotze  nochmals  einen  Angriff  gegen  den  Luziensteig, 


1)  Günther^  S.  82. 
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(liesmal  mit  irlnckliclieiii  Ki-folg;  die  Franzosen  wurden  umgangen, 
der  Luzieiisteig  in  rascbeiii  Ansturm  genommen,  mehrere  Tausend 
gefangen.  Aq  demselben  Tage  setzte  sich  auch  Bellegarde  end- 
lich iD  Bewegung  und  gelangte  ril)er  die  von  Lecourbe  veriassenen 
Gebirgspässe  nach  Lenz  und  Davos,  drang  in  das  obere  Rheintal 
und  vertrieb  ohne  Muhe  die  französischen  Abteilungen,  die  sich 
unter  Ohabran  noch  darin  gehalten  hatten.  Der  ganze  Oberrfaein  be- 
fand  sich  in  der  Gewalt  der  Österreicher;  die  Verbindung  zwischen 
Hotze  und  BeUegarde  war  beigestellt  und  noch  weit  gröfsere  Er- 
folge hätten  sich  erreichen  lassen ,  wenn  Bellegarde ,  wie  es  in 
seiner  Macht  stand,  sich  rasch  genug  des  Gotthards  bemächtigt 
und  dadurch  Lecourbe  und  Loison  den  Rückzug  al^esohnitten 
hatte.  Aber  weder  die  dringenden  Schreiben  des  Erzherssogs  noch 
die  Bitten  Hotzes  konnten  den  ewig  Zaudernden  zu  einem  kräf- 
tigen Entschlufs  bewegen.  Bei  einer  Zusammenkunft  mit  Hotze 
am  19.  Mai  in  Chnr  ^)  eikUrte  er,  mit  der  Besitznahme  Grau- 
bundens sei  seine  Aufgabe  eriiillt;  er  müsse  jetzt,  den  Anweisungen 
Suworows  folgend,  sieh  nach  Italien  wenden,  und  so  nahm  er  mit 
den  vier  Brigaden,  Friedrich  BeUegarde,  DeBriey,  Nobili  undLoudon,. 
den  Weg  über  den  Splügen  nach  Como.  Ungestört  konnte  Le- 
courbe auf  die  Nachricht  der  ihm  drohenden  Gefahren  und  nach 
Anordnung  Massenas  seinen  Rückzug  fortsetzen;  auf  dem  St.  Gott- 
hard lieis  er  Loison  mit  3600  Mann  zurfick;  er  selbst  gelangte 
am  34.  Mai  nach  Altorf. 


1)  Angeli,  II,  172. 
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Während  in  Oberitalien  und  in  Ch»ubünden  so  bedeutsame 
Wandlungen  sich  voUzogen,  war  der  Blrzheizog  Karl,  der  die  groiste, 
am  besten  ausgerüstete  Armee  des  ganzen  Krieges  befehligte, 
Wochen-,  beinahe  monatelang  in  der  Stellung  verblieben ,  die  er 

vor  Ende  IVl;ir/>  eingenommen  hatte.  Die  Übemiaeht  und  der  Sieg 
\h']  Stockach  wunkn,  wie  wir  sahen,  nur  lassi«>-  benutzt.  Der 
EivAierzog  hegte  auch  jetzt  von  der  Stärke  seines  Ge^rners  über- 
triebene Vorstellungen,  beeorgte,  dafs  sie  durch  beträchtliche  Zu- 
züge noch  erhöht  werden  könnte,  und  man  liest  mit  Erstaunen, 
wenn  er  am  31.  MSix  seinem  Onkel,  dem  Herzog  Albert  von 
Sachsen-Teschen,  schreibt:  „Wir  werden  also  in  einigen  Tagen  eine 
neue  Schlacht  haben.  Das  ist  schrecklich!'' Nur  von  leichten 
Truppen  verfolgt,  konnten  die  Franzosen,  wenn  aueli  in  aufuo- 
lösten  Reihen,  so  doch  ohne  beträchtlieheu  Verhist  an  Mannschaft, 
am  6.  April  über  den  lihciu  gelangen.   Nichts  iiinderte  aber  jetzt 
die  österreichischen  Truppen,  sich  weiter  am  rechten  Ufer  aus- 
zubreiten; dadurch  wurde  denn  auch  das  Ende  des  Rastatter  Kon- 
gresses entschieden. 

DaCs  der  Kongreß  noch  immer  fortdauerte,  war  eigentümlich 
genug  und  erklärt  sich  nur  durch  die  verwirrten  Zustände  des 
deutschen  Reiches,  wo  nach  Belieben  der  eine  Krieg  führte,  der 
andere  .sich  neutral  verhielt ,  der  dritte  abwechselnd  im  Kriege 
oder  in  der  Neutralität  Schutz  und  Vorteil  suchte.    Der  heftige 


1)  Wertheimer,  Erzherzog  Karl  und  die  zweite  Koalition.  Archiv 
für  S«tenreiehiache  Goschiehte,  Bd.  67,  S.  208,  Wien  1885. 
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Kaiser  Paul  hatte  sclioii  zu  Anfang  des  Jahres  gcforilort,  dafs  der 
Kongi'ofs  aufgelöst  würde  und  Österreich  wäre  nicht  weniger 
dazu  geneigt  gewesen,  besonders  nachdem  durch  den  Tod  Karl 
Theodors  die  Verhältoisse  in  iiastatt  sich  so  ungünstig  gewendet 
hatten.  Aber  bei  dem  Ungewissen  Ausgange  des  Krieges  blieb 
es  für  den  Kaiser  immerhin  bedenklich,  ohne  Zustimmung  der 
Deputation  und  der  grolseren  Beichsförsten,  insbesondere  Preufsens^ 
einen  so  entscheidenden,  für  die  süddeutschen  Reichsstandc  un- 
erwünschten Schritt  zu  tun.  Ks  dauerte  noch  einige  Zeit,  bis 
Graf  Lehrbach  am  11.  März  und  der  kaiserliche  Plenipotentiai> 
Graf  Metternich,  am  13.  April  den  Kongrelßort  verliefsen. 

Gerade  als  Metternich  sich  zur  Abreise  anschid^te^  am 
10.  April,  waren  die  ersten  österreichischen  Husaren  von  den 
Regimentern  Kaiser,  Sachsen  und  Szekler  in  das  Murgtal  ein> 
geruckt.  Der  Oberst  Barbaczy  nahm  in  Gremsbach,  später  in  Rothen- 
fels  sein  Quartier.  Was  nun  folgte :  die  Beunruhigung  und  die  letssten 
Verhandhmgen  des  Kungresscs,  die  Abreise  der  Deputierten,  die 
Ausweisunjz:  der  französischen  Gesandten,  endlich  die  Katastrophe, 
welche  den  Kongrefs  für  immer  in  der  Geschichte  und  im  An- 
denken der  Menschen  erhält,  wurde  in  einem  früheren  Bande  be- 
reits ausfühi'lich  geschildert  Nachzutragen  ist  nur,  was  durch 
die  neueste  Forschung  ins  Licht  gestellt  wird.  Im  Jahre  1895 
fanden  sich  auf  dem  Wiener  Kriegsarchiv  und  im  Archiv  des 
Erzherzogs  Albrecht,  jetzt  Erzherzogs  Friedrich,  noch  mehrere  auf 
das  Ereignis  bezügliche  Dokumente,  insbesondere  in  dem  Konzept- 
buch des  Erzherzogs  Karl  der  wichtijrc  Brief  an  den  Kaiser  vom 
18.  Mai,  der  als  erste  Anfserung  eines  der  Nachstbeteih'gten  einen 
neuen  Einblick  eröttiietc.  Ich  begründete  danach  in  der  Schrift 
„Der  Bastatter  Gesandtenmord''  (Bonn  1896)  eine  Auffassung, 
welche  zum  Teil  hier  wiederholt  werden  kann.  Seitdem  wurden 
auf  Anregung  des  um  die  Wissenschaft  so  hodiverdienten  Direk- 
tors des  Kriegsarchivs,  Feldzeugmeisters  v.  Wetzer,  die  hundert 
Jahre  auf  dem  Kriegs-  und  dem  Haus-,  Hof-  und  Staatsarchiv 

1)  Der  Bastatter  Eoagrofs  II,  278  ff. 

2)  Vgl  Der  Bastatter  KoagreTs  II,  299 ff,,  818  ff  Vgl.  aneh  Obser, 

Politische  KürrespoDdenz  Karl  Friedrichs  von  Baden  1783—1806,  Heidelberg 
189S,  m,  B.  XXXIV  ff.  and  219  ff 
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verbürgen cn  Papiere  über  den  Gesantlteiiuiord  von  Hauptmann 
Oskar  Criste  verööentlicht       Die  rückhaltlose  üöcnheit,  welche 
aus  jer1e!n  Abschnitt  des  Buches  hervortritt,  gibt  die  Gewähr,  dafs- 
auf  deo  Wieuer  Archiven  zurzeit  kein  anderes  Aktenstück  mehr  zur 
AnfklSrung  sich  heranziehen  la&t   Unter  zahlreichen  neuen  Ur- 
kunden findet  man  den  wichtigen  Brief  des  Erzherzogs  Karl  vom 
2.  September  und  die  lange  erwarteten  Akten  der  Villinger  Unter- 
suchungßkommission.    Das  M'erk  wird  für  minier  eine  wesentliche, 
dankenswerte  Quelle  für  den  Fni--(  Ik  t  lj)eil)en,  wenn  er  aneli  mit 
den  Folgerungen  des  kundigen  Herausgebers  niclit  übereinstimmte 
Mit  voller  Sicherheit  ergi})t  sich  auch  jetzt,  daJjB  die  österreich- 
ische fiegiefung  der  Gewalttat  vollkommen  fremd  war^  ja  dafs  sie- 
auf  das  peinlichste  dadurch  berfihrt  wurde.  Was  konnte  einem  Manne- 
wie  Thugut  ferner  liegen,  als  wegen  des  geringfügigen  Vorteils,  der 
sich  von  der  Wegnahme  der  Gesandtschaftspapiere  erwarten  liefs,  die- 
Kongrefsmitglieeler,  die  deutschen  Ueiclis.-^iaiide ,  ja  alk;  reehtliclL 
Denkenden  gegen  Österreich  aufzubringen  und  dem  Direktorium 
eine   furchtbare  Walle,    ein  unschätzbares  Mittel,  die  Kriegs- 
wut des  Volkes  zu  entflammen,  in  die  Hand  zu  geben?  Anders 
war  die  Stimmung  der  Militärbehörden.   Hier  überwog  die  Er- 
bitterung über  die  Art,  wie  die  französischen  Gesandten  in  Deutsch- 
land ihre  Stellung  zu  Intrigen  und  Spionendiensten  mifsbrauchten^ 
jedes  andere  Gefühl  so  sehr,  dafs  man  nach  der  Abreise  Metter- 
nichs den  diplomatischen  Charakter  der  drei  Bevollmächtigten 
nicht  mehr  anerkannte  und  sich  für  berechtigt  hielt  ,  nicht  blofs 
ihre  Korrespondenz  zu  hindern,  sondern  auch  ihrer  Briefschaften,, 
ja  sogar  des  Gesandtschaftsarchivs  sich  zu  bemaclitigen  Man 
hoffte  darin  den  Beweis  ihrer  Umtriebe  und  das  Mittel  zu  fin- 
den^ noch  andere  milsliebige  Personen^  insbesondere  den  bata- 


1)  Beiträge  zur  Geschichte  des  Kastatter  Gesandtenmordes ,  Wien  1899^ 
(Mitteilungen  aud  dem  K.  u  K.  Kriegsarchiv.    Neue  Folge  XI.  13:ind.) 

2)  Uber  die  früheren  Yerhandlungea  zwischen  dem  Uauptq^uartier  und 
dim  kaiaerliefaeti  Flempotentiar,  dem  Grafen  Metternich,  in  Rastatt  und  die- 
Aiuwdsang  der  6ans8ti8ehe&  Gesandten  Alquler  in  Mfinehen ,  Bacher  In 
Begeaalnirg,  Tranv^  in  Sttittgart,  tovie  über  die  kriegBrechtlicben  Deduktionen 
des  im  Hanptqnartier  aehr  ehifloTaieiclien  Hofratea  FaTabender  vgl.  Der 
Baaiatter  Koogiefr  II,  899  ff. 
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vischen  Gesandten  Strick  van  Lindschoten  und  den  dänischen 
-Gesandten  v.  Wächter  aus  Stuttgart  und  aus  den  Linien  der 
kaiserlichen  Heeresmacht  zu  eotferaeo.  In  dieser  Stimmung  wurde 
um  die  Mitte  Apnl  aus  dem  Hauptquartier  an  das  Kommando 
der  Vorhut  die  Weisung  gegeben,  die  französischen  Gesandten 
auf  der  Heimreise  anzuhalten  und  ihre  Papiere  in  Beschlag  zu 
nehmen.  Gleichzeitig  oder  einige  Tage  spSter  richtete  der  Chef 
des  (jJenoralstabs,  Generalmajor  v.  Schmidt,  im  übrigen  das  Muster 
eines  braven  und  edekienkenden  Offiziers,  ein  Schreiben  au  den 
Oberstleutnant  Maver  v.  Heldenfeld  beim  Generalstai)e  des  die 
Vorhut  befehhgenden  Generals  Kospoth,  freilich  nur  ein  Privat- 
«chreiben,  das  aber  gleichwohl  auf  den  späteren  Hergang  von  un* 
heilvollem  Einflufs  gewesen  ist  Den  Inhalt  kennen  wir  nnr  ans 
'dem,  was  der  Erzherzog  spater  darüber  sagt  Sicher  ist,  dals 
ISchmidt  über  das  Benehmen  der  Franzosen  mit  soldatischer  Derbheit 
sich  ausliefs  und  nicht  blofs  über  die  AVegnahme  des  Archivs,  sondern 
auch  über  die  Gesan  Iten  selbst  Gedanken  zum  Ansdruel:  hrjchte, 
die,  wenn  sie  zur  Aüsiiihrunsi;  gelangten,  ihre  i'erson  getüjirdeten. 
Mayer,  ein  uuruhiger,  zu  eigenmächtigem  Handeln  geneigter  Kopf, 
:griff  diese  Gedanken  auf,  teilte  sie  auch  den  Generalen  Merveldt 
und  Görger  mit  Weiter  gelangten  sie  dann  an  die  unteren  Stufen 
und  führten,  freiUch  ohne  dafs  wir  über  den  Weg  irgend  eine 
-andere  Nachricht  als  die  AuCsrnng  des  EiTzherzogs  besäfsen,  zu 
verhängnisvollen  Anordnungen.  Am  Abend  des  28.  April,  als 
Rastatt  \'on  den  Österreichern  besetzt  war  und  die  Abreise  der 
rranzoseii  nahe  l)evorstand,  wurden  von  dem  Rittmeister  Burkhard, 
der  in  Rastatt  befehligte,  zwei  Patrouillen  Szekier  Husaren  aus- 
geschickt, einmal  um  gegen  einen  mörderischen  Uberfall  franzo- 
sischer Truppen  Sicherheit  zu  gewinnen,  dann  auch,  wie  die  Folge 
ergibt,  mit  Befehlen  gegen  die  französischen  Gesandten.  Erst  nach 
längerem  Zögern,  nach  Beseitigung  verschiedener  Hindemisse,  ent- 
schlossen die  Gresandten  sich  zur  Abreise.  Kaum  300  Schritt 
von  der  Georglyoretadt ,  als  der  lange  Wagenzug  auf  der  Land- 
strafse  nach  dem  Uhergangspunkte  Plittersdorf  sich  fortbewegte, 
wurde  er  von  l^owatfneten  angefallen;  Bonnier  und  Roberjot  wer- 
den aus  dem  \\%igen  gerissen  und  erschlagen,  während  Debry  mit 
glücklicher  Geistesgegenwart  sich  rettet.    Die  Wagen  werden  ge* 
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plündert,  die  Papiere  zum  Teil  in  die  Mni^  geworfen.  Nach  Mitter- 
nacht, etwa  zwischen  ein  und  zwei  Uhr,  kehrte  der  traurige  Zug, 
Ton  den  Szeklem  geführt^  wieder  nach  Rastatt  zurück.  Auch  dort 
wurden  die  Wagen  aufs  strengste  bewacht,  der  Uberrest  der  Pa- 
piere demnächst  in  das  Hanptqoartieri  einige  St&cke  sogar  nach 
Wien  geschidct. 

Die  erste  Nachricht  von  dem  Ereignis  kam  nach  Rastatt  durch 
den  h'gnrischen  Gesandten  Boccardi  und  seinen  Bruder,  die  bei 
dem  ersten  Lärm  am  einem  der  letzten  Wagen  gesprungen  und 
auf  Seitenwegen  wieder  in  die  Stadt  gelangt  waren.    Der  Direk- 
torialgesandte Albini  begab  sich  in  Begleitung  einiger  Gesandten 
zu  Burkhard;  er  meinte,  die  französischen  Gesandten  seien^  wie 
Boccardi^  aus  dem  Wagen  gesprungen,  und  bat  um  eine  Patrouille, 
sie  au&usuchen  und  in  Sicherheit  zu  bringen^  was  der  Bittmeister 
venrpraoh.  Ans  seinem  ersten,  sehr  verworrenen  Berichte  an  Bar- 
baczy  ersieht  man,  dafs  er  von  den  Vorgängen  bei  den  Wagen 
nur  so  viel  wuiste,  als  er  von  Albini  erfahren  hatte.    Bald  darauf 
erstattete  aber  der  Wachtmeister  Konczak,  der  Führer  der  einen 
Patrouille^  der  in  die  Stadt  geeilt  war,  seinen  Bericht,  und  gleich 
nach  ihm  erschien  unter  Fuhrung  des  Grafen  Groerts  aufs  neue 
eine  Anzahl  von  Gesandten.   £ktsetzt,  in  finfserster  Bestürzung 
erhoben  sie  die  heftigsten  Vorwurfe,  da&  Bonnier  und  Robeijot 
von  den  Szeklem  ermordet  seien.   Burkhard,  offenbar  selbst  be- 
stürzt ,  beinahe  fassungslos,  antwortet,  „es  sei  ein  utigliickliches 
Mi fs Verständnis;  in  der  Nacht  schweiften  freilich  die  Patrünilleii 
umher  und  da  könne  dergleichen  leicht  geschehen;   die  franzo- 
aischen  Minister  hätten  nicht  bei  Nacht  reisen  sollen  Seinem 
Obersten  gibt  er  in  einem  zweiten  Bericht  von  dem  Tode  der 
beiden  Gesandten  Kenntnis  |  Plünderung  sei  auch  dabei  vorge- 
kommen.   „Dehry**,  setzt  er  hinzu,  „soll  vielleicht  noch  leben. 
Ich  schicke  einen  Korporal  und  sechs  Mann  ab,  am  ihn  noch 
2a  retten  ^y*  Die  Wagen,  die  nnterdessen  zurückgekommen  waren. 


1)  Worte  auB  dem  „Aatheatlaeliea  Berieht  der  RoDgreGBgesBndteo,  die 
4iireb  Bnrkbavds  Auingea  in  dem  Verhör  vom  8.  Mai  bestätigt,  wenigstens 
angegeben  werden.  Vgl.  Oriste  a.  a.  0.  3.  26i. 

3)  Burkhards  erster  nndsweiter  Bericht  bei  Criste  a.a.  O.  S.  161  f.  Der 
Httf  f«r,  D«r  JUiag  Tarn  ITM.  I.  & 
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dachte  Burkhard  am  nächsten  Tage  in  Barbaezys  Standquartier 
nach  Rothenfels  zu  schicken.  Der  Oberst  hatte  auf  Burkhards 
ersten  Bericht  einen  Wachtmeister  nach  Rastatt  gesaodt^  genaue 
Auskunft  und  Untersachmig  gefordert  Infolgedessen  schickte 
Burkhard  in  einer  spfiteren  Moigenstonde  einen  mehr  geordneten 
j^Bericht'^  Nachdem  er  von  der  Abreise  der  franmisohen  Ge- 
sandten gesprochen  hat,  Mirt  er  fort:  „Eine  Viertektonde  and 
aach  noch  weiter  von  der  Stadt  stiels  eine  Patrouille  unter  dem 
Wachtmeister  Konczak,  der  Ünksher  von  dem  Rheine  kam,  auf 
diese  Wagen,  eine  andere  Patrouille,  so  rechts  vom  Rheine  her  kam, 
stieik  zu  gleicher  Zeit  auf  diese  Wagen.  Da  nun  von  allen  Seiten 
das  Gerücht  ging,  dafs  die  franzosischen  Trouppen  in  grofser  Anzahl 
am  38.  über  den  Rhein  gesetset^  welches  den  ;beiden  Untero£Saiers 
auch  zu  Ohren  kam,  so  waren  sie  äufserst  aufmerksam,  und  da 
die  Leute  bei  den  Wagen  ^nzösisch  sprachen,  so  glaubten  die 
Corporalfl,  dalb  es  snr  Armee  gehörige  Personen  wSren,  und  es 
wurden  der  Herr  Bonnier  und  der  Herr  Roberjot  zusammen  todt- 
geliaueii,  der  Jean  Debrv  wurde  zwar  auch  zerhauen,  aber  sein 
Leichnam  ist  nirgends  zu  finden  und  er  mufs,  äufserst  stark  bles- 
siert, sich  wo  verstecket  haben.  Da,  als  dieser  unvorhergesehene 
Vorgang,  dafs  die  Wagen  angegriffen  worden,  in  Rastott  ankam, 
jedoch  so,  dafs  die  französischen  Minister  Qel^nheit  gehabt,  zu 
^  entspringen,  so  schickte  ich  in  aller  Eile  den  Herrn  Oberlientenant 
von  Szentes  zu  Pferd  mit  einer  Wache  ab,  um  den  zu  hitzigen 
unwissenden  Patrouillen  Einhalt  zu  tun  und  die  Gesandten  zu 
retten,  allein  es  war  zu  spät 

Gleich  nachdem  Barbaczy  um  zwei  Uhr  morgens  den  ersten 
Bericht  Burkhards  erhalten  hatte,  beförderte  er  ihn  weiter  an 
General  Görger.  £r  bemerkt  dazu:  „Um .  so  viele  Mifsver» 
Ständnisse  nicht  zu  verursachen  und  kein  weiteres  Aufsehen  zu 
erwecken,  mußate  ich  ihm  (Burkhaid)  den  Befehl  erteilen,  dala 
nun  alles  passiert  werden  soll,  und  schiebe  fiberhaupt  alles  auf 
die  Finstere  der  Nacht  Da  mir  jedoch  diese  Meldung  selbst  kon- 


zweite Bericht,  nach  der  Buckkehr  der  Wagen  Terfiifst,  gehaicte  gegen 

drd  Uhr  an  Barbaczy  nach  Bothenfels. 
1)  Criste  S.  187£ 
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foB  vorkdmmt,  so  behalte  ich  mir  vor^  das  weitere  umstandlicli 
i)ach2iitnigen<*.   Gerade  da  der  Brief  um  drei  Uhr  al^ehen  soll« 

erliiill  Büibaczy  uiicli  die  zweite  Meldung',  die  er  ohne  jeden  Zu- 
satz beilegt  Einige  Stunden  später  «  nipfänet  er  dann  das  be- 
kannte Schreiben  der  Kongrefsgesandtcn,  welches  von  dem  Anfall 
gegen  die  französischen  Gesandten  redet,  aber  ohne  dem  öster? 
reichischen  Obersten  gegenüber  die  Tater  bestimmt  zu  bezeichnen. 
Barbaczy  läfst  dagegen  in  der  Antwort  ober  seine  Meinung  gar 
keinen  Zweifel.  Er  f fihlt  sich  tief  gebeugt  durch  den  Schmerz, 
dafe  das  Verbrechen  daroh  einige  raabsüchtige  Gemeine  unter 
dem  Schutze  der  Nacht  begangen  sei,  die  unter  seinem  Befehl 
gehabt  zu  haben  er  Zeit  seines  Lebens  bedauern  müsse.  Zu  dieser 
Greueltat  würden  sich  jedoch  jene  von  Plünderungssucht  gelei- 
teten  Verbrecher  nie  herbeigelassen  haben,  wenn  die  französische 
Gesandtschaft,  welche  vierundzwanzigstündige  Frist  zur  Abreise 
bekam»  bei  Tage  abgereist  wäre.  £r  gibt  in  diesem  Augenblicke 
den  Befehl,  dais  ein  O^er  mit  einem  Kommando  den  glücklich 
Geretteten  bis  an  den  Bhein  Sicherheitsgeleit  leiste  *).  Man  sieht> 
er  schreibt  ganz  in  dem  Sinne,  wie  er  vorher  Görger  ankündigte, 
nur  dafs  er  nach  dem  zweiten  Bericht  Burkhards  auch  noch  die 
Plünderungssucht  seiner  Leute  ganz  ohne  Not  an  die  grofsc  Glocke 
hängt.  Begreiflicherweise  gibt  er  auch  seiner  vorgesetzten  Be- 
hörde von  dem  Schreiben  der  Gesandten  und  seiner  Antwort 
Nachricht  in  Ausdrucken»  so  merkwürdig,  dafs  sie  hier  nach  dem 
vollen  Wortlaut  folgen  müssen.  „Nun  ist  die  Sache  vollendet 
und  das  zu  vermuten  gewesene  Klagelied  der  sämtlichen  Gesandt- 
schaften auch  hier,  welches  ich  Euer  Excellenz  im  Original  an- 
zuschliefsen  nicht  unterlasse.  Ich  fand  es  für  nötig,  die  in  der 
Anlage  abschriftlich  beigeschlossene  Antwort  zu  erstatten  und 
durch  sie  den  Keim  zu  unserer  Verteidigung  vorläutig  zu  legen, 
indem  ich  mich  auf  meine  gestern  um  6|  Uhr  durch  den  Re- 
giments-Auditor den  französischen  Ministern  gegebene  248tündige 
¥nat  berufe,  das  an  ihnen  verdient  erfüllte  Verhängnis  auf  ihre 
nächtliche  Abreise  schiebe  und  so  die  ganze  Sache  eim'gen  durch 


1)  Criste  S.  188. 
3)  Ebeoda  S.  193. 
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Plünderangs-Sacht  verleiteten  ezcessiven  Gemdnea  beilege  und 

meinen  Abscheu  dagegen  dergestalt  äufsere,  dafs  ich  die  TSter 
allsogleich  festsetzen  und  von  dem  Herrn  Rittmeister  eine  schleu- 
nige Untersuchimg  hierüber  abfordern  lasse." 

jylch  iaud  mich  zn  dieser  Bemäntlung  um  so  mehr  veraalafst, 
als  mir  in  den  Euer  Excellenz  heute  Nacht  schon  mitgeteilten 
Rapporten  gemeldet  wird,  dais  auch  hiebei  eine  Plfindemng  der 
Wagen  vorgefallen  sei  Als  iofa  diese  Antwort  an  die  Herrn  Ge- 
sandten expedierte,  hat  mir  der  Herr  Rittmeister  von  Burkhard 
auch  nebenfolgenden,  wohlinsttmierten  Befand  6ber  die  ihm  von 
mir  anbefohlene  Untersuchung  eiugeschicket,  wodurch  die  Täter 
durcli  ihr  Mifs Verständnis,  dafs  es  laut  dem  hier  allgemein  zu 
hören  gewesenen  Bericht  Franzosen  seien,  die  uns  zu  attaquieren 
das  Vorhaben  hatten,  sehr  leicht  allgemeine  Entschuldigung  er- 
langen können,  üm  daher  diesem  Mißverständnis  den  letzten 
Ansohein  der  WahrsoheinUchkeit  zu  geben,  mulste  ich  das  abver^ 
langte  Convoi  den  sieb  geretteten  Franzosen  gewähren  und  da- 
durch alle  mögliche  Absichtliohkeit  vermeiden^.  Eine  Nachschrift 
sagt:  „Dies  schrieb  der  Auditor,  der  von  allem  Kenntnis  hatte; 
ich  kann  nicht  schreiben,  weil  ich  elend  bin  und  bitte  um  Er- 
laubnis, auf  ein  paar  Tage  bis  Beiersbronu  gehen  zu  können,  um 
meine  Gesundheit  herzustellen  ^)." 

Barbaczy  mag  geglaubt  haben,  durch  seine  Berichte  sein  Be- 
nehmen hinreichendgereohtfertigt  zn  haben.  Noch  am  1.  Mai  empfiehlt 
er  seinen  Auditor  OberlentnantBoziezka  mit  zuversichtlichen  Worten 
zur  Beförderung  zum  Rittmeister Aber  er  wurde  bald  enttSuscht 
Der 'Eitzherzog  geriet,  als  er  durch  Kospoth  am  1.  Mai  die  von  Bar- 
baczy eingeschickten  Kapporte  erhielt,  in  heftigen  Unwillen.  Es  ist 
möglich,  freilich  nicht  wahrs*  Ii*  inlich,  dafs  er  sogar  den  Plan,  die 
Papiere  wegzunehmen,  nicht  gekannt  hat       Jedenfalls  hatte  er 


1)  Criste  S.  198£ 

2)  Ebenda  S.  198,  Anm, 

3)  Es  wäre  ein  Bewoa  ttger  Insubordination,  wenn  Sohmidt  und  die 
Generale  solche  Anordnungen  ohne  Wissen  des  Höchstkoznmandierenden  ge* 

troflfeu  hätte!!  Offenbar  handelt  es  sich  dabei  nicht  um  eine  Privatsache, 
und  der  später  anzuführende  Brief  Merveldts  an  KoRpoth  vom  18.  April  ist 
kein  Privatschreiben.   In  eleu  Erlassen  des  Erzherzogs  Tom  25.  und  28.  April 
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noch  in  seinen  Schreiben  vom  25.  und  28.  April  jede  Vorsicht 
Qod  Klugheit  in  bezog  auf  die  persönliche  Sicherheit  der  Ge- 
Bandten  empfohlen.  Von  seinem  Unwillen  zeugt  der  Erlafs,  den 
er  am  1.  Mai  an  Koapoth  richtete.  Aus  den  Rapporten  Barbaczys, 
heilkt  es,  habe  er  gesehen^  dals  sowohl  der  Oberat  als  Burkhard 
an  den  VorfSIlen  grofse  Schuld  tragen.  Koepoth  soll  unverzüg- 
lich beide  zur  Verantwortung  ziehen  und  ohne  den  mindesten 
Zeitverlust  die  Mannschaften,  welche  sich  der  Mordtat  schuldig 
gemacht,  in  Verhaft  nehmen.  Eine  Komniissiuä  unter  Feldmar- 
achalleutDant  Graf  Sporck  soll  den  Vorfall  genau  untersuchen^ 
nach  einem  doppelten  Gesichtspunkte.  Sie  soll  erstens  die  Tat- 
sachen feststellen  I  und  zweitens  ^  um  den  zu  erwartenden  Schmä- 
hungen von  Seiten  derFranaosen  vorzubeugeui  ^^den  Hauptaugenmerk 
dahin  richten,  damit  die  Sache  die  Wendung  und  Aussicht  erhalte,  als 
hätten  Zufälle,  Versehen  etc.  hiebe!  einen  Hauptanteil,  wie  auch, 
dais  day  Ereignis  der  Unvorsichtigkeit  der  fi ;iii/,()sisclieti  Minister 
beizumessen  sei".  Als  Untersuchungsort  könnte  das  Standquartier 
8porcks,  Villingen,  bestimmt  werden.  Man  soll  auch  das  Zeugnis 
von  Personen,  die  sich  in  Rastatt  befinden  und  nicht  in  kaiser- 
Üchen  Diensten  stehen,  heranziehen.  Schliefslich  wird  noch  be- 
merkt, dafs  von  dem  aweiten  Gesichtspunkte  den  Schuldtragenden 
keine  Mitteilung  an  machen  sei 

Infolge  dieser  Anordnungen  trat  dann  eine  Untersnehungs- 
kommission  von  sieben  Offizieren  in  Villingcn  zusamuu  und  zu- 
erst wird  Barbaczy  am  7.,  Burkiiard  am  7.  und  8.  Mai,  Wacht- 
meister Xonczak  am  10.,  Korporal  Nagy,  der  Führer  der  zweiten 
Patrouille,  am  11.  Mai  zu  Protokoll  vernommen.  Acht  Gemeine 
werden  weiter  am  11.  und  13.  verhört.  In  dem  zweiten  Protokoll, 
das  die  Tage  vom  21.  bis  80.  Mai,  mit  Ausnahme  des  23.  und  26. 
umfafet»  kommen  Burkhard  abermals  und  zwei  weniger  beteiligte 
Offiziere  zur  Äußerung. 

Konczak  und  Nagy  schildern  bis  auf  genaue  Einzelheiten 

ist  niur  von  der  persSnlichea  Siclierlieit  der  Gesandten  die  Rede;  in  dem 
Schreiben  vom  1.  Hai  und  in  dem  OeftprSeh  mit  Eyben  vom  4.  Hai  mrd 
aber  die  Beigebnng  einer  Eskorte  als  befoblen  Toransgesetzt,  die  doeb  die 
Wi^inabme  der  Papiere  bitte  Terbindem  mQssen. 
1)  Criate  8.  315£ 
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ihr  Eintreffen  und  die  Vorgänge  bei  den  Wagen.  Nach  Nagj^s 
firsäblang  wurde  er  um  acbt  Uhr  mit  fünfzehn  Mann  auf  Be* 
kognoBziening  au^Bchiokl.  Von  Plittersdorf  auf  der  Strafise  gegen 
Rheinau  £nrfickreitend|  nahm  er  in  einiger  Elntf emung  einen  L5nn 
wahr  und  bemerkte  einige  lichter,  die  aber,  wahrend  er  heran- 
ntt,  eins  nach  dem  anderen  erlöschten.  Als  er  über  einen  Graben 
setzend  auf  die  Strafse  gelangte,  bemerkte  er,  dafs  mehrere  Men- 
schen zu  Fufs  und  zu  Pferde  gegen  den  Wald  zu  eilten  und  auf 
der  bti-afse  mehrere  W  agen  angehalten  waren.  Soviel  er  in  der 
Folge  ausnehmen  konnte,  hatten  einige  dieser  unbekannten  Leute 
weÜse  und  graue  lange  Kleider  an.  Über  ihre  Waffen,  ihre  Kopf- 
bedeckung, ihre  Sprache  konnte  er  nichts  aussagen.  Nagy  schickte 
ihnen  sechs  bis  sieben  Mann  seiner  Patrouille  nach;  es  gdang 
aber  nicht,  die  Flüchtlinge  einzuholen.  Eben  als  er  bei  den  Wi^en 
herumging,  kam  der  Wachtmeister  Konczak  herangesprengt,  und 
man  entdeckte  nun  zwei  Leichname  auf  der  P]rde  liegend.  Von 
einer  Plünderung  der  Wagen  will  Nogy  nichts  wissen.  Er  habe 
nur  mehrere  Schriften  und  Kleinigkeiten  umherliegen  sehen  und 
eine  zerbrochene  Truhe  in  den  Wagen  hineingereicht.  Bei  der 
Bückkehr  nach  Bastatt  wurden  .die  Soldaten  auf  Befehl  Burk- 
hards untersucht,  aber  nicht  das  geringste  bei  ihnen  gefunden, 
ebensowenig  Blutspuren. 

Konczak  erzählt,  er  sei  abends  gegen  acht  Uhr  mit  15  Mann 
rheinaufwärts  gegen  Stollhofen  auf  Rekognosziernng  geschickt 
worden.  Als  er  auf  einem  Querweg  von  Jtf'ezheim  aut  die  Rliein- 
auer  Strafse  ritt,  hörte  er  Lärm  und  Weibergeheul.  Er  liefs  seine 
Leute  in  einer  Entfernung  von  eitn'gen  hundert  Schritt  Halt  machen 
und  ritt  mit  vier  Leuten  auf  die  Wagen  los.  Bei  dem  vierten  Wagen 
traf  er  den  Korporal  Moses  Nag^r,  der  ihm  erzählte,  er  habe  bei 
sein^  Ankunft  Leute  in  den  Wald  wegsprengen  gesehen,  sie  aber 
nicht  mehr  einzuholen  vermocht  Er  fand  die  beiden  Toten  und 
bemerkte,  dafs  bei  den  Wagen  nur  fünf  Knechte  zurückgeblieben 
waren;  zwei  Leute,  die  den  Flüchtlingen  vergeblich  nachgesetzt 
waren,  kehrten  aus  dem  Walde  zurück.  Konczak  eilte  in  die 
Stadt,  um  dein  T\ittmei8ter  Bericht  abzustatten,  während  Nagy  als 
Wache  bei  den  Wagen  zurückblieb.  Plünderung  durch  Leute  der 
Patrouille  ist  nicht  vorgekommen;  bei  der  Untersuchung  wurde 


.  j     .  >  y  Google 


Der  Bsstatter  Getandteiimoid. 


7i 


nicht  das  geringste ,  was  Verdacht  erwecken  konnte ,  gefunden, 
ebezuowenig  eine  Blutspur.  Die  Aussagen  der  acht  Gemeinen 
stimmen  bis  auf  anbedeutende  Einzelheiten  mit  den  Aussagen  des 

M'achtmeisters  und  des  Korporals  überein.  Barbaczy  kann  über 
den  Mord,  weil  er  kein  Augenzeuge  gewesen  sei,  nichts  aussagen, 
verwahrt  sich  aber  jetzt  nachdrücklich  gegen  die  Beschuldigung 
seiner  Husaren,  der  er  nach  einer  unvollständigea  Meldung  in  dem 
Schreiben  an  die  Gesandten  nicht  widersprochen  habe;  die  bei 
dem  Anfall  gebrauchten  feanzosisohen  Bedensarten  wiesen  im 
Gegenteil  deutlich  auf  die  Emigranten  hin,  besonders  den  berüch- 
tigten General  Danican.  Burkhard  bestätigt  die  Aussagen  seiner 
Leute,  sucht  aus  den  Umstanden  zu  erweisen,  dafs  kein  anderer 
seiner  Husaren  bei  dem  Mord  beteiligt  gewesen  sein  könne,  und  hebt 
noch  nachdrücklicher  als  IVirbaczv  hervor,  dafs  der  Mord  nicht 
durch  Plünderungssucht  veraulaist,  sondern  nur  aus  persönlicher 
Kachsucht  ansschliefslich  gegen  die  drei  Gesandten^  insbesondere 
Bonnier,  veranialst  sei  >). 

Begreiflich  genug,  dafs  auf  Grund  solcher  Aussagen  der  Au* 
ditor  in  den  in  den  Formen  der  altertümlichen  militärischen  Juris* 
pradenz  abge£a&ten  „Resultaten'',  nach  den  General-  und  Spezial- 
infonaatiunen ,  den  Iiuliciu  und  Gegenindicia  zu  der  Folgerimg 
gelangt,  dafs  kein  einziges  Indicium  gegen  die  Szekler  vorliege, 
denen  im  Gegenteil  die  Rettung  der  übrigen  Personen  zu  danken 
sei.  Nach  eben  diesen  Informationen,  meint  er,  und  anderen  be- 
kannten Tatsachen  sei  zu  vermuten ,  daÜs  die  Tat  von  franzö- 
sischen Emigranten  aus  persönlicher  Bache  g^en  die  franzosischen 
Bfimster,  vieUeicht  mit  Einstimmung  ihrer  eigenen  Bedienten  usw. 
yerübt  worden  sei  ^. 

Für  sich  allein  betrachtet  -würde  das  Protokoll  einen  glän- 
zenden Beweis  für  die  Unschuld  der  Szekler  bilden.  Freilich 
zunächst  nur  für  die  beiden  Patrouillen,  welche  am  Abend  des 
28.  von  Burkhard  ausgesandt  wurden;  keineswegs  läge  darin  der 
Beweis,  dafe  nicht  andere  österreichische  Soldaten  den  Mord  be- 
gangen hätten.  Noch  immer  mülste  man  als  das  Wahrscheinlichste 


1)  Vgl.  das  Villinger  KommissiouaprotokoU,  Criete  S.  233 ff. 

2)  Criate  S.  353. 
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betraohteiii  dais  die  in  den  Wald  geflohenen  Täter,  wenn  nicht  im 
Einventandnis,  wenigstens  im  nahen  Zusammenhange  mit  der  Militär- 
gewalt  in  Rastatt  handelten ;  denn  wer  hätte  sich,  ohne  genau  zu 

wissen,  was  in  Rastatt  vorging,  in  dem  \V  äldchen  nahe  dem  Tore 
in  der  regnerischen  Nacht  in  einen  Hinterhalt  legen  se»llen  für 
den  möglichen,  ganz  Ungewissen  Fall,  dais  die  Gesandten  da  vor- 
überzögen? Und  da  bei  österreichischen  Offizieren  nicht  leicht 
Beweggründe  denkbar  sind,  die  au  einer  der  eigenen  Sache  so 
nachteiligen  Greueltat  veranlassen  konnten,  so  wäre  es  sehr  wahr- 
scheinüdi,  freilidi  durch  keinen  positiven  Beweis  bekräftigl^  dais 
Emigranten,  die  der  österreichischen  Militärgewalt  nahestanden» 
vielleicht  als  Offiziere  ihr  angehörten,  die  eigentlichen  Urheber 
des  Mordes  gewesen  seien.  Es  läfst  sich  auch  nicht  verkennen, 
dafs  in  den  zahlreichen  Berichten  über  das  Ereignis  ein  und  an- 
deres auf  einen  doppelten  Anghtf  mit  verschiedenen  Absichten 
hindeutet  Bei  der  Plünderung  der  Wagen  werden  die  Gesandt- 
Schaftspapiere  in  die  Muig  geworfen,  in  solcher  Menge>  dais  sie 
später  im  Rheine  wieder  aufgefischt  wurden,  während  den  beiden 
Patrouillen  gerade  die  Beschhignahme  dieser  Papiere  zur  Aufgabe 
gemacht  war.  Allein  über  blolse  Vermutungen  kommt  man  da- 
bei nicht  hinaus;  die  bestimmte  Hauptfrage  bleibt:  Können  die 
Ancrahen  des  Protokolls,  die  Aussagen  Nagys  und  Konczaks  als 
glaubwürdig  betrachtet  werden? 

Und  dagegen  treten  die  ernstesten  Bedenken  hervor. 

Ich  habe  mich  bisher  mit  der  blolsen  Zusammenstellung  der 
bedeutsamsten  Äufsernngen  begnügt,  aber  schon  dabei  wird  dem 
Leser  der  grelle  Widerspruch  swisohen  dem  Fh>tokoll  und  den 
Mheren  Aussagen  gerade  der  nSchsbeteiligten  OMziere  nicht  ent- 
gangen sein.  Das  Zusammentreffen  der  beiden  Patrouillen  am 
Orte  des  Verbrechens,  nachdem  die  Mörder  sich  bereits  zur  Flucht 
gewandt  hatten,  war  eine  Tatsache  der  einfachsten  Art,  die  durch 
mehr  als  dreifsig  Beteiligte  sofort  zu  unumstöiklicher  Gewifsheit 
sich  erheben  lieis.  Welchen  Grund  hatte  Burkhard,  den  Bericht 
Bernes  Wachtmeisters,  eines  besonders  zuveriassigen,  mit  der  sil- 
bernen Efarenmedaille  geschmfickten  alten  Soldaten  zu  bezweifeln? 
Wenn  Konczak  wirklich  erzählt  hat,  was  er  nach  dem  P^tokoll 
^sshlt  haben  mulste,  so  konnte  sich  der  Rittmeister  nach  den 
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bemuruhigenden  Nachrichten,  die  vorausgiDgen,  wie  erlost  föhlen. 
Würde  er  nicht  den  gleich  darauf  bei  ihm  eintretenden  Gesandten 
freudig  entgegnet  haben,  dafs  seine  Husaren  unschukliir  seien? 
Statt  dessen  lafst  er  sie  ohne  jede  Einrede  als  Täter  liinöiellen, 
entschuldigt  nur  die  Tat  als  ein  Mi/Bverständnis  und  dui*ch  das 
Dunkel  der  Nacht.  Und  nun  die  Husaren  selbst!  Der  badische 
Major  Harrant  reitet  zu  ihnen  htnatiB  und  bringt  sie  nach  längeren 
Erörterungen  dahin,  dafe  die  Wagen  nicht  nach  Bothenfelsi  son- 
dern nach  Rastatt  geführt  werden.  Mulste  er  nicht  fragen,  was 
vorgefallen  sei,  und  ist  es  denkbar,  daß  die  Hnsaren,  wenn  sie 
sich  unscliLiidig  fühlten,  ihm  die  Walulieit  versehwiegen  hätten? 
Aber  Harrant  und  alle,  die  mit  ihm  in  \  erbindung  standen,  haben 
an  der  iSchuld  der  Szekler  nicht  gezweifelt.  Damit  nicht  genügt 
Burkhard  erhält  von  Barbaczy  den  Auftrag,  ihm  nach  den  ersten 
Mitteilungen  einen  genaueren  Bericht  zu  erstatten  und  die  Xicute^ 
weil  Buikhard  von  Plünderung  gesprochen  hatte,  untersuchen  zu 
lassen.  Es  vergeben  einige  Stunden,  denn  der  Bericht  gelangt 
erst  an  Baibaczy,  als  er  die  Antwort  an  die  Kongrefsgesandten 
ausgefenigt  hat;  von  Übereilung,  Fassungslosigkeit,  Mangel  ge- 
nauer Kenntnis  kann  also  bei  Burkhard  nicht  mehr  die  Kede  sein. 
Jetzt  wird  er  doch  bei  seinem  Vorgesetzten  durch  eine  Mitteilung, 
die  sicher  auch  an  höhere  Stellen  gelangen  mufs,  die  Unschuld 
seiner  Soldaten  freudig  hervorheben?  Aber  im  Gegenteil  1  Er 
erklärt  ausdrücklich  die  Szekler  Patrouillen  für  die  Täter,  und 
greift  nur  zu  einer  ungeschickten  Entschuldigung Barbaczy^ 
was  er  auch  über  die  Ausrede  gedacht  haben  mag,  hegt  doch 
über  die  Tätei*schaft  keinen  Zweifel  In  diesem  Sinne  schreibt 
er  seinem  Vorgesetzten;  in  der  Antwort  an  die  Kongrefsgesandten 
macht  er  die  Husaren  zu  raubsüchtigen  Mördern,  und  nachdem 
er  bald  darauf  ihre  Unschuld,  wenn  sie  unschuldig  waren,  doch 
erkennen  mnfete,  soll  er  gleichwohl  versäumt  haben,  seine  eigenen 
Leute,  die  er  vor  ganz  Europa  gebrandmarkt  hatte,  öffentlich 
wieder  zu  Ehren  zu  bringen? 

1)  Cr  ist  6  S.  187  £F.  Es  sei  noch  bemerkt,  dafs  auch  das  Mainser 
Diariam,  wo  es  Ton  ein^  Unterredimg  Alhinis  und  des  badischen  Ministers 
Edelsbeim  mit  Burkhard  am  Mof|^  des  39.  April  MitteilttDg  macht,  von 
einer  ÄnTserung  des  Bittmeistet s  sugimsten  seiner  Husaren  gar  nichts  meldet. 
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Es  tritt  aber  hier  die  Frage  hervor:  ist  es  möglieh,  den  In- 
lialt  einer  gerichtliehen  Verhancllunt!"  als  unrichtig,  ja  als  gefälscht 
aozuBehen?    Ich  habe  lange  gezögert,  che  ich  diesem  Gedanken 
Raum  gab;  aber  er  drangt  sich  so  gewaltsam  auf,  dals  er  sieb 
gewiis  nicht  ohne  Prüfung  beseitigen  läTst  Die  YerfügUDg  des  Erz- 
lierzogs  vom  1,  Mai  hat  offenbar  den  Zweek,  durch  eine  wirksame 
Untersuchung  den  wahren  Tatbestand  festzustellen.  Der  Wunsch, 
«s  möchten  dabei  Umstände  ans  Licht  treten,  welche  leidenschaft- 
lichen Schmähungen  der  Franzosen  vorbeugen  könnten,  ist  be- 
greiflich und  nicht  auf  <  inr  Fälschung  des  Tatbestandes  berechnet 
Aber  wie  wenig  \vurden  die  Vorschriften  des  Erzherzogs  zur  Aus- 
führung gebracht!    Er  hatte  befohlen,  Barbaczy  und  Burkhard 
tmverzüglich  abzuhören  und  die  Mannschaft  ohne  den  mindesten 
Zeitverlust  zu  Ptotokoll  zu  vernehmen.   Statt  dessen  dauerte  es 
acht  bis  zehn  Tage^  ehe  sie  zu  einer  Äulserung  gerufen  wurden. 
Er  wollte^  dais  auch  die  nicht  in  dsterreichisdien  Diensten  stehen- 
den Personen  aas  Rastatt  befragt  würden.    Aber  das  Verhör  be- 
schränkte sich  auf  Barbaczy,  Burkliard  und  eine  Anzahl  ihrer 
Leute.  Wie  wenig  man  geneigt  war,  andere  Zeugen  heranzuziehen, 
erhellt  recht  deutlich  in  einem  besonderen  Falle.  Gerade  während  der 
Verhandlungen^  am  21.  Mai,  meldet  der  Kreisgesandte  Graf  Fugger 
«US  Augsburgs  et  habe  den  Bedienten  des  Ministers  Bonnier  ver- 
haften lassen,  welcher  mit  vielen  gehSssigen  Umstanden  dffentlich 
erzählte,  dem  Minister  Bonnier  sei  in  seinen  Armen  von  Szekler 
Husaren  der  Kopf  gespalten.   Statt  einen  solcher  Zeugen  vor  das 
Kriegsgericht  zu  ziehen  oder  als  Verleumder  zu  bestrafen,  erteilt 
man  Fugger  die  Antwort,  er  solle  den  Menschen  mit  einem  strengen 
Verweise  entlassen,  ihm  aber  dabei  bedeuten,  dafs  man  im  Wieder- 
betretungsfalle  gegen  ihn  als  einen  öffentlichen  Ruhestörer  mit 
aller  Strenge  verfahren  werde       So  deuten  auch  alle  Fragen  des 
Kiieg^erichtes  nicht  sowohl  auf  die  Absicht,  der  Wahrheit  auf 
•den  Grund  zu  kommen,  als  den  Befragten  Gel^nheit  zu  geben, 
sich  zu  rechtfertigen.  Man  beachte  nur:  niemand  eikundip^  sich, 
wie  Burkhard  nach  Konczaks  Meldung  in  der  Nacht  des  28.  dazu 


1)  Fugger  an  den  Erzherzog  Karl,  21.  Mai,  Erzherzog  Karl  an  Pugger, 
Paradies  25.  Mai.   Bei  Hü  ff  er,  Der  Hastatter  Gesandtenmord,  S.  96  f. 
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gekommen  sei,  seine  Husaren  als  die  Schuldigen  zu  erklären;  nie- 
mand ätellt  die  notwendige  Frage,  mit  welchem  liechte  man  die 
Wagen  der  französischen  Gesandtschaft  mit  Beschlag  belegt,  sie 
m  Bastatt  in  strengster  Aufsicht  gehalten  und  die  Gesandtschafts-' 
papiere  weggenonunen  habe. 

Wie  ungehalten  man  in  der  österreichischen  Annee  darüber 
war,  dafs  überhaupt  eine  Untersuchung  angestellt  wurde,  wie 
sehr  man  wünschte,  dafs  sie  zu  keinem  Ergebnis  und  beson- 
ders zu  keiner  Bestrafung  liiiircn  möchte,  bezeugt  am  deutlichsten 
der  dänisch-holsteinische  GesaiKlt-chaftssekretär  v.  Eyben,  der  den 
authentischen  Bericht  der  Kongrefsgesandten  dem  Erzherzog  zu 
überbringen  hatte.  Der  junge  Mann  hatte  am  2.  Mai  seine  Reise 
angetreten.  Da  die  Vorfälle  in  Rastatt  und  das  Gerücht  von  der 
Abfassung  einer  gemeinschaftlichen  Beschwerdeschrift  natfirlich 
eben  Gegensatz  zwischen  dem  Militär  und  den  Diplomaten  her- 
vorriefen, so  wies  Eyben  seine  Leute  an,  während  der  Reise  von 
dem  Ereignis  gar  nicht  zu  sprechen,  und,  als  er  am  4.  Mai  nai  ]i- 
mittags  zwei  Uhr  im  Hauptquartier  anlans^te,  gab  man  njclireren 
Offizieren  auf  ihre  Erkundigung  die  Antwort,  er  komme  aus  Stutt- 
gart. Von  dem  Generaladjutanten  Obersten  Delmotte  wurde  er 
schon  um  drei  Uhr  zum  Erzherzog  geführt,  der  ihn  auf  das  freund- 
lichste empfing  und  sogleich  erklärte,  er  habe  Barbaczy  und  an- 
dere Offiziere  in  Verhaft  nehmen  lassen,  weil  sie  seinem  Befehle, 
die  Sicherheit  der  französischen  Gresandten  zu  beachten,  nicht 
nachgekommen  seien  >).  Aber  schon  eine  Stunde  nach  der  Audienz 
hatte  ein  Offizier  den  Jäger  Eybens  mit  den  Worten  angefahren: 
€8  sei  ja  nicht  wahr,  dafs  sein  Herr  von  Stuttiiiirt  komme,  er 
komme  von  Rastatt.  Und  als  ihm  auf  seine  1^'rage  der  Name 
genannt  wurde,  sagte  er:  „So!  Eyben  heilst  der  ehrliche  Manu, 
der  kommt,  um  andere  Leute  unglücklich  zu  machen.  Es  ist  schon 
gaV  Dabei  machte  er  einige  drohende  Bewegungen  mit  der  Hand, 
Eyben  konnte  sich  demnach  nicht  wundem,  als  während  der  fol- 
genden iSngeren  Unterredung  mit  dem  Hofrat  Falsbender  zwei 
Offiziere  in  das  Zimmer  traten  und  der  eine  ihm  die  Frage  vor- 


1)  Bericht  Eybens  an  die  KongrelsgeMaidten.  München,  7.  Mai,  im 
Ceh.  StaatMurehiT  au  Berlin. 
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l^te,  was  er  über  den  Vorfall  zu  liastatt  denke.  Als  Fafsbender 
mit  den  Worten,  mau  wisse  noch  nichts  Bestimmtes,  dazwischen- 
trat, erwiderte  der  Offizier,  es  würde  doch  für  alle  Offiziere  sehr 
traurig  sein,  falls  brave  Kameraden  w^n  dieses  Vorfalls  in  Ua-- 
gelegenheiten  kämen.  Es  sei  ew9r  ooaogenehm ,  allein  die  Fran- 
zoflen  hätten  das  Volkeirecht  sehr  oft  und  viel  sehreeklicher  ge- 
brodien,  als  es  durch  diesen  Vorfall  geschehen  sei.  Wenn  deut- 
schen Ministem  in  Frankreich  dasselbe  Eugestoisen  wäre,  so  wQrde 
gewiis  kein  Mensch  bestraft  worden  sein,  sondern  man  würde  sich 
mit  der  Unmöglichkeit,  die  Täter  herauszubringen,  entschuldigt 
haben.  Warum  man  denn  jetzt  so  streng  gegen  alle  Offiziere 
vorgehen  wolle.  Fafsbender  suchte  ihm  begreiflich  zu  machen^ 
dafs  das  Unrecht  des  einen  Teiles  den  anderen  noch  nicht  2U 
gleichem  Handeln  berechtige.  Aber  der  Offizier,  ein  Mann  von 
einigen  vierzig  Jahren,  kam  immer  wieder  darauf  zurück,  die 
Franzosen  hatten  das  Völkerrecht  durch  die  Wegnahme  von 
Ehrenbreitstein  mitten  im  Frieden  verletzt;  solange  sie  dafür  keine 
Genugtuung  gäben,  dürfe  man  ihnen  auch  keine  geben  und  an» 
allerwenigsten  Offiziere  bestrafen,  denen  man  niciits  beweisen 
könne  Vergegenwärtigt  in -in  sich,  wie  stark  bei  derartigen 
Untersuchungen  das  kameradschaftliche  Einverständnis  wirkt,, 
—  Beispiele  lielsen  sich  noch  aus  neuester  Zeit  anfuhren  —  so 
wird  man  nicht  als  unglaublich  betrachten,  dals  eine  Unter- 
suchungskommission die  Aussagen  Nagys  und  Konczaks  sich  als 
Wahrheit  gefallen  liefs,  wenn  sie  auch  über  die  tatsiehltehe  Be- 
gründung ihre  eigenen  Ansichten  hegte.  Bei  der  Übereinstim- 
mung in  den  Aussagen  der  acht  Gern  inen  ist  noch  in  Betracht 
zu  ziehen,  dafs  sie  sämtlich  durch  den  Mund  eines  Dolmetschers, 
des  Wachtmeisters  Wransky,  gingen.  Dazu  kommt  die  An- 
wdsnng  des  Erzherzogs,  die  man  nur,  freilich  gegen  den  Willen 
des  Urhebers,  zu  erweitem  brauchte,  um  zu  Ergebnissen,  wie  man 
sie  eben  wünschte  und  bedurfte,  zu  gelangen.  Merkwürdig  und 
vielleicht  sehr  bezeichnend  ist  aber,  dais  zwar  die  beiden  Proto- 


1)  Vertraulicher  Bericht  Eybens  aa  Rosenkrants,  13.  Mai,  aas  R^eiis* 
Ymtg.  Original  im  Archiv  des  Ministeriums  des  Auswärtigen  ia  Kopenhagen. 
Obser,  PoUtisehe  KorreBpoodenz  Karl  Friedrioha,  IV,  Ö52£ 
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kolk  über  die  Aussagen  der  Beklagten  vom  7.  bis  13.  und  21. 
bis  Mai  von  allen  Beisitzern  des  Gerichtes  unterzeichnet  wurden, 
während  den  wahrschciiilicli  von  dem  Auditor  abgefafsten  „Re- 
sultaten** jede  Unterschrift  fehit^  so  dafs  also  eine  MeinuDgs- 
än&eniDg  des  Gerichtshofes  gar  nicht  vorliegt  Fa&t  man  alle 
diese  Umstaade,  die  sich  leicht  noch  vermehren  liefsen  i),  zusam- 
men, so  gewinnt  man,  wenn  ich  nicht  irre,  die  Überzeugung,  dals 
über  die  Mordtat  selbst  die  Aussagen  der  Szekler  nicht  entschei- 
den kfHinen.  Ohne  Bedeutung  sind  sie  aber  nicht,  da  sie  uns 
mit  /ahlreichen  unzweifelhaft  richtigen  Nebenumütiinden  bekannt 
machen,  die  über  den  Vorgang  eine  gröfsere  Klarheit  verbreiten. 

Es  fragte  sich  aber,  wie  der  Erzherzog  zu  dem  Verfahren 
der  Untersttchungskommission  sich  verhalten  würde.  Verlangte 
er  doch  am  i.  Mai  scharfe  Untersuchung  und  strenge  Bestrafung 
eines  Verbiechensi  dessen  IVagweite  ihm  nicht  verborgen  blieb. 
Tags  darauf  erliels  er  ein  Schreiben  an  Hassena,  in  welchem  er 
über  den  Unfall,  der  sich  in  der  Linie  seiner  Vorposten  st^e- 
tragen  habe,  sein  schmerzliches  Bedauern  äufsert,  von  der  Ver- 
haftung Burkhards  und  der  Einsetzung  einer  Untersuchungskom- 
mission Kenntnis  gibt  und  eklatante  Genugtuung  verspricht,  falls 
seine  Vorposten  sich  nur  im  geringsten  schuldig  gemacht  hatten. 
Aber  kaum  war  das  Schreiben  abgegangen,  als  durch  einen  neuen 
Bericht  Barbacays  die  Stimmni^  sich  veränderte.  Der  Oberst 
hatte  von  Personen,  die  ans  Bastatt  kamen  —  er  nennt  in  seinem 
Verhör  den  Ohervogt  von  Gemsbach,  Baron  Lassolaye,  und  dessen 
Brader  —  vernommen,  dafg  man  dort  von  der  Mitschuld  der 
Emigranten,  von  ihrer  unniittuibaren  Teilnahme  an  dem  Verbrechen 
nicht  blofs  rede,  sondern  sogar  überzeugt  sei.    Er  beeilte  sich, 


1)  Ich  «rwfthne  nur,  daf«  die  vier  naarkgräflieheii  KatBcker,  «dcke  am 
April  von  dem  badiichen  Hofrat  Posselt  vemommeii  wurden,  einstimmig 
und  mit  grSÜater  Bestimmiheit  Sadder  Haaaaren  als  Titer  angeben.  (Aatfaen- 
tiseber  Berieht  Ton  dem  an  der  firaasSeisehen  Friedensgeeaadtiiehaft  Teräbten 
Menchelmoinl  [von  Dohm].  Nebst  einigen  weiteren  Aktenstüeken  und  Za- 
Sätzen  des  Herausfü^bera  [Eggers].  Unveränderter  Abdrook.  Karlsruhe  1869, 
45 ff.)  Sicher  konnten  die  Kutscher  Szekler  Husaren,  wenn  nicht  von 
verkleideten  Emigranten,  doch  von  Leuten  unterscheiden,  die  mit  weifaen  and 
grauen  langen  Kleidern  in  den  Wald  geflüchtet  sein  sollen. 
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am  1.  Mai  in  diesem  Sinne  an  seine  voi^esetzte  Behörde  zu  be- 
richten.   Hätte  man  seine  Mitteilung  in  Stockach  früher  erhalten, 
60  würde  vermutlich  der  Brief  an  Massena  anders  ausgefallen 
sein.    Was  Barbaczy  und  vielleicht  noch  jemand  geschrieben  hatte, 
erkennt  man  aus  einem  Briefe,  den  der  Oberst  Delmotte  am 
2.  Mai  an  Heraog  Albert  nach  Wien  richtet   Nachdem  er  über 
die  Gesundheit  des  Ensherzogs  gute  Naohricht  gegeben  und  die 
Hofinung  ausgesprochen  hat,  da&  der  Oberbefehl  demselben  ver- 
bleiben werde,  fährt  er  fort:  „Da  man  noch  keine  Einzelheiten 
über  den  Mord  der  beiden  französischen  Gesandten  besafs,  hat 
Se.  Königliche  Hoheit  den  beiliegenden  Brief  an  den  General 
Massena  gerichtet.    Diesen  Abend  haben  wir  [jedoch]  den  Bericht 
erhalten,  dafs  diese  Minister  durch  Emigrierte  ermordet  seien. 
Man  hat  den  General  Danican,  Yer&ieeer  der  ,,Qi8Bandra<<^  in  Ver- 
dacht Denn  Jean  Debry,  der  ziemlich  schwer  verwundet  ist» 
hat  sich  in  das  Haus  des  prenfeischen  Gresandten  gerettet;  er 
soll  gesagt  haben,  dafs  die  Leute,  welche  diese  Verbrechen  be- 
gingen, grüü  und  blau  gekleidet  waren  und  vollkommen  deutsch 
sprachen  und  die  Wagen  nach  Muggensturm  führen  wollten.  Das 
hat  einen  Schein  von  W  ahrbeit  und  soll  durch  das  ganze  Gefolge, 
das  sich  in  den  sieben  Wagen  befand,  bestätigt  worden  sein.  Ich  bin 
froh,  dafs  die  Sache  diese  Wendung  nimmt,  damit  man  sie  uns 
nicht  schuld  geben  kann        Wie  gerne  man  dieser  Anregung 
Folge  gab,  zeigen  auch  die  Unterredungen  des  Erzherzogs  und 
Fafsbenders  mit  Eyben.  Als  das  Gesprach  sich  auf  das  Attentat 
wandte,  suchte  Fafebender  wiederholt  in  der  von  den  Mördern 
französisch  gestellten  Fraise:  „Es-tu  Jean  Debr\^?"  —  oder,  wie 
der  authentische  Bericht  mit  noch  feinerem  Ausdrucke  sagt  :  „Est-ce 
que  tu  es  Jean  Debiy?"  —  ein  Beweismittel,  dals  Emigranten  die 
eigentlichen  Täter  seien.   Er  wünschte  Eybens  Meinung  zu  er- 
fahren; aber  dieser  erwiderte,  er  könne  bei  so  wechselnden  An* 
gaben  nicht  einmal  eine  Vermutung  als  seine  eigene  bezeichnen. 
Einige  hatten  Leute  vom  Begiment  Berohiny  oder  Latour  in  Ver^ 

1)  Vgl.  Dclraotte  an  Herzog  Albert  aus  Stockach,  2.  Mai,  bei  Hü  ff  er, 
Der  Rastatter  Gesandtenmord,  S.  941  Das  Schreiben  ist  yom  3.  Mai  datierti 
scheint  aber  am  2.  Mai  geschrieben  zu  sein,  weil  es  den  Angriff  auf  den 
Lnziensteig,  der  am  1.  Mai  stattfoud,  auf  den  „gestrigen  Tag**  Yerlegt. 
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dacht  gehabt,  da  diese  Regimenter  g^anz  aus  Niederländern  be- 
ständen, unter  welchen  wohl  mehrere  seien,  die  durch  Treilhard 
und  Bonnier,  während  dieselben  als  Kommissare  des  Konvent» 
in  den  Niederlanden  verweilten,  das  Ihrige  verioren  hätten  und 
bei  dieser  Gd^enheit  sieh  hätten  rächen  wollen.   Andere  seien 
des  Glaubens,  die  Täter  seien  Emigranten,  die  sieh  in  Husaxen- 
kleidnng  gesteckt  oder  auch  einzebe  Szekler  aufgehetzt  hätten» 
Noch  andere  verwiesen  auf  das  —  auch  von  Burkhard  vorge« 
brachte  —  MifsversÜiiidnis  einer  zurückkehrenden  Patrouille.  Ejben 
wiederholte,  er  selbst  koimc  keins  v^on  allen  diesen  als  gewifa 
annehmen.    Der  i^rzherzog  erkundigte  sich  in  einer  zweiten  Unter- 
redung am  Abend,  ob  wirklich  Debiy  selbst  erzählt  habe,  dafe  er 
auf  französisch  gefragt  worden  sei,  und  äuTserte,  als  Eyben  es. 
bejahte,  die  Yermutungy  dafs  Emigrierte  und  keine  Szekler  dabei» 
gewesen  seien»   Er  begreife  nicht,  bemerkte  er  lebhaft,  wie  das- 
Unglück  habe  geschehen  können,  da  er  zweimal  —  am  25.  und 
28.  April  —  Befehl  gegeben  habe,  für  die  Sicherheit  der  fran- 
zösischen Gesandten  Sorge  zu  tragen.    „Das  mufs  einen  Grund 
haben",  setzte  er  niit  besonderer  Lebhaftigkeit  hinzu.    Auf  der 
Weiterreise  konnte  Eyben  sich  am  7.  Mai  in  München  überzeugen,, 
wie  gehässig  das  Ereignis  von  dem  Grafen  Goertz  ausgebeutet 
wurde,  um  Lehrbach  und  sogar  die  österreichische  Regierung  zu 
verdächtigen,  und  in  R^nsbuig  liels  ein  Gespräch  mit  dem  Kon- 
kommissar  Freiherm  v.  Hügel  erkennen,  wie  sehr  die  Menschen 
geneigt  sind,  ;ias  einer  Unterredung  das  herauszuhören,  was  ihren 
eigenen  Wünschen  entspricht    Hügel  redete  mit  grofser  Offenheit 
über  das  Rastatter  Ereignis,  zeigte  Eyben  sogar  den  Brief,  weichen 
der  Erzherzog  über  Eybens  Anwesenheit  in  Stockach  und  die 
Unterredung  mit  ihm  nach  Begensburg  gerichtet  hatte.  Während 
aber  nach  Elbens  richtiger  Angabe  die  Mörder  nach  Debiy  ge- 
fragt hatten,  lautete  die  französische  Anfrage  in  dem  Briefe  des- 
E^berzogs:  „Ee-tu  Bonnier?''.   Femer  hiefs  es  in  dem  Briefe,. 
Bonnier  habe  mit  anderen  noch  mehr  französisch  gesprochen,  wäh- 
rend Eyben  nur  erzählt  hatte,  die  badischen  Kutscher  hätten  bei 
der  Vernehmung  nicht  gesagt,  ob  Bonnier  mit  anderen  oder  nur 
allein  französisch  gesprochen  habe.    In  manchen  Sätzen  gleich- 
lautend berichtete  ein  von  dem  Erzherzog  unterzeichnetes  Schreiben 
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nach  Wien.  Nachdem  von  der  Einleitung  der  Untersuchung  und 
dorn  beigelegten  Authentischen  Bericht'^  der  Gesandten  die  Rede 
war,  heilBt  es  weiter:  „Der  abgeordnete  dänische  Kammerherr 
fOhrte  in  seinem  mündlichen  Yortrag  unter  mehreren  Umstfinden 
an,  dafs  nach  Anasage  des  Jean  Debry  und  der  markgraflichen 
badisohen  Kutscher  die  Mörder  immer  französisch  gesprochen,  und 
zwar  sehr  gut  und  geläufig,  so  dafe  Jean  Debrj  selbst  die  Haupt- 
tater  für  geborene  Franzosen  oder  ^Niederländer  gehalten  habe. 
Der  Hauptanführer  sei  zuerst  zu  dem  ersten  französischen  M^agen 
gesprengt  und  habe  geiragt  mit  den  Worten:  „Es-tu  Bonnier?" 
Da  die  Antwort  ,)non''  gewesen,  so  sei  er  auf  den  zweiten  los- 
gegangen, und  in  dem  Augenblickci  als  Bonnier  erkannt  worden, 
80  wurde  selber  aus  dem  Wagen  gezogen  und  massakriert  Der 
Herr  v.  Eyben  bemerkte  weiter,  dafs,  weil  der  Hauptanführer  sich 
«o  angelegentlich  erkundigt  habe,  in  welchem  Wagen  sich  Bonnier 
befinde,  so  vormutete  niaii,  dafs  dieser  ein  Niederländer  gewesen, 
welcher  dem  Bonnier  die  Mitwirkung  zur  Gesetzgebung  in  Be- 
ziehung auf  den  Verlust  der  Güter  in  den  Niederlanden  bei  dieser 
Gelegenheit  habe  entgelten  wollen.  Wie  wenig  man  bis  izt  noch 
die  wahre  Bewandtnis  der  ganzen  Sache  zu  beurteilen  imstande 
ist,  so  wird  es  doch  immer  wahrscheinlicher,  daüs  eine  geheime 
Hand  die  Geschidite  der  Mordtat  geleitet  habe  V' 

Die  Frage  an  Debiy,  die  einzigen  französischen  Worte,  die 
aus  dem  Munde  der  Angreifer  wirklich  bezeugt  sind;  konnten 
auch  aus  dem  Munde  eines  Szeklers  nicht  befremden.  Was  ist 
daraus  in  dorn  Bericiit  geworden!  Man  geht  schwerlich  irre,  wenn 
Juan  die  Ahfassung  oder  wenigstens  den  Inhalt  auf  Fafsbender 
zurückführt,  dem  nach  seiner  Stellung  und  seinem  früheren  Be- 
nehmen besonders  daran  gelegen  sein  mufste,  die  Schuld  des 
Verbrechens  von  den  Szeklem  auf  andere  Persona  zu  walzen.  In 
«inem  Gespräche  mit  dem  badischen  Oberkammerhemi  v.  Geusau 
«chlug  auch  der  Erzherzog  einige  Tage  später  einen  wenigstens 
.ähnlichen  Ton  au  -j.    Aber  seine  Briefe  vom  18.  Mai  und  2.  Sep- 


1)  Der  Brief  abiehrifdieh  im  Wiener  StMtsarehiT,  zum  Teil  gedrnekt 
htü  Sybel,  Historische  Zeitschrift  XXXIX«  78. 
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tember,  die  wir  sogleich  im  WortÜaat  ndtasateilea  denken,  geben 
den  Beweis,  dafe  er  von  der  Ansicht,  die  er  ans  den  früheren 

Berichten  Barbaczys  geschöpft  hatte,  sieh  nicht  abbringen  liefe. 
W  eiiii  er  gleichwohl  auf  den  Gang  der  Untersuchung  und  die 
Feststellung  eines  unzweifelhaften  Ergebnisses  nicht  kräftiger  hin- 
wirkte, so  haben  wir  den  Grund  zunächst  in  der  begreiflichen 
AbneiguDg  zu  suchen,  ein  wenig  vorteilhaftes  Ergebnis,  besonders 
nach  den  Schmähungen  der  Franzosen  und  den  gehässigen  An- 
klagen der  deutschen  Gegner,  ins  licht  gestellt  zu  sehen.  Da- 
neben müssen  wir  auch  das  verhängnisvolle  Privatschreiben  des 
Generals  Schmidt  in  Betracht  sieben.  Ich  habe  es  bei  der  Er- 
zählung der  Vorfälle  nicht  erwähnt ;  denn  so  gewifs  es  auf  diese 
Vorfälle  einwirkte,  so  bleiht  doch  das  Mafs  des  Einflusses  völlig 
im  dunkeln.  Der  Tag  der  Abfassung  ist  nicht  mit  Bestiniiutheit 
anzugeben,  aber  aller  Wahrscheinlichkeit  nach  fällt  es  in  die  Zeit, 
während  welcher  der  Erzherzog  wegen  seiner  Erkrankung  vom 
Oberbefehl  zurückgetreten  war.  So  konnte  immerhin  ein  Privat* 
achreiben  seines  Generalstabschefs  ihm  unbekannt  bleiben.  Ob 
Schmidt  von  der  Wirkung  seiner  Worte  in  nächster  Zeit  Kenntnis 
erhielt,  bleibt  gleichfalls  zweifelhaft  Sicher  konnte  sie  ihm  nach 
dem  unglückliche  Ii  Ausgange  nicht  verborgen  bleiben,  und  es  ent- 
spricht nur  dem  Charakter  dieses  tüchtigen  und  braven  Soldaten, 
dafs  er  ohne  Beschönigung  dem  Oberfeldherrn  ein  unumwundenes 
Geständnis  ablegte.  Mit  voller  Klarheit  werden  wir  darüber  vom 
Erzherzoge  selbst  belehrt.  Am  18.  Mai  richtete  er  wahrschein- 
lich den  ersten  eingehenden  offiziellen  Bericht  über  die  ganze 
Angel^enheit  an  den  Kaiser.  Leider  ist  der  Bericht  nicht  mehr 
vorhanden,  aber  unzweifelhaft  waren  darin  die  Szekler  als  Tater 
bezeichnet.  Auch  über  die  vorgängigen  Schritte  mufs  er  etwas 
enthalten  haben,  denn  der  Brief  Schmidts  wurde  beigelegt.  Uber 
•diesen  äufsert  sich  der  Erzherzog  gleichzeitig  in  dem  iolgenden 
vertraulichen  Schreiben:  „Bester  Bruder!  Aus  meinem  offiziellen 
Schreiben  wirst  Du  den  Gegenstand  der  Absendung  des  Feld- 
marschalleutnants  Grafen  Kolowrat  entnehmen.  Ich  kann  nicht 
.genug  ausdrflcken,  wie  unangenehm  und  unerwartet  der  Vor&ll 
bei  Rastatt  war.  Da  inzwischen  die  Sache  schon  einmal  geschehen 
ist,  so  bleibt  nichts  anderes,  als  auf  Mittel  und  Wege  zu  denken^ 
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wie  man  dieselbe  auf  eine  für  das  Pubiikiiin  Vir  fri'Mlit'-ende  Weise 
ausmittele,  ohne  dal's  auf  den  Hof  oder  bei  der  Armee  angestellte 
lodividuen  distinguierten  Grades  ein  Verdacht  von  emer  Teil- 
naliine  zurückfalle.  Bei  dieBen  unglücklichen  Ereignissen  mufs 
ich  mir  von  Dir  als  Bruder  eine  besondere  Gnade  für  den  General 
Schmidt  ausbitten.  Dieser,  hingerissen  darch  seinen  Hafs  gegen 
die  Firanzosen,  machte  dem  OberstientDant  Maver  vom  General- 
Stab  (welcher  beim  Feldmarsehallcutnaiit  Kospoth,  der  das  Korps 
im  Schwarzwald  kommandiert,  angestellt  ist)  eine  Idee  oder  viel- 
mehr Empfindungen  in  einem  Privatschreiben  bekannt,  wie  aus 
der  ersten  Anlage  des  offiziösen  Berichtes  zu  ersehen  ist.  Mayer 
gab  dem  Inhalt  dieses  Privatschreibens  eine  ganz  eigene  Deutung, 
nnd  so  wurde  die  Sache  immer  schlimmer,  da  sie  in  den  unteren 
Stufen  mehrere  Zusätze  eihalten,  wo  dann  endlich  das  unglück*- 
liehe  Ereignis  daraus  folgte.*' 

„General  Schmidt  erkennt  den  Fehler,  dafs  er  sich  seinen 
persönlichen  Empfindungen  überlasBen,  einen  Brief  an  Mayer  ge- 
schrieben, ohne  mir  hiervon  eine  Anzeige  oder  Erotfnung  gemaeht 
zu  haben.  Er  ist  ganz  untröstlich,  dafs  dem  dem  Oberstleutnant 
Mayer  zur  weiteren  Erwägung  mitgeteilten  Frivatgedanken  die 
unglückliche  Wendung  und  Richtung  gegeben  worden  ist  Weil 
ich  den  Fehler  des  Schmidt  als  eine  Übereilung  und  unzeitigett 
Ausbruch  seiner  leidenschaftlichen  Abneigungen  gegen  die  Fran- 
zosen ansehe,  wovon  er,  ohne  kalten  Blutes  zu  erwägen,  sich  die 
Folgen  nieht  vorstellte,  öo  wiederhole  ich  die  angelegentlichste 
Bitte.  Du  möchtest  auch  dem  Schmidt  diese  unglückliche  Über- 
eilung verzeihen." 

„Wenn  Du  mir  je  eine  Gnade  zu  erweisen  geneigt  bist,  so 
bitte  ich  Dich  um  diese  Gewährung,  da  ich  unendlich  bedauern 
würde,  dafe  Schmidt,  welcher  sich  immer  so  edel  (und)  recht- 
schafPen  benommen  und  vorzüglich  gut  gedient  hat,  das  Opfer 
von  einem  übereilten  Gedanken  oder  leidenschaftlichen  Empfindung 
werden  sollte,  deren  Aufseriing  auf  einem  jeden  arideren  Fleck 
als  der  vorliegende  ist,  wo  Vorsieht  und  Delikatesse  zu  beobachten 
[waren],  billig  und  gerecht  sein  würde  ^y* 

1)  Vgl.  Hfiffer,  Der  BaBtatter  Getandtenmoxd,  8.  98 f.,  xmä  Criste 
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Liest  man  diesen  Brief  ohne  voigefafste  Meinong,  so  ge- 
winnt man,  glaube  ich,  den  bestimmten  Eindruck:  Es  sind  die 

Szekler,  die  der  Erzherzog  als  Täter  ansieht.  Dafs  er  in  einem 
ihn  so  nahe  berülireuden  Falle  vor  einem  entscheidenden  Berichte 
nach  Wien  die  Ergebnisse  der  Untersnchung,  also  auch  das  Vil- 
hnger  Protokoll  bis  zum  13.  Mai  nicht  sollte  gekannt  haben,  ist 
80  gut  wie  ausgeschlossen.  Wenn  er  gleichwohl  das  Protokoll  in 
einem  vertraulichen  Schreiben  nicht  einmal  der  Erwähnung  wür- 
digt, so  zeigt  dies  wohl  sur  Genfige  ^  wie  er  über  den  Inhalt 
dachte»  mit  dem  seine  eigenen  Angaben  im  sohSrfeten  Wider- 
spruch stehen.  Denn  worüber  brauchte  der  Greneral  Schmidt  un- 
tröstlich zu  sein ,  wenn  die  Szekler  Patrouillen  nur  erschienen 
waren,  um  die  Mörder  zu  verscheuchen  und  die  noch  lebenden 
Franzosen  zu  retten?  Oder  soll  man  annehmen,  Schmidt  habe  vor 
oder  nach  einer  so  peinhchen  Selbstanklage  unterlassen,  die  nächst- 
hegenden  Erkundigungen  einzuziehen?  Für  das  eigene  Benehmen 
des  Erzherzogs  geben  aber  die  Aufserungen  über  den  Brief  Schmidts 
eine  EirklSnmg.  Es  war  ihm,  wie  man  sieht»  auiserordentlich  daran 
gelegen,  den  ihm  so  liebgewordenen  Vertrauten  als  Chef  seines 
Generalstabes  bei  sich  zu  behalten  und  vor  üblen  Folgen  zu  sichern. 
Wie  liefsen  sich  aber  die  Schuldigen  in  den  niederen  Stufen  zur 
Strafe  ziehen,  falls  der  wenn  auch  unfreiwillige  Urheber  des 
Unheils  straflos  blieb  ?  Schon  aus  diesem  Grunde  mulste  es  dem 
Erzherzoge  erwünscht  sein,  wenn  die  Untersuchung  einen  Gang 
nahm,  durch  welchen  man  der  unangenehmen  Pflicht  eines  Straf- 
urteils überhoben  wurde. 

Ganz  eriieblich  wird  der  Eindruck  dieses  Schreibens  vom 
18.  Mai  noch  gesteigert,  wenn  wir,  der  Zeit  etwas  vuigreifend, 
aus  einem  Briefe  vom  2.  September  eine  Stelle  beifügen.  Der 
Erzherzog  war  damals  in  der  Lage,  seiner  Regierung  ül)er  das, 
was  in  Anbetracht  der  poUtischen  Verhältnisse  weiter  zu  tun  sei, 
ein  Gutachten  abzugeben.  Ganz  ohne  Umschweif  erklärt  er,  es 
gäbe  nur  zwei  Wege;  Erstens  entweder  die  Sache  in  ihrer  wahren 
Gestalt  der  Publizität  vorzulegen,  oder  zweitens  der  Sache  eine  solche 
Wendung  zu  geben,  dals  nicht  die  Szekler  Husaren,  sondern  Fremde 
als  TJriieb«r  der  Mordtat  erscheinen.  „Sobald  der  erste  Weg  ge- 
wäiiiL  wird",  heifst  es  weiter,  „so  mufs  der  Satisfaktionspunkt  auf 
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dem  Fuifie  folgen.  Die  Husaren  kann  an  ood  für  sich  keine 
Strafe  treffen»  weil  sie  im  Gefolge  einer  Ordre  gehandelt  haben. 
Die  Satisfaktion  würde  nnr  in  den  Yeranlassexn  statthaben  können; 
sie  würde  mitiiin  die  eine  oder  vielmehr  drei  Personen,  wodurch 

diese  Sache  passiert  ist,  trefFen,  nämlich  den  General  Schmidt, 
Oberstleutnant  Mayer,  General  Graf  Merveldt  und  allenfalls  Genoral 
Görger."  Dafs  der  Erzherzog  bei  diesen  Worten  etwa  einen  dop- 
pelten Akt,  die  Wegnahme  der  Papiere  und  den  Mord,  unter- 
schieden und  die  Ordre  nur  auf  die  erstere  bezogen  habe^  ist  nach 
dem  Zusammenhange  nicht  anzunehmen,  und  noch  viel  weniger, 
dafis  er  fünf  Monate  nach  der  Tat,  in  einem  Zeitpunkte,  als  er 
seiner  Regierung  ein  Gutachten  von  den  weitesttragenden  Folgen 
abzustatten  hatte,  sich  nicht  von  allen  Umstanden  auf  das  genaueste 
sollte  unterrichtet  haben.  Aus  allem  diesem  ergibt  sich,  ich  mochte 
nicht  sagen  die  Gewilsheit,  da  noch  immer  einiges  im  dunkeln 
bleibt,  aber  doch  eine  an  Gewifsheit  streifende  Wahrscheinlich- 
keit, dals  die  Bluttat  von  den  Szeklera  der  beiden  Patrouillen 
volljEOgen  wurde.  Von  einer  unmittelbaren  Teilnahme  anderer 
Personen,  etwa  der  Emigranten,  wird  man  nach  dem,  was  jetzt 
vorliegt,  ganz  absehen  müssen,  so  wenig  es  ausgeschlossen  ist,  dals 
sie  in  ein  oder  anderer  Weise  auf  die  Auffassuiig;  Wünsche,  ja 
sogar  die  Befehle  österreichischer  Offiziere  eingewirkt  hätten. 
Ungewifs  bleibt  noch,  in  welchem  Mafse  das  Schreiben  Schmidts 
von  Einilufs  gewesen  ist  Dafs  er  unvorsichtiger  Ausdrücke  sich 
bediente,  ist  ebenso  unzweifelhaft,  als  dafs  er  den  Mord  nicht  ge- 
wünscht hat  und  durch  die  Tat  schmerzlich  überrascht  wurde. 
Aber  wie  waren  Mayer,  Merveldt  und  allenfalls  Gdiger  beteiligt» 
und  welche  Ordre  erhielten  die  Soldaten?  Man  kommt  nicht  über 
die  Worte  des  Erzherzoge  hinaus,  und  doch  wird  es  auch  nicht 
leicht,  ihnen  zu  folgen.  Nichts  wäre  begreiflicher,  als  wenn  ein 
Trupp  Szekler  Husaren  sogar  auf  Betreiben  eines  Offiziers  in 
plötzlich  aufwallender  Mord-  und  BcuteliisL  sich  au  den  Gesandten 
veigriften  hätte.  Aber  dals  österreichische  (generale,  darunter  ein 
Mann  von  so  edlem  Charakter  wie  Schmidt,  ein  so  feinsinniger 
Diplomat  wie  Merveldt,  sich  längere  Zeit  mit  Mordplänen  ge* 
tragen,  Anweisungen  für  den  Mord  gegeben  oder  auf  Ghrund  eines 
Privatschreibens  zur  Ausführung  gebracht  hätten,  ohne  Wider- 
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sproch^  ohne  dem  Hochstkommandierendcn  davon  eine  Andeutung 
zu  geben,  oline  die  politisohe  Tragweite  des  Verbreehens,  die  nach- 
teiligen Folgen  für  die  eigene  Sache,  die  ihnen  nicht  entgehen 
konnten,  in.  Betracht  zu  ziehen,  übersteigt  doch  allen  Glauben. 

Ein  bestimmtes  Zeugnis  scheint  sogar  dagegen  zu  spreclien.  Als 
Merveldt  am  18.  April  von  den  Anweisungen  Mayers  Kenntnis 
erhalten  hat  und  an  demselben  Tage  seinem  nächsten  Vorgesetzten, 
dem  General  Kospoth,  über  einen  Streifzug  Bericht  erstattet,  be- 
merkt er  in  einer  eigenhänd^en  Nachschrift :  „Herr  General  Görger 
hat  in  Rücksicht  auf  das  gestern  durch  Kurier  erhaltene  Schrei- 
ben des  Obristleutnants  Mayer  die  Anstalten  getroffen,  dafe,  wenn 
die  Szekler  Husaren  das  Nest  nicht  leer  finden,  die  Sache  wohl  nicht 
fehlen  wird.  Hätte  man  nur  ein  paar  Tage  früher  diesen  Wunsch 
geäufsert"  Ich  habe  früher  aus  diesen  Worten  gesclilossen,  sie 
Ivomiten  sich  nicht  aui  einen  Mordbefehl,  sondern  nur  auf  die  Weg- 
nahme von  Papieren  beziehen;  unmöglich  könne  der  diplomatisch 
geschulte  General  über  eine  so  schreiende  Verletzung  des  Völker- 
rechtes in  solchem  Tone  sich  geäuTsert  haben.  Die  Folgerung  ist 
richtige  aber  für  den  vorliegenden  Fall  nicht  entscheidend,  denn  es 
lÜst  sich  nicht  beweisen,  dafs  Merveldt  überhaupt  auf  den  Privatbrief 
Schmidts  sich  bezieht,  da  der  Tag,  an  welchem  dieser  Brief  abgefafet 
wurde,  nicht  feststeht.  Und  wenn  man  in  jener  Zeit  aus  Jena,  es  sei 
mit  Recht  oder  Unrecht,  schreiben  konnte  Schiller  und  Goethe 
hätten  bei  der  Nachrieht  von  dem  Morde  der  Gesandten  ausge- 
rufen: „So  ist  es  recht,  diese  Hunde  mufs  man  totschlagen " ;  wer 
vermag  dann  zu  berechnen,  zu  welchen  Worten  ein  österreichischer 
General  in  gerechtem  Unwillen  über  das  Treiben  der  französischen 
Gesandten  sich  konnte  hinreifsen  hissen?  Ob  die  von  dem  Erz- 
herzog erwähnte  Ordre  wirklich  einen  Befehl  zum  Morde  enthalten, 
wer  sie  ausgestellt  habe,  darüber  fehlt  jede  Sicherheit  Der  Ge- 
danke, dafs  die  Szekler  nicht  ohne  Befehl  handelten,  läfst  sich 
ßchweriicii  abweisen.  Man  erinnere  sich:  ausschliefslich  ii  die 
drei  Gesandten  wird  der  Angriff  gerichtet,  und  sogar  die  leblosen 


1)  Der  Baititier  Eongreb  II,  350  f. 

2)  Fiehto  an  Reiahold  23.  Mu.  Vgl.  Yivenot,  Bastatter  Kongnft 
CXXXin,  und  Fichtes  Leben  und  literariseher  Briefweehsel  II,  257. 
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Körper  werden  noch  durch  barbarische  Hiebe  verstümmelt»  Das 
ist  für  gewöhnliche  soldatische  Wildheit  zu  viel  und  zu  wenige 
und  wenn  so  oft  von  der  «^Wildheit^  jener  Söhne  derPulsta  ge- 
sprochen wurde,  so  stellt  ein  unverwerflicher  Zeuge  ihnen  ein  ganz 
anderes  Zeugnis  aus.  Der  Chef  des  Barons  Eyben,  der  dänische 
(Jesaudte  Freiherr  v.  Rosenkrantz,  ein  versländigcr,  billig  denken- 
der Mann,  schreibt  einige  Tage  nach  dem  Morde  seinem  Minister: 
er  verzweifle,  den  Zusammenhang  des  Ereignisses  sich  klar  zu 
machen.  Den  Szcklcm  könne  man  wenigstens  den  Ursprung  des 
Mordplanes  nicht  zuschreiben.  Man  habe  in  Rastatt  vor  einer 
B^egnung  mit  ihnen  gar  keine  Furcht  geh^;  in  den  umliegen- 
den Dörfern,  wo  sie  einquartiert  waren,  hätten  sie  sich  so  muster- 
haft benommen,  dafs  niemals  die  geringste  Klage  gegen  sie  laut 
geworden  sei.  Aber  man  habe  sie  aufgehetzt,  ihnen  eingeredet, 
die  Franzosen,  besonders  Bonnier,  hätten  den  Frieden  verhindert 
und  bewirkt,  dafs  sie  nun  seit  sechs  Jahren,  fern  von  Sieben- 
büigen  und  von  ihren  iVauen  und  Kindern,  im  Felde  liegen  müfsten. 
Hosenkrantz  meint,  es  sei  überhaupt  unmöglich,  einen  ausreichen- 
den Beweggrund  für  den  Mord  zu  finden;  man  müsse  ihn  einem 
besonderen  fanatischen  oder  persönlichen  Hasse  zuschreiben,  be- 
greife aber  nicht,  wie  die  Anstifter  die  Mittel  zur  Ausffihmng  ge- 
funden hätten.  Den  General  Görger  ^  einen  alten  Soldaten  von 
gutem  Rufe,  und  den  General  Merveldt,  einen  Ehrenmann  von 
anerkanntem  Verdienste,  könne  man  nicht  im  Verdacht  haben; 
und  doch  habe  Barbaczy  über  einen  schweren  Auftrag  sich  be- 
klagt, und  Burkhard  offenbar  einen  solchen  erhalten  Fragt 
man  aber,  was  diese  beiden  Offiziere,  auf  die  doch  der  nächste 
Verdacht  sich  richtet,  könnten  befohlen  haben,  so  stöist  man  auf 
neue  Widersprüche.  Denn  wie  konnte  Burkhard,  wenn  der  Mord  in 
seiner  Absicht  lag,  die  Gesandten  abhalten  wollen,  ihre  Reise  znr 
Nachtzeit  an/.utreten,  wie  konnte  er  an  Barbaczy  schreiben,  er 
sende  eine  Patrouille  aus,  um  Debrv  noch  zu  retten?  Sehr  un- 
günstig für  Barbaczy  lautet  sein  Bericht  an  Görger  vom  29.  April. 


1)  Roseukrantz  au  denGrafeu  Bemstorff,  Bastatt,  28.  April;  Karlsruhe, 
80.  April;  Wfirxbnrg,  6.  Mai.  Abgedrnekt  bei  Obs  er ,  Polit  Kormpondeos 
17,  541  ff. 
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Kein  Wort  des  BedauernB!  Der  Anfang:  „TSvm  ist  die  Sache 
vollendet  *)  und  das  zu  vermuten  gewesene  Klagelied  der  sämt- 
Uohen  Gesandtschaften  auch  hier''  macht  durchaus  den  Eindruck, 

dafs  etwas,  was  er  erwartete,  geschehen  sei,  uiiJ  wenn  er  dann 
seine  Antwort  an  die  Gesandten,  die  Verhaftung  der  Täter,  die 
ßewilb'gung  einer  Eskorte  für  die  Geretteten  als  eine  Bemäntelung 
der  Wahrheit  bezeichnet^  die  den  Schein  der  Absichtiicbkeit  habe 
entfernen  sollen^  so  macht  auch  das  nicht  den  Eindruck,  als  ob 
das  an  den  Gesandten  „verdient  erfüllte  Verhängnis''  Ihn  über^ 
nascht  habe. 

Wenn  aber  die  MiliiSrgewalt  geneigt  war,  von  scharfen  MaTs- 

regeln  gegen  die  Täter  und  ihre  Anstifter  abzustehen,  war  auch 
die  österreichische  Regierung  damit  einverstanden? 

In  Wien  war  man,  wie  bereits  das  bekannte  Sehreiben  Thuguts 
an  Coiloredo  vom  5.  Mai  und  der  Antrag  des  Reichs  Vizekanzlers 
Fürsten  Gimdackar  Coiloredo  vom  15.  Mai  beweisen,  durchaus  ge- 
willt, durch  eine  unparteiische  Untersuchung  und  strenge  Bestrafung 
aller  Schuldigen  den  Kaiser  in  den  Augen  von  ganz  Europa  zu  recht- 
fertigen. Noch  am  24.  Mai  schreibt  Thugut  dem  Grafen  Cobenzl 
nach  einer  ruhigen  Darlegung  der  Verhältnisse:  Die  Wahrheit  der 
Saehe  müsse  sich  erst  aus  geriehtliehen  Depusitionen  ergeben;  man 
sehe  der  Entwickelung  des  Herganges  c  nlLregen  und  sei  fest  ent- 
schlossen, die  Sache,  wie  sie  sich  iuuuer  veriialten  möge,  seinerzeit 
in  ihrer  wahren  Gestalt  der  ^\  elt  vorzulegen  Nicht  lange  nachher 
muis  aber  der  offizielle  Bericht  vom  18.  Mai,  gewüs  auch  die 
Korrespondenz  der  Generale,  darunter  der  Brief  des  Grenerals 
Schmidt,  eingetro£Fen  sein  und  gleichzeitig  das  vertrauliche  Schrei<» 
ben  des  Erzherzogs.  Man  erfuhr,  dais  es  sich  nicht  um  einen  Exzefs 
einiger  raubsüchtigen  Soldaten,  sondern  um  eine  Verletzung  des 
Völkerrechtes  handelte,  in  welche  hochstehende  Offiziere,  sogar 
des  Hauptquartiers,  verwickelt  waren*  Deigleichen  an  die  OÖent- 

1)  Diese  Worte  erregten  schon  am  3.  Mai  in  München  bei  der  durch 
den  Horcher  belauschten  Unterredung  zwischen  Lehrbach  und  Hoppe  grofse 
Bedenken.  Vgl.  Sybel,  Graf  Lebrbach  und  der  Kastatter  Geaandtenmord. 
Hiatorische  Zeitschrift  XXXIX,  53. 

2)  ViTenot,  Zar  Geschichte  des  Hastatter  Kongrmses,  Wien  1871. 
S.  124 £ 
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lichkeit  zu  bringen  ^  muTste  nnter  allen  Umstanden  miMich  er- 
(Boheinen.  Petsönlich  mag  es  auch  dem  Kaiser  schwer  geworden 
sein^  den  Wtmsch  seines  Bmders,  eben  nachdem  ein  tie^eifendes 
Mifsverst&ndnis  ausgeglichen  war,  abcuscblagcn  und  einen  so  tüch- 
tigen, bei  der  Armee  gerade  jetzt  unentbehrlichen  Offizier  wie 
den  General  Schmidt  zu  strenger  Bestratung  zu  ziehen.  Es  fragte 
sich  ßo^ar,  ob  der  Privatbrief,  dessen  Wortlaut  man  nicht  kennt, 
so  abgefalst  war,  dal's  er  eine  eigentliche  Bestrjifung  hätte  recht- 
fertigen können.  Offenbar  wurde  aber  dadurch  für  den  Fortgang 
der  Untersuchung  ein  wesentliches  Hindernis  geschaffen.  Denn 
wie  der  Erehenog,  so  mnfste  man  auch  in  Wien  erkennen,  daia 
man,  wenn  der  üriieber  frei  ausginge,  die  unteren  Stufen  keiner 
Strafe  imterwa^en  könne.  Zudem,  was  wäre  dadurch  erreicht? 
Man  hätte  hochstehende  Offiziere  und  dadurch  die  Heeresverwal- 
tung blofsgestellt,  aber  selbst  durch  die  schwersten  Strafen  die 
leidenschaftlichen  Gegner  nicht  befriedigt 

Und  was  die  Hauptsache  war:  die  rechtliche  Lage  hatte  sich 
seit  dem  ersten  Berichte  des  Erzherzogs  wesentlich  verändert. 
Das  Direktorium  hatte  trotK  allem,  was  der  Ershersog  am  2.  Mai 
an  Massena  schrieb,  das  blntige  Ereignis  ledi^ch  als  Mittel  be- 
nutzt,  um  den  Volksgeist  zum  Kriege  aufzustacheln.  Gleich  am 
6.  Mai  erging  eine  Proklamation  an  alle  Departements,  am  folgen- 
den Tage  ein  Manifest  an  alle  Völker  und  Regierungen,  um  den 
aligemeinen  Fluch  gegen  Osterreich  heraufzubeschwören.  In  Thea- 
tern, im  Gesetzgebenden  Körper,  bei  öffentlichen  Feierlichkeiten, 
wurden  in  ma&losen  Schmähungen  nicht  blofs  die  österreichischen 
Soldaten,  sondern  die  österreichische  B^emng,  ja  der  Kaiser 
personlich  als  Mörder  gebrandmarkt  Einem  solchen  Ver&hren 
gegendber  war  man  in  der  Tat  zn  keiner  Beohtfertigung  mehr 
verpflichtet  Bei  England  und  RuTsland  war  man  einer  Recht- 
fertigung gar  nicht  bedürftig;  die  einzigen,  welche  Anspruch  auf 
Aufklärung  und  strafende  Gerechtigkeit  erheben  konnten,  waren 
der  Deutsche  Reichstag,  die  Teilnehmer  an  dem  Rastatter  Kon- 
greis und  der  Deputation.  Dieser  Verpflichtung  kam  man  nach,, 
wenn  man  den  Reichstag  selbst  gewissermafscn  zum  Richter  machte; 
bei  der  Art,  wie  die  Verhandlungen  in  Begensbuig  geführt  wurden^ 
konnte  man  nichtsdestoweniger  versichert  sein,  noch  für  lange  Zeit» 
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wenn  nicht  für  immer,  jeder  Kechenschaft  enthobcfi  zu  werden 
und  gegen  die  Schuldigen,  ganz  wie  man  wollte ,  freie  Hand  zu 
behalten. 

Ich  glaube  nicht  zu  irren,  wenn  ich  Erwägungen  dieser  Art 
als  Beweggründe  des  Vortrages  annehme,  welchen  Thugut  am 
27*  Mai,  km  nach  Ankunft  des  BerichteB,  vielleicht  ohne  vod 
dieser  Wendung  sonderlich  erbaut  m  sein,  an  höchster  Stelle  vor- 
l^te.  DemgemSls  eröffnete  der  Kaiser  schon  am  folgenden  Tage- 
dem  Fürsten  CoUoredo  seinen  Entschlufs,  den  Vorfall  an  die- 
Reichsversamnilnn^  zu  bringen,  und  im  Sinne  dii^ser  kaiserlichen 
Willensmeinung  ergeht  am  6.  Juni,  vom  Ueichsvizekanzlcr  unter- 
fertigt^  ein  Hofdekret  an  die  Reichs  Versammlung.  Es  beginnt  mit 
der  Nachricht,  dafs  am  28.  April  abends  durch  einen  Trupp  in 
kaiseiÜdie  MüitSmniformen  gekleideter  Personen  die  französischen 
Gesandten  Bonnier  und  Kobeijot  ermordet  seien.  Der  Kaiser 
wünscht,  daJs  der  Hergang  dieses  leidigen  Vorfalles  nach  aller 
rechtlichen  Ordnung  mit  der  gewissenhaftesten  Unparteilichkeit 
untersucht  und  die  vollkunimenste  Genugtuung  geleistet  werde. 
Deshalb  geht  an  die  Reichsversammlung  der  Antrag,  sowohl  einige 
Deputierte  aus  ihrer  Mitte  zu  ernennen,  um  der  eröüheten  Unter- 
suchung beizuwohnen,  als  auch  in  dem  hierüber  baldmöglichst  zu 
erstattenden  Gutachten  alles  anbanden  zu  geben,  was  die  Wich- 
tigkeit eines  so  unerhörten  und  zu  verabscheuenden  Vorfalles  er^ 
heischen  würde.  Friedrich  v.  Gentz  hat  damals  in  überschwenglicher 
Weise  den  Edelmut  und  die  Vorteile  desHofdekretes  hervorgehoben; 
von  anderen  wurde  dagegen  nicht  ohne  Grund  auf  die  Mängel  dieses 
verspäteten  und  zögernden  Verfahrens  hingc^Yicsen.  Der  Mark- 
graf von  Baden  äufsert  am  29.  Juli,  er  habe  „gleich  anfangs  wegen 
des  Aufenthaltes  und  der  Weitläufigkeiten  jene  Deputationseraen- 
nung  nicht  für  ein  Mittel  angesehen,  die  vollständige  Aufklärung 
einer  Geschichte,  für  welche  alles  auf  möglichst  geschwinde  Er- 
hebung des  Einschlagenden  ankomme,  zu  befördern" In  der 
Tat  geschah,  was  von  den  Beratungen  des  Beichstages  von  vorn- 
herein sich  erwarten  liefs.  Das  Kriegsglück  hatte  sich  im  Laufe 
des  Sommers  immer  mehr  gegen  Frankreich  gewendet,  und  je 


1)  Obaer,  Poütiscbe  Korrespondeoz  III,  S.  251. 
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mehr  die  Besoi-gnis  vor  der  Rache  des  übermütigen  Feindes  sich 
verminderte,  um  so  weniger  war  man  geneigt,  ihm  zu  Gefallen 
sich  dem  Mifsfallea  des  Kaisers  auszusetzen.  Denn  wenn  die 
Gegner  Österreichs ^  vor  allem  der  preufsische  Kongrefsgesandte 
Graf  Goerts,  nichts  unterÜelsen,  um  das  Bastatter  Ereignis  in  der 
gehässigsten  Weise  g^en  den  Kaiser  aoszobeuten»  so  war  der 
Konkommisaar  Freiherr  v.  HSgel  weit  entfernt,  auf  dem  Reichs^ 
tage  für  den  kaiserlichen  Antrag  vom  6.  Juni  zu  wirken.  Deut- 
lich ^enng  liefs  er  merken,  dafs  seiner  Rejsriernng  nichts  angenehmer 
sein  würde,  als  wenn  die  leidige  Angelegeiiheit  so  tief  und  so  bald 
als  möglich  in  Vei^essenheit  begraben  wüide  und  die  Reichs- 
stäude  jeder  Einmischung  sich  enthielten.  Zahlreichen  böswilligen 
Flngschiiften  gegenüber  wurde  denn  auch  von  österreichischer  Seite 
wiedeiholt  und  mit  bestimmten  Worten  aosgesprochen^  dafs  nicht 
^rreichische  Husaren  ^  sondern  Emigranten  die  Täter  seien 
So  war  man  Ende  Jnli  so  weit  gekommen,  dafs  auf  den  An- 
trag Sachsens  die  grofse  Mehrzalil  der  Stände  dem  IvLiiser  die 
ganze  Unternehmung  zu  überlassen  wünschte.  Als  Hügel  mit 
Hinweis  auf  diese  Stimmung  sich  dahin  aussprach,  dals  der  Kaiser 
auf  dem  Verlangen  einer  Reichsdeputation  nicht  weiter  bestehen 
wolle  >  erklärten  sich  bei  der  Abstimmung  am  29.  Juli  nur  drei 
Stimmen  für  eine  m  wählende  Deputation,  und  das  Reicbsgut- 
achten  vom  9.  August  ging  dahin,  man  könne  der  unparteiischen 
Welt  keinen  besseren  Beweis  der  Unparteilichkeit  nnd  Gerechtig- 
keitsliebe geben,  als  wenn  man  der  Weisheit  des  Kaisers  die 
Fortsetzung  und  Beendigung  der  Untersuchung  anheimstelle 

Es  fragte  sich  jetzt,  was  die  österreichische  Regierung  und 
■svas  der  Erzherzog  zu  tun  hätten.  Karl  aufsert  sich  darüber  am 
2.  September  in  einem  Schreiben,  das  neben  dem  Schreiben  vom 

1)  Vgl.  den  Beriebt  des  speiersehen  Komitialgesandteo  Öteigenteach 
an  Bischof  Wilderich  von  S|if  ier  aus  Kegeusburg,  17.  Mai  1799  (Obser 
III,  244).  Er  wiederholt  beinahe  wörtlich  Aussagen  aus  dem  Verhör  Bar- 
baczys.  Ungefähr  in  dieselbe  Zeit  mag  eine  Flugschrift  gehören,  welche 
unter  dem  Titel:  „ Kurze  Bemerkungen  über  den  authentischen  Bericht,  die 
'Exauitdnng  der  firaaxSaisehea  Gesandten  Torwärfca  Baatatt  betnffiBDd**  in  einer 
Aagslnuiger  Zeitong  und  vom  15.  bia  18.  Juni  in  der  Aligemeinen  Zdtong 
«nebien. 

2)  Der  Bastatter  KoogTers  II,  329  E 
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18.  Mai  von  allen  über  die  Angelegenheit  veröffentlichten  Akten- 
stücken das  merkwürdigste  ist:  „Nachdem  das  Beichsgatachten  vom 
9.  Angost  die  Fortsetzui^  und  Beendigung  der  üntersnchung  dem 
Kaiser  überlassen  habe^',  meint  er,  „sei  es  nötig,  beizeiten  darfiber 

nachzudenken,  wie  dieses  auf  eine  der  Würde  des  Allerhöchsten 
Hofes  und  dem  Interesse  des  Allerhöchsten  Dienstes  angemessene 
und  doch  die  Publizität  befriedigende  Art  geschehen  könne/*  Es 
iolgt  dann  die  früher  angeführte  Stelle,  dafs  man  die  Sache  ent- 
weder in  ihrer  wahren  Gestalt  oder  so  darstellen  müsse ,  dafs 
nicht  die  Szekler  Husaren^  sondern  Fremde  als  Urheber  der  Mordtat 
erscheinen.  Weiter  führt  er  ans,  es  sei  unmöglich,  dafs  in 
ersterem  Falle  der  kaiseiUohe  Hof  nicht  kompromittiert  werden  Nie- 
maiid  werde  die  Angelegenheit  als  Privathaiidluug  betrachten,  sie 
müsse  in  ihrem  Einflüsse  auf  das  Urteil  von  Europa  und  nach 
ihren  Folgen  für  das  Wohl  des  Staates  gewürdigt  werden;  die 
strengste  Gerechtigkeit  würde  den  Argwohn  einer  stillen  Mit- 
wisserschaft nicht  unterdrücken.  Zudem  habe  sich  die  öffentliche 
Meinung  in  einer  Weise,  die  kaum  zu  erwarten  sei,  gewendet, 
sogar  in  Frankreich  sei  der  früheren  Gleichgültigkeit  der  Ver- 
dacht gefolgt,  das  Direktorium  könne  die  Tat  veranlafst  haben. 
Alle  diese  Vorteile  würde  man  aus  der  Hand  geben,  sobald  man 
•die  Sache  in  der  wahren  Gestalt  darlege;  es  würde  sogleich  die 
Präge  aufgeworfen  werden,  wann  man  die  Entdeckung  von  dem 
Privatschreiben  des  Generals  Schmidt  an  den  Oberstleutnant  Mayer 
gemacht  habe,  und  da  diese  Epoche  nicht  in  Abrede  gestellt  wer- 
den konnte,  wurde  die  zweite  Frage  entstehen,  warum  das  kaiser- 
Hche  Kommissionsdekret  an  den  Reichstag  diese  Entdeckung  nicht 
erwShne.  Ans  allen  diesen  Gründen  bleibe  nichts  übrig,  als  der 
Sache  die  Gestalt  zu  geben,  dafs  das  österreichische  Militär  nicht 
als  Täter  erscheine.  Das  werde  in  der  bevorstehenden  Untersuchung 
wohl  möglich  sein,  besonders  wenn  alle,  die  von  der  Sache  wüi'stcn, 
ein  unverbrüchliches  Stillschweigen  beobachteten.  Der  Erzherzog 
erbittet  nun  möglichst  bald  die  nötigen  Anweisungen 

Wenn  die  österreichische  Begierui^  den  Rat  des  Erzherzogs 
nicht  befolgte,  so  schlug  sie  doch  auch  den  entgegengesetzten  Weg 


1)  Criste  a.  a.  0.      381  ff. 
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nicht  ein.  Die  Gründe  liegen  nahe  genug,  denn  selbst  wenn  der 
Mord  und  die  Täter  im  dunkeln  blieben ,  maifite  man  doch  an- 
geben,  waram  &sekler  Husaren  die  Wagen  angehalten ,  nach  Ra- 
statt gefuhrt  und  Gesandtschaftspapiere  am  89.  April  bei  hellem. 
Tage  unter  Zuziehung  badischer  Behörden  weggenomm^  hätten,, 
alles  Anordnungen,  die  in  den  Augen  der  Wiener  Behörden  nicht 
berechtigt  waren.  So  tat  man,  was  von  allem  das  Wirksamste 
war,  zunächst  gar  nichts.  Eine  Ratifikation  des  Reichsgutachtens 
vom  9.  August  durch  den  Kaiser  erfolgte  niemals.  Die  Unter- 
suchungskommission  war  seit  dem  Mai  beisammen  geblieben,  aber 
ohne  das  geringste  zutage  zu  fördern.  Im  Oktober  wurde  der 
General  Sporck  sur  Armee  wieder  einberufen,  und  in  den  Zei- 
tungen fand  sich  die  Nachricht,  die  Akten  seien  nach  Wien  ge- 
schickt.  Dies  würde  mit  der  von  Thugut  am  5.  Mai  geSnfserten 
Ansicht  übereinstimmen,  dafs  das  letzte  Urteil  nicht  durch  das- 
Kriegsgericht,  sondern  in  aller  Form  Rechtens  mit  aller  möglichen 
Oifeotlichkeit  erfolgen  müsse.  Eine  solche  Entscheidung  ist  aber 
niemals  ergangen.  Die  Kommission  wurde  auch  jetzt  noch  nicht 
aufgelöst  Als  im  Frühling  1800  die  französischen  Heere  Sud* 
deutschland  wieder  überschwemmten,  mufste  sie  mehrmals  den 
Aufenthaltsort  wechseln.  Anfang  Juni  wurde  sie  von  Sporck  an- 
gewiesen, sich  nach  Böhmen  zurückzuziehen^  gelangte  am  15.  Juni 
nach  Pilsen  und  erhielt  von  dem  Kommandierenden  in  Böhmen,. 
Feldmarschalieutnant  v.  Sterndahl,  und  dem  Erzherzog  Karl  unter 
dem  21.  Juni  den  Befeiü,  einstweilen  in  dieser  Stadt  zu  bleiben. 
Im  Laufe  des  Jahres  erfolgte  dann  wirklich  ein  Urteil,  welches, 
für  Offiziere  wie  Soldaten  freisprechend  lautete.  Die  B^ernng' 
glaubte  die  Sache  zu  erledigen  und  der  öffentlichen  Meinung  genug* 
zutun,  wenn  sie  die  beiden  Offiziere  und  die  Husaren,  denen  jeder* 
zeit  das  beste  Zeugnis  ausgestellt  wird,  nach  Siebenbürgen  ver- 
setzte. Nach  Beendigung  des  Krieges  wurde  Barbaczy  am  27.  Mai 
1801  mit  dem  (kneralstitel,  Burkhard  am  11.  August  1801  als- 
Major  pensioniert.  Barbaczy  starb  am  17.  Juni  1825,  Burkhard 
am  15.  Januar  1Ö20,  beide  in  Prelkbuig  >).    Den  von  dem  Erz- 


1)  Belfert,  Der  Bastatter  Genadtenmord,  Wien  1874,  S.  U9.  24Sv 
CrUte  a.  a.  0.  S.  395  ff.  In  einer  Eingabe  des  Hofkriegsrates  an  den  Kaiser 
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lienog  genannten  Offizieren  Schmidt,  Majer  v.  Heldeosfeld  und 

Merveldt  stand  noch  eine  bedeutende  militärische  Laufbahn  bevor. 

Das  Rastatter  Ereignis  hatte  nicht  die  Nachwirkung,  die  man 
hätte  erwarten  sollen.  Es  diente  nicht,  wie  das  Direktorium  hoffte, 
als  Mittel,  die  Rachgier  und  Kriegslust  des  französischen  Volkes 

entflammen.  Der  Versuch  wandte  sich  sogar  zum  eigenen 
Nachteil  der  Direktoren  Napoleon  wäre  wohl  berechtigt  und 
nach  den  Siegen  des  folgenden  Jahres  in  der  Loge  gewesen,  Ge- 
nngtaung  zu  fordern.  Aber  er  war  wenig  geneigt»  durch  eine  solche 
Porderung  die  Friedensverhandlungen  zu  erschweren,  und  gar  nicht 
unzufrieden,  dafs  inaen  das  verhafste,  von  ihm  gestürzte  Direk- 
torium Anklagen  trhüben  wurden.  Niemand  mag  dadurch  mehr 
gekrankt  worden  sein,  als  Debrv,  der  unter  ebenso  törichten  als 
boshaften  Verleumdungen  so  schwer  hatte  leiden  müssen.  Im 
Sommer  1800  stellt  er  eine  Anzahl  wichtiger  Urkunden  über  den 
Bastatter  Kongrefe  zum  Zweck  einer  Veröffentlichung  zusammen 
nnd  ergeht  sich  in  der  ausffihrlichen  Einleitung  in  bitteren  und 
gerechten  Klagen  gegen  die  boshaften  Verleumder.  Beim  Ab- 
schlufs  des  Lüneviller  Friedens  schrieb  ihm  Joseph  Bonaparte: 
das  Rastatter  Ereignis  sei  Ursache,  dafs  man  die  Friedensverhand- 
luugeu  nicht  wieder  in  Deutschland  angeknüpft,  Süiiderii  in  eine 
französische  Stadt  verlegt  habe  Aber  in  den  Verbandlungen 
finde  ich  den  Mord  nur  einmal  erwähnt.  Am  27.  Januar  schreibt 
Cobenzl:  Joseph  Bonaparte  habe  in  sehr  heftigen  Ausdrücken 
über  die  Ermordmig  Bönnien  und  Bobeijots  gesprochen  >  jedodi 
ohne  ihn  Osterreich  beizumessen;  er  habe  vielmehr  die  Albern- 
heit begangen,  England  die  Schuld  zu  geben;  dies  mag  auf  Debry 
zurückzuführen  sein,  der  gleichfalls  in  seiner  Sciirift  nicht  blois 
den  Rastatter  Mord^  sondern  auch  den  Tumult  der  Wiener  gegen 
Beriiadotte  sowie  den  Aufstand  in  Rom  von  den  Engländern  an- 
stiften lalst       Aber  eine  Genugtuung,  wie  er  sie  erwartet  haben 

aus  dem  Oktober  1800  (Criste  S.  398)  wird  bemerkt,  dab  der  Rittmeister 
Burkhard  Dach  der  Zusicheriuag  des  Barons  Thogat  gani  sehuldios  aet 

1)  Der  Rastatter  Kongrefs  IT,  336  AT. 

2)  Thibaudeau,  Memoire  sur  le  congr^s  de  Rastadt»  bei  Martens, 
Nottvelles  causeö  et  Irbres  II,  1G6,  Leipzig  1843. 
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moditei  erhieli  er  Dicht  Aach  bei  dem  neuen  Imperator  hatte 
er  sich  niemals  irgendeiner  Gunst  zu  erfreuen;  seme  Entfernung 
von  Paris  nach  Besannen  als  Departementspräfekt  wurde  nicht 

mit  Unrecht  als  ein  Beweis  von  Ungnade  angesehen  Mit  dem 
Aböchlufe  des  Friedeiis  ns:u  für  Osterreich  die  Angeleg^enheit 
völkerrechtlich  erledigt,  und  die  nächsten  Jahrzehnte  boten  keine 
Veranlassung,  sie  von  oeuem  zu  erörtern.  Es  iäfst  sich  denken^ 
dais  auch  der  Erzherzog,  wenngleich  persönlich  ohne  Schuld,  nicht 
gern  von  dem  Ereignis  reden  hörte,  das  in  seinen  Ursprüngen 
bis  in  seine  nächste  Umgebung  hinaufreichte.  In  der  MGesi^tchte 
des  Feldzuges  von  1799'^  bemerkt  er:  „Die  Veranlassung  dieser 
Katastrophe  ist  bis  jetzt  nicht  bekannt,  und  die  Aufklarung  dieses 
Geheimnisses  bleibt  der  Zukunit.  il herlassen  Man  hat  aus  diesen 
Worten  schliefsen  wollen,  der  Erzherzog  —  und  folgeweise  die 
österreichischen  Militärbehörden  —  hätten  diese  Veranlassung  nicht 
gekannt.  Schon  die  im  vorigen  enthaltenen  Briefe  erweisen  das 
Gegenteil,  und  Graf  Cobenzl,  damals  Minister  des  Auswärtigen, 
schreibt  am  4.  Oktober  1804  dem  Grafen  Frans  Oolloredo,  er 
erfahre  aus  guter  Quelle,  dafs  verschiedene  Offiziere  des  General- 
stabes Papiere  in  Händen  hätten,  aus  welchen  alles,  was  zu  dem 
traurigen  Ereignis  Veranlassung  gegeben  habe,  sich  bis  ins  ein- 
zelne erkennen  lasse 

Die  Worte  des  Erzherzogs  in  ihrer  wenig  bestimmten  Fas- 
sung bedeuten  nichts  anderes  als:  das  Publikum  kennt  die  Ver- 
anlassung nicht»  und  ich  selbst  bin  nicht  in  der  Lage,  schon  jetzt 


nnd  von  Obser  mir  mitgeteUten  Denkaehrift  toutet:  „Beeuefl  des  Pikees  le- 
laü?et  au  Congr^  de  Bastadt  par  J.  Debiy,  20  thennidor  an  Vllf  *<  (8.  Angaat 
1800).  Die  Einleitaog  enthllt  neben  unn&tsem  Worticfawall  manehe  nicht 
nnwiehtige  Nachrichten  über  SteUnng  und  Absichten  der  fraasSaiichen  Ge- 
sandten in  Rastatt.  Eine  Nachschrift  vom  6.  Januar  1801  bewdst,  dafs  Debiy 
selbst  damals  noch  unter  dem  Druck  der  Verieomdungen  stand. 

1)  P  i  n  gau d ,  Jean  Dehrj  et  Joseph  Bonapartc,  in  der  Bevnc  d'histoire 
diplomatique  1887,  p.  fS4Rflr. 

T\  Ausgewählte  Schriften  des  Erzherzogs  Karl,  herausgegeben  im  Auf» 
trage  seiner  Söhne  (von  F.  X.  Malcher)  III,  145,  Wien  1893. 

3)  Viveuot,  liastatter  Kongrefs,  S.  371.  Wahrscheinlich  wurdeu 
diese  i'apiere,  nicht  sämtliche^  aber  die  am  meisten  koiupiomittierenden,  ge- 
ladc  damals  aus  den  Akten  entfernt.    Vgl.  Der  Rastatter  Kongrefs  II,  348. 
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die  Aufklärung  zu  geben.  Erst  in  den  sechziger  Jahren,  als  die 
Streitigkeiten  über  die  deutöclie  Verfassung  so  lebhaft  die  Frage 
nach  dem  Verhältnis  der  beiden  grofsen  deutschen  Mächte  zu  der 
alten  Heichsgewalt  anregten,  und  die  Geschichte  vielfach  Partei- 
zweck (>n  flienen  sollte,  wurde  das  Kastatter  Ereignis  fort  und  fort 
als  ein  Hauptbeschwerdepunkt  gegen  Österreich  herangezogen  oder 
abgelehnt.  Dabei  h£tte  man  gevife  mehr^  als  es  geschehen  ist,, 
den  von  K.  Tb.  v.  Heigel  noch  in  neuester  Zeit  viedeiholten  Wunsch 
berücksichtigen  sollen,  dafs  der  gehässige  Ton  aus  den  Arbeiten 
der  Forscher  verschwinden,  und  dafs  man,  wenn  zwei  Gelehrte, 
die  aus  einer  Quelle  schöpfen,  zu  verschiedenea  Ergebnissea 
konuDen,  nicht  notwendig  den  einen  für  einen  Fälscher  und  Be> 
trüger  halten  müsse  Zugleich  mufs  man  aber  anerkennen,  dafa 
nehm  einer  grolsen  Zahl  unbegründeter  Kombinationen  auch  manche 
wichtige  Tatsache  und  Einzelheit  zutage  gefordert  wurde;  freilich 
erst  in  neuester  Zeit  verdankt  man  das  eigentlich  Ausschlaggebende 
den  VeröflTentlichungen  aus  den  Wiener  Archiven. 

Danach  läfst  sich  lumiiiehr  folgendes  als  festgestellt  betrachten. 

Die  österreichische  liegierung,  der  Kaiser  wie  die  leitenden 
Beamten,  Tiiugut,  Lehrbach,  Colloredo,  Metternich,  waren  niclit 
allein,  was  man  von  vornherein  annehmen  konnte,  dem  Morde,, 
sondern  auch  jeder  gewaltsamen  Malsregei,  insbesondere  der  Weg- 
nahme der  Oesandtschaftspapiere,  völlig  fremd,  ja  sogar  ausdrück- 
lich entgegen.  Dadurch  erhSlt  aber  das  ganze  Ereignis  sofort 
einen  anderen  Charakter.  Man  ist  gewohnt,  von  dem  Rastatter 
„Gesandtenmord''  zu  reden.  Ausgeführt  oder  angestiftet  von  der 
Regierung,  bei  welcher  die  Gesandten  beglauhitj-t  sind,  bildet  eine 
solche  Tat  vielleicht  das  gröbste,  zu  allen  Zeiten  am  meisten  veiv 


1)  Vgl.  den  gehaltvollen  Aafsats  K.  Tb.  v.  Heigels,  Zur  Ge* 
•chiohte  de«  Baatatter  Geaandtenmordes  am  28.  April  1799.  Historiiche 
"nertdjahiwefarift  (1900)  III,  478ff.  Wie  Heigel  hat  rieh  aueh  B.  Reuf» 
in  dar  Bevae  critiqne  vom  20.  Januar  1902  in  einer  elngeheiMleB  Besprechung 
gegen  die  AaafBhnnigen  Gristes  and  die  Schuldlosigkeit  der  SseUer  aus- 
gesprochen, während  ein  nm  die  Ermittelang  des  Rastatter  Ereignisses  hoch 
verdienter Foracher,  Freiherr  7.  Helfe  rt  (Znr  Lösung  der  Rastatter  Gesandten* 
mordfirage.  Gesammelte  Aufsätze,  Stattgart  und  Wien  1900)  den  Ei^geb- 
nissen  Cristes  sdne  unbedingte  Anerkennang  sollt. 


96 


Drittes  Kapitel 


4ibsGh«Dte  Verbreohen  g^en  den  volkeireditilichen  Yerkebr.  Aber 
«es  mu/B  dann  wirklioli  von  der  Staatsregierung  begangen  werden. 
Andere  Personen  können  durck  ihre  Gewalttätigkeiten  wohl  den 

Mord  von  Gesandten,  aber  nicht  jenes  Verbrechen  im  eigentlichen 
■Sinne  zuwege  brin<^(  ii,  ebenso  wie  das  sogenannte  Verbrechen  des 
„Kindesmordes"  nur  von  der  Mutter  während  oder  gleich  nach 
der  Geburt  des  unehelichen  Kindes  begangen  werden  kann.  Aller- 
'diDgA  muis  aber  die  B^ening  für  die  persönlioke  Sioherheit  and 
«die  unbehinderte  Amtsführung  der  bei  ihr  b^laubigten  Gesandteii 
•einstehen  und,  wenn  sie  verletzt  wurden,  dem  in  seinen  Yertretem 
beleidigten  Staate  AnfklSrang  und  Genugtuung  geben.  Diese  Pflicht 
wurde  auch  von  ThugüL,  Colloredo,  Lehrbach,  dem  Erzherzoge 
nicht  in  A})rede  gestellt  und  durch  die  Rückgabe  der  Gesandt>- 
schaftspapiere  die  ünreciitmäisigkeit  der  Wegnahme  anerkannt. 
Warum  es  den  Franzosen  gegenüber  nicht  zu  einer  förmlichen 
"Genugtuung  kam  und  nicht  zu  kommen  brauchte,  warum  über- 
kanpt  die  so  gerauschvoll  eröffnete  Untersuchung  ohne  Ergebnis 
blieb,  ist  in  dem  früheren  dargelegt  worden. 

Bezüglich  der  Stellung  und  Berechtigung  der  französischen 
Agenten  und  Gesandten  bestand  zwischen  der  österreichischen  Re- 
gierung und  dem  Hauptquartier  schon  im  Februar  eine  Meinungs- 
verschiedenheit,  weiche  damals  nicht  erledigt  wurde.  Den  An- 
weisungen aus  Wien  durften  die  Militärbehörden  nicht  geradezu 
entgegenhandeln.  Aber  als  der  Krieg  in  vollem  Gange,  als  die 
französischen  Gesandten  aus  Müncheui  Begensburg  und  Stuttgart 
ausgewiesen,  die  Fortdauer  des  Kongresses  nicht  mehr  als  berech- 
tigt und  Rastatt  als  neutraler  Kongreisort  nickt  mehr  anerkannt 
war,  hielt  man  sich  im  Hauptquartier  während  einer  Krankheit 
<les  Erzherzogs  lüi  berechtigt,  die  Wegnahme  des  Archives  der 
französischen  Gesandtschaft  anzuurducn,  vornehmlich  um  über  die 
•Spionendienste  der  Gesandt-en  und  für  die  Entfernung  mifsliebiger 
Personen  aus  dem  Bereiche  der  österreichischen  Armee  Anhalts- 
punkte zu  gewinnen.  Ein  übereiltes ,  leidenschaftliches  Privat- 
«chreiben  des  G^eralquartiermeisters  Schmidl^  das  von  den  Gene- 
ralen der  Vorhut  mifsdeutet  wurde,  führte  2su  Anordnungen, 
welche  den  Überfall  der  Gesandten  in  der  Nacht  des  28.  April 
<lurch  die  Szekler  und  den  Tod  Bonuiers  und  Roberjots  zur  Folge 
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hatten.  Wie  daö  Mafs  für  die  Schuld  bei  den  letzten  Vorgängen 
sich  verteilte,  bleibt  ungewifs,  ersclieint  aber  auch  nicht  von  über- 
wiegender Bedeutung;  denn  das  Verbrechen  wurde  nicht  von  der 
zuständigen  Militärbehörde,  sondern  von  untergeordneten  Personen 
mit  Überschreitung  ihrer  Befugnisse  zur  Ausführung  gebracht  Es 
steht  allerdings  mit  einer  völkerrechtlichen  Frage  in  Verbindung^ 
gehört  aber,  und  das  ist  das  wesentliche ,  als  eine  militärische 
Ausschreitung  nicht  in  den  Bereich  des  Völkerrechtes,  sondern 
des  Strafrechtes.  Vor  dem  Tribunal  der  Weltgeschichte,  die  niaa 
wohl  das  Weltgericht  genannt  hat ,  bildet  das  Eroiguis  imnierhiii 
eine  sehr  unerfreuliche  Erscheinung,  und  ich  leugne  nicht,  dafs 
für  mich  die  Mühe  langjähriger  Nachforschungen  durch  ein  £jid- 
eigebnis  solcher  Art  keinesw^  belohnt  wird. 


Htfr«t*  Der  XrUg  vom  1799.  L 
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Die  erste  Schlacht  bei  Zürich.  —  Innere  Zustände  der 

Schweiz. 

1. 

Ich  wollte  das,  was  über  eine  so  wichtige,  von  so  vielen  Zwei* 
fein  umgebene  Fhige  zu  sagen  war,  schon  hier  nicht  ohne  Ab- 
Bchlufs,  wenigstens  nicht  ohne  Ende  lassen.  Dieser  Wunsch  hat 
uns  über  die  Ereignisse  hinausgeführt,  welche  den  eigentUohen 
Gegenstand  dieses  Werkes  bilden.  Wir  müssen  uns  in  den  März 
in  das  Hauptquartier  zu  Stockaeh  zurückversetzen.  Wie  ei  wähnty 
hat  man  dem  Erzherzog  die  lässige  Ausnutzung  seines  Sieges  oft 
zum  Vorwurf  gemacht.  Nicht  ohne  Grund;  aber  man  mui's  dabei 
in  Betracht  ziehen,  dafs  er  sein  Augenmerk  nicht  blois  auf  Jourdan 
gerichtet  hatte.  „Mein  Gott'',  schreibt  er  am  2.  April  seinem 
Onkel,  „wenn  ich  die  dreifsig  Bataillone  hätte,  die  man  mir  ge- 
nommen, wäre  Jourdan  längst  über  den  Rhein  und  ich  über  Schaff- 
hausen in  Zürich  In  der  Tat,  nach  der  Schweizer  Seite  stan- 
den Erfolge  in  Aussicht,  wie  sie  wohl  selten  einem  Feldherm  so 
grofs  und  mit  solcher  Sicherheit  dargeboten  wurden.  Massena 
hatte  damals  in  der  Schweiz  wenig  mehr  als  3ÜU0Ü  Mann;  wenn 
der  Erzherzog,  dem  mit  Abrechnung  Szt£trays  noch  reichlich 
40000  Mann  zur  Verfügung  blieben,  wenn  Hotze  mit  20000^ 
Bellegarde  mit  30000  Mann  einen  kraftigen  Vorstofs  machten, 
so  ist  nicht  einzusehen,  wie  der  französische  General  gegen  eine 
solche  Übermacht  ein  Land  hätte  behaupten  können,  dessen  Ein- 
wohner zum  grö&eren  Teile  nur  der  Gelegenheit  harrten,  sich 

1)  Wertheimer,  Archiv  für  österreichische  Qeschichte  LXVU,  208. 
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gegen  liiu  zu  vercimgen  Schon  in  dem  ersten  Operationsplane 
hatte  der  Erzherzog  die  Befreiung  der  Schweiz  als  ein  Hauptziel 
sich  vorgezeichoet,  und  der  Kaiser  hatte  ihm  noch  am  23,  Februar 
geschrieben,  er  solle,  wenn  ihm  ein  entscheidender  Streich  gegen 
Jourdan  gelungen  sei,  „die  EiZpedition  zur  Befreiimg  der  Schweiz 
vorhanden^  nehmen,  „ak  welche  allerdings  zu  jeder  Zeit  und 
an  sich  selbst  ein  wichtiger  und  sehr  erwünschter  Gegenstand  zu 
verbleiben''  habe*).  Am  15.  MSrz  wird  ihm  sogar  die  Prokla- 
mation vorgezeichnet,  die  er  beim  Einrücken  in  die  Schweiz  er- 
lassen sollte  Daiicicli  handelte  der  Erzherzog.  Schon  am  27. 
gibt  er  dem  Kaiser  von  seinen  Abdichten  Kenntnis;  in  den  nächsten 
Tagen  traf  er  seine  Vorbereitungen,  erliefs  sogar  eine  Proklamation, 
welche  den  Schweizern  seine  baldige  Ankunft  in  Aussicht  stellte, 
und  am  7*  April  kann  er  dem  Kaiser  schreiben,  jetzt  scheine  der 
Augenblick  gekommen  zu  sein>  einen  Hauptschlag  in  der  Schweiz 
auszuffihren.  Er  sei  entschlossen,  längstens  bis  zum  10.  April 
zwischen  Konstanz  und  Schaffhausen  den  Rhein  zu  forcieren, 
während  Hotze  gleichfalls  mit  einem  Teil  seiner  Truppen  über 
den  Rhein  setzen  und  gegen  St.  Gallen  vorrücken  würde.  Von 
entscheidender  Bedeutung,  ja  durchaus  nötig  sei  aber  dafür  die 
Mitwirkung  Bell^ardes,  d^  nach  Graubünden  und  in  die  kleinen 
Kantone  vorrucken  müsse 

Aber  wenige  Stunden,  nachdem  das  Schreiben  abgegangen 
war,  machten  Nachrichten  aus  Wien  diesen  schönen  Hoffiiungen 
ein  Elnde.  Ungefähr  gleichzeitig  mit  dem  Siege  bei  Stockach  waren 
auch  die  unglücklichen  Ereignisse  von  Taufers  und  Martinsbmck 
in  Wien  bekannt  geworden.  Der  feindliclie  Einfall  in  eine  Pro- 
vinz, der  man  für  alle  kriegerischen  Unternehmungen  eine  über- 
ragende Bedeutung  beimaß,  liefs  keine  Freude  über  die  Erfolge 
des  Erzherzogs  aufkommen.  In  sehr  kühlen  Worten  aufsert  der 
Kaiser  am  2*  April  seine  Fkeude  über  den  Sieg  bei  Stockaeh 
und  um  so  lebhafter  sein  Bedauern  über  die  Niederlagen  in  Tirol. 
„Ich  begreife  nun  nicht'',  fährt  der  Kaiser  fort,  „was  Du  mit 

1)  Ygl.  Angeli  a.  s.  0.  H,  119 f. 

2)  QaeUfitt  I,  167. 

d)  Kriegsarchiv,  Feldakten,  Deutwhhmd  1799  m,  IIB. 
4)  Quelleik  I,  178. 
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fernerem  Erfolg  so  weit  vorne  wirst  maohen  können,  indessen 
Tirol,  der  in  militärischer  Kücksicht  wichtigste  Teil  der  Monarchie, 
BO  sehr  bedrohet  ist  Sollte  es  dem  Feind  gelingen,  daselbst  durch- 
cndringen  oder  sich  nur  festzuseteen,  so  würde  dieses  meine  bei* 
den  Armeen  ganz  voneinander  trennen  und  viele  fible  Folgen  nadi 
sich  ziehen.  Ob  die  von  Dir  angetragene  Diversion  in  der  Schweiz 
durch  Hotze  auf  Tirol  willen  wird,  zweifle  ich  sehr  . .  ^  indem  für 
jetzt  in  der  Schweiz  etwas  zu  unt-ernehmen  ohne  Schaden  des  Dienstes 
Du  nicht  imstande  bist  ')."  Der  Wunsch  des  Kaisers  geht  daliin, 
Hotze  möge  so  weit  v^erstarkt  werden,  dafs  er  im  Riieken  der  Franzosen 
in  Graubünden  voi^ehen  könne.  Widersprach  schon  dieses  Schreiben 
den  Wänsehen  des  Ejrzherzogs,  so  traten  noch  andere  Hindernisse 
hinzu.  Die  Antworten  Bellegardes  stellten  sein  Eingreifen  immer 
mehr  ins  Ungewisse^  und  der  Verpflegungsinspektor  meldete,  dafs 
er  den  notigen  Proviant  bis  zum  10.  nicht  beschaffen  k5nne*). 
Die  Wirkung  des  kaiBerlichen  Schreibens  wurde  noch  verstärkt 
durch  die  gereizte  Stitninung,  welche  seit  Anfang  des  Jahres  und 
besonders  seit  dein  Februar  zwiselien  dem  Hauptquartier  uud  dem 
Wiener  Hofe  herrschte.  Sieber  war  dem  Erzherzoge  auch  nicht 
unbekannt,  dafs  man  seinen  Zögerungen  und  dem  Umstände,  dais 
er  Hotze  nicht  hinlfioglich  verstärkt  habe,  die  Unfälle  in  Grau- 
bänden  und  Tirol  zuschrieb.  Mit  grolser  Entschiedenheit  ver- 
wahrt er  sich  dagegen  in  einem  Briefe  an  den  Kaiser  vom  9.  A[)rilj 
an  demselben  Tage  verschob  er  aber  den  Zug  in  die  Schweiz,  bis 
man  der  Mitwirkung  Bellegardes  versichert  sei,  d.  h.  er  gab  ihn 
einstweilen  auf*).  Ein  so  i)l<>tzlicher  Umschwung,  das  Scheitern 
lieb  gewordener,  lange  erwogener  Pläne  hätte  selbst  auf  ein  we- 
niger empfindliches  Gemüt  nicht  ohne  Einfluis  bleiben  können. 
Man  begreift,  wie  der  junge  Erzhensog,  reizbar  und  schon  durch 
alles  Voigefallene  gereizt,  davon  betroffen  wurde.  Nach  zwei- 
jShriger  Unterbrechung  hatte  er  wieder  AnflUle  eines  in  früher 
Jugend  bei  ihm  hervorgetretenen  Leidens;  am  14.  April  mufste 
er  dem  Kaiser  mitteilen,  seine  Qesundheit  sei  seit  einigen  Tagen 

1)  Quellen  I,  177. 

8)  Er  eher  sog  Karl,  Der  Feldsog  von  1799.  AnagewilMte  Sebriften 
III,  159. 

8)  Angeli  II,  125f.;  Erihersog  Karl  a.  a.  O.  III,  159. 
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80  schlecht,  dafs  er  sicli  Meide  gez\vungen  sehen,  die  Armee  zu 
verlassen;  das  ivoinmaiido  habe  er  dem  Feldzeugmeister  Wallis 
ubertragen  Die  peremptorische  Kürze  einer  so  bedeutsamen 
Mitteilung  müfste  noch  mehr  auffallen,  durfte  man  nicht  annehmen, 
dafs  der  Überbringer,  Oberst  Ck>üoredo,  sie  durch  einen  ausfübr- 
liehen  Kommentar  begleiten  sollte.  Aber  wäre  Karl  auch  gesund 
geblieben,  eine  Änderung  der  kaiserlichen  Beschlüsse  würden  die 
lebhaftesten  Vorstellungen  nicht  bewirkt  haben.  Denn  gerade  jetzt 
wurdeii  in  Wien  Erwägungen  mafsgebend,  welche  den  Wünschen 
des  Erzherzogs  mehr  als  alles  Fnihere  entgegenwirkten.  Zum 
ersten  Male  tritt  hier  der  Einflurs  der  politischen  auf  die  militärischen 
Mafsnahmen  hervor,  der  dann  im  Laufe  des  Krieges  immer  ver* 
derblicher  sich  geltend  macht. 

Man  muls,  um  gerecht  2U  bleiben,  sich  die  politische  Lage 
vergegenwärtigen:  der  Rastatter  Kongrefs  hatte  trotz  des  Krie^ 
ges  seine  Tätigkeit  noch  nicht  eingestellt  Lehrbach  hatte  den 
Kongrefsort  erst  am  11.  März  verlassen,  er  war  dem  Erz- 
herzoge als  Armeekummissar  beigegeben,  um,  w'w  der  Kaiser  schreibt, 
in  allem  Hilfe  zu  leisten,  was  sich  auf  Requisitionen,  Verpflegung 
und  andere  nicht  militärische  Verhältnisse  der  Armee  beziehe 
Graf  Metternich  blieb  noch  bis  zum  13.  April.  Man  wcifs,  wie 
wenig  der  Reichstag  in  Regensburg  den  Wünschen  des  Kaisers 
entgegenkam^  wie  eifrig  die  Mehrheit  der  Reichsdeputierten  in 
Rastatt  den  Forderungen  der  Franzosen,  selbst  auf  die  Gefahr 
des  offenen  Bruches  mit  dem  Kaiser,  sich  gefügig  zcigu.  Die 
Mehrheit  der  weltlichen  Stände  zog  unzweifelhaft  die  Hotiiuuig 
auf  Säkularisationen  der  Erhaltung  der  Reichsverfassung  vor,  war 
weit  mehr  geneigt,  sich  rasch  in  Besitz  der  erwarteten  Knt- 
schädigui^n  zu  setzen,  ab  einen  neuen  Krieg  gegen  Frankreich 
zu  unternehmen,  der  alles  wieder  in  Frage  stellte.  Den  ganzen 
Norden  hielt  die  preufsische  Demarkationslinie  von  jeder  Teil'' 
nähme  am  Kri^  fem,  und  im  Süden  war  von  den  angesehensten 
und  mächtigsten  Reichsstanden  beinahe  noch  Schlimmeres  zu  er- 
warten.   Hatte  doch  selbst  Hessen- Darmstadt,  uneingedenk  der 


1)  Quellen  1,  183. 

2)  Der  Kaiser  an  den  Efsheraog,  11.  Märs,  Qaellea  I,  178  f. 
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alten  Verbindung  mit  dem  kaibt  rliclien  Hofe,  im  Februar  dem 
Direktorium  sich  zu  Füfsen  gelegt  und  schon  im  voraus  fiir  den 
Krieg  seine  Dienste  angeboten  Auch  der  Herzog  Friedrich 
von  Wüiitembeigy  obgleich  mit  dem  öeterreiohiBchen  wie  mit  dem 
ruBsiBchen  Hofe  verschwägert,  wagte  nicht,  eich  gegen  die  Fran- 
zosen zu  erklSren.  Die  Vereinbarong  von  1796,  die  Veriiand- 
langen  in  Rastatt  stellten  ihm  reiche  Entschädigungen  für  seine 
linksrheinischen  Hesitzimgen  in  Aussicht;  bei  dem  Kriege  war  sein 
Land  zuerst  allen  Drangsalen  von  neuem  preisgegeben.  Ja  vor 
seinen  eigenen  Untertanen  fühlte  er  sich  nicht  sicher,  da  sein  ge- 
walttätiges Verfahren  überall  Mi fs vergnügen  und  Widerstand  her- 
vorgemfen  und  den  Ideen  der  Revolution  die  Wege  geöffnet 
hatte  Zu  alledem  war  eine  fVage,  die  bereits  so  viele  Auf- 
regung und  Verwickelungen  erseogt  hatte,  kurz  vorher  zur  Ent- 
scheidung gelaugt.  Am  16.  Februar  1799  war  der  Kurfürst  Karl 
Theodor  von  Pfalz-Bayern  gestorben.  Der  Nachfolger,  Max  Joseph 
von  Pfalz-Zwt  ibiücken,  war  seit  Jahren  der  entschiedenste  Gegner 
österreichischer  Politik,  der  Schützling  Preufsens  und  sogar  zwei- 
deutiger Verbindungen  mit  Frankreich  verdächtig.  Seine  vertrau- 
testen Minister  waren  bei  den  schmachvoUen  Ei  eigni'^'=en  des  Feld- 
zuges von  1795,  bei  der  Übergabe  Düsseldorf s  und  Mannheims 
beteiligt.  Den  Abb^  Salabert  hatte  man  lange  in  österreichischer 
Haft  gehalten,  dem  Grafen  Montgelas  schrieb  man  die  Äulserung 
zu:  um  sich  vor  den  Krallen  Österreichs  zu  retten,  müsse  man 
in  einem  Bim  hiis  mit  Frankreich  seine  Zuflucht  suchen.  Der 
neue  Kurfiir  i  verbarg  seine  Gesinnungen  nicht.  Montgelas 
wurde  zum  leitenden,  allgewaltigen  Minister  erhoben;  in  Rastatt 
wie  in  Regensburg  trat  bayrischer  Einflufs  dem  österreichischen 
schroff  entgegen.  Vier  Tage  nach  dem  Einzug  in  München 
—  am  24.  Februar  —  liefs  Max  Joseph  den  franzosischen  Residenten 
Alquier,  der  bis  dahin  bei  Hofe  nicht  zugelassen  war,  zu  einer 
Audienz  bescheiden;  er  —  der  vormalige  französische  Offizier  — 
nannte  sich  den  treuesten  Freund  des  Direktoriums,  ja  er  bat, 


1)  Der  Bastatter  Kongreft  II,  291. 

3)  Ebenda  II,  271f ,  391;  Vreede,  La  Souahe  apris  la  paiz  de  B&le, 
Utrecht  1879. 
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ihn  ffir  einen  Franzosen  su  halten  Alquier  gehörte  fortab  au 
seiner  bevorzugten  Umgebung ;  es  wurde  erwartet  oder  beffirohtet» 

dafs  Bayern  bei  einem  neuen  Kriege  sich  offen  auf  die  Seite  Frank- 
reichs stellen  \viirde.  Aus  Paris  ergingen,  wie  sich  denken  läfst, 
die  dringerulbten  Auffordeningen,  wie  gewöhnlich  mit  der  Drohung 
untermischt,  im  Falle  einer  abschlägigen  Antwort  müsse  Bayern 
der  Österreichischen  Habsucht  überliefert  werden.  Indessen  die 
ünefarlichkeit  der  ^unzösischen  Politik  war  in  den  letzten  Jahren 
gerade  in  bezog  auf  Bayern  so  deutlich  hervorgetreten,  dafs  selbst 
ein  Montgelas  wenig  Neigung  empfinden  konnte,  sich  solchen 
Freunden  ganz  in  die  Arme  zu  werfen.  Dazu  kamen  die  Ab- 
mahnungen von  Seiten  Preufsens,  welches  den  Kurfürsten  wohl  im 
Gegensat/  /u  Osterreich  oder  auf  neutralem  Gebiete,  aber  keines- 
wegs als  Bundesgenossen  Frankreichs  zu  sehen  wünschte.  In 
Paris  nahm  darum  auch  Sandoz  den  bayerischen  Geschäftsträger 
Cetto  gegen  die  aufdringlichen  Anforderungen  Talleyrands  in  Schutz, 
und  nach  München  eiging  der  verstandige  Bal^  alles  zu  vermeiden, 
woraus  Osterreich  oder  Eufsland  einen  Vorwand  zu  feindfa'chen 
Handlungen  gegen  die  Integrität  und  Unabhängigk^t  des  baye- 
rischen Gebietes  nehmen  könnten 

Diese  war  in  der  Tat  damals  bedroht.  Osterreich,  das  schon 
den  Herzog  von  Zweibrückeu  als  einen  unbequemen  Widersacher 
betrachtet  hatte,  mufete  jetzt  den  Kurfürsten  von  der  Pfalz  als 
einen  gefährlichen  Gegner  fürchten.  War  Bayern  mit  den  Fran- 
zosen im  Einverständnis,  so  wurde  das  Vorgehen  der  österreichi- 
schen Truppen  nicht  wenig  erschwert,  und  wenn  das  Glück  nicht 
günstig  war,  der  Rückweg  gefährdet  Unter  solchen  Umständen 
wäre  Thugut  wohl  zu  einem  entscheidenden  Schritte  geneigt  ge- 
wesen ,  der  aber  selbst  wieder  vermehrte  Schwierigkeiten  hervor- 
rufen und  nur  mit  Unterstützung  des  Zaren  zur  Ausführung  ge- 
langen konnte.  Am  10.  März  berichtet  ßasumowski  über  die 
ernsten  Besorgnisse,  die  durch  den  Thronwechsel  in  Bayern  und 

1)  Bericht  Alquiers  an  das  DirpTctorium  vom  24.  Februar  bei  Du 
Moulin-Eckart,  Bayern  unter  dem  Ministeriiim  Montgelas,  Müncben  1895, 
S.  77. 

2)  Sandoz  an  das  Ministerium  <im  21.  April  1799,  bei  Häar0er9 
Deutsche  Geschichte,  Berlin  1862,  II,  20ö. 
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das  Benehmen  des  neuen  Kurfürsten  hervorgerufen  würden^  der 
notozisch  dem  Direktoriam  völlig  eingeben  seL  Man  denke  mit 
allem  Ernste  auf  MafBiegeln,  um  Beinen  Plänen  enlg^enzutreten. 
j,Eb  gibt  nur  eine''^  fährt  er  fort>  ,^weldie  durch  die  kritische  Lage 
des  Wiener  Hofes  gerechtfertigt  wird^  nämlich  die,  Bayern  für 
die  ganze  Zeit  des  Krieges  als  Pfand  zu  nehmen.  Dieser  Plan^ 
im  tiefsten  Geheimnis  entworfen,  wird  nicht  ohne  die  Geneh- 
migung Ew.  Majestät  zur  Ausfuhrung  kommen,  und  um  jede 
falsche  Auslegung  sowie  jeden  Verdacht,  als  woUe  man  das  Land 
usurpieren,  zu  beseitigen,  wird  sich  der  Wiener  Hof  unter  Ihrer 
Garantie^  Sire,  verpflichten,  das  Land  seinem  gegenwärtigen  Sou- 
yeran  nach  dem  Abechluis  des  allgemeinen  Friedens  zurückzugeben* 
Ich  glaube  hinzusetzen  zu  dürfen,  dals  er  mit  Genugtuung  sehen 
würde,  dafs  dies  Pfand  durch  eine  Abteilung  der  Armee  Ew. 
Majestät  bewahrt  würde/*  „Zehn-  oder  zwölftausend  Mann  konnten 
ausreichen,  die  bayerischen  Tnijipen  zu  entwaffnen.  Der  Kuriiirst 
würde  sich  infolgedessen  zurückziehen  müssen,  und  das  Land  durch 
einen  österreichischen  Kommissar  verwaltet  werden/^  Man  sieht, 
wieviel  von  Rulsland  abhing.  Das  Ende  von  Thuguts  Wünschen  und 
Antragen  ist  deshalb  hier^  wie  gewöhnlich^  die  45000  Mann,  welche 
der  Zar  versprochen  habe,  möchten  baldmöglichst  nach  Deutsch- 
land ziehen;  denn  nur  auf  diesem  Wege  lasse  sich  im  Reiche  die 
£inheit  des  Handelns  wiederlierstellen,  welche  für  den  glücklichen 
Ausgant»-  dcR  Krieges  unerläfslich  sei  Solciien  Ansichten  hatte 
der  neue  Kurfürst  selber  Vorschub  geleistet^  indem  er  gleich  bei 
seinem  Kegierungsautritt  —  wir  haben  noch  ausführlich  darauf 
zurückzukommen  —  ein  von  seinem  Vorganger  gestiftetes  Grofs- 
priorat  des  Malteserordens  wieder  aufhob.  Nichts  hätte  Paul  in 
heftigeren  Zorn  versetzen  können.  In  der  ersten  Hälfte  des  April 
gelangte  die  Nachricht  nach  Wien,  da&  russische  Truppen  zur 
Bestrafung  des  Kiu-fürsten  nach  Bayern  geschickt  würden.  So 
giinstig  das  lautete,  so  waren  doch,  wenn  es  zur  Ausführung  kam> 
neue  Verwickelungen,  vielleicht  ein  Eingreifen  Preufsens  zu  er- 
warten.  Durchaus  wollte  Thugut  für  einen  solchen  Fall  und  über- 


1)  Miliutin  I,  132  a.  473;  Thagat  an  Cobend,  10.  liäii.  Wiener 
St>  A 
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haupt,  bei  den  unsichereix  Zuständen  in  Süddeutschlaod  ^  über- 
wiegende Streitkräfte  zu  seiner  Verfügung  behalten.  Dagegen 
trat  selbst  die  Befreiung  der  Schweiz  zur&ok.  Das  österrdcbische 
Heer  sollte  nicht  ffir  sich  alleia  die  aufreibenden  Beschwerden  eines 
solchen  Kampfes  auf  sich  nehmen,  sondern  die  Ankunft  der  Russen 
erwarten.  Von  diesem  Entschlüsse  liefe  er  sich  auch  dadurch  nicht 
abbringen,  dafs  ihm  ziir  Befreiung  der  Schweiz  eben  jetzt  die 
Hilfe  Englands  angeboten  wurde. 

In  dem  englischen  Kricgsplane  nahm  die  Eroberung  der  Schweiz 
die  erste  Stelle  ein  wegen  der  strategischen  Vorteile,  und  weil  sie  den 
Weg  zu  der  einzigen  wenig  befestigten  Grenze  Frankreichs  eroflnete. 
GrenviUe  wirkte  deshalb  in  St.  Petersburg  dahin^  dafs  das  russische 
Hil&korps  nichts  yne  Thugut  gewünscht  hatte,  am  Rhein,  sondern  in 
der  Schweis  verwendet  würde,  und  begünsfsgte  die  schweizerischen 
Ausgewanderten,  die,  von  Hotze  und  dem  alten  Steider  erujuntert^ 
in  Neuravensburg  am  ßodensce  ein  Freikorps  gebiidi  t  hatten.  Der 
Oberst  Crawfurd,  schon  seit  Jahren  mit  solchen  Angelegenheiten 
beti'aut,  wurde  als  Bevollmächtigter  in  das  Hauptquartier  des  Erz- 
herzogs gesandt,  um  zu  ihren  Gunsten  zu  wirken;  und  am  22.  März 
beauftragte  man  den  englischen  Gesandten  in  Wien,  Sir  Morton 
Eden,  mit  der  Erklärung,  Enghind  sei  bereit,  eine  schweizerische 
Armee  zu  werben  und  zu  unterhalten,  unter  der  Bedingung^  dafe 
Österreich  seine  Operationen  nach  derselben  Seite  richte  Aber 
Eden  antwortet  am  10.  April,  von  Thugut  sei  das  Anerbieten 
nicht  mit  der  Wärme  aufgenommen ,  die  er  erwartet  h;ibe ;  der 
Minister  halte  eine  Insurrektion  der  Schweizer  Bauern  iüi*  nützlicher 
und  scheine  eifersCichtig,  dafs  England  sich  in  die  militärischen 
Operationen  einmische.  Alle  diese  Gesichtspunkte  finden  ihren 
Ausdruck  in  einem  Briefe  Thuguts  an  den  Grafen  CoUoredo  vom 
12.  April,  in  welchem  er  unverzügliche  Weisungen  an  den  Erz- 
herzog für  notwendig  erklart.  „Es  ist",  schreibt  er,  „von  der 
höchsten  Wichtigkeit,  zu  verhindern,  dafs  wir  durch  eine  unüber- 
legte Willfährigkeit  für  die  eigennützigen  Insinuationen  der  Eng- 
länder oder  der  Schweizer  und  um  das  Spiel  der  anderen  zu 


1)  GienTille  an  Eden  22.  MSrx,  Becotd  Offiee;  so  hatte  Grenville  auek 
aa  Crawfard  geschrieben. 
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machen,  unsere  Armeen,  die  nur  zu  viel  schon  gelitteo  haben,  der 
Gefahr  aussetzen,  sich  in  Unternehmungen  sugninde  zu  richten, 
welche  für  die  Interessen  der  Monarchie  nur  nebensächlich  sind 
und  das  Schicksal  des  Krieges  gegen  uns  entscheiden  können. 
Um  etwas  Grolkes  in  Deutschland  zu  unternehmen,  muls  man  die 
Russen  erwarten  und  sich  nicht  in  Gefahr  setzen,  einzeln  ge- 
schlagen zu  werden.  Das  hiefse  Krieg  führen  nach  der  Weise  Macks 
und  der  Neapolitaner 

Die  Worte  sind  nur  das  Vorspiel  der  Anweisungen,  die, 
offenbar  von  Thugut  entworfen,  noch  an  demselben  Tage  an 
den  Erzherzog  abgingen.  „In  die  Schweiz^,  schreibt  der  Kaiser, 
„mache  jetzt  keine  Unternehmungen,  die  doch  zu  weit  hinein- 
fuhren oder  zu  sehr  schwächen  konnten.  Ich  bitte  Dich  also, 
Dich  auf  keine  Weise  von  den  Engländern  und  Schweizern  irre- 
machen zu  lassen,  die  Dir  vielleicht  sehr  zusetzen  werden.  Deine 
Hauptiibsicht  mufs  jetzt  sein,  Zeit  zu  gewinnen  und  den  Feind, 
wenn  er  kommen  soll,  zu  schlagen,  indem,  wie  ich  hoffe,  eine 
Armee  zwischen  30000  und  40000  Russen  in  ein  paar  oder  drei 
Monaten  bei  Dir  sein  wird/'  Weiterhin  wird  noch  einmal  betont, 
dafe  Hotze  im  Verein  mit  Bell^rde  für  die  Befreiung  Tirols 
und  Graubfindens  wirken  müsse').  Man  hat  diesem  Schreiben 
Mufig  eine  übertriebene  Wirkung  beigelegt,  ja  sogar  die  Erkran- 
kung des  Erzherzogs  damit  begründet.  Dies  ist  schon  deshalb 
unmöglich,  weil  es  am  17.  in  Stockach  anlangte,  an  dem  Tage, 
an  welchem  der  Erzherzog  bereits  eine  Besserung  seines  Zustandes 
nach  Wien  meldet  Aber  zum  ersten  Male  tritt  darin  der  ver- 
hängnisvolle Entschlufs  hervor,  die  Ankunft  der  Russen  zu  er- 
warten, und  noch  bestimmter  wie  in  dem  Schreiben  vom  2.  April 
mtd  jetzt  die  Mdmong  .osgegprochen,  «ich  in  keine  emsthafte 
Unternehmung  gegen  die  Schweiz  einzulassen.  Als  dann  gleich 
nach  Abgang  dieser  Anweisung  das  Schreiben  des  Erzherzogs  vom 
7.  April  die  Absicht  kundgab,  den  Rhein  am  10.  April  zu  über- 
schreiten, hält  der  Kaiser  für  notwendig,  gleich  am  folgenden 

1)  Vivenot,  Vertrauliche  Briefe  II,  158. 

2)  Quollen  T,  181. 

3)  ArchiT  des  Enhersogs  Albrecht  jetst  Enherzogs  Friedrich.  —  An- 
gel i  Ilf  633. 
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Tage  sein  Verbot  nochmals  zu  wiederholen.  Nur  das  Zugeständnis 
macht  man,  dafs  Hetze,  wenn  die  Befreiung  Graubündens  gelungen 
sei,  die  kleinen  Kantone  besetzen,  und  dafe  der  Erzherzog  diese 
Bewegung  durch  Demonstrationen  oder  kleine  Diversionen  unter* 
«tützen  dürfe 

Unter  solchen  Verhältnissen  empfand  man  die  Nachricht,  dafs 
der  Erzherzog  die  Armee  verlassen  müsse,  nicht  einmal  als  einen 
Nachteil.  Man  war  mit  seiner  Kriegführung  nicht  sonderlich  zu- 
frieden und  fürchtete  neuen  Widerspruch,  wenn  man  auf  seine 
Absichten  nicht  einginge.  Gleich  am  18.  April  wurde  beschlossen, 
•dafs  an  Stelle  des  Erzherzogs  Karl  sein  jüngerer  Bruder,  der  Erz- 
herzog Joseph,  der  künftige  Schwiegersohn  Pauls  L,  treten  solle. 
Man  wünschte,  der  Grolsfürst  Konstantin,  der  gerade  in  jenen 
Tagen  in  Wien  mit  Höflichkeiten  überhäuft  wurde,  möge  den  künf- 
tigen Schwager,  dem  er  als  Waffengefährte  nach  Italien  hatte  folgen 
wollen,  jetzt  nach  Deutschland  begleiten.  Die  Aufgabe  Suworows 
sollte  in  Deutschland  einem  alten  Günstling  des  Kaisers  und  Thu- 
^uts  zufallen,  dem  General  Lauer,  dessen  Schmiegsamkeit  mehr 
als  seine  militärischen  Entwürfe  gerühmt  werden,  und  dessen  un* 
bedingter  Ergebenheit  Thugut  sich  versichert  glaubte.  Schon  am 
18.  April  äufsert  sich  der  Minister  ganz  entzückt  über  die  wahr* 
"haffc  rührende  Folgsamkeit  des  Palatins  und  am  folgenden  Tage 
schreibt  der  Kaiser  dem  Erzherzog  Karl,  er  solle  nur  an  die  Her- 
stelinne; seiner  Gesundheit  denken,  dem  Fcldzeugmeister  Wallis 
das  Kommando  übertragen  und  nach  Wien  kommen,  um  sich  dann 
fern  von  allen  Gemütsbewegungen  auf  dem  Lande  zu  kräftigen 
Die  Bestimmung  des  Palatins  wurde  auch  nicht  geändert,  als 
Briefe  des  Erzherzogs  am  Sl.  April  seinem  Bruder  und  seinem 
Oheim  meldeten,  sein  Gesundheitusustand  habe  sich  gebessert, 
wahrscheinlich  werde  er  den  Oberbefehl  wieder  übernehmen  können, 
^^och  am  -22.  spricht  Thugut  in  einem  Billett  an  Colloredo  die  Er- 
wartung aus,  dafs  der  Kaiser  l)ei  dem  einmal  gefalsten  Bcschlufs 
verharren  werde       Aber  nun  trat  auch,  wie  Thugut  schon  am 

1)  Quelleu  I,  im  f. 

2)  Thugut  an  CoUoredo,  18.  April.   Vivenot  II,  159. 

3)  Quellen  I,  184. 

4)  Vivenot  H,  160. 
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18.  vorhersapi,  die  Gegenwirkung  ein.  Es  war  doch  nichts  Ge- 
ringes, den  einzigen  bedeutenden  Feidherrn  der  Monarchie  plöte- 
lich  durch  einen  juDgen,  wie  es  scheint  wenig  begabten  Prinzen 
zu  enetzen.  Der  niBsisobe  MilitärbevolimSchtigte,  Graf  Tolstoi» 
berichtet  dem  Zaren:  „Der  Ershersog  Karl  ist  in  der  gansen 
Armee  fiber  alle  Ma&en  geliebt»  und  viele  hatten  die  Aufrichtig- 
keit, mir  zu  sagen,  sein  Nachfolger  werde  sich  wohl  nicht  so  bald 
das  gleiche  Vertrauen  erwerben  Der  Grofsfürst  Konstantin 
erklärte,  dafs  er  den  Weisnn^/en  seines  Vater«  iremüfö  zu  Suwo- 
row  nach  Itaheu  gehen  müsse,  uud  der  i^aiatin  selbst  wurde  be- 
denkhch.  Aus  Thuguts  Briefen  vom  25.  sieht  man,  dafs  die 
Wendung  schon  eingetreten  war.  Der  Palatin  hatte  gebeten,  in 
Wien  bleiben  zu  dürfen;  der  Kaiser  beschlols  zu  warten,  und 
eine  neue  Depesche  des  Erzherzogs  meldete  am  28^  er  sei  bereit, 
den  Oberbefehl  beizubehalten.  „Ich  wünschte  nichts  mehr,  als 
hundert  Leben  zu  haben",  setzt  er  hinzu,  „um  diese  alle  Dir  und 
Deinen  Diensten  widmen  zu  können  ^)."  So  schreibt  denn  Collo- 
rcdo  am  28.  April,  der  Kaiser  bedauere,  dafs  er  gegen  Thuguts 
Ansicht  handeln  müsse;  aber  nach  reiflicher  Überlegung  halte  er 
das  Bleiben  des  Erzherzogs  für  das  geringere  Übel;  als  Beweia 
seiner  Ergebenheit  möge  doch  Thugut  selbst  das  Schreiben  ent- 
werfen, in  welchem  der  Kaiser  seinem  Bruder  genau  und  zur  be- 
stimmten Befolgimg  seinen  Willen  kundgebe'). 

Der  Erzherzog  hatte  unterdessen  am  26.  den  Oberbefehl 
wieder  übernommen  Nach  der  Lage  der  Verhältnisse  blieb 
ihm  nichts  übrig,  als  sich  den  Weisungen  vom  13.  April  an- 
zubequemen, so  schwer  es  ihm  werden  mufste.  Dem  Grafen 
Tolstoi,  der  am  6.  Mai  im  Hauptquartier  ankam,  sagte  er  offen: 

1)  Miliutin  I,  281,  tiOa  Beilage  15 i  Die  Beilage  150,  auf  welche 
der  Text  verweist,  fehlt  (S.  602).  Tolstoi  hatte  am  24,  eine  Audienz  Dem 
Erzherzog  schreibt  der  Kaiser  am  2Ü.  April,  Tolstoi  werde  als  Vertreter  des 
2U  erwartenden  russischen  Korps  sich  an  den  Rhein  begeben.  Quellen  I,  197. 

2)  Der  Erzhmog  an  den  Kaiser,  23.  April.   Quellen  I,  186  f. 

8)  Viren ot  II,  168.  Basatnowski  achieibt  am  80.  April,  dn»  Aa> 
erbieten  des  Ersheraogs  sei  anbequem  gewesen.  Man  habe  es  aber  nicht 
ablehnen  können.   Hilintin  I,  608. 

4)  Ersheraog  Karl  an  den  Hofkriegsrat,  26.  April.  Kr.  A.  H.  K.  R. 
IV,  48« 


.  j     .  >  y  Google 


Die  erste  Schlacht  bei  Zürich.  —  Innere  Zustände  der  Schweiz.  109 

schon  zweimal  habe  er  hesclilo^st  n,  die  Franzosen  anzugreiteo, 
aber  Befehle  über  Befehle  erhalten ,  davon  abzusehen  Am  8. 
erreichte  ihn  dann  jenes  von  Thugut  entworfene  Schreiben  seines 
Bruders:  der  Kaiser  gestattet  ihm  nach  seinem  Verlangen,  den 
Oberbefehl  beiznbehalten;  aber  in  strenger  Abhängigkeit  und  nnter 
steter  Aufsicht  sollte  er  bleiben.  Bestimmt  wird  die  Wdsung 
wiederholt,  alle  weitaussehenden  Unternehmungen  in  der  Schweiz, 
bis  der  Kaiser  anders  schreibe,  aufzugeben;  doch  könne  er  unter- 
nchmen,  was  zur  Vertreibung  der  Franzosen  aus  dem  Engadia 
und  Graubündcfi  nötig  sei.  Hotze  soll  zu  diesem  Zwecke  ver- 
stärkt und  zur  V^ereinbarung  mit  Bollogarde  angewiesen  werden. 
Weiter  verlangt  der  Kaiser  einen  täglich  einzusendenden  Bericht 
über  die  Ereignisse  jedes  einseinen  Tages  durch  den  General- 
quartiermeister;  nur  über  persönliche  Verhaltnisse  und  geheime 
Sachen  hat  der  Erzherzog  eigenhändig  zu  berichten*). 

Alles  kam  also  darauf  an,  Bellegarde  und  Hotze  in  Bewegung 
zu  setzen.  Wir  sahen  dann  auch,  wie  der  Luziensteig  am  14.  Mai  von 
Hotze  genommen  und  durch  Belleearde  die  Franzosen  aus  Grau- 
bünden  vertrieben  wurden.  Gleichzeitig  verlautete,  Massena  werde 
eine  beträchtliche  Truppenzahl  zur  Verstärkung  der  italienischen 
Armee  über  die  Alpen  senden.  Dies  muiste  schon  mit  Rücksicht  auf 
die  bevorzugten  Entwürfe  des  Wiener  Hofes  durchaus  vethindert 
werden;  daneben  konnte  der  Erzherzog  in  Betracht  ziehen,  dtSk  der 
Kaiser  am  13.  April  die  Besetzung  der  fünf  kleinen  Kantone  durch 
Hotze  gestattet  hatte,  eine  Besetzung,  die  nicht  bewirkt,  wenig- 
stens nicht  gesichert  werden  konnte,  wenn  man  nicht  Zürich  und 
die  Linie  der  Limmat  in  Besitz  genommen  hatte.  So  erfolgte 
die  Wendung:  der  Erzherzog  entschlofs  sich  zu  einer  entschei- 
denden Bewegung.  Schon  am  17.  teilte  er  dem  Grafen  Tolstoi 
mit,  er  hoffe,  über  den  Bhein  zu  setzen,  sich  gegen  Zürich  zu 
wenden  und  sich  dort  mit  dem  General  Hotze  zu  vereinigen. 

Aber  was  sechs  Wochen  früher  einen  leichten,  einen  sicheren, 
einen  unermefslich  grofsen  Erfolg  versprochen  hätte,  war  in  der 
Zwischenzeit  zu  einem  schwierigen  Unternehmen  geworden.  Die 
Zeit,  von  den  Österreichern  in  lässiger  Untätigkeit  verloren, 

1)  Tolstoi  an  Paul  I.,  17.  Mai.   Miliutin  I,  604. 

2)  Der  Kaiaer  m  den  Enhenog,  4.  Mai.  Quellen  I,  199  f. 
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-war  von  den  Franzosen  eifrig  benutet  worden.   Das  Direktorium 

hatte  beim  Anfang  des  Krieges  die  Observations-  und  die  schwei- 
zerische Armee  unter  den  Oberbefehl  Jourdans  gestellt,  hatte  so- 
gar Massena  Titel  und  Rang  eines  General  cu  chef  wieder  ent- 
zogen. Gekränkt,  besonders  weil  er  gerade  nach  den  «Siegen  über 
Auffcuberg  und  Hotze  diese  Schmälerung  seines  Ansehens  erfahren 
sollte,  bat  Massena  um  seine  Entlassung.  £r  liels  sick  aber  be- 
schwichtigen, als  man  ihm  ein  EniennuDgsdekret  für  Leföbvre  übeiv 
sandte  und  ihn  vor  die  Wahl  stellte ,  dasselbe  weiterzubefordeni 
oder  zurfiekzusenden  und  auf  seinem  Platze  zn  verbleiben.  Da 
nun  Jüurdan  wenige  Tage  später  seine  P^ntlassung  erhielt,  ergab 
es  sich  von  selbst,  dafs  Massena  der  Oberbefehl  auch  über  die 
Donauarmee  übertragen  wurde.  Wiederum  ging  die  Absicht  da- 
hin, dafs  ein  neuer  Einfall  in  Schwaben  unternommen  würde.  Aber 
der  General  erkannte  richtige  dals  von  einem  solchen  Versuche 
nichts  zn  hoffen  sei;  die  Bheingrenze  werde  zudem  durch  eine 
Seihe  von  Festungen  hinlänglich  gesichert;  die  Gefahr,  die  eigent- 
liche Entscheidung  des  Feldzuges  liege  in  der  Schweiz.  Er  brachte 
seine  Ansichten  bei  dem  Direktorium  zur  Geltung  und  traf  un- 
gesäumt die  wirksamsten  Älalsregeln.  Als  er  am  5.  April  einen 
Besuch  in  Stralsburg  abstattete,  mufstc  er  sich  überzeugen,  wie 
sehr  die  gesamte  Organisation  des  Heeres,  die  Disziplin  und  das 
Verpflegungswesen  gelitten  hatten.  Selbst  von  den  Generalen  ver- 
lielsen  mehrere  ihren  Posten,  einige  ganz  ohne  Berechtigung^ 
Ferino  wegen  Krankheit,  Bernadette  auf  Grund  eines  von  Jourdan 
bewilligten  Urlaubs,  St  Cyr  in  der  Besorgnis,  dafs  die  vorjährigen 
Streitigkeiten  in  Rom  in  der  Erinnerung  nachwirken  und  kein 
gutes  Verhältnis  zu  Massena  gestatten  wüi'den  Die  jetzt  ver- 
einigte schweizerische  und  Donauarmee  zählte  ungefähr  5Ö000 
Mann,  von  denen  etwa  die  Häitte  sich  in  der  Schweiz  befand. 
Aber  Massena  säumte  nicht  Er  war  befugt,  die  erledigten  Stellen 
sogleich  neu  zu  besetzen;  seit  dem  11.  April  rückten  die  Divi- 
sionen Vandamme,  Ferino,  Soult,  St  Oyt  und  ein  Teil  der  vor- 
maligen  Obeervationsarmee  in  die  Schweiz,  und  schon  zu  Anfai^ 
des  nächsten  Monats  finden  wir  die  Lage  wesentlich  verändert 


1)  Koch  a.  a.  0.  III,  153,  464.   Beniadotte  an  Massena,  9.  April. 
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Die  Armee  zerfiel  in  drei  Abteilungen :  der  rechte  Flügel  unter 
Lecourbe,  an  Stelle  des  erkrankten  Ferino,  umfalste  drei  Divi- 
sionen: die  eigene  mit  den  Brigaden  Demont,  später  Ney,  im 
£ngadin,  Loison  im  Yeltlin,  1Ü400  Mann;  die  Division  Menaid^ 
spater  Chabran,  in  Graubünden,  8500  Mann;  daneben  Lorge  von 
Atzmoos  bis  Rheineck  und  am  Ufer  des  Bodensees  bis  Münster- 
lingen,  5000  Mann;  unter  ilmi  Sachet  und  Humbert  Hieran 
schlois  sich  das  Zentrum  unter  Massena  mit  vier  Divisionen:  erstens 
Oudinot,  7400  Mann,  unter  ihm  Gazan,  von  Münsterlingen  bis 
Stein;  zweitens  Vandamme,  5900  Mann,  am  Rhein  von  Stein  bis 
Eglisau  —  Vandamme  war  freilich  wegen  Erpressung  in  Schwaben 
vor  ein  Kriegsgericht  in  Luneville  gestellt  und  wurde  durch  den 
General  der  ersten  Brigade^Deoaen,  vertreten  — ;  drittens  TharreaUi. 
früher  St  Cyt,  4600  Mann,  von  £^lisau  bis  znr  Aarmfindung; 
viertens  Soiüt,  5300  Mann,  als  Beserve  in  der  Umgebung  voa 
Wyl,  unter  ihm  Gudin  und  Bontems.  Der  linke  Flügel  unter 
Xaintrailles  bestand  ans  den  Divisionen:  Souham  im  Fricktal  bei 
Basel,  6600  Mann,  und  Legraud  bei  Breisach,  der  die  Schwarz- 
waldpässc  mit  11200  Mann  beobachtete;  unter  ihm  Mortier.  Dazu 
kam  die  Keservekavallerie  unter  General  Klein ;  er  selbst  mit  der 
schweren  Reiterei,  2200  Mann,  bei  Basel,  Ney  mit  der  leichten,. 
1800  Mann,  bei  Zürich.  Im  Innern  der  Schweiz  standen  noch. 
10000  Mann  unter  General  Nouvion.  An  unmittelbar  verfügbarea 
Truppen  zählte  man  also  79000  Franzosen,  dazu  kam  die  Schweizer- 
brigade unter  Ruby  bei  Arbona,  8200  Mann.  Aurserdem  standen 
unter  Massenas  Befehlen  die  Division  Collaud,  Mannheim  gegen- 
über, 9500  Mann,  ferner  die  5.  Militärdivision,  7000  Mann,  unter 
Laroche  in  der  Gegend  von  Mainz,  und  in  den  vier  vereinigten 
Departements  des  Niederrheins  Dufour  mit  14800  Mann*).  Die- 
Gesamtstarke  belief  sich  auf  ungefähr  113000  Mann.  In  der 
Schweiz  hatte  Massena  demnach  gegen  70000,  oder  wenn  man 
die  Truppen  Nouvions  abrechnet,  gegen  60000  Mann  beisam- 
men. Lmner  blieb  den  Österreichern  eine  beträchtliche  Ober- 
macht ;  Massena  sah  ein,  dals  er  dagegen  seine  ausgedehnten  Stel> 


1)  Vgl.  Koch,  Memoire«  de  Massena  III,  465 ;  Mi  Hut  in  1,269, 589  E; 
Angeli  II,  läOff.  Die  Angaben  über  Laroche  atehen  niebt  im  £iiiUaiig. 
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lungen  auf  die  Dauer  nicht  behaupten  könne.  Er  rief  deshalb, 
wie  wir  sahen,  Lecourhc  ans  dem  Engadin  zurück  und  traf,  ebenso 
klug  als  vorsichtig,  für  eine  Zusammonziehung  seiner  Truppeo 
Vorkehrungen.  Als  Sammelplatz  imd  als  Mittelpunkt  seiner  Ver- 
teidigungslinie hatte  er  bereits  im  Januar  Zürich  ausersehen. 

Die  Stadt  liegt  unveigleichlioh  goDStig,  da,  wo  die  LaDth,  nach- 
dem sie  in  den  ZSricherBee  getreten  iat,  denselben  unter  dem  Namen 
der  Limmat  wieder  verlalst,  am  sich  bei  Torgi  in  die  Aar  und  mit 
ihr  vereinigt  bei  Koblenz  in  den  Rhein  zu  ergiefsen.  Im  Osten 
von  Süden  nach  Norden  bilden  der  dichtbewaldete  Zürichberg 
und,  nur  durch  die  Strafsen  nach  Winterthur  und  EJglisau  getrennt, 
der  Wipkingerberg  einen  natürlichen  Festungswall.  Diesen  hatte 
Massena  mit  allen  Mitteln  militärischer  Kunst  durch  Schanzen 
und  Verbaue  für  den  Notfall  noch  starker  befestigen  lassen.  Bei- 
nahe wäre  freilich  alle  FQrsoige  veigeblich  gewesen.  Nach  den 
Niederkgen  in  Italien  hatte  das  Direktorium  von  Moreau  einen 
Bericht  erhalten,  der  die  ganze  Gefahr  seiner  Lage  schilderte.  Es 
schickte  diesen  Bericht  am  6.  Mai  an  Massena,  zugleich  mit  dem 
Befehl,  unverzüglich  15000  Manu  nach  Italien  zu  senden.  Nichts 
war  gewisser,  als  dai's  die  Verhältnisse  diesseits  der  Alpen  als- 
dann dieselbe  Gestalt  wie  jenseits  erhalten  würden ;  indessen  Mas- 
sena fügte  sich  und  bestimmte  ein  beträchtliches  Truppenkorps 
anter  dem  General  Xaintrailles  ffir  den  Zvg  nach  Italien.  Mittler» 
weile  hatte  aber  die  Bevölkerung  in  Wallis  sich  erhoben;  als  die 
Truppen  Lausanne  erreichten,  mulsten  sie  zunächst  zur  Nieder- 
werfung des  Anfstandes  verwendet  werden,  und  bis  sie  gelang, 
war  durch  das  Vorrücken  Suworows  die  Verbindung  mit  Moreau 
bereits  unterbrochen  und  der  Weg:  nach  ItRÜen  verlegt  Die 
Truppen  blieben  also  in  der  Schweiz  zum  Heüe  für  Massena,  der 
jetzt  von  Tag  zu  Tag  einen  Angriff  der  Österreicher  erwarten 
muiste  Wir  sahen,  wie  der  Erzherzog  am  17.  Mai  Tolstoi  er- 
klärte, dafs  er  in  wenigen  Tagen  den  lUiein  überschreiten  werde. 
£r  selbst  dachte  auf  dem  kürzesten  Wege  gegen  Zürich  vorzu- 
gehen, das  auch  für  die  Österreicher  den  wichtigsten  strategischen 
Punkt  bildete.    Sztäray  sollte  mit  28000  Mann  zur  Deckung 


1}  Koch  &  a.  0.  III,  195,  205. 
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der  deutechen  Gebiete  in  Schwaben  bleiben;  Holze  wurde  an- 
gewiesen, ein  getrenntes  Korps  nach  (ilarus  und  dann  weiter  in 
die  kleinen  Kantone  gegen  Schwyz  zu  senden  und  mit  der  Haupt- 
macht über  St  Gallen  sich  mit  dem  JQrzherzog  zu  vereinigen 

Massena  erkannte  bald  genug,  was  ihm  angesiehta  der  Über- 
macht des  Feindes  zu  tun  bleibe*  Am  19.  Mai  erhielten  seine 
Generale  den  Befehl ,  in  der  Richtung  auf  Zürich  in  eine  kon- 
zentrierte Stellung  zurückzugehen.  Lecourbe  sollt«  den  Gotthard, 
Chabran  die  kleinen  Kantone  besetzen,  die  übrigen  Divisionen, 
ungefähr  40000  Mann,  wurden  vom  Rhein  und  vom  Boden- 
see an  die  Thür,  und  da  dieser  Mufs  der  Verteidigung  wenig 
Vorteile  bot,  an  die  Töfs  zurückgezogen.  So  ^den  die  Öster- 
reicher kdnen  Widmtand«  als  Nauendorf  am  20.  mit  der  Vorhut 
bei  Stein  über  den  Rhein  setzte^  bei  Audelfingen  auch  die  Thür 
überschritt  und  am  folgenden  Tage  leidite  "üßiippen  gegen  Frauen- 
feld and  gegen  die  TOfs  sandte.  Hetze  hatte  schon  am  19.  den 
Obersten  Gavasini  mit  2400  Mann  und  die  schweizerische  Legion 
unter  Roverea,  die  aber  zunächst  nur  800  Mann  zählte,  nach 
Walenstadt  geschickt,  wo  sie  durch  ein  glückliches  Gefecht  sich 
den  Weg  nach  Glarus  öffneten.  Er  selbst  überschritt  am  21.  bei 
Balzers  und  Meiningen  den  Rhein,  kam  am  22.  nach  St  Gallen 
und  verweilte  dort  den  nächsten  Tag,  um  seinen  Truppen  Rast 
zu  g5nnen  und  über  die  Stellung  des  Feindes  Sicherheit  zu  ge< 
Winnen.  An  demselben  21.  ging  auch  der  Erzherzog  bei  Büsingen 
über  den  Rhein,  aber  nur,  um  nach  dem  Ubergange  sein  Haupt- 
quartier in  Paradies  aufzuschlagen.  Das  langsam  tastende  Vor- 
gehen seiner  Gegner  gab  Massena  neuen  Mut  und  die  HoÖ'imng, 
die  Vereinigung  Uotzes  mit  dem  Erzherzog  vielleicht  noch  zu 
hindern.  Am  25.  morgens  brach  er  von  der  Töfs  hervor  und 
trieb  die  österreichischen  Abteilungen  nach  Andelfingen  an  die 
Thür  zurück;  in  den  Stralsen  der  Stadt»  vor  der  Brücke,  die  den 
einzigen  Rückweg  eröffnete,  kam  es  zu  einem  mörderischen  Ge- 
fecht. Der  General  Kienmayer  konnte  nur  dadurch  sich  vor  der 
Gefangenschaft  retten,  dafs  er  mit  30  Husaren,  die  er  noch  bei 
sich  hatte,  den  reüaenden  i^lufs  durchschwamm.  Auch  bei  Frauen- 


1)  Er:  A.  C.  A.  J>eiit8ehland»  1799,  I,  III,  IdS. 
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feld  und  Pfyn  wurde  hitzig  gefochten;  die  Österreicher  hatten  in 
allem  einen  Verhist  von  beinahe  3000  Mann,  doch  behaupteten  sie 
die  Tjinio  der  Thür.  Die  Vereinigung  Hotzes  mit  dem  Erzlierzog 
konnte  nicht  gehindert  werden,  und  MasBena  hielt  für  geraten, 
seine  Truppen  am  26.  hinter  die  Töfs  zurückzanehmen.  LAQgsaiDy 
nicht  ohne  den  Boden  Schritt  für  Schritt  streitig  zn  macben^  gingen 
die  Fhmzosen  am  28.  an  die  Glatt,  am  29.  auf  das  linke  Ufer 
des  kleinen  Flusses  und  auf  die  Yerscluuusnngen  bei  Zürich  zu- 
rfick.  Noch  langsamer  fo^te  der  Ensherzog;  am  2S,  war  sein 
Hauptquartier  in  \\  interthiir,  am  31.  in  Eiinbracli,  nicht  weit 
von  dem  rechten  Ufer  der  Glatt.  Hier  blieb  er  mehrere  Tage 
unbeweglich,  um  die  eigenen  Truppen  wieder  zu  ordnen  und  die 
Stellung  der  feindlichen  zu  erforschen.  Hotze  hatte  unterdessen  am 
29.  mit  dem  linken  Flügel  die  Brücke  von  Dabendorf  über  die 
Glatt,  nicht  weit  von  ihrem  Ausfiols  aus  dem  Greifensee  gestürmt» 
und  der  General  Jellachich  war  von  Winterthur  gegen  Utznach 
gesendet  Als  er  dort  keinen  Feind  mehr  traf  —  denn  Chabran 
hatte  sich  bereits  von  Rapperschwyl  auf  die  Westseite  des  Sees 
gezogen  — ,  rückte  er  am  1.  und  2.  Juni  an  der  Ostseitc  in  die 
Nähe  von  Zürich  vor,  um  sich  den  Truppen  Uetzes  wieder  an- 
zuschliefsen. 

£ine  Entscheidung  muiste  nun  erfolgen.  Man  stand  den 
französischen  Yerschanznngen  gegenüber;  blieben  sie  in  den  Hän- 
den des  Feindes,  so  war  die  Stellung  der  Österreicher  auf  die 
Dauer  unhaltbar;  der  Erzherzog  war  entschlossen,  seine  ganze 
Kraft  einzusetzen.  Für  den  4.  Juni  wurde  der  Angriff  mit  Hetze 
verabredet.  Massena  hatt(!  dagegen  alle  Mittel  der  Verteidigung 
aufgeboten;  «gleichwohl  war  er  für  den  Ausgang  nicht  unbesorgt; 
deshalb  hatte  er  die  Verschauzungen  ausschliefslich  mit  Kanonen 
aus  den  Züricher  Arsenalen  besetzt.  Er  selbst  mit  den  Reserven 
hielt  die  Mitte  der  Stellung  auf  der  Höhe  des  Züricherberges, 
ihm  zur  Rechten  reichte  die  Division  8oult  an  den  See,  zur  Linken 
stand  Oudino^  der  auch  den  Wipkingerberg  zu  verteidigen  hatte, 
noch  weiter  nordlich  bis  in  die  Ebene  hinein  Tharreau.  Dagegen 
setzten  sich  mit  Tagesanbruch  die  Österreicher  in  mehreren  Ko- 
lonnen in  Bewegung:  zur  Linken  Hotze,  im  Zentrum  Fürst  Reufs, 
während  Nauendorf  auf  der  Rechten  die  Division  Tharreau  zu 
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beobachten  hatte.  Von  dem  Verlaufe  des  Kampfes  ist  es  uu- 
möglich,  ohne  genaues  Eingehen  auf  die  Einzelheiten  ein  treues 
Bild  zu  geben.  Im  wesentlichen  war  das  Ergebnis  überall  das- 
selbe. Mit  unsäglicher  Mühe,  mit  bewundemngswnrdiger  Tapfer- 
keit drangen  die  Österreicher  durch  den  Wald  die  steilen  Hdhen 
hinauf  an  und  sogar  bis  in  die  Verschanzungen  des  Feindes; 
aber  hier,  unbezwinglichen  Hindernissen  gegenüber,  wieder  von 
frischen  Kn'iften  ano^e^riffen,  mufsten  sie  Halt  machen  und  zurück- 
geiien.  Eine  Entsciieidung  war  nicht  gewonnen,  der  Verlnst  der 
Österreicher,  wie  sich  denken  läfst,  weit  gröfser  als  der  des  Fein- 
desy  etwa  2400  gegen  1700  Mann;  beide  Teile,  gänzlich  erschöpft^ 
mnlsten  am  folgenden  Tage  ruhen*  So  viel  hatten  die  Österreicher 
doch  erreicht,  dafs  sie  den  gewonnenen  Boden  behaupten  konnten, 
und  der  Erzherzog  ordnete  für  den  6.  alles  für  einen  neuen  Sturm. 
Diesen  wartete  aber  Massena  nicht  ab.  Die  Verluste  auch  seines 
Heeres  an  den  früheren  Tagen  waren  sehr  grofs  und  Verstär- 
kungen nicht  zu  erwarten;  ein  erzwungener  iiückzug  war  mit 
grofsen  Gefahren  verbunden.  Schon  am  Abend  des  4.  beschiois 
der  französische  General,  das  rechte  Ufer  der  Limmat  zu  ver- 
lassen, und  gab  dem  Direktorium  davon  Nachricht  am  folgen- 
den Tage  sdiafBbe  man  das  schwere  Geschütz,  das  Gepäck,  die 
Verwundeten  und  was  sonst  einem  raschen  Abzüge  entgegenstand, 
von  Zürich  auf  das  linke  Ufer  des  Flusses;  in  der  Kacht  vom 
k).  auf  den  6.  war  mit  Ausnahme  der  Stadt  Zürich  das  ganze 
rechte  Ufer  geräumt;  die  Truppen  TharreauB  benutzten  die  ihnen 
zunächst  liegenden  Übergänge.  Als  die  Österreicher  sich  am  Morgen 
des  6.,  zum  Sturm  bereit,  den  Verschanzungen  näherten,  fanden 
sie  in  den  Werken  nur  noch  die  vernagelten  Geschütze.  Für  die 
Räumung  der  Stadt  wurde  eine  Frist  bewilligt;  erst  am  Nach- 
mittag des  6.  zogen  die  Österreicher  ein;  auf  den  Wallen  und 
in  den  Zeughausem  wurden  noch  gegen  150  Kanonen  erbeutet. 

Massena  hatte  schon  vorher  auf  dem  linken  Ufer  des  Flusses 
eine  Stellung  ausersehen,  welche  für  die  Verteidigung  ebensoviele 
Vorteile  bot,  wie  der  Besitz  von  Zürich  für  eine  Angriffsbewegung. 
Von  Schwyz  her  zieht  sich  am  westlichen  Ufer  des  Zürichersecs 


1)  Koch  a.  a.  0.  III,  264;  Angeli  II,  175. 
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ein  Gebirgsrücken,  der  Alhis,  der  Zürich  gegenüber  den  Namen 
des  Ulli  anmmmt.  Die  steil  abfallende  Wand  an  der  Ostseite 
macht  einen  Angriff  beinahe  unmöglich;  die  allenfalls  zugäng- 
lichen Punkte  waren  durcli  YerschaDzangen  und  Batteriea  noch 
beeanders  gesiclierL  Die  franzduBehen  Truppen  bezogen  zam  Teil 
an£  der  Hohe  kleine  verschanzte  Loger,  zum  Teil  Eantonnieruogen 
hinter  ihnen;  die  Yortrappen  reichten  hinunter  bis  Albisrieden, 
nordlich  längs  der  Ldmmat  und  Aar  bis  an  den  Ehein ;  Massenas 
Hauptquartier  lag  rückwärts  in  Bremgarten  an  der  Reufs.  Bis  die 
versprochenen  Verstärkungen  einträfen,  konnte  er  nur  darauf  sinnen, 
seine  Verteidigungslinie  zu  befestigen  und  zu  verkürzen;  deshalb 
wollte  er  auch  auf  die  kleinen  Kantone  verzichten,  Lecourbe  nach 
Lttzern  zurückberufen^  der  dann  über  Zug  und  Arth  sich  mit 
Gbabran  und  dem  Albis  in  Yerbindni^  setzen  sollte. 

Demg^nüber  lagen  die  Österreicher  in  Zfirioh  und  auf  den 
Höh^  zwischen  der  Glatt  und  Ltmmat  mit  dem  Hauptquartier  in 
Klüten  War  auch  die  feindliche  Macht  noch  ungebrochen,  immer 
hatte  man  durch  den  vierzehntägigen  Feldzug  einen  wichtigen 
Erfolg  erreicht.  Massena  war  aus  seiner  drohenden  Stellung  hin- 
ausgedrängty  eine  der  wichtigsten  Städte  der  Schweiz,  ein  Gebiet, 
wo  das  neue  Wesen  mehr  Anhänger  als  anderswo  zählte,  befand 
sieh  im  Besitz  der  Österreicher,  dazu  eine  Verteidigungslinie,  die 
durch  den  Zfiriohersee,  eine  befestigte  Stadt,  die  Limmat  und  die 
Aar  gedeckt,  auch  zu  weiterem  Vorgehen  den  Weg  eröffnete.  Warum 
dieser  Weg  unbenutzt  blieb,  wurde  schon  angedeutet,  und  wir 
müssen  noch  darauf  zurückkommen.  Imrn«  rhin  machten  die  Er- 
eignisse bei  Zürich  in  ihrer  miUtärischen  Bedeutung  schon  in 
anderen  Teilen  der  Schweiz  sich  bemerkbar.  Der  Oberst  Gavas- 
sini  hatte,  wie  erwähnt,  schon  am  23.  Mai  Glarus  besetzt.  Von 
da  sandte  er  am  27.  die  Schweizerlegion  unter  Roverea  über  den 
Phigel  gegen  Schwyz.  Boverea  warf  am  88.  im  Muttental  die 
helvetische  Brigade  unter  Kuby,  obwohl  sie  gegen  3000  Mann 
zählte,  zurück,  war  aber  unvorsichtig  genug,  sie  bis  in  die  Nähe 
von  Schwyz  zu  verfolgen.    Hier  wurde  er  am  29.  von  Lecourbe, 


1)  Angeli  II,  192  ff ;  „Vor  hundert  Jahien**.  Darin:  F.  Beeker,  Die 
erste  Schlacht  bei  Zurieh.  Zärieh  1899. 
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der  von  Altdorf  über  den  See  nach  Schwyz  gekommen  war,  mit 
Ubermacht  angegrilfen,  und  nachdem  er  ein  Drittel  seiner  Leute 
verloren  hatte,  zu  eiliger  Flucht  in  das  Linthtal  genötigt.  Aber 
auch  Lecourbe  durfte  keine  Zeit  verlieren ;  denn  schon  erreichten 
ihn  bedrohliche  Nachrichten  aus  dem  Heuistal.  General  Iladik, 
dem  der  Oberbefehl  über  die  von  Suworow  deo  Gotthard 

geBendeten  Abteilungen  des  Obersten  Straach  und  des  Prinzen 
Viktor  Rohan  fibertragen  war,  hatte  sich  am  29.  Mai  des  wich- 
tigen Passes  bemächtigt  In  Granbünden  hatte  Bellegarde  auf 
Hotzes  Bitten  den  Obersten  St.  Julien  mit  42(jü  Mann  zurück- 
gelassen. Hadik  liefs  ihn  gleichfalls  am  29.  Mai  nach  Urseren 
vordringen ;  er  konnte  noch  einen  Teil  der  Truppen  Loisons  vom 
Rückzug  abschneiden,  die  übrigen  verfolgte  er  ungestüm  bis  nach 
Amsteg.  Aber  jetzt  trat  ihm  Lecourbe  entgegen,  der  gleich  nach 
seinem  Siege  über  Eoverea  von  Schwyz  in  das  Reulstal  zurück- 
gekehrt war.  Bi,  Julien  zog  sich  nach  Wasen  zurück:  hier  wurde 
er  am  dl.  angegriffen,  bis  nach  Göschenen  zurückgeworfen,  sein 
Korps  zum  grofsen  Teile  gefangen  oder  zersprengt.  Da  Xain- 
trailles  in  derselben  Zeit  von  Wallis  her  sich  näherte,  gaben  Hadik 
und  St.  Julien  beinahe  die  Hoft'nung  auf,  den  Gotthard  behaupten 
zu  können.  Lecourbe  hatte  in  der  Tat  für  den  3.  Juni  sich  zu 
einem  neuen  Angriff  vorbereitet;  da  erreichte  ihn  ein  Adjutant 
Massenas  mit  dem  Befehl,  das  Beulstal  zu  räumen  und  sem  Haupt- 
quartier nach  Luzern  zu  Verlan.  Am  9.  schifile  er  über  den 
See^  die  Österreicher  konnten  bis  nach  Altdorf  sich  ausdehnen 

General  Jellachich  war  gleich  am  6.  von  dem  Erzherzog  an 
die  Spitze  des  Züiüchersees  gesendet  worden,  um  dort  in  Ver- 
bindung mit  Gavasini  in  den  Kanton  Schwyz  einzurücken.  Am 
9.  ging  er  bei  Grünau  über  die  Linth  und  konnte,  ohne  Wider- 
stand zu  finden,  am  12.  zwischen  der  Sihl  und  dem  Zürichersee 
Stellung  nehmen^  während  Gavasini,  durch  das  Muttental  vor- 
gehend, Schwyz  besetzte.  Da  ein  weiterer  Vormarsch  nicht  in 
dem  Plane  des  Erzherzogs  lag,  standen  auch  hier  die  feindlichen 
Truppen  beobachtend  einandei'  gegenüber,  aber  die  Österreicher 


1)  Miliatinll,  117,  120ff.;  Günther,  B.  89ff.,  203f.|  Angeli 
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hatten  nun  auch  den  zweiten  Teil  ihres  Planes  ausgefübrt;  die 
kleinen  Kantone  waren  zum  gröbsten  Teil  in  ihrer  Gewalt,  und 
durch  den  Besitz  des  Gotthards  die  kürzr  sie  Verbindung  zwischen 
der  deutschen  und  itaiiemschen  Armee  eröÜ'net. 

IL 

Nicht  weniger  grois  als  der  militärische  war  der  politische 
Erfolg  dieser  Ereignisse. 

In  den  von  der  Revolation  ergriffenen  Landern  waren  Gmnd- 

sütze,  Wünsche,  Hoffnungen  der  Bevölkerung  geteilt,  die  Mehrheit 
der  Bewegung  entgegen,  aber  die  Minderheit  grofs  genug,  um  mit 
fremder  Hilfe  ein  Staatswesen  zu  bilden.  Mit  dem  Wechsel  des 
Kriegsglückes  gelangte  deshalb  jedesmal  auch  eine  andere  Partei 
zur  Herrschaft;  so  war  es  am  Rhein,  in  Holland,  in  Oberitalien, 
in  Neapel,  so  auch  in  der  Schweiz.  Aber  allen  verhaist  war  hier 
die  fremde  Invasion.  Wie  sehr  hatte  sich  im  Verlaufe  eines  Jahres 
das  sonst  so  blühende  Land  verändert!  Zn  den  Gewalttätigkeiten 
der  Soldaten  kam  der  rohe  Ubermut  eines  Lecarlier  und  Rapinat. 
Wie  gering  war  ihnen  gegenüber  die  Macht  der  Räte  und  des 
helvetischen  Direktoriums!  Hatte  doch  Rapinat  zwei  Direktoren 
am  ly.  Juni  1798  zur  Abdankung  genötigt.  Sehr  gegen  ihren 
Willen  bequemten  sich  die  Rate,  den  Unheilstifter  Ochs  in  das 
Direktorium  zu  wählen,  und  der  stolze  Laharpe  muiste  in  Paris 
um  Erlaubnis  bitten,  die  auf  ihn  gefallene  Wahl  annehmen  zu 
dürfen       Wenn  das  Direktorium  durch  den  Eintritt  Laharpes 


1)  Der  ßastatter  Kongrefs  I,  325fiP.  —  Ich  mufs  auf  den  Bündnisvertrag 
und  die  sich  anschliefsenden  Verhandlungen  noch  einmal  zurückkümmen. 
Für  die  frühere  Darstellung  konnte  freilich  das  sor^ialtige,  auch  einer  archi- 
yaliscben  Grundlage  nicht  entbehrende  Werk  von  Monnard,  Geschichte 
derHdTetischenBevoItttioii,  I.  Bd.,  Zürich  1849,  benutzt  werden;  aber  odtdttn 
wurde  dai  gesamte  Material  des  eidgcuösBiBeheo  StaatsarchivB  in  Bern 
mit  kaum  zu.  fibertreflfonder  Vollständigkeit  Toröffentlieht  in  der  „Amtlichen 
Sammlung  der  Akten  der  helvetischen  Bepublik  (1798—1803)*',  bearbeitet 
TOD  J  o  h.  S  tr  i  c  k  1  e  r ,  Bd.  II— IV,  Bern  1887—1^  Das  Werk  erh&lt  eine 
willkommene  Ergänzung  aus  den  Schätzen  des  Nationalarchivs  und  des  Ar- 
chivs der  auswärtigen  Angelegenheiten  in  Paris  durch  Emile  Dunant, 
Les  Relations  diplotnatiques  de  la  Fraace  et  de  la  Böpttbliqne  Helv^tique, 
1798—1803.   Basel  1901. 
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an  Festigkeit  nnd  Ansehen  im  Innern  den  Rfiten  gegenüber  ge- 
wann, wenn  Luharpc  auch  den  Franzosen  gegenüber  ein  nach- 
drückliches Wort  nicht  scheute,  so  war  daircgen  Ochs,  seiner  ganzen 
Vergangenheit  entsprechend,  nur  das  gelügige  Werkzeug  der  fran- 
zösischen Direktoren  und  seines  Gönners  Talleyiand»  Um  das 
Verhältnis  zwischen  Frankreich  und  der  Schweiz  zu  regeln,  blieb, 
wie  in  Batavien  am  16.  Mai  1796  und  in  der  zisalpinisdien  Be- 
publik am  21.  Februar  1798»  eine  Vereinbarung  zu  treffen.  Frei- 
lich waren  diese  sogenannten  BfindnisvertrSge  wenig  anderes  als 
das  Siegel  der  Unterwerfung;  gleichwohl  mufste  man  in  der 
Schweiz  dahin  zu  wirken  suchen;  denn  nur  auf  diesem  Wege  wurde 
man  den  Gewalttätigkeiten  Kapinats  entzogen ,  konnte  versuchen, 
für  die  noch  übrigen  Teile  des  Gebietes  eine  Anerkennung  der 
Unabhängigkeit  sowie  den  Abzug  der  fremden  Truppen  zu  erhalten 
und  zu  Frankreich  wie  zu  den  übrigen  Staaten  in  ger^elten  Ver* 
kehr  zu  treten.  Mit  den  Verhandlungen  in  Paris  war  Peter  Joseph 
Zeltner  aus  Solothum  beauftragt,  und  Ende  Mai  der  Bemer  Gott- 
lieb V.  Jenuer,  ein  Mann  von  bewahrter  Fähigkeit  in  Handels- 
und Finanzsachen  ihm  beigegeben.  Denn  es  kam  besonders 
darauf  an,  dafs  an  den  Bündnisvertrag  ein  Handelsvertrag  un- 
mittelbar sich  anschlösse,  den  die  Schweiz  um  so  weniger  ent- 
behren konnte,  als  seit  dem  Einrücken  der  französischen  Heere 
die  Verbindung  mit  Osterreich  und  Deutschland  unterbrochen 
war.  Audi  Laharpe  blieb  nach  seiner  Wahl  zum  Direktor,  am 
d9.  Juni,  noch  einige  Zeit  in  Paris.  Aber  die  Franzosen  ver- 
folgten ganz  andere  Absichten;  fort  und  fort  zögerten  Rewbell 
und  'r:il!(  yrand,  dem  von  Zeltner  eingereichten  Vertragsentwurf 
ihrerseits  einen  Entwurf  entgegenzustellen;  denn  es  lag  in  ihrem 
Interesse,  den  Ungewissen  Zustand  der  Schweiz  zu  verlängern.  Schon 
vorläufig  liefsen  sie  jedoch  die  Absicht  erkennen,  Helvetien  in  ähn- 
licher Weise  wie  Batavien  und  die  Zisalpina  unter  französischen 
Einfluls  zu  stellen.  Dem  kleinen,  an  sich  nicht  reichen,  jetzt  ver- 
armten, geplünderten  und  in  seinem  Besitzstande  schon  so  arg 
geschmälerten  Gebirgslande  konnte  man  nicht,  wie  den  Holländern 
und  Italienern,  den  Unterhalt  einer  französischen  Besatzung  von 
250C0  Mann    autbürden;   nur    vorübergehend   war   von  5000 

1)  Vgl.  Der  Bastatter  KongvefB  I,  823. 
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Mann  die  Rede.  Aber  man  verlangte  die  Herstellung  zweier  Mi> 
litar-  und  Handelsstralsen  zu  freier  nnd  beständiger  Benutzung, 
die  eine  im  Norden  längs  des  Bheines  nach  Süddeutschland,  die 
andere  durdi  das  Wallis  nach  Italien ,  zudem  ein  Offensiv-  und 
Defensivbtindnis.  Nichts  konnte  den  Wünschen  der  schweiseriscfaen 
Bevölkerung  mehr  entgegen  sein ;  das  Land,  das  seiner  neutralen 
Stellung  mehrere  Jahrhunderte  hiinUüch  Ruhe  und  Wohlstand  ver- 
dankt hatte,  lief  Gefahr,  jetzt  ohne  Ende  in  alle  Streitigkeiten  des 
unruhigen  Gebieters  verwickelt  zu  werden.  Man  verlangte  Neutra- 
lität, Abzug  der  französischen  Truppen,  und  versprach  dafür,  die 
Grense,  welche  die  Schweiz  von  Frankreich  trennt,  zu  gaiantieren. 
Darin^  glaubte  man,  werde  auch  Frankreich  seinen  Vorteil  er- 
kennen*). ,,£ui  C)ffensiybfindni8''j  schreibt  Laharpe  am  13.  Juli 
an  seine  Kollegen  nach  Aarau,  „wSre  in  den  Augen  Europas  der 
Beweis  einer  vollständigen  Abhängigkeit  von  einer  fremden  Macht, 
und  die  Feinde  derselben  würden  nicht  so  töricht  sein,  uns  als 
unabhängige  Macht  gelten  zu  lassen.  Es  wäre  das  Grab  unserer 
Freiheit;  wagten  wir,  es  zu  unterzeichne^  so  wurde  das  Volk, 
schon  erbittert  durch  seine  Leiden  und  angestachelt  durch  die 
Feinde  unserer  Verfassung^  uns  als  bestochene  Intriganten  ver* 
urteilen.  Ich  meinerseits  werde  niemals  >  wollte  man  mich  auch 
abseteen,  die  Knechtschaft  und  Schmach  meines  Vaterlandes  unter- 
zeichnen Es  hat  sich  1814  gezeigt,  welche  Gefahren  mit  der 
Aufhebung  der  schweizerischen  Neutralität  für  Frankreich  ver- 
bunden waren;  aber  einstweilen  wollten  die  Franzosen  die  stra- 
tegischen Vorteile,  welche  der  Besitz  des  Landes  für  einen  Feld* 
zug  in  Italien  oder  in  Süddeutschland  bot,  in  vollem  Halse  aus> 
nutsen.  Als  Laharpe  am  17.  Juli  die  Rückreise  nach  Aarau  an- 
trat,  war  die  Verhandlung  noch  um  keinen  Schritt  weitergekom- 
men. Am  30.  JuH  nahmen  Zeltner  nnd  Jenner  aus  einer  Unter^ 
redung  mit  dem  Direktor  Treilhard  den  übelsten  Eindruck  mit. 
Dieser  Mann,  schon  aus  früheren  Verhandlungen  und  durch  sein 
Benehmen  in  iiastatt  als  barsch  und  rücksichtslos  l^ekannt,  er- 
klärte^ das  Direktorium  fordere  unwiderruflich  ein  Oü'ensivbündnis. 

1)  Vgl  die  Entwürfe  bei  Strichle  r  II,  892 ff.;  der  erste  Tom  28. Kai, 
die  qiftteven  ans  dem  Janl  imd  Jali. 

2)  Strickler  H,  903. 
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Auf  die  Gründe,  die  Laharpe  am  Tage  vor  seiner  Abreise  in  einer 
Denkschrift  hervorgeiiuben  hatte,  gab  er  gar  nichts;  die  Sache  sei 
so  einfach,  dafs  kein  vernünftiger  Mensch  in  der  Schweiz  etwas 
anderes  erwarten  könne;  wenn  die  Gesandten  nicht  abschlössen, 
würde  Frankreich  schon  Mittel  finden,  die  günstige  Lage  zu  be- 
nutasen;  hätten  sie  schlechte  Instruktionen,  so  möchten  sie  sich 
bessere  geben  lassen Umsonst  bat  Jenner  in  den  demütigsten 
Ausdrücken  den  Generai  Brune,  —  er  nennt  ihn  seinen  Wohl- 
täter, den  Beschützer  der  Schweiz,  den  grofsen  Politiker,  der  Land 
und  Volk  Helvetiens  am  l>ostcn  kenne  —  sein  eigenes  Werk  — 
d.  h.  den  nach  Mailand  überocndeten  Entwarf  des  Bündnisses  — 
zu  befestigen  und  die  Wünsche  des  Schweizervolkes,  das  ihn  liebe,, 
bei  dem  Direktorium  zu  befürworten  Eine  Zeitlang  liefs  man 
dann  die  Gesandten  warten;  aber  am  9.  August  erklärte  ihnen 
Talleyrand,  der  Vertrag  liege  fertig,  er  könne  sogleidb  unterzeichnet 
werden,  und  die  Bediii^inigen  des  Direktoriums  seien  unveränder- 
lich. Voll  Besorgnis  erbitten  die  Gesandten  neue  Instruktionen» 
Am  18.  schicken  sie  durch  einen  Kurier  den  französischen  Ver- 
tragsentwurf, aber  alle  Vorstellungen,  schreiben  sie,  seien  ver- 
gebens. Talleyrand  verlange,  dals  sie  sofort  unterzeichnen.  „Ich 
bin  überzeugt",  setzt  Zeltner  hinzu,  „wenn  wir  nicht  unterzeichnen, 
80  erhalten  wir  den  Befehl,  Paris  zu  verlassen.*'  Gleich  am  iol- 
genden  Tage  schickt  Jenner,  da  Zeltner  an  dem  Krankenlager  seines 
sterbenden  Kindes  verweilte,  einen  zweiten  Kurier.  £an  letzter 
Versuch  der  Gesandten  war  fruchtlos  gewesen:  auf  ihre  Vor- 
stellungen erwiderte  Talleyrand:  „Unterschreibt  ihr  nicht,  so  seid 
ihr  an  den  unglücklichen  Folgen  schuld;  es  ist  die  letzte  Audienz; 
bedenkt,  es  wird  doch  gehen  und  gehen  müssen."  „Wir  wider- 
standen herzhaft",  schliefst  Zeltner.  „Endlich,  nach  vielen  der 
heftigsten  Ausdrücke,  erhielten  wir  noch,  dals  er  uns  Zeit  gebe  bis 
zum  Mittag,  den  19.  August;  bis  dahin  lasse  sich  eine  Antwort  aus- 
Aarau  einholen.''  Die  Gesandten  bitten,  den  Kurier  nach  zwei 
Stunden  zurückznsdiicken  mit  Ja  oder  Nein 

1)  Zeltner  an  BegoB,  81.  Jali,  8tri  ekler  II,  908. 

2)  Jenncr  an  Brune,  da  Jnli,  Strickler  II,  907  u.  894. 

3)  Vgl.  Zeltner  an  Begos,  13.  August,  Jenner  an  das  helvetiache  Di- 
rektoriuin,  U.  August,  Strickler  Jl,  909 f. 
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\V  a.s  war  zu  tun?  Am  17.  um  acht  Uhr  morgens  war  der 
zweite  Kurier  in  Aarau  angekommen,  um  zwölf  Uhr  tritt  er  mit 
«iuer  Voilüiacht  für  die  Gesandten  den  Rückweg  an.  Das  Direk- 
torium hatte  noch  verschiedene  Wünsche  und  Veränderungen  bei- 
gefügt;  der  Erfolg  läfet  sich  denken.  Am  19.  unterzeiohoeten 
die  Gesandten,  was  ihnen  vorgelegt  war,  und  man  kann  ihnen 
nicht  unrecht  geben,  wenn  sie  die  Nachteile,  die  aus  längerer 
Weigerung  entstanden  wären,  höher  anschlagen  als  das,  was  in 
dem  V'ertrage  gefordert  wird.  Das  raursten  auch  in  Aarau  Grofser 
Rat  und  Senat  erkennen,  als  ihnen  am  24.  August  der  Vertrag 
vorgelegt  wurde.  Ein  so  bedeutender  Mann  wie  Hans  Konrad 
Escher  —  derselbe,  der  sich  später  den  Ehrennamen  „von  der 
Linth"  verdiente  —  und  sein  Freund  Paul  Usteri,  die  Heraus- 
geber des  „Republikaner'',  erklärten  freilich,  sie  könnten  sich  der 
französischen  Sache,  die  nicht  mehr  die  Sache  der  Fkreiheit  sei, 
nicht  anschliefsen  und  deshalb  dem  Bündnis  nicht  zustimmen 

Von  den  sechzehn  öffentlichen  Artikeln  dieses  Vertrages  er- 
klärt der  zweite,  es  besteht  ein  Offensiv-  und  Defensivbündnis 
zwischen  den  beiden  Republiken.  Tni  Falle  eines  Krieges  kann 
jede  die  andere  zur  Beihilfe  auffordern.  Die  aufgeforderte  tritt 
dann  in  Kriegszustand  gegen  die  Macht  oder  die  Mächte,  welche 
ihr  bezeichnet  wurden,  kann  aber  neutral  bleiben  gegen  eine  feind- 
liche Macht,  die  von  der  auffordernden  Bepublik  nicht  ausdrück- 
lich bezeichnet  wurde.  Die  schweizerischen  Truppen  können  nicht 
jenseits  des  Meeres,  d.  h.  sie  können  in  Deutschland  und  Italien 
verwendet  werden.  Die  Hilfstruppen  werden  von  der  Macht,  die 
sie  begehrt,  besoldet  und  unterhalten.  „Infolgedessen",  sagt  der 
Artikel  3,  „garantiert  Frankreich  der  helvetischen  Republik  ihre 
Unabhängigkeit  und  die  Einheit  ihrer  Regierung  und  verspricht 
ihr  Beistand  gegen  alle  Angriffe  der  Oligarchie  im  Innern  und 
von  auisen  her."  Diese  gefährliche  Bestimmung,  welche  die  Ein- 
mischung Frankreichs  in  die  inneren  Angelegenheiten  der  Schweiz 
jederzeit  herbeifiihren  konnte,  war,  wie  es  scheint,  durch  Ochs 


1)  Dan  Direktoriam  an  die  Gesandtea,  17.  August,  die  Gesandten  an 
das  Direktorium,  20.  August,  der  Besehlurs  des  Grofsen  Rates  Tom  S4.  August» 
ätriekler  II,  911,  9ia,  915. 
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selbst  veraiilafst  worden  die  weggenommene  Artillerie  sollte 
ziinick^egeben  werden.  Im  Artikel  5  werden  dann  die  beiden 
Miiitärstrafsen  zugestanden.  Gewissermaßen  als  Entgelt  ver- 
4Sprechen  Artikel  7  und  8  die  Liefeniog  des  für  die  Schweiz  nn- 
entbehrlichen  Sakes^  und  der  15.  den  unverzüglichen  Abechlufs 
«ines  Handelsvertrages;  schon  bis  dahin  sollen  die  gegenseitigen 
Untertanen  wie  Angehörige  der  meistbegünstigten  Nationen  be- 
handelt werden.  Dazu  kommen  (Artikel  9 — 14)  Bestimmungen  Aber 
Oegenstände  des  internationalen  Rechtes:  Pafswesen,  Geschäfts- 
Jjetrieb,  Prozefsvei-f ahren ,  Erbschaftsstreitigkeiten,  Vollstreckung 
von  Urteilen,  Konkursverfaliren,  Zeugnispflieht,  Auslieferung  von 
Verbrechern  —  Bestimmungen^  die  uns  jetzt  beinahe  selbstver- 
ständlich erscheinen,  die  man  aber  für  jene  Zeit  als  wesentlichen 
J^ortsohritt  bezeichnen  kann.  Als  fruchtbare  Keime  für  die  £nt- 
wiokelung  staatlichen  Zusammenlebens  geben  sie  dem  Vertrage 
•eine  Bedeutung,  die  man  inmitten  von  Gewalttaten  und  Be- 
•drückungen  nicht  übersehen  darf. 

Von  den  vier  geheimen  Artikeln  kommt  liier  am  meisten  der 
letzte  in  Betracht:  gleich  nach  Auswechselung  der  Ratifikationen 
wird  Frankreich  die  Zahl  seiner  Truppen  in  Helvetien  vermin- 
«dem  und  sie  innerhalb  dreier  Monate  ganz  zurückziehen;  diejenigen, 
welche  nach  der  Auswechselung  bis  zum  Ablauf  der  drei  Monate 
Jioch  verbleiben^  werden  von  Frankreich  unterhalten.  Aber  diese 
Hoffiinng  —  von  allen  die  meistversprechende  —  ging  am  we- 
nigsten in  Erföllnng.  Denn  als  nach  langer,  vielleicht  absicht- 
licher Zögerung  der  gesetzgebende  Körper  in  i'aris  am  19.  Sep- 
tember den  Vertrag  genehmiorte,  war  die  Lage  bereits  in  der  Art 
verändert,  dafs  au  Abzug  oder  Verminderung  der  franzosischen 
Truppen  nicht  mehr  zu  denken  war.  Die  Vorgange  in  Unter- 
waiden hatten  das  helvetische  Direktorium  selbst  genötigt,  den 
Beistand  der  fremden  Truppen  anzurufen.  Erst  als  der  Aufstand 
unter  entsetzlichen  Greueln  unterdrfickt  war,  konnte  es  wageui  am 
21,  September  seinen  Sitz  von  Aarau  nach  Luzem^  in  die  Nahe 
-der  beinahe  noch  rauchenden  Trümmer  von  Stans  zu  verlegen. 
Und  bald  liefs  dann  die  Lage  Europas  den  Ausbruch  eines  neuen 
Krieges  beinahe  mit  Sicherheit  voraussehen. 

1)  Vgl.  Der  Baatatter  Kongrefs  X,  329.  ^ 
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Am  19.  Oktober,  pr^nidc  als  die  Einverleibung  in  die  hel- 
vetische Republik  aufs  eifrigste  betrieben  wurde,  rückten  öster- 
reichische Truppen  auf  den  Wunsch  der  Bevölkerung  in  Grau- 
bänden  ein.  Es  erregte  damals  Erstaanen^  dafs  Frankreich  emen 
80  nachdrücklichen  Schritt  g^n  die  revolutionäre  jPtopaganda 
ruhig  hinnahm.  In  der  Taty  nur  weil  die  Republik  noch  gar  nicht 
iQr  den  Eri^  gerüstet  war,  kam  es  noch  nicht  zum  förmlichen 
Bruche ;  unzweifelhaft  nahm  man  aber  seitdem  den  Krieg  in  sichere 
Aussicht  Und  damit  trat  denn  auch  der  zweite  Artikel  des  Bünd- 
nisses in  Kraft,  demgemafs  Frankreich  die  Hilfe  der  Schweiz  in 
Anspruch  nehmen  konnte.  Gleich  am  27.  Oktober  schreibt  das 
französische  Direktorium  an  das  helvetische,  mit  der  frechen  Ver- 
letzung der  Neutralitat  Graubündens  sei  der  Kriegsfall  eingetreten^ 
und  die  Absichten  der  neuen  Koalition  offenbar  zunächst  gegeo 
die  Schweiz  gerichtet;  ohne  Zweifel  standen  die  helvetischen 
Direktoren  schon  im  Begriff,  die  Hilfe  Frankreichs  anzurufen. 
Aber  in  diesem  Falle  würde  Helvetieo  nach  dem  Wortlaut  des- 
Vertrages  die  Hilfstruppen  besolden  müssen ;  deshalb  komme  das 
französische  Direktorium  ihren  Wünschen  zuvor  und  erhebe  seiner- 
seits die  Forderung,  18000  Mann  aufzustellen.  Um  die  Aufstel- 
lung zu  beschleunigen,  könne  man  die  4000  Schweizer  im  Dienste- 
des  Königs  von  Sardinien  dem  französischen  Obergeneral  in  Italien 
zuweisen.  Es  waren  gerade  diese  Regimenter»  welche  im  Frfih- 
ling  vornehmlich  dazu  gedient  hatten »  die  von  Genua  und  von 
Brune  in  Mailand  ins  Werk  gesetzten  Aufstande  niederzuwerfen,, 
und  Brune  hatte  am  14.  Juni  den  General  Schauenburg  aufgefordert, 
die  Rückberufung  dieser  Regimenter  zu  bewirken  Die  Zahl 
wurde,  wie  es  scheint,  deshalb  gewählt,  weil  Ludwig  XVI,  nach 
einem  Vertrage  von  1777  das  Recht  hatte,  18000  Mann  in 
der  Schweiz  anzuwerben  Man  mujste  fühlen  >  dais  Kapinat 
nicht  gerade  der  Mann  sei,  die  neue^  für  die  Schweiz  so  beschwer- 
liche Forderung  annehmlich  zu  machen  j  deshalb  wurde  der  eben 
infolge  des  Bündnisses  ernannte  Botschafter  beauftragt^  das  Schrei- 


1)  Strickler  II,  240,  III,  34;  Der  fUstatter  Kongreß  I^ 
305,  357. 

2)  Vgl.  Oehs  an  TaUeyrand,  14.  November,  Danaat  p.  134. 


- ij  '  '-y 


Die  erste  Schlacht  bei  Zürich.  —  Innere  Zustände  der  Schweiz,  läö 


beii  zu  überbringen  ils  war  Henri  Perrochel,  noch  aus  frü- 
herer Zeit  au  die  guten  Formen  der  franzosischen  Diplomatie 
gewöhnt.  Seine  Instruktionen  trugen  zum  ersten  Male  einen 
freundlichen  Charakter.  Das  Verhältnis,  heilst  es  darin,  sei 
durch  den  Vertrag  neu  bestimmt  Der  Botschafter  soll  die  Un- 
abhÜDgigkeit  Helvetieiis  achten,  die  Sorgen  und  das  durch 
frühere  Vorgänge  verletzte  Ehrgefühl  des  helvetischen  Volkes 
beschwichtigen  Soweit  es  an  Perrochel  lag,  ist  er  dieser  Auf- 
gabe getreulich  nachgekommen.  Welch  ein  Unterschied,  wenn  man 
seine  Aufserungen  mit  denen  Mengauds,  Lecarliers  oder  Rapinats 
vergleicht!  Seine  Berichte  an  Talleyrand,  wenn  sie  die  Wünsche 
und  Klagen  Heivetiens  zum  Ausdruck  bringen,  könnten  zuweilen 
ebensogut  als  von  ihm,  von  dem  helvetischen  Gesandten  geschrie- 
ben sein.  Aber  die  Verhältnisse  waren  stärker  als  er;  sein  nächster 
und  wichtigster  Auftrag  bestand  wieder  darin,  dem  milshandelten 
und  ausgesogenen  Lande  eine  neue  Verpflichtung  aufsulegen. 
Gleich  nach  seiner  Ankunft  in  Luzem,  am  10.  November,  trat 
er  mit  der  Forderung  der  18  000  IMann  hervur.  Also  wieder  die 
Aussicht  auf  einen  neuen  Krie^-  und  Küstungen  zugunsten  eines 
fremden  Staates,  während  man  für  die  eigenen  Bedürfnisse  kaum 
zu  den  ersten  Anfängen  einer  bewaffneten  Macht  gelangt  war! 
Dazu  kam  die  Abne^g  der  ubergroisen  Mehrheit  der  Bevöl- 
kerung, welche  durch  immer  neue  Grewalttatigkeiten,  Einquar- 
tierungen, Kontributionen,  durch  die  zunehmende  Teuerung  aufs 
Sullserste  gereizt  war.  Die  Kassen  waren  leer,  die  Magazine  als 
Eigentum  der  Franzosen  erklärt,  die  geraubte  AiüUerie  den  Be- 
stimmungen des  Vertrages  zum  Trotz  nicht  zurückgegeben.  Selbst 
der  immer  dienstbereite  Ochs  deutet  in  einem  Briefe  an  Talley- 
rand auf  diese  Hindemisse  hin,  und  in  einer  Konferenz  der 


1)  Das  firuiBoaliche  an  das  helTetisehe  Direktorium,  87.  Oktober, 
8tri ekler  III,  Aif.  Der  Brief  stSade  wohl  richtiger  in  den  BeUagan  zu 
dem  Vertrage  ▼om  80.  November.  Ofibabar  ist  es  der  hei  Strickler  III, 
683  zweimal  mit  Beifügung  eines  Frageseiehens  erwfihnte  Brief,  den  das 
helvetisclie  Direktorium  am  19.  KoTcmber  beantwortet.  Der  huge  Zwischen- 
räum  findet  seine  Erklärung  in  den  tou  Dnnaut  p.  125  TeroffiBntUehten 
Dokumenten. 

2)  Die  Instruktion  bei  Dunant  p.  131  f. 
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Direktoren  mit  Perrochel,  welche  am  17.  November,  am  Tage 
vor  dor  fpiorliehen  Einführung  des  Gesandten,  stattfand,  wurden 
sie  kräftig  hervorgehoben  Aber  sogleich  ein  unerfreulicher 
Zwischenfall!  Rudolf  Emanuel  v.  Hall  er,  der  zweite  Sohn  des 
berühmten  NaturforBchers,  Bankier  und  franzdeiBcher  Armeeliefe- 
rant von  nicht  tadellosem  Enfe,  hatte  am  4.  November  an  den 
Minister  des  Auswärtigen  Begos  einen  Brief  gerichtet»  der  über 
Zustande  und  Persönlichkeiten  in  Paris  in  bitterem  Tone  sich 
aussprach.  DasDirektoriuiu,  hiefs  es  darin,  wünsche  nur,  die  Schweiz, 
bis  an  den  Hals  in  den  Krieg  zu  stürzen;  Beistand  dürfe  man 
aber  nicht  von  ihm  erwarten;  das  helvetische  Direktorium  möge 
auf  der  Hut  sein;  es  wisse  doch,  dafs  für  die  Regierungen  die 
Worte  „Moral",  „Freundschaft**  und  ^»Erkenntlichkeit**  nur  in  den 
Sand  geschrieben  seien.  Ochs  war  unvorsichtig  oder  boshaft  genüge 
diesen  Brief  Perrochel  mitzuteflen.  Die  Folge  war^  abgesehen  von 
manchem,  das  sich  nur  vermuten  lafst,  eine  erregte  Sitzung  dea 
Direktoriums  am  20.  November.  Ochs  mufste  sich  zu  einem  Ge- 
ständnis und  zu  einer  Abbitte  bequemen;  sein  Benehmen  wurde 
in  den  schärfsten  Ausdrücken  getadelt  und  der  Hei^anp^  in  einem 
versiegelten  Protokoll  verzeichnet  Ein  unter  dem  19.  November 
von  ihm  entworfenes  Antwortschreiben  an  das  französische  Direk- 
torium wurde  auruckgesogen.  Statt  dessen  mulste  Begos  dem 
Botsehafter  mitteilen,  das  Direktorium  bleibe  bei  der  Ansicht^ 
dals  für  die  Bewohner  Helvetiens  Frieden  und  Ruhe  durchaus  zu 
wünschen  seien;  könne  aber  die  franzosische  Regierung  nach  Lage 
der  Verhältnisse  darauf  keine  Rücksicht  nehmen,  so  werde  man 
trotz  der  drohenden  Gefahren  nur  die  Pflicht  im  Auge  halten  und 
die  geforderte  Hilfe  leisten.  In  die  18000  Manu  will  man  aber 
die  sardinischen  Regimenter  einrechnen;  nur  Freiwillige  sollen  an- 
geworben, von  Frankreich  bewaffnet  und  unterhalten  werden,  und 
nicht  auiserhalb  der  Schweizer  Grenze  Verwendung  finden;  als 
Vorschnfe  wird  eine  Million  Fenken  gefordert  Am  dO.  No- 
vember wurde  der  Vertrag  von  Begos  und  Perrochel  unterzeichnet 


1)  Ochs  an  Tallejrand,  14.  November;  Dunant  p.  134;  Strickler 
III,  601  und  Note  verbale  (17.  oder  18.  November)  III,  682. 

2)  Strickier  lU,  680,  68i,  68ö. 
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So  viel  hatte  man  erreicht,  dafs  die  Wahl  der  Offiziere  dem  hel- 
vetischen Direktorium,  Ansrüstuiig  und  Unterhalt  des  Korps  der 
französischen  Regicnmg  zutielen ,  welche  jedem  Eintretenden  zu- 
dem ein  Handgeld  von  24  i^'ranken  versprach  >).  Auch  die  Be- 
schränkung auf  Freiwillige  war  von  Perrochel  sogestanden,  und 
da  das  helvetische  Direktorium  selbst  schon  aogedeatet  hatte,  dafe 
nur  wenige  zum  £intritt  sich  geneigt  finden  wfirden,  so  war  das 
ganze  Projekt  von  An&ng  an  ins  Ungewisse  gestellt  Die  gesets-- 
gebende  Versammlung  erteilte  sogleich  am  3Ü.  November  dem 
Vertrage  die  Genehmigung*);  aber  deutlich  genug  tritt  bei  allerv 
Verhandlungen  hervor,  wie  ungern  man  die  neue  Last  auf  sich 
nahm,  und  mit  weichem  Widerwillen  die  übergrofse  Mehrzalü  der 
Bevölkerung  gerade  nach  dem  Abschlufs  des  Bündnisvertrages  von 
der  fremden  Gewaltherrschaft  und  dem  Einheitsstaate  sich  ab- 
wandte. Das  Direktorium  hatte  diesen  Vertrag  Ende  Sei»tember 
in  einer  langen ,  wortreichen  Proklamation  —  schwerlich  nach 

mm   

eigener  Überzeugung  — '  dem  Lande  als  die  Crrundfeste  eines  herr- 

hohen  ZukuntLssiaates  angepriesen  ;  aber  was  war  aus  so  vielen 
schonen  Versprechungen  geworden?  Die  französischen  Truppen, 
statt  sich  zu  vermindern,  vermehrten  sich.  Die  Last  der  Ein- 
quartierung wurde  immer  drückender;  mehr  als  zwanzig  Soldaten 
mulsten  oft  in  ein  und  demselben  Hause  unterkommen.  Dazu  die 
Durchmarsche,  nicht  allein  auf  den  beiden  vorbehaltenen  Militar- 
Btrafsen,  sondern,  wo  es  bequem  war,  oft  ohne  vorgangige  An- 
kündigung. 110000  Mann  überschritten  in  fünf  Monaten  dea 
Gotthard;  Anfangs  November  zogen  23  000  Franzosen  über  Basel, 
Solothurn,  Born,  Fk  ii)ur^  nach  Italien;  dreizehn  Mordtaten  bezeich- 
neten ihren  Weg  ;  dabei  wuchsen  Teuerung,  Mangel  und  Not  mit 
jedem  Tage.    Aber  zu  dem  versprochenen,  so  heiis  ersehnten 


1)  Der  Wortlaut  des  Vertraget  bei  Strick  1er  III,  67701;  über  spS- 
tere  Veriadenmgen  t.  S.  677,  693 C,  697. 

2)  VgL  Note  verbale,  vom  Direktor  Glayre  verfoCit,  Ton  Ochs  abge- 
Sndert  (yom  17.  oder  18.  November),  8 tri  ekler  III,  682f. 

8)  Strickler  III,  687. 

4)  Ebenda  II,  1223  ff. 

5)  Monnard  I,  206 ff.;  Zeltner  an  TaUeyrand,  6.  November,  Danant 
p.  128. 
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Handelsvertrage  war  noch  nicht  einmal  eine  Einleitung  getroffen; 

selbst  die  Zusage,  die  Schweizer  sollten  als  Angchönge  der  meist- 
begünstigten Nation  behandelt  werden,   ging,    wie  es  scheint, 
nicht  in  Erfüllung  ^j.    Vergebens  suchte  das  Direktorium  dem 
Elend  abzuhelfen.  Wenn  man  die  lange  Reihe  von  Verordnungen 
vor  Augen  hat,  welche  in  diesen  bedrängten ,  unheilvollen  Tagen 
4Uia  Licht  traten,  so  wird  man  nicht  behaupten,  dalh  die  höchsten 
Behörden  die  Hfinde  in  den  Schob  gelegt,  dals  es  ihnen  an  gutem 
Willen  und  an  Einsicht  gefehlt  habe.   Richtige  Gedanken  haben 
damals  ihren  Ausdruck  gefunden,  verjährter  Unsitte  wurde  ein 
Ende  gemacht,  ein  Same  ausgestreut,  aus  welchem  später  Kräf- 
tiges sich  entwickeln  koimte;  ein  Minister  dos  Unterrichtes  wie 
Philipp  Albert  Stapfer  wird  in  der  Geschichte  der  Volksbildung 
jederzeit  mit  Ehren  genannt  werden.    Aber  die  Erfolge  lagen 
•eben  in  der  Zukunft;  gegenwärtig  drängte  die  Not,  und  die  Ab- 
neigung der  Bevölkern!^  g^en  das  neue  Wesen  war  so  grols, 
-daih  auch  das  Wohlgemeinte,  WohlQberlegte  nicht  selten  mit  MiTs- 
trauen  aufgenommen  und  gehemmt  wurde.    Was  liefe  sich  unter 
solchen  Verhältnissen  von  dem  freiwilligen  Eintritt  in  das  Hilfs- 
kur|)s  erwarten?    Als  Massena  am  11.  Dezember  den  Oberbefehl 
in  der  Schweiz  antrat,  sollte  General  Schauenburg  die  Bildung 
•dieses  Korps  überwachen.    Aber  hätte  es  auch  an  gutem  Willen 
nicht  gefehlt,  so  fehlten  doch  die  Mittel   In  die  ausgeräumten 
Magazine  lieferte  Frankreich  keinen  Eisats;  nicht  einmal  das 
Handgeld  für  die  freiwilligen  lag  vorrätig;  bis  Februar  1799 
waren  erst  20000  Franken  für  das  Hilfskorps  eingezahlt  %  Im 
Dezember  berichtet  der  Statthalter  aus  Basel,  oi  müsse  aus  Mangel 
an  Geld  Freiwillige  zurückweisen,  die  nun  wahrscheinlich  bei  den 
Österreichern  Dienste  nehmen  würden        Und  wenn  das  hel- 
vetische Direktorium  den  Abschiufs  des  Handelsvertrages  als  ein 
-svirksames  Mittel  zur  Förderung  des  Hilfskorps  ansah,  so  stellte 
TaUeyrand  gerade  umgekehrt  für  den  Abschluis  des  Handelsver- 


1)  Note  verbale,  Strickler  III,  682  f. 

2)  Jenner  an  Treilhard,  14.  Februar,  Danant  p.  197 f. 

3)  Der  Kriegsminister  ao  das  Direktorium,  18.  Desember,  Strick  1er 
lU,  696. 
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träges  als  Bedingung,  dafs  vorher  das  Hilfskorps  im  Felde  stehe 
Mittlerweile  trat  der  Krieg  immer  näher  in  Aussicht  :  der  König 
von  Neapel  hatte  seinen  Einfall  in  römisches  Gebiet  mit  dem 
Verluste  seiner  Hauptstadt  gebüifity  in  Rastatt  mulste  man  täglich 
den  Abbrach  der  Verhandlangeiij  in  Schwaben  and  Graubfinden 
den  ZosammenstoJs  der  Heere  erwarten.  Um  so  mehr  trat  die 
Notwendigkeit  hervor,  die  Mittel  zur  Verteidigung  des  Landes 
bereitsQstellen,  um  während  des  Bingens  der  G^er  der  eigenen 
Wehrkraft  nicht  ganz  zu  entbehren.  Mit  dem  Eindringen  der 
Franzosen  war  die  militärische  Verfassung  der  Schweiz  aufgelöst, 
die  Bevölkerung  in  den  Kantonen  Bern,  Solothnrn ,  Oberland, 
Freiburg,  Wallis  und  Waldstätten  der  Waffen  beraubt.  Erst  am 
4.  September  hatte  ein  Gesetz  die  Bildung  einer  helvetischen  Le- 
gion von  1500  Mann  zum  Schutze  der  inneren  Bnhe  und  der 
Direktorialbehorden  angeordnet  Ais  dann  das  Einrücken  der 
Österreicher  in  Granbönden  den  Kri^  in  nahe  Aussicht  stellte, 
erging  vom  Direktorium  am  21.  Oktober  der  Auftrag  an  die 
Statthalter,  aus  den  unverheirateten  Männern  von  18  bis  25  Jahren 
krieprsbereite  Truppenkorps  zusammenzubringen.  Aber  sogleich 
trat  auch  die  Abneigung  gegen  die  aufgedrungene  Regierung  und 
4ie  Furcht,  im  Dienste  der  Franzosen  verwendet  zu  werden,  her^ 
vor.  Mehrere  Proklamationen  sachten  zu  beruhigen  und  za  er- 
muntern,  gleichwohl  entsogen  eich  zahlreiche  junge  Leute  der 
Aushebung,  indem  sie  ihr  Vaterland  verlielsea  Nach  einem  strengen 
GesetEe  vom  3.  Dezember  sollten  die  DienstflQchtigen ,  wenn  sie 
in  sechs  Wochen  nicht  zurückkehrten,  ihr  Bürgerrecht  verlieren; 
Eintritt  in  einen  „von  der  Republik  nicht  anerkannten  Kriegs- 
dienst" wurde  mit  zehnjähriger  Kettenstraf  e.  Falsch  Werbung,  Ver- 
leitung zum  Auswandern  und  Felddienst  gegen  das  Vaterland  mit 
dem  Tode  bestraft  %  Am  13.  Dezember  folgte  dann  das  Gesetz, 
welches  alle  Buiger  vom  80.  bis  46*  Jahre  zu  den  Waffen  rief; 
sie  wurden  eingeteilt  in  ein  Auszuger-  oder  Elitekorps  und  ein 
fieservekorps;  die  ersteren  sollten  sich  jederzeit  marschfertig  halten» 


1)  Talleyrand  an  Perrochel,  6.  Februar,  Dunant  p.  104. 

2)  Strickler  II,  1065. 

3)  Ebenda  III,  708 £F. 
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Am  24.  Febmar  erhielt  das  Direktorium  Vollmacht,  20  000  Elitc- 
ii Uppen  einzuziehen,  drei  Tage  später  sogar  eine  unbeschränkte 
Vollüiaclit,  und  es  wird  dann  sogleich  die  Zahl  von  2üOUO  auf 
die  einzelnen  Kantone  verteilt  Allein  die  Ausführung  begeg- 
nete abermals  groisen  Schwierigkeiten,  und  es  läfst  sich  denken, 
daifl  die  Meldungen  für  das  £ran2Öei8che  Hilfskorpe  jetzt  noch 
seltener  worden  als  bisher.  Dagegen  vermehrte  sich  die  Üngedold 
der  französischen  B^erung.  Am  5.  Februar  liefs  Talleyrand 
nochmals  dmx$h  den  Botschafter  erklären,  das  französische  Direk- 
toriuiii  stehe  dem  in  Luzern  so  oii  angeregten  Abschlufs  des 
Handelsvertrages  kühl  gegenüber,  bis  die  Aufstellung  der  18000 
Mann  wirklich  erfolgt  sei  Jenner  hatte  dagegen  geltend  ge- 
macht, dafs  für  die  Ausrüstung  der  Freiwilligen  erst  20000 
Franken  zur  Verfügung  gestellt  seien;  aber  Perrocbel  reichte 
am  8«  Marz  eine  drohende  Note  ein«  In  den  Depots,  klagt  er, 
seien  erst  5^600  Mann  versammelt;  wenn  man  nicht  andere 
Mittel  anwende»  werde  das  französische  Direktorium  sein  Be- 
nehmen der  Schweiz  gegenüber  ändern  müssen  Auch  Ra- 
pinat,  der,  wenn  auch  ohne  offizielle  Stellung,  noch  immer  in  der 
Schweiz  sein  Wesen  trieb,  mischte  sich  wieder  ein  mit  der  For- 
derung, dafs  an  die  Stelle  der  freiwilligeu  Anwerbungen  iiequi- 
sitionen  treten  müfsten  *).  Das  Direktorium  stellt  denn  auch  am 
9.  bei  den  Bäten  den  Antrag,  dafs  das  Hilfskorps,  wenn  die  frei- 
willige Anwerbung  innerhalb  vierzehn  Tagen  noch  nicht  ausgereicht 
habe,  durch  Mannschaften  der  Elitetmppen  vervollständigt  werde 
dem  französischen  Direktorium  setzte  man  aber  am  14.  März  aus- 
einander, dafs  die  Haupthindernisse  für  die  Bildung  des  Hilfs- 
korps nicht  durch  die  Schweiz  verschuldet  seien. 

Gerade  damals  hatten,  wie  wir  uns  erinnern,  die  Feindseligkeiten 
an  der  Grenze  der  Schweiz  binnen  und  zur  raschen  Einnahme 


1)  Strickler  III,  1246,  1265 £ 

2)  Dunant  p  164. 

3)  Strtckler  III,  1825. 

4)  Das  helvetische  Direktorium  an  Rapinat,  9.  März,  Strlckler  III, 
1327.  Schon  iu  früherer  Zeit  hatte  fiapiuat  einmal  dieselbe  Fordenug  er^ 
LobeD,  III,  aSG. 

ö)  Stri ekler  III,  1336. 
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Graubfindens  geführt.    Ein  sehnlicher  Wunsch  der  Schweiz  schien 

dadurch  der  Erfüllung  nahe,  und  deutlich  trat  der  Eindruck  bei 
den  Verhaiulhuigeii  der  Räte  hervor,  als  die  Botschaft  dos  Direk- 
toriums, von  Massenas  Siegesberichten  begleitet,  eintraf.  Unter 
lautem  Jubel  erfolgte  der  ßeschlufs :  Massena  und  die  französische 
Armee  haben  sich  um  Helvetien  wohl  verdient  gemacht  Hotze, 
der  Besiegte  y  wurde  des  helvetischen  Namens  für  unwürdig  und 
des  Bürgerrechtes  für  verlustig  erklärt  Wenn  zugleich  das  Be- 
dauern laut  wurde,  dafs  helvetische  Tinippen  zu  dem  Siege  nicht 
beigetragen  hätten,  so  lag  darin  ein  Grund,  den  Antrag  des  Direk- 
toriums zu  genehmigen.  Aber  darauf,  das  mühsam  zusnmmen- 
gebrachte  Elitekorps  für  das  französische  Hilfskorps  zu  schwachen, 
wollte  man  sich  doch  nicht  einlassen;  man  begnügte  sich  mit  dem 
Beschlufs,  das  Direktorium  solle  durch  die  wirksamsten  Mittel  die 
freiwillige  Anwerbung  befördern  Grund  genug  für  Perrochel, 
in  einer  neuen  dringenden  Note  vom  27.  Marz  nunmehr  mit  Be- 
rufung auf  den  2.  Artikel  des  Bündnisvertrages  die  Stellung  des 
Hilfskorps  zw  fordern.  Eine  neue  Botschaft  des  Direktoriums  hatte 
dann  auch  den  Erfolg,  dafs  von  den  Räten  am  1.  April  beschlossen 
wurde,  von  hundert  Aktivbürgern  sollten  vier  durch  freiwillige 
Anwerbung,  Los  oder  Stellvertretung  für  das  Uilfskorps  gewonnen 
werden.  Aber  man  mochte  vorhersehen,  wie  schwer,  besonders 
bei  der  veränderten  Kriegslage,  dieser  Besohlufe  sich  ausführen 
lasse  Deshalb  ergebt  bereits  einige  Tage  früher  eine  Reihe  von 
Bestimmungen,  in  denen  man  vor  allem  den  gewaltsam  durch- 
greifenden Sinn  Laharpes  erkennt  Das  Gesetz  vom  30.  Marz 
verhängt  die  Todesstrafe  über  alle,  die  sich  weigern  würden,  nach 
geschehener  Aufforderung  mit  dem  Elitekorps  zu  marschieren, 
nicht  weniger  über  alle,  die  gegen  die  Mafsregeln  der  Regierung 
sich  auflehnen  oder  von  Unterwerfung  unter  eine  fremde  Macht 
reden  wurden;  eine  gleiche  Strafe  trifft  nach  dem  Gesetz  vom 
31.  März  die  Urheber  und  Mitwirker  bei  gegenrevolutionären  Be- 
wegungen; an  demselben  Tage  werden  Kriegsgerichte  nach  fran- 

1)  Sitzungen  der  gesetzgebenden  Käfe  vom  10.  bis  12.  März  und  Be- 
schlufs vom  12.  März,  Strickler  III,  1330  ff  Nach  einem  Beschlufs  vom 
2<i.  März  soll  das  Leibrenteiikapital  von  KsOOOO  Gulden,  das  man  für  Hotze 
in  Zürich  ausgesetzt  kalte,  mit  Beschlag  belegt  werden,  III,  1422. 
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sSsischem  Master  eingesetzt.  Alle  Untertanen  der  östeireichischen, 

russischen,  englischen ^  sardinischen,  neapolitanischen  Monarchie 
werden  T^andes  verwiesen  Bereitwillig  waren  die  Räte  auf  alle 
Anträge  dr^  Dir*  l^toriums  eingegangen,  nur  in  einom  Punkte  nicht. 
Das  Direktorium  verlangte,  da£s  nach  dem  Vorgange  Frankreichs 
auch  die  Schweiz  dem  Kaiser  den  Krieg  erkläre,  obgleich  das 
französische  Direktorium  das  Veriangen^  zu  dem  es  nach  dem 
Bündnisverträge  beiecfatigt  war,  noch  nicht  geaulsert  hatte.  La^ 
harpe  hat  spater  ausführlich  in  seinen  Denkwfirdigkeiten  die  Vor- 
teile auseinandergesetzt,  die  man  ffir  die  politische  Stellung,  die 
Kriegfüliiung  und  einen  Friedensschluis  aus  einer  solchen  Erklärung 
hätte  erwarten  können  aber  in  den  Räten  überwog  der  Wunsch, 
die  80  wertvolle  neutrale  Stellung  so  lange  als  möglich  zu  be- 
haupten; man  mochte  sich  des  alten  Vorrechtes  ennnem,  dafs 
schweizerische  Regimenter  dem  Staate,  der  sie  angeworben  hatte, 
auch  im  Kriege  beistehen  durften ,  ohne  dadurch  die  Neutralitat 
ihrer  Heimat  zu  geföhrden.  So  antwortete  der  Groise  Bat  am 
29.  März  ausweichend,  man  wfinsche  vorerst  eine  Mitteilung  der 
Gründe,  welche  dem  Direktorium  eine  Kriegserklärung  vorteilhaft 
erscheinen  licfsen.  Tn  der  Tat,  von  der  einen  wie  von  der  an- 
deren Seite  ist  es  niemals  zu  einer  Kriegserklärung  gekommen, 
und  Ochs  verklagt  in  seinen  Briefen  an  Talleyrand  wiederholt  die 
Unruhestifter  in  den  Katen,  besonders  seine  Gegner  Usteri  und 
Kscher,  weil  sie  unter  trügerischen  Vorwänden  eine  offene  Er- 
klärung verhindert  hätten 

In  diese  bewegten  Veriiandlungen  fiel  die  Proklamation  des 
Erzherzogs  vom  30.  März.  Sie  weist  —  offenbar  mit  Bezug  auf 
einen  Aufruf  des  Direktoriums  vom  9.  März  *)  —  die  Anschul- 
digung  zurück,  die  Österreicher  wollten  das  Land  auspiimdern 
und  einer  Teilung  unterwerfen.  Der  Kaiser,  heifst  es,  wünsche 
nichts  mehr,  als  die  Schweiz  zu  befreien,  das  freundschaftliche 
Verhältnis  wiederherzustellen  und  teundnachbarlich  beizutr^n, 

1)  Die  betreSenden  Gesetie  bei  Stri ekler  HI,  14i5ff. 

2)  Monnsrd  I,  223f. 

3^  Strickler  III,  1440:  Ochs  an  Talleyrand,  8.  April  (19.  GernumaX 
Dunant  p.  182f.,  11.  April  (22.  Germinal)  p.  184f. 
4)  Strickler  III,  ia3&. 


.  j     .  >  y  Google 


Die  ente  Scblacht  bei  Zürich.  —  Inno«  Zustände  der  Schweiz.  13S 

dals  die  Schweiz  ,»bci  ihrer  UnabbaDgigkeit,  Integrität,  Freybeiten^ 
Gerecbtsamen  und  Besitzungen  obne  allen  Abbrach  erhalten  werde ^. 
£r  hofft  auf  freundhche  Aufnahme  und  UnterBtütznng  seiner  Trup- 
pen durch  alle  wohldenkenden  Eidgenossen.  Eine  der  vielen 
glückUohen  Folgen  wird  auch  die  sein,  „dafs  dieMaafsregeln,  welche 
durch  feindliche  Absichten  und  Gewalttätigkeiten  abgedrungcn 
worden  sind,  aufgehoben  und  die  ehemaligen  Verhältnisse  in  Be- 
ziehung auf  Handel  und  Wandel  zwischen  Deutschland  und  der 
Schweiz  wiederhergestellt  werden"  Man  sieht,  die  Proklamation 
ist  genau  auf  die  schweizerischen  Verhältnisse  berechnet;  als 
Verfasser  wurde  Karl  Ludwig  v*  Haller  genannt.  In  der  Schweiz 
war  sie  von  nachhaltigem  Eindruck^  obwohl  man  die  Verbreitung 
so  viel  als  möglich  zu  verhindern  suchte;  Ochs  nennt  sie  ein 
Meisterwerk  machiavellistischer  Heuchelei.  Leider  hatte  sie  auch 
den  Einflufs,  dafs  nun  in  mehreren  Kantonen  der  Aufstand  aus- 
brach, zum  Verderbt  ii  der  getäuschten  Bevölkerung,  weil  die  er- 
wartete Vorrüükung  des  Erzherzogs  unterblieb. 

Natürlicli  mehrten  sich  nun  die  gewaltsamen  iVIalsnahmen  des 
Direktoriums»  Um  für  die  Mitglieder  der  Begiemng,  falls  die 
Österreicher  vorrückten^  schon  im  voraus  eine  Sicherheit  zu  ge- 
winnen^ wurden  aus  neun  Kantonen  zahlreiche  Mitglieder  der 
alten  Regierungen  als  Geiseln  aufgegrifien  und  meistens  unter 
französischer  Bedeckung  nach  1  rankreich  gebracht.  Mit  Zürich 
machte  man  den  xVnfang;  schon  am  2.  April  mufsten  zehn  Mit- 
glieder der  früheren  Regierung,  darunter  der  Altbürgermeister 
David  V.  Wyfs,  von  38  Jägern  begleitet,  die  Fahrt  nach  Basel 
antreten.  Geheimen  und  lauten  Widerspruch  erregte  ein  Ver- 
fahren,  das,  freilich  durch  die  französischen  Machthaber  schon  im 
vorigen  Jahre  und  noch  kfirzlich  in  Bunden  angewendet»  mit  den 
Bestimmungen  der  Verfassung  im  schärfsten  Widerspruche  stand. 
Escber  im  Gro&en  Rate  und  Usteri  im  Senat  hoben  dies  nach- 


1)  Strick  ler  III,  1447 f.  Allgemeine  Zeitung  vom  5.  April.  Eine 
gefälschte,  gleichwohl  in  österreichischen  Zeitungen  abgedruckte  Proklama- 
tion findet  sich  in  der  Allgemeinen  Zeitung  vom  24.  April;  sie  will  den 
SehwetMin  nach  ihrer  Befreiung  die  Wahl  lassen,  ob  irie  fiel  bleiben,  oder 
ddi  mit  der  deotsehen  Nation  vereiingea  wollen,  mit  der  ne  so  viele  Jabr- 
hnndeite  Terbimden  gewesen  eden. 
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drücklicli  hervor;  Lavater,  der  in  Zfiricb  dem  allgemeinen  Un- 
willen beredten  Ausdruck  gab,  nxufste  am  16.  Mai  dus  Scbieksal 
der  Staatsgefangenen  teilen  T>(\h  auch  die  drohenden  Gesetze 
vom  ^0.  und  31*  Marz  nicht  bloise  Worte  blieben,  bezeugt  eine 
Reihe  kriegsgerichtlicher  Urteile,  durch  welche  jüngere  und  auch 
ältere  Leute  in  den  unruhigen  Distrikten,  besonders  in  Ölten  und 
Solothurn,  durch  Pulver  und  Blei  zu  Tode  gebracht  wurden*). 

Von  diirebo^eifender  Wirkung  werden  alle  diese  Mafsr^eln 
nicht  gewesen  sein.  Die  Elitetruppen,  die  man  zusamnienbraehte, 
waren  meistens  schlecht  bewaffnet;  nur  gezwungen,  in  der  übelsten 
Stimmung,  zogen  sie  ins  Feld.  Eglisau  gegenüber  lief  am  17.  April 
ein  greiser  Trupp  auseinander,  blofs  weil  die  Östeireicber  von 
der  rechten  Rheinseite  einige  Bomben  warfen.  Kein  Zweifel: 
wäre  der  Erzherzog  nach  dem  Siege  bei  Stockach  fiber  den  Rhein 
gegangen,  er  hätte  bis  Zürich  keinen  ernstlichen  Widerstand  ge- 
funden. Das  war  die  Ansicht  Perroebcls  und  sogar  Massenas. 
In  Zürieb  kaufte  der  Wirt  zum  Scbwert,  Anton  Ott,  ein  hervor- 
ragendes Mitglied  der  altgesinnten  Partei,  bereits  Geflügel  ciu, 
um  es  dem  Erzherzog,  wenn  er  am  nächsten  Sonntag,  dem  31., 
bei  ihm  speise,  vorzusetzen.  Diese  Hoffnung  ging  zunichte; 
aber  sie  hob  sich  wieder,  als  die  Österreicher  am  13.  April  Schaff«* 
hausen  besetzten.  Aus  dem  Briefwechsel  des  Geschichtschreibers 
der  Schweiz,  Johannes  v.  Müller,  mit  seinem  jüngeren  Bruder 
Georg  ersieht  man,  wie  rasch  der  Umschwung  in  dem  kleinen, 
einzig  am  rechten  Ufer  gelegenen  Kanton  sich  vollzog.  Beide 
Brüder  waren  niclit  blind  für  die  Mängel  der  alten  Zustande,  und 
obgleich  voll  Empönmg  gegen  die  französischen  Gewalttaten,  hatte 
sich  Georg,  der  früher  eine  angesehene  geistliche  Stellung  in  Basel 
bekleidete,  der  helvetischen  Regierung  gefugt  ja  sogar  als  Be- 
amter die  neuen  Einrichtungen  gefördert  Aber  wie  eifreut  war 
er  doch,  als  die  Siege  des  Erzherzogs  und  sodann  der  Einzug 
der  Österreicher  in  Schaffhausen  die  Befreiung  der  Schweiz  von 

1)  MoDuard  I,  229.  Die  Akten  bei  Strickler  IV,  54 E;  vgl.  auch 
Heyer  Knonaa,  Lavater  als  BSiiger  Zfiriebs  und  der  Schweis,  ia: 
Jobaan  Caspar  Lavater  1741—1801.  Denkschrift  zur  100.  Wiederkehr  soineB 
Todestages,  Zürich  1902,  S.  123  fL 

3)  Stri ekler  IV,  284 ff.;  Monnard  I,  231  ff. 
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ihrem  schlimmsten  Feinde  hoö'eu  liefsen.  Freilich  von  einer  un- 
bedingten Herstellung  der  alten  Zustände  konnte  er  sich  nickte 
Gutes  versprechen;  so  fand  er  sich  bei  aller  persönlichen  Ver- 
ehrung im  Gegensatze  zu  dem  bemischen  Sdioltheifsen  Steiger^ 
der  mit  Haller  und  anderen  Emigranten  zunächst  seinen  Wohnsitz 
in  Schaffhausen  genommen  hatte  Am  1.  Mai  erliefsen  sie  aus 
Neu-Ravensburg  eine  Ftoklamation,  von  Haller  verfafst,  wirksam 
und  meistens  zutreffend,  wenn  sie  mit  flanmicnden  Zügen  die  Ge- 
walttaten der  Franzosen  und  das  Elend  des  Landes  schildert,  aber 
wenig  geeignet,  die  Parteien  zu  versöhnen.  Und  wie  mufste  sie 
auf  die  Gegner  wirken,  wenn  sie  für  die  Zukunft  Rache,  Be- 
strafung der  Verbreehen  und  die  Herstellung  der  alten  Rechte  in 
Aussicht  nahm  Noch  drei  Wochen  dauerte  es,  bis  der  Eintritt 
in  die  Schweiz,  den  die  Proklamation  voraussetzte,  erfolgen  konnte; 
aber  einen  besseren  Förderer  hätte  man  nicht  leicht  finden  können, 
als  in  der  Person  des  Erzherzogs.  Am  23.  Mai  veröffentlichte 
er  aus  dem  Kloster  Paradies  die  Proklamation  vom  30.  März  in 
neuen  Abdrücken  und  ergänzte  sie  in  einer  zweiten  Proklamation 
durch  Versprechungen,  welche  dadurch,  dafs  öie  von  ihm  ausgingen, 
eine  Bürgschaft  erhielten.  Alles,  was  in  seine  Nähe  kam,  stand 
unter  dem  Eindruck  seines  gütigen,  vertrauenerweckenden  Wesens; 
man  bedauerte  nur,  dafs  er  seinen  Vormarsch  nach  Zürich  nicht 
rascher,  als  es  geschah,  ins  Werk  setzte.  Noch  am  5.  Juni,  am 
Tage  nach  der  Schlacht,  war  in  der  Stadt  alles  in  banger  Un- 
gewifslieitj  man  atmete  auf,  als  man  am  6.  sich  überzeugte,  dafs 
die  Stadt  von  den  Franzosen  freiwillig  geräumt  und  von  den  Oster- 
reichem  besetzt  werde 

In  einem  folgenden  Kapitel  wird  sich  zeigen,  wie  die  Militär- 
gewalt und  die  Parteien  in  dem  neugewonnenen  Gebiete  sich  einzu- 
richten suchten.  Li  der  ganzen  Schweiz  machte  die  Einnahme  einer 


1)  Haug,   Briefwechsel  der  Brüder  J.   Georg  Müller  und  Johaim 
MiOkr  1789-1809,  Franeiiftld  1891,  S.  170  ff.,  175  f. 

2)  Striekler  IV,  34t  £ 

8)  Di«  Zustande  und  Stimmiuigea  in  Zfirich  vom  M&n  bis  Juni  1799 
TOdea  ir^tansebaiilicht  duroh  die  Aufoeiehsoogeu  der  Vna  Heb-Weig^ 
mami,  die  Briefe  der  Fran  Meyer  •HIrsel  und  des  Staatsiats  J.  J.  Hirzel 
in:  Z eller- Werdmü Her,  Vor  handert  Jahien  IV,  Zurieh  1899. 
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SO  wichtigen  Stadt  tiefen  Eindruck.  Das  Vertrauen  auf  die  sieg- 
reiche Kraft  der  I  ranzoscn  war  zerstört;  die  helvetischen  Elite- 
truppen und  noch  mehr  das  Hilfskorps,  das  man  für  die  Franzosen 
sammelte^  liefen  grofsen teils  auseinander.  Der  Bestand  der  neuen 
Ordnung  wurde  zweifelhaft ^  selbst  das  Direktorium  und  die  Bäte 
fühlten  flieh  in  LaEem  nicht  mehr  Bicher.  Als  sie  am  38.  von 
Massena  die  Aufforderung  eihielten,  den  Site  der  Regierung  nach 
Bern  zu  verlegen,  s&unten  sie  keinen  Tag.  Am  30.  und  81.  erfolgte 
die  Übersiedelung,  b^leitet  von  Änderungen  der  Bevölkerung,  die 
sich  keineswegs  als  Zeichen  der  AcliUing  und  Anhänglichkeit  auf- 
fassen liefsen.  So  geringschat/ip::  dachte  man  von  der  höchsten 
Behörde,  dafs  die  Abgeordneten  in  einer  Proklamation  aus  Bern 
am  9.  Juli  die  Versicherung  geben  muistenj  sie  seien  nicht  aus- 
einandergegangen V* 


1)  StriekUr  IV,  643 ft,  718. 
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1. 

Wabrend  in  Deotsehknd,  in  der  Schwek  und  in  Oberitaliea 
die  revolutionSre  Bewegung  zum  Stehen  gebracht  und  zurQok- 
gedrängt  wurde,  hatte  sie  in  Neapel  bereits  einen  völligen  Zu- 

sammeiibrucii,  ja  den  Untergang  aller  derjenigen  herbeigeführt,  die 
sich  ihr  mit  dem  leidenschaftlichen  Feuer  des  Südens  angeschlossen 
hatten.  In  einem  früheren  Bande  wurde  erzahlt,  wie  die  voreilige 
Kricgserklärang  des  neapolitanischen  Hofes,  der  Einfall  in  rö- 
misches Gebiet  nach  einer  Reihe  von  Niederlagen  den  eiligen 
BnckzQ^  sodann  die  schmachvolle  Flucht  des  Königs  nach  Palermo 
zur  Fo^  hatten  Nach  dreitägigem  Kampfe  hatte  Ohampionnet 
den  Widerstand  der  Lazzaroni  überwunden  und  am  23.  Januar 
1799  die  Neapolitanische  Republik  anerkannt  ^). 

Man  darf  es  immer  als  eine  glückliche  Fügung  bezeichnen,^ 
dals  die  ebenso  glanzeude  als  rasche  Eroberung  gerade  diesem 

1)  Vgl.  Der  Rastatter  Kongrefs  II,  150  ff.  Eiagelieude  Darstellungen 
dieser  Ereignisse  findet  man  aufserdem  bei  II  eifert,  Fabrizio  Ruffo,  Wien 
1882;  Sybel,  Geschichte  der  Revolutionszeit,  Bd.  V,  Stuttgart  1879 
A.  Franchetti,  Storia  d'ltalia  dopo  il  178^»,  Mailand  1878.  Das  Folgende 
ist  zum  Teil  Wiederholung  meiner  Abhandlung  „Die  Neapolitanische  Repu- 
blik des  Jahres  1799  '  in  Raumers  Historischem  Taschenbuch,  herausgegebeu 
von  W.  Maurenbrecher  1884,  S.  281—388,  hat  aber  wichtige  Veränderuugea 
und  Ei^gBuniiigeii  erbalten  durch  die  nUndehen  seit  jenem  Jahre,  besond^ 
anl&folich  des  Zentenariome,  yerSffentüehtea  Schriften. 

2)  Über  den  dreitigigen  Stral«enkamjif  rgt  Memoire»  du  Q4nAral 
Thi^banll,  publik  .  .  par  Fernand  Calmettea  Paris  1894 »  II,  371  ff.  — 
Die  nnsSUige  Bfale  angefShrte  „ParthenopÜaehe  Republik'*  verdankt  nur 
xlietoriiehen  Wendongen  ihien  Namen. 
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General  zufallen  sollte.  Wenige  seiner  Kriegsgefährten,  wenige 
Menschen^  denen  die  Mar-ht  und  die  Möglichkeit,  sie  zu  mils* 
braachen,  in  8<dchem  Marse  gegeben  war,  haben  einen  so  reinen 
Kamen  hinterlassen  *).  Der  Umstand^  dafs  die  republikanische 
Partei  ihm  den  Weg  in  die  Hauptstadt  gebahnt  hatte ,  Hefe  ihm 
die  Wahl,  als  Eroberer  oder  als  Befreier  aufzutreten,  und  der 
General  war  klug,  aber  auch  menschlich  genug,  um  sogleich  die 
letztere  Rolle  vorzuziehen.  Noch  am  23.  vvührcud  des  Kampfes 
erging  eine  Proklamation,  welche  jedem,  der  die  Waifen  nieder- 
legte, Schutz  der  Person,  des  Eigentums  und  der  Religion  ver- 
sprach. „Ihr  seid  frei",  schrieb  Championnet  r);u']i  dem  Si^e; 
^,eure  Freiheit  ist  der  einzige  Vorteil^  welchen  Frankreich  von 
seiner  Eroberung  liehen  will,  und  die  einzige  Klausel  des  Frie- 
densvertrages ,  den  das  französische  Heer  innerhalb  der  Mauern 
eurer  Hauptstadt  über  dem  zertrßmmerten  Throne  eures  letzten 
Königs  feierlich  nüt  eueh  besehwört."  Dieser  ProklaiiiatiV)!!  folgte 
sogleich  eine  Verordnung,  welehe,  im  Namen  der  französischen 
liepublik  erlassen,  eine  provisorische  Regierung  von  fünfundzwanzig 
Mitgliedern  einsetzte  Ausgezeichnete  Kamen  befinden  sich  dar- 
unter: Ignazio  Ciaja,  Domenico  Cirilio,  der  berühmte  Arzt,  der 
iibrigens  ablehnte^  Mario  Pagano,  der  als  Professor  des  Staats- 
rechtes die  Überlieferungen  Filangieris  fortsetzte;  daneben  Per- 
sonen aus  den  ersten  Familien,  Molitemo,  Doria,  Riario.  Den 
Vorsitz  erhielt  Laubert,  ein  Verbannter,  der  mit  der  französischen 
Armee  in  seine  Heimat  zurüekgekehrt  war^);  als  Sekretär  trat 
ihm  ein  Franzose,  Jullicn,  zur  Seite,  ein  Vertrauter  Championnets^ 

1)  Man  vgl.  die  scböne  Charakteristik  des  Generals  bei  Sorel,  L'£iirope 
et  la  revolution  fraiieaise  Paris  1903,  V,  380. 

2)  Proclami  e  Sanzioni  della  repubblica  Nfrpoletana  per  cura  di  Carlo 
Colletta,  Neapel  1863,  p.  3,  4.  Diese  Saintnluug,  obploieh  weder  vollständig 
noch  fehlerfroi,  ersetzt  wenigstens  zu  einem  Teile  den  von  bleoüora  de  Fon- 
seca  Pimeutel  seit  dem  2.  Februar  iTi/J)  herausgegebenen  „Monitore  della 
repubblica  Napoletana"^  vgl.  den  Aufsatz  „Eleonora  de  Fonseca  Pimeutel 
«  il  Monitora  Napoletuo**  in  Benedetto  Croce,  Stodii  stoiiei  anlla  RiTO- 
loaioiie  Napoletaoa  det  1799,  Borna  1897,  p.  8  £ 

3)  Er  hieCs  dgentlieh  Lauberg  und  war  Muies  Zeiefaen«  Pharmaaent. 
Vgl  Federigo  Amadeo  e  B.  Croce,  Carlo  Lauberg  ed  Aanibale  Gior- 
daao.  Arebi?io  storico  per  le  promee  Napoletane  1898,  p.  251 C 


.  j       .  I  y  GoOgl 


Die  Neapolitaniscbe  Bepublik. 


^ie  denn  auch  alle  Beschlüsse  von  dem  französischen  General 
bestätigt  werden  mufsten.  Für  die  stadtisehe  Verwaltung  wurde 
jun  2b*  Januar  eine  Munizipalität  von  zwanzig  Republikanern  ein- 
gesetzt^ auch  darunter  Angehörige  der  höchsten  Aristokratie  und 
des  meistbegnterten  Bürgerstandes.  Denn  das  ist  das  Eigentüm- 
liche dieser  Rcvohition,  dafs  sie  ganz  und  gar  von  den  höchsten, 
-den  reichsten  und  den  gebildeten  Klassen  ausgeht,  während  die 
Masse  der  Bevölkerung,  unter  diesem  Himmel,  auf  diesem  Boden 
vor  eigentlichem  Mangel  geschützt,  von  dem,  was  ihr  fehlte,  kaum 
-eine  Ahnung  besafs  und  zufrieden  fortlebte,  wenn  man  sie  in  ihren 
-Gewohnheiten  nicht  störte.  Von  den  niederen  Klassen  war  der 
einzige  tatkräftige  Widerstand  gegen  die  Umwälzung  ausgegangen^ 
und  nur  in  ihnen  hatte  die  Bepublik  ihre  Gegner  zu  fürchten. 
•Ohampionnet  suchte  deshalb  nicht  zum  wenigsten,  die  Lazzaroni 
zu  gewinnen.  Der  heilige  »jaiiuarius  hatte  gleich  nach  dem  Ein- 
züge eine  Ehrenwache  und  den  Besuch  des  Generals  erhalten; 
ihren  beliebtesten  Anführer,  Michele  il  Pazzo,  machte  er  zu  seinem 
«Sekretär,  einen  anderen,  Antonio  Avella,  mit  dem  Beinamen  Pa- 
g;liuohella,  zum  Mitglied  der  Munizipalitat»  Öfters  liefs  er  sieh 
von  ihnen  mit  Obst  und  Fischen  bewirten  und  widersprach  nicht» 
:al8  man  ihn,  der  zu  Valence  am  12.  August  1762  geboren  war, 
für  einen  Neapolitaner  ausgab,  weil  man  in  den  Taufregistem 
einer  Pfarrkirche  einen  ähnlichen  Namen  getunden  hatte  Aui 
"25.  Januar  begab  er  sich  mit  grofsem  Pomp  auf  das  Katliaus, 
wiederholte  den  neuernannten  Behörden  seine  Versicherungen,  und 
«6  läfst  sich  denken,  dafs  es  von  der  Gegenseite  an  Lobreden  auf 
<\ie  Freiheit  und  den  grofsmütigen  Befreier,  sowie  an  wütenden 
Ausfallen  gegen  den  entflohenen  Tyrannen  und  die  vom  Norden 
■ausgespieene  Furie  und  Messalina  nicht  fehlte.  Dann  folgten 
Feste,  wie  man  sie  am  Rhein,  in  der  Schweiz  und  im  oberen  Italien 
gesehen  hatte,  nur  dafs  die  Wiederholung  das  Muster  noch  über- 
bot Selbst  republikanische  Schilderungen  reden  von  zügellosen 
Weibern^  die  bei  diesen  bacchantischen  Lustbarkeiten  als  Mänaden 

1)  Vgl.  Franchctti,  Storia  d'Italia  dopo  il  1780,  p.  360 f.  Da«  aus- 
gezeichnete  Weik  idcht  leider  nur  bie  auf  die  enten  Tage  nach  dem  Ein- 
ige Cbampionnets.  Die  Forttetsong  von  De  Castro,  Malland  1881,  ist  niclit 
Ton  gleiehem  Werte. 
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sieb  hervortaten.  Auch  eine  Geeandtschaft  nach  Paris  zum  Danke 
für  die  Befreiung  durfte  nicht  fehlen;  an  die  Spitze  stellte  man 
den  Fürsten  Molitemo>  der  den  Machthabem  durdi  seine  Reg- 
samkeit unbequem  und  nach  so  oftmaligem  Gesinnung^wechBel 
verdächtig  war 

Aber  schon  in  den  ersten  Jubel  drang^ten  sich  Mifsklänge. 
In  seiner  Eröffnuntrsrede  am  25.  Januar  hatte  Chaiupionnot  sich 
vorbeiialten,  die  Eutschndigiuj<i:,  welehe  Frankreich  zukomiüe,  zu 
bestimmen,  freilich  nicht  im  Verhältnis  zu  den  aufgewendeten 
Opfern  —  denn  es  sei  kein  Dorf^  keine  Stralse;  kein  Haus  in 
Neapel,  die  man  nicht  habe  belagern  und  erobern  müssen  — ,  son- 
dern zu  den  Kräften  des  Landes.  Als  er  aber  seine  Forderung 
stellte :  für  die  Hauptstadt  2^^  Millionen  Dukaten,  für  die  Provinzen 
16  Millionen  in  zwei  Monaten  zahlbar  —  schien  sie  weit  über 
diese  Kräfte  hinauszugehen.  Die  Regierung  schickte  fünf  ihrer 
Mitglieder,  um  Vorstelhingen  zu  machen;  aber  Champiunnet  berief 
sich  jetzt  auf  das  Hecht  des  Siegers,  und  als  einer  der  fünf, 
Manthon^^  vormals  Artillerickapitan,  bald  Kriegsminister,  ihn  daran 
erinnerte,  dafs  er  ohne  Hilfe  derjenigen,  die  er  jetzt  Besiegte  nenne» 
niemals  Sieger  geworden  wäre,  versprach  er  zwar,  noch  einmal 
zu  übeilegen,  erneuerte  aber  am  anderen  Moigen  die  Forderung. 
Sie  war  um  so  schwerer  zu  erfüllen,  als  man  eine  geordnete  Fmanz- 
Verwaltung  noch  gar  nicht  besafs,  ältere  Steuern  ohne  Aussicht 
auf  Ersatz  abgeschatl't  hatte  oder  doch  nicht  ferner  einziehen 
konnte.  Es  wurde  später  gestattet,  Schmucksachen,  goldene  imd 
silberne  Geräte  statt  des  Geldes  abzuliefern;  aber  diese  Art  der 
Zahlung  machte  das  Drückende  der  Auflage  erst  recht  augenfällig. 
Die  Patrioten,  erzählt  ein  Parteigenosse,  statt  ein  Opfer  zu  bringen^ 
suchten  sich  freizumachen;  man  besteuerte  mehr  die  politischeD 
Ansichten  als  das  Vermögen,  und  alle  personliche  Freundlichkeit 
des  Generals  vermochte  den  Übeln  Eindruck  dieser  Ma&regeln 
nicht  zu  verwischen  '^), 

1)  Vgl.  Filippo  Malaspina,  Occupaziooe  dei  Fraucesi  dcir  reguo 
di  Napoli  dell*  anno  1799,  Paris  181«,  p.  16;  „ProcUuiii'S  p.  74.  Die  Ab- 
wendung verzÖgeirte  Bich,  anch  waren  zuerst  andere  Personen  gewählt. 

2)  Vineenso  Cuoco  (oder  Coco),  S^gio  Storioo  soUa  rirolnaone 
di  Napoli,  in  «weiter,  weBentlich  ▼erSnderter  Auflage  Mailand  1806  ond 
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Bald  genug  konnte  man  sich  freilich  überzeugen,  wie  glück- 
lich die  neue  Republik  gewesen  wäre,  hätte  sie  nur  von  ihrem 
Begrüiiiler  Befehle  annehmen  müssen.  Mit  Championuet  hatte 
gich  auch  Faypoult  als  Kommissar  des  Direktoriums  in  Neapel 
eingestellt.  Seine  Finanzkunst,  schon  zur  Zufriedenheit  Booapartes 
in  Mailand,  dann  in  Rom  erprobt,  sollte  sieh  jetzt  in  Neapel  be- 
wahren. Mit  Berufung  auf  das  Beoht  der  Eroberung  belegte  er 
am  3.  Februar  das  gesamte  Eigentum  des  Königs  mit  Beschlag. 
Unter  diesen  BegrilT  sollte  aber  nicht  allein  das  I^vateigentum 
der  Bourbonen  fallen,  sondern  auch  die  königlichen  Schlösser,  die 
Staatsdomänen,  die  Güter  des  Malteser-  und  des  Konstantinian- 
ordens,  die  Banken,  die  Porzellan-  und  Teppichfabriken,  die  Ar- 
senale, Häfen  und  Magazine,  sogar  die  noch  im  Schofsc  der  Erde 
befindlichen  Schätze  von  Herkulanum  und  Pompeji.  Niemals 
hatte  König  Ferdinand  auf  die  Güter  Anspruch  erhoben»  die  der 
Kommissar  des  Direktoriums  jetzt  nach  Frankreich  entfuhren  wollte. 
Ohampionnet  mufste  erkennen,  dals  eine  solche  Ma&regel  alle  seine 
PlSne,  jede  Möglichkeit  des  Zusammengehens  mit  den  Neapoli- 
tanern vereitelte.  Er  kassierte  das  Dekret,  und  als  Faypoult  auf 
seinem  Willen  bestand,  verwies  er  ihn  und  seine  Gehilfen  am 
6.  Februar  aus  dem  Bereiche  der  Neapolitanischen  und  der  Bö- 
mischen  Republik 

In  der  Hauptstadt  war  der  Jubel  grofs,  für  einige  Tage  wurde 
Ohampionnet  in  den  Himmel  erhoben;  allein  auch  er  konnte  den 
Grund  der  Dinge  nicht  ändern.  Trotz  aller  schönen  Worte  hatte 
in  Wirklichkeit  eine  kleine  Armee  von  Eroberem  sich  zu  Herren 
einer  Bevölkerung  gemacht,  die  zum  unendlich  gröfseren  Teile  die 
Fremden  verabscheute  und  sogar  für  die  Vorteile  der  aufgedrungenen 
Kegierungsform  unempfindlich  war.  Die  Kontribution  rnuiste  ein- 


öfler,  Kap.  S8;  Pletro  CoUetta,  Storia  del  retme  di  NapoU,  Mailand 
1848»  p.  2201 

1)  Proelami,  p.  24  und  27;  Cuoco,  Kapitel  29,  nennt  Faypoult 
persönlich  „nomo  ottimo"  und  will  ihn  lediglich  als  Werkzeug  des  Direk- 
torinms  betrachten;  ich  glaube  mit  Unrecht.    Faypoult  selbst  beruft  sich 

nur  auf  allgemein  gehaltene  Anweisungen  Yom  25.  November  und  22.  De- 
zember; er  war  nm  28.  November  zum  Kommissar  ernannt.  Sehr  ungünstig 
über  ihn  lautet  das  Urteil  Thidbauits,  Mdmoirea  II,  444 ff.,  450. 
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getrieben  werden,  und  wenn  Championnet  selbst  reine  Hände  be* 
hielt)  konnte  er  doch  die  Unterschleife  und  Bedrückungen  seiner 

Genorale  und  Beamten  nicht  hindern.  Bei  den  Lazzaroni  trat^ 
katuu  l)eschwichtiiJ:t,  dcv  alte  Hals  wieder  hervor,  in  den  Strafsen 
kam  es  täglich  zu  bhui^ren  Streitigkeiten;  Championnet  mufste  die- 
strengsten  Mafsregeln  ergreifen.  Er  hatte  gleich,  als  er  die  Kon- 
tribution ausschrieb,  eine  Entwaffnung;  des  Volkes  angeordnet;  am 
5.  und  6.  Februar  ergingen  neue  Befehle;  für  den  Abend  des  6» 
wurde  eine  allgemeine  Haussuchung  voxgeschrieben;  kein  Soldat 
sollte  nach  einem  Armeebefehl  vom  4.  Februar  abends  nach  der 
Retraite  die  Kaserne  verlassen 

Doppelt  verderblich  wurden  diese  Mifshelligkeiten  in  einer 
Lage,  wo  nur  Vertrauen  und  Einigkeit  die  von  innen  und  aufsen 
hervortretenden  Schwierigkeiten  überwinden  konnten.  Die  kleine 
Heeresmacht  der  Franzosen  bedurfte  der  Verstärkung  durch  eia- 
heimische  Kräfte,  und  das  neubegrfindete  Staatswesen  einer  wohl- 
oiganislerten  bewaffneten  Macht;  nur  unter  dieser  Bedingimg  konnte 
es  sich  eine  selbständige  Existenz  und  bei  den  feindlichen  Pajv 
teien  Achtung  verschaffen.  In  der  ersten  Zeit  würde  es  nicht 
einmal  schwer  geworden  sein,  aus  den  Trümmern  der  königlichen 
Armee,  aus  den  für  die  Republik  begeisterten  Oflizieren  und  Stu- 
denten wenigstens  den  Anfanj:;;  des  Heeres  zu  bilden.  Aber  da& 
Mifstrauen  der  Franzosen  gestattete  in  Neapel  nur  eine  schlecht 
bewaffnete  Bürg:erwehr  von  450  Mann  und  die  blinde  Zuver- 
sicht der  provisorischen  Begiening  dachte  an  keine  Gefahr,  oder 
glaubte  bei  ihrem  Eintritt  die  Armeen  aus  der  Erde  stampfen 
zu  können. 

Und  doch  zeigte  sich  beim  ersten  Auftreten  eines  Wider- 

btandcb  das  Unzureichende  der  Mittel,  über  welche  die  Republik 
aus  eigenen  Kräften  verfügte.  Dnfs  überhaupt  eine  Repul)lik  ent- 
stehen konnte,  hatte  seineu  Grund  nicht  in  der  Stärke  der  Re- 
publikaner, nicht  einmal  in  der  Starke  der  Franzosen,  sondern  in 
der  Feigheit  und  Kopflosigkeit  der  königlichen  Behörden  und  des 


1)  Proclami,  p.  57  und  2();  Nouvelles  politiques  (gazctte)  de  Leyde 
vom  12.  März  iTüt»,  Supplement. 

2)  Krlafs  des  Militärkomiteea  vom  2,  Februar,  Prociami,  p.  59. 
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Königs  selber.  Der  voreiligen  Flacht  entsprach  es^  dafs  auch 
von  Seiten  des  Hofes  ennSchst  nicht  das  geringste  geschah,  dem 

verlassenen  Laiitk'  Hilfe  zu  l)ringen.  Frühmorgens  am  26.  De- 
zember war  die  königliche  Familie  in  der  Bucht  von  Palermo 
angelangt,  nach  einer  stürmischen  Fahrt,  die  dem  jungen  Sohne 
der  Königin»  dem  Prinzen  Albert^  das  Leben  kostete.  Die  Königin 
eilte  schon  vor  Tagesanbruch  ans  Land,  der  König  liels  sich  spater 
einholen;  der  ganzen  Familie,  den  Hofleuten,  auch  dem  Minister 
Acton  war,  wie  ein  Augenzeuge  erzählt»  die  tiefste  Niedergeschlagen- 
heit auf  dem  Gesichte  zu  lesen So  sind  auch  die  Briefe  der 
Königin  nach  Wien  in  jener  Zeit  eine  einzige  Reihe  verzweifiungs- 
voller  Klagen.  Aufsere  und  innere  Erlebnisse,  Nähe  und  Ferne 
waren  in  gleichem  Malse  unerfreulich.  In  dem  feuchten,  unwohn- 
lichen Paläste  fühlte  sie  sich  unbehaglich,  nicht  weniger  in  einem 
Lande,  in  welchem  neben  dem  königlichen  Willen  auch  die  stan- 
dischen Bechte  noch  etwas  bedeuteten.  Der  Empfang  war  nicht 
unfreundlich  gewesen,  den  Sizilianem  schmeichelte  es,  den  könig- 
lichen Hof  auf  ihrer  Insel  zu  sehen;  aber  unter  seine  ersten  Re- 
giernngsakte  mufste  der  König  den  Verzicht  auf  eine  vor  Jahres- 
frist wilikürlieh  geforderte  Steuer  begreifen.  „Ich  habe  Dir  nichts 
als  Trauriges  zu  sagen",  schreibt  die  Königin  am  5.  Januar;  „es 
vergeht  kein  Tag,  ohne  dafs  die  Nachrichten  aus  Neapel  und  von 
allen  Seiten  uns  neue  Aufregung,  neuen  Kummer  verursachen» 
Der  Feind  rückt  vor,  und  es  mangelt  uns  an  allem  ^y*  Mitte 
Januar  kam  die  Nachricht  von  dem  schmählichen  Waffenstillstand 
mit  Championnet,  und  ehe  noch  der  König  seine  Mifsbilligung 
aussprechen  konnte,  am  18.  der  Greneralvikar  PignatelH  selbst,  um 
von  der  Auflehnung  der  Behörden,  der  Auflösung  der  Armce^ 
von  seiner  Schwäche  und  seiner  Flucht  die  Kunde  zu  bringen. 
Danach  konnte  der  Einzug  der  Franzosen  in  Neapel  nicht  mehr 


1)  Malaspina  p.  65. 

2)  Die  Briefe  der  Königin  an  die  Kaiserin  aus  den  Jahren  1798  und 
1790  füllen  zwei  starke  Quartbände  auf  dem  Wiener  Staatsarchiv.  VgL 
Der  Rastatter  Kongrefs  II,  117.  Ich  konnte  sie  für  den  Aufsatz  von  1884 
zum  gröfseren  Teile  abschriftlich  erhalten.  Die  Briefe  vom  November  1708 
bis  August  1799  nebst  wertvollen  Zugaben  bat  Helfe rt  als  Anhang  de» 
„Fabrizio  ßuffo",      493 f.,  veröffentücht. 
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überraschen,  aber  die  Königin  war  empört  Uber  das  Benehmen 
des  Adels  und  der  höheren  Klassen,  fiber  den  Verrat  Molitemos 

und  Roccaromanas.  Von  den  Personen,  die  ihren  Umgang  ge- 
bildet, die  ihre  Freundsciiaft,  ihr  Vortrauen  besessen  hatten,  ver- 
nahm sie  entweder  gar  nichts,  oder  dafs  sie  auf  die  Seite  der 
Bepublik  getreten  wären.  „Alle  Welt  hat  uns  vergessen",  klagt 
sie  am  11.  Februar,  „man  erinnert  sich  an  uns  nur,  um  uns  zu 
yemten.  Auch  hier  gibt  es  viele  Leute,  unter  anderen  Carac- 
xnola  von  der  Marine,  den  wir  inmier  ausgezeichnet  haben,  weiche 
nach  Neapel  zurückzukehren  wünschen;  das  sind  ebensoyiele  Dolchr 
«tiche.''  So  hSlt  sie  sich  auch  in  Sizilien  nicht  mehr  für  sicher. 
„Ich  bin  überzeugt",  schreibt  sie  am  9.  Februar,  „wir  sind  nicht 
vier  Monate  in  Palermo  ohne  Revolution,  nnd  dann  werden  wir 
alle  massakriert."  Bei  liirem  Gemahl  fand  sie  in  dieser  Bedrängnis 
nicht  den  geringsten  Beistand;  selbst  die  furchtbaren  Ükschütte- 
rangen  des  letzten  Monats  hatten  die  Indolenz  des  Königs  nicht 
aufgerüttelt  „Dein  lieber  Vater",  schreibt  die  Königin  am 
28.  Januar,  „sei  es  ans  Frömmigkeit  oder  Resignation,  befindet 
eich  wohl  und  ist  zufrieden.  Er  hat  ein  hübsches  kleines  Land- 
haus genommen,  baut,  pflanzt,  geht  abends  ins  Theater  oder  auf 
den  Maskenball  und  amüsiert  sich.  Neapel  ist  für  ihn  wie  die 
Hottentotten."  Später,  als  die  Gefahr  näher  und  näher  rückte, 
dachte  der  feige  Mann  nur  auf  weitere  Flucht  nach  London,  und 
wenn  auch  die  Königin  diesen  Plan  verwarf,  mufste  sie  doch  ein 
Asyl  bei  ihrer  Tochter  emstlich  ins  Auge  fassen.  Doppelt  wichtig 
wurde  in  solcher  Lage  der  Beistand  Nelsons  und  seiner  IVeunde, 
die  zum  guten  Teil  das  Unheil  verschuldet  hatten,  aber  jetzt  für 
den  aufsersten  Fall  die  einzige  Bettung  boten.  Wahrend  der 
Uberfahrt  hatte  Lady  Hamilton  der  Königin  und  ihren  Kindern 
jeden  Dienst  erzeigt,  „sie  war  ihre  Sklavin",  schreibt  Nelson  an 
Lord  St.  Vincent  der  Sohn  der  Konigin  starb  in  ihren  Armen. 
Seitdem  wurde  die  Freundschaft  der  beiden  Frauen  noch  enger 
und  für  die  Königin  noch  wichtiger  als  bisher.  Man  mufs  es 
nicht  zum  wenigsten  dem  £influis  der  Lady  Hamilton  zuschreiben. 


1)  Dispatches  and  Letters  of  Vice-Admiral  Lord  Nelsou  by  öir  Ni- 
colas Harris  Nicolas,  Londou  1845,  III,  213. 
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da&  Nelson  fünf  Monate  in  Palermo  verweilte.   Seinen  Briefen 

merkt  man  es  an,  cfafe  er  sich  selbst  nicht  behaglich  fühlte ;  inmier 
von  neuem  sucht  er  seine  Vorgesetzten  zu  überzeu«2;cn,  dafs  seine 
Anwesenheit  unentbehrlich  sei,  dafs  die  Königin  ihn  durchaus 
nicht  entlassen  woUe.  Von  ihrer  Person,  von  der  „adorable 
Queen"  redet  er  mit  Begeisterong,  teilt  auch  ihre  Ansichten  über 
die  Grefahr  für  Sizilien  und  besonders  für  Messina,  das  den  letzten 
Best  der  neapolitanischen  Flotte  bewahrte^  den  Übergang  über 
die  Meerenge  hehensohtei  aber  sich  gleichwohl  in  der  Obhnt  eines 
alten,  unföhigen,  ja  sogar  verdSchtigen  Kommandanten,  Dannero, 
befand.  Durch  unablässiges  Drängen  bewirkte  Nelson,  dafs  Mitte 
M;ir/  der  General  Stuart  mit  1500  Engländern  von  Minorka  aus 
den  wichtigen  Platz  besetzte.  Aber  damals  war  die  nächste  Gefahr 
achon  vorüber,  und  nicht  Nelson  war  es,  der  sie  beseitigt  hatte. 

Nur  ein  solcher  König,  ein  solcher  Hof,  eine  solche  Regierung 
machen  es  b^eiflich,  dafs  nach  der  Ankunft  in  Sizilien  bei  dem 
täglichen  Wadisen  der  Gefahr  nicht  das  geringste  geschah,  ihr 
:2a  begegnen.  Der  Vizekönig  dei  Lnzzi  hatte  wohl  darauf  hin* 
gewiesen,  dafs  man,  um  Sizilien  zu  retten,  Kalabrien  schützen 
müsse;  es  war  darauf  dem  Marchese  Fuscaldo  Spinelli  in  Neapel 
der  Auftrag  erteilt,  sich  im  Namen  des  Könies  nach  Kalabrien  zu 
begeben ;  aber  die  Eilersucht  des  Generalvikars  Pignatelli  machte 
-den  Auftrag  wirkungslos.  Vier  Wochen  hindurch  liefe  man  der 
revolutionären  Partei  freie  Hand,  die  Wege  zu  bereiteui  und  als 
dann  im  Januar  in  Neapel  die  Republik  proklamiert  yrurde,  folgte 
in  unghmblich  kurzer  Zeit  beinahe  das  gesamte  Königreich.  Aber- 
mals war  nicht  die  Stärke  der  bewegenden  Kraft,  sondern  der 
Mangel  jeglichen  Widerstandes  das  Entscheidende.  Nur  selten 
kam  es  zu  den  bei  ])olitischen  Umwälzungen  .sonst  so  gewöhn- 
lichen Gewalttaten.  Die  provisorische  Regierung  sciiickte  in  die 
Provinzen  ihre  Agenten,  welche  die  königlichen  Behörden  ab- 
setzten, oder  für  die  Republik  in  Pflicht  nahmen  In  den  grö- 
fseren  Städten  war,  wie  in  Neapel,  ein  betrachtlicher  Teil  der 
^bildeten  Klasse  den  neuen  Ideen  zugetan,  die  anderen  zogen 


1)   Istruzioui  Generali   del  GU>venio  ProrTisorio  ai  Patriotti,  in 
Proclami,  p.  6. 

Hftffer.  Der  Krieg  von  1799.  I.  10 
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sich  zurück;  es  gab  wenige  Gebiete»  in  denen  nicht  gleich  in  den 
eraten  Wochen  das  Zeichen  der  Bevoktion^  der  Freiheitsbaum^ 
errichtet  wäre.  Zu  diesen  wenigen  gehörte  ein  nicht  gerade  he- 
trächtlicher  Distrikt  in  dem  unteren  Kalabrien,  mit  den  Städten 
Palmi,  Bagnara,  Scilla  und  Keggio,  der  dadurch  wirkliche  Bedeu- 
tung hatte,  dafs  er,  Messina  gegenüber  an  der  Küste  gelegen,  den 
Weg  auf  das  Festland  eröffnete.  Hier  hatte  ein  energischer  Mann^ 
der  Richter  Angelo  di  Fiore,  die  Bohe  aufrechterhalten,  indem 
er  rasch  fünfimdsiebzig  Personen  von  der  Gegenpartei  verhaften 
und  ak  Creiseb  nach  Messina  brtn^n  liefe.  Der  grolse  Grund- 
besits  in  jener  Gegend  befand  sich  meistenteils  in  den  Hinden 
der  Familie  Kufib.  Ein  Mitglied  derselben,  der  Kardinal  Fabrizio^ 
war  von  Neapel  dem  Könige  nach  Palermo  gefolgt,  ein  tätiger, 
untemelimender  Mann,  einer  von  jenen  Prälaten,  wie  sie  seit  den 
Zeiten  des  Mittelalters  in  den  südlichen  Ländern  nicht  selten 
waren,  die  mehr  Geschick  und  Neigmig  für  die  politischen  als- 
für  die  Geschäfte  ihres  Standes  zeigten.  Am  16.  September  1744 
m  San  Lncido  in  Kaiabrien  geboren,  war  er  in  frühester  Jugend 
unter  die  Obhut  seines  Oheims  ^  des  Kardinals  Tommaso  Ruffo^ 
nach  Horn  gekommen.  Pius  VL,  schon  seit  lange  ihm  gewogen^ 
zog  ihn  in  seine  Nähe,  ernannte  ihn  1785  zum  Schatzmeister  der 
apostolischen  Kummer  und  sechs  Jahre  später  zum  Kardinal. 
Durch  eine  gewissenhafte  und  umsichtige  Verwaltung  hatte  er 
sich  die  Gunst  des  Papstes,  aber  durch  mancherlei  Projekte  auch, 
Gegner  und  Neider  zugezogen.  Von  seinen  zahlreichen  SchrifteiL 
handelt  eine  über  Ausrüstung  der  Reiterei,  eine  andere  über 
Truppenbewegungen;  nach  dem  Ausbruch  der  fransösischen  Be- 
volution  war  er  für  die  Sicherung  des  Kirchenstaates  tätig;  sogar 
eine  Veibesserung  des  Geschütswesens  wird  ihm  nachgerühmt.. 
Feidiiiand  IV.  hatte  ihn  dann  zurückgerufen  und  besonders  für 
die  innere  Verwaltung  zu  Rate  gezogen  Jetzt  in  Palermo  ge- 
hörte er  zu  den  wenigen,  die  Mut  und  Überlegung  nicht  verloren 
hatten.   Dafe  gerade  die  Güter  seiner  Familie  von  der  Revolution. 


1)  Helfert,  Fabrizio  Kuflb,  S.  100 ff.  Nachrichten  über  die  Familie- 
bei  AifoQso  Saiisoue,  Gli  avveuiuaeuti  del  1799  ueile  due  Sicilie.  Nuovi 
docttmesti,  Palermo  1901  ^  p.  III. 
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frei  geblieben  waren,  mag  in  ihm  den  Gedanken  erregt  haben, 
von  hier  aus  eine  Gegenwirknng  zu  versuchen.  Am  Hofe  fand 
er  zuei-st  wenig  Ermutigurjg;  Acton  war  sein  GeiB^ner,  mit  Nelson 
und  den  Hamiltons  hatte  er  gar  keine  Verbindung.  Selbst  die 
Königin,  welche  doch  den  meisten  Unternehmungsgeist  besals,  war, 
wie  der  schon  erwähnte  Augenzeuge  schreibt,  in  Ho^nngslosig^ 
keit  versunken;  nur  ein  Narr,  meinte  sie,  könne  sich  ganz  ohne 
Mittel  mit  einer  solchen  Unternehmung  be&ssen.  »Der  Narr  ist 
da'',  antwortete  RufPo,  „ich  bin  es  selber'^,  und  am  8&  Januar 
steUte  der  Konig  ihm  die  Vollmacht  aus  Die  Anordnungen 
sind  so  verstandig,  entsprechen  so  vollkommen  dem,  was  der  Kar- 
dinal später  getan  hat,  dals  man  annehmen  darf,  er  habe  sie 
selber  abgefafst.  Er  soll  zunächst  Kalabrien  und  dadurch  Sizilien, 
dann  überhaupt  die  südlichen  Provinzen  sichern,  welche  von  dem 
Feinde  noch  unberührt  geblieben  sind.  Zuerst  wird  er  den  Namen 
eines  königlichen  Kommissars,  später,  wenn  es  ihm  an  der  Zeit 
scheint,  eines  GeneralTikars  annehmen  und  als  solcher  beinahe 
souveräne  Gewalt  in  administrativen  und  militärischen  Angelegen- 
heiten üben.  Eine  Streitmacht  sollte  er  aus  alten  königlichen 
Soldaten,  Flüchtlingen  und  einem  patriotischen  Aufgebote  selbst 
zuöamiiieübrins:en  nnd  ans  den  Landeskassen ,  sowie  durch  Ein- 
ziehung der  sonst  nach  Neapel  fallenden  Einkünfte  sich  Geld 
verschaffen.   Einstweilen  gab  man  ihm  nur  3000  Dukaten  und 


1)  Miila Spina,  p.  60.  Malaspina  war  Adjutant  des  Königsund  wurde 
dam  Kardinal  als  Begleiter  mitgegeben  (vgl.  Acton  an  Luzzi,  27.  Januar, 
Sausone  p.  18).  Raflfo  war  ilim  nicht  geneigt  und  entfernte  ihn  schon 
am  B*  März  durch  eine  unbedeutende  Sendung,  von  welcher  er  erst  am  9.  Mai 
in  das  Lager  flarfiekkehrte.  So  beurteilt  er  anoh  den  Kardmal  nicht  wie 
ein  Freund  oder  Bewnnderer,  aber  mit  Billigkeit  und  VeratSndmg.  Schade^ 
dals  er  sdne  vonflgliehen  Kenntnine  niekt  za  tSxiet  heuet  geordneten,  su- 
fammenhlEngenden  DanrteUong  verwendet  bat.  —  Die  Inatmktion  vom  S5.  Ja- 
noar  findrt  man  in  Bomenieo  Sacehinellis  Henorie  rtoricbe  sullavita 
del  Cardinale  Ruffo,  Neapel  1836.  AU  Grundlage  dienten  die  von  Maresca 
im  Archivio  storico  per  le  province  Napoletane  VIII,  75  yerö£fentlichte& 
),Schiarimenti  ed  ajuti  richiesti  dal  Gardinale  Rufib".  Man  erkennt  daraus, 
dafs  der  Kardinal  von  den  Schwierigkeiten  seiner  Unternehmung,  von  den 
EilfBmitteln  und  Interessen,  die  er  benutzen  und  in  Bewegung  setzen  müsse, 
eine  klare  Yorsteliung  besals. 
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das  Versprechen,  dafs  er  in  Messina  eine  p^rofserc  Summe  erhalten 
werde       In  dieser  Stadt  angelangt,  fand  er  jedoch  —  er  glaubte, 
infolge  der  Intrigen  Actons  —  weder  das  Geld  noch  das  ver- 
sprochene Kriegsmaterial,  dagegen  kam  aus  Bagnara  der  Richter 
di  Fiore  mit  der  Nachricht^  dafe  die  Bevolation  in  Kaiabrien  sich 
ausbreite,  dala  man  aocli  dem  Abfall  der  vier  noch  treu  geblie- 
benen Städte  täglich  entgegensehen  müsse»  falls  nicht  rasche  Hilfe 
anlange.  Und  so  falste  der  Kardinal,  wie  sein  Biograph  berichtet, 
im  Wruauen  auf  die  göttliche  Vorsehnng,  seinen  Mut  und  sein 
glückliches  Voi^efühl  einen  Entsehhifs.    Auf  einer  Barke,  nur 
von  acht  Personen  begleitet,  landete  er  am  8.  Februar  zu  Pezzo 
an  einer  Küste,  wo  damals  überall  der  Kuf  „Es  lebe  die  Repu- 
blik! Tod  dem  l^rrannen!^  ertönte,  wenn  auch  die  Anhänger  des 
Königs  ihre  Gegner  zwanzigmal  an  Zahl  fibertrafen.   Der  Gou- 
verneur von  Reggio  schickte  einige  Unterstfiisung,  Fiore,  der  vor- 
ausgegangen war,  brachte  allmählich  300  Bewaffnete  zusammen; 
mit  diesen  begab  sich  Ruffo  auf  eine  Besitzung  seines  ältesten 
Bruders,  des  Herzogs  von  Baranello,  pflanzte  auf  dem  Balkon  das 
könifjliche  Banner  auf  und  schiekte  durch  Eilboten  ein  Rund- 
schieiben  in  die  Umgegend,  welches  alle  Bischöfe,  Pfarrer,  Geist- 
liche und  die  gesamte  Bevölkerung  zur  Verteidigung  der  Beligion, 
des  Königs,  des  Vaterlandes,  der  Familie  und  des  Eigentum»  zu 
den  Waffen  rief.    Einstweilen  waren  die  Aussichten  nicht  er^ 
mutigend.   Der  Kardinal  klagt  fiber  die  Kälte,  Schwäche  und 
Ftirehtsamkeit,  denen  er  überall  begegne.  Auf  einem  Spaziergange 
am  Meere  sah  er  m  diesen  Tagen  aus  einer  kleinen  Barke  den 
Kommodore  Francesco  Caracciolo  aussteigen,  denselben,  dessen 
Wunsch,  nach  Neapel  abzureisen,  die  Königin  wie  ein  Dolchstich 
verletzte.    Der  König  hatte  der  Genehmigung  des  Gesuches  die 
Worte  beigefügt,  Caracciolo  möge  sich  erinnern,  dals  die  Franzosen 
in  Neapel  seien.   £in  Geffihl  des  Miistrauens  spricht  auch  ans 

1)  Acton  an  den  Pzineipe  dei  Liis^  (Mherea  YisekSnig  von  Sizilien, 
seit  dem  27.  DeMmber  Minitter  des  Inneren),  S6.  Januar.  Biiib  aoU  ans 
dem  kdaigiiehen  Schate  1000  Uniea  erhalten.  Sanaone,  p.  18»  Nr.  ZXI. 

2)  Über  den  Ort  der  Landung  vgl.  Maresca,  II  cavaliere  AntoDio 
Hi^exonx  ndla  xcasione  napoletana  del  1799,  NapoU  1891,  XU,  1,  and 
Sanvone  p.  LV. 
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dem  Briefe  Actons  an  Caracciolo  vom  11.  Februar,  in  welchem 
das  Gesuch  bewilligt  wird  Aber  der  schwankende  Mann,  be- 
sorgt für  seine  in  Neapel  befindlichen  Güter  und  gekrankt  durch 
den  Vorssug,  welchen  der  König  den  Engländern  vor  seiner  eigenen 
Marine  enteil  werden  Uelsy  hatte  sich  nicht  abhalten  lassen.  Buffo 
lud  ihn  zu  Mittag  em  mit  dem  Bemeiken^  er  habe  vortreffliche 
Fische  ans  der  Meerenge ;  aber  Caracciolo  meinte,  er  dfirfe  keine 
Zeit  verlieren,  imd  Ruäo  hielt  sich  denn  auch  keineswegs  ver- 
pflichtet, ihm  von  seinen  Absichten  Kunde  zu  gelx^n ;  er  zeigte  auf 
eine  Barke  und  fügte  hinzu,  sie  sei  jeden  Augenblick  bereit^  ihn 
nach  Messina  zurückzuführen. 

Aber  bald  war  die  Lage  vr)nig  verändert.  Das  Hundschreiben 
hatte  einen  Erfolg  fiber  alles  Erwarten.  Je  grofser  die  Furcht 
vor  den  Drohui^n  der  Republikaner  gewesen  war^  um  so  un- 
aufhaltsamer brach  jetzt  die  Rachsucht  gegen  den  verhalsten  Zwai^ 
hervor.  Gegen  4U0<)0  Menschen  strömten  in  wenig  Tagen  zu 
den  bestimmten  Sammelplätzen,  Mituner  jeden  Standes  und  Alters, 
mit  dem  weüsen  Kreuz  bezeichnet,  unter  Führung  ihrer  Pfarrer; 
nur  Greise,  Weiber  und  Kinder  blieben  in  manchen  Dörfern  zu- 
rück Schon  der  Gleichgültige  galt  als  verdächtig ,  und  der 
Jakobiner,  der  nicht  erschlagen  wurde,  mufste  sich  glücklich 
sch&tzen,  wenn  er  in  Monteleone,  Oatanzaro  oder  Ootrone  eine 
Zuflucht  fand.  Denn  nur  diese  drei  Hauptorte  blieben  im  unteren 
Kalabrien  der  Republik  ergeben.  Das  Tribunal  zu  Oatanzaro  setzte 
einen  Preis  auf  den  Kopf  des  Kaidinalis,  aber  die  Antwort  war, 
dais  die  Boten,  welche  die  Nachricht  verbreiten  sollten,  erschlagen 
wurden.  Da  Ruifo  zur  selbigen  Zeit  aus  Messina  zwei  kleine 
Kanonen  und  Munition  erhielt,  traf  er  nun  seine  Vorkehrungen 

1)  Francesco  Lemmi,  Nelson  e  Caracciolo  e  la  repubblica  Napole- 
tiina,  Firenze  1Ö9Ö ,  p.  5'j.  Aus  dem  Datum  des  Schreibens  braucht  man 
nicht  mit  Sansone  LVIf.  deu  öchlufs  zu  ziehen,  dafs  Öacchinellia  Erzähluag 
über  das  Zusammentreffen  mit  Ruffo  eine  Erfindung  sei.  Caracciolo  kann 
«och  vor  der  Genehmigung  seine«  Gesuche«  sich  aus  Meestna,  wo  er  damals 
Terweflte»  auf  den  Weg  gemacht  haben. 

2)  Saeehittelli  p.  94;  die  Briefe  des  Kardinals  an  Aeton  vom  %  13., 
28.  Fehruar  stellen  den  Hezgaog  im  einzelnen,  aber  nieht  in  so  glSnaenden 
Farben  dar.  Vgl.  Benedetto  Maresca,  Carteggio  del  Cardinale  Ruffo 
eol  ministro  Aeton,  im  Arehivio  storieo  per  le  piovince  Nafwletane  VIII  (1883). 
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für  den  Krieghziig.  Er  nahm  den  Titel  eines  Generalvikars  au 
und  erlieÜB  eine  neue  Proklamation,  die  in  Ermangelung  von 
Druckerpressen  von  den  Geistlichen  handschriftlich  verbreitet  wurde. 
Geld  verscbaffi»  er  sich,  indem  er  die  Einkünfte  aller  Barone^ 
welche  in  Neapel  oder  in  dem  von  den  Fnuusoeen  besetzten  Ge- 
biete verweilten,  in  Beschlag  nahm,  Pulver  lieferten  die  Schmuggler, 
denn  was  aus  Messina  geschickt  wurde,  zeigte  sich  unbrauchbar. 
Zu  regelmäfsigem  Dienste  war  die  Menge  nicht  zu  ix  wegen,  nur 
mit  Mühe  konnten  die  ehemaligen  Soldaten  als  besondi  re  Abtei- 
lung gesammelt  werden;  den  Befehl  übernahmen  Unteroftiziere, 
denn  von  den  höheren  Offizieren  war  noch  beinahe  niemand  zu- 
rückgekehrt Am  28.  Februar zog  Ruffo  ohne  Widerstand  in 
Monteleone  ein;  hier  gelang  es  ihm,  drei  Bataillone,  jedes  von 
600  Mann,  zum  Teil  aus  früheren  Soldaten  zusammenzusetzen, 
sogar  einige  Kavalleristen  durch  geschenkte  Pferde  beritten  zu 
machen.  Diese  Arniee  nannte  er  Annata  eristiana,  umgab  sich 
mit  einigen  Beamten  und  geisthchen  Sekretäien,  darnnter  auch 
der  Abbate  Sacchinelli,  welcher  nach  mehr  als  dreißig  Jahren  der 
Geschichtschreiber  des  Feldzuges  geworden  ist 

Zunächst  ging  es  ostwärts  gegen  Catenzaro;  auch  in  diese 
Hauptstadt  der  Provinz  verschalten  Einverständnisse  im  Innern 
und  ein  zur  Nachtzeit  geöffnetes  Tor  leichten  Eingang.  Gröfsere 
Schwierigkeiten  bot  das  befestigte  Cotrone  am  Ionischen  Meer- 
busen. Die  meisten  flüchtigen  Republikaner  hatten  sich  dahin 
zurnckj]^ezogen  und  durcli  einige  aus  Ajn'pten  zurückkehrende 
franz*  i>i>ehe  Offiziere  Verstärkung  erhalten.  Trotzig  wiesen  sie 
jede  Aufforderung  zur  Übergabe  zurück ;  die  Boten  des  Kardinals 
wurden  in  Haft  genommen  und  zum  Tode  verurteilt,  und  gerade 
sollte  das  Urteil  vollzogen  werden^  als  es  am  32.  Marz  einer  von 
Buffo  vorausgesandten  Abteilung  gelang ,  einen  Ausfall  der  Be- 
lferten zurückzuweisen  und  mit  den  Fliehenden .  in  die  Stedt, 
wenig  später  auch  in  das  Kastell  einzudringen.  Am  :25.  März, 
dem  zweiten  Ostertajj^e,  hielt  der  Kardinal  seinen  P>inzng.  Aber 
der  Krf()lg  wurde  ihm  beinahe  so  nachteilig  wie  eine  Niederlage. 
Das  Haus,  in  welchem  er  selbst  Wohnung  nahm,  war  das  einzige, 

1)  Vgl.  Ruffo  an  Actoo,  Monteleone  28.  Februar. 
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welches  der  Plünderung  entging,  und  schon  in  der  Nacht  nach 
seinem  Einzüge  lief  die  Armata  zum  gröfsten  Teil  auseinander, 
voran  diejenigen,  weiche  dea  ersten,  reichsten  Teil  der  Beute  in 
Sicherheit  bringen  wollten,  ihnen  folgend  Mifs vergnügte,  die  sich 
übervorteilt  glanbteo,  oder  die  Beschwerden  des  Marsches  and 
eines  unerhört  strengen  Winters  nicht  länger  ertragen  wollten. 
Nur  mit  einem  Teile  der  regulären  Miliz  und  einigen  tausend  Ix- 
regulären,  also  viel  zu  schwach,  um  seinen  Vorteil  verfolgen  zu 
können,  blieb  der  Kardinal  zurück  \). 

Aber  von  neuem  gingen  seine  Proklamationen  durch  das  Land 
und  jetzt  auch  über  das  Meer  nach  Korfu,  um  von  den  Küssen 
die  in  dem  Bündnis  vom  29.  Dezember  1798  dem  Könige  ver- 
sprochene Unterstützung  zu  erbitten.  Und  bald  vernahm  man, 
dafs  auch  andere  Provinzen  dem  Beispiele  der  Kalabresen  teils 
gefolgt,  teils  sogar  vorangegangen  waren. 

2ieit  und  Zustände  bezeichnet  am  deutlichsten,  was  sich  in 
Apulien  ereignete.  Auch  hier  hatte  die  Repul)lik  in  einigen  grö- 
Iseren  Städten  Zustimmung  oder  Unterwerfung,  bei  der  Masse 
der  Bevölkerung  Hafs  und  Abscheu  gefunden,  Wälu'cnd  der  ersten 
Hälfte  des  Februar,  als  die  Aufregung  einen  hohen  Gra  1  erreiclit 
hatte ^  befanden  sich  sieben  korsische  Offiziere,  durch  die  Revo- 
lution aus  ihrer  Heimat»  dann  durch  Ohampionnets  Heranzug  aus 
Neapel  vertrieben,  auf  der  Wanderung  nach  einem  Seehafen,  um 
sich  einzuschiffen.  Es  heilst:  in  dem  Dorfe  Montejasi  habe  einer 
von  ihnen  zum  Scherze,  oder  um  sich  besseres  Quartier  zu  ver- 
«ciiaffen,  der  Wirtin  erzählt,  unter  seinen  Reisegefährten  befinde 
sich  der  Kronprinz  von  Neapel.  Sicher  ist,  dafs  dies  Gerücht 
von  einem  angesehenen  Grundbesitzer,  Gerunda,  angenommen,  bald 
weiter  verbreitet  und  allgemein  geglaubt  wurde.  Als  die  Korsen 
am  14.  Februar  in  Brmdisi  anlangten,  wurden  sie  festlich  emp- 
fimgen,  von  allen  Seiten  kamen  Volkshaufen  und  Deputationen, 
um  dem  vermeintHchen  Kronprinzen  Gut  und  Blut  zur  Verfügung 
zu  stellen.  Schon  ein  Zweifel  über  seine  Persönlichkeit  schien 
ein  todes würdiges  Verbrechen.    Die  Korsen,  auch  wenn  sie  ge- 


1)  Sacchinelli  p.  181f.;  die  Briefe  des  Kardinali  an  Actoa  ana 
diesen  Tagen  fehlen  leider. 
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wollt  hatten,  konnten  die  Menge  nicht  wieder  enttäuschen;  es 
scheint  aber,  dafs  einflulfireiche  Personen,  insbesondere  die  fran- 
zösischen Prinzessinnen  Adelaide  und  Viktoria,  Tanten  Ijud- 
ivigB  XVI.  ^  welche  sich  auf  der  Flacht  von  Neapel  nach  Tiiest 
eben  im  Hafen  von  Brindisi  befanden,  ihnen  zuredeten,  eine  Bolle,, 
die  für  die  königliche  Sache  so  ndtzlich  werden  konnte,  nicht  so- 
gleich wieder  aufzugeben  Danach  handelte  nian.  Corbara,  der 
vermeinte  Kronprinz,  schiffte  sich,  ansreblich  um  Vei*stärkung  zu 
holen,  mit  vier  Geuuj^sen  nach  Kurfii  ein  und  gelangte  nach  viel- 
fachen Abenteuern  im  April  nach  Palermo,  wo  er  bei  Hofe  nicht 
ungnadig  aufgenommen  wurde  Zwei  seiner  Genossen»  Bocche- 
ciampe  und  De  Cesari^  blieben  als  Generale  des  Königpi  zurück« 
Es  gelai^  ihnen,  einen  Kri^shaufen,  sogar  mit  Kavallerie  und 
Kanonoi,  zu  sammeln;  De  Cesari  zog,  als  sie  am  27.  Februar  sieh 
trennten,  gegen  Bari,  Boccheciampe  gegen  Leoce.  Überall  wurden 
die  Gegner  überwältigt,  manche,  darunter  sehr  angesehene  Per- 
sonen, wie  der  liof  Serao  von  i^otenza,  getötet  odf'r,  wie  der 
Erzbischof  Capeceiatro  von  Tarent,  gefangen.  Nicht  lange,  und 
in  Apulien  wehten  mit  Ausnahme  weniger  Städte  wieder  die  könig- 
lichen Fahnen^). 

1)  Irrig  habe  ich  (Der  llastatter  Kongrelrt  II,  158;  angegeben,  eine  der 
Priuzessiouea  sei  am  23.  Dezember  mit  dem  Köuig  nach  Palermo  gefioben. 
TÜß  Prinsesdiinen  hatten  sich  in  Neapel  verspätet  und  waren  zu  Lande  am 
4.  Februar  nach  Brindiai  gelangt;  vgL  Mareaca,  Uichevonz,  p.  20. 

8)  Die  Kdnigm  an  Baff»,  23.  April.  Mare»ea,  Csrteggio  dalla  Re- 
gina liaria  Carolina  col  Caidinale  Boflfo  nel  1799,  Arehirio  stoiico  per  le 
province  Napoletane  V  (1880).  Aach  im  Sonderdrack  1881. 

3)  Die  älteite  and  beste  DanteUnng  dieser  hier  nor  angedeuteten  Er- 
eignisse gab  Vincenzo  Dnrante,  der  als  Adjutant  De  Cesans  den  ganzen 
Feldzug  bis  snr  Einnahme  Ton  Neapel  mitmachte:  „Diario  storico  deUe 
operazioni  di  guerra  intraprese  da  D.  Gio.  Francesco  di  Boccheciampe  e 
D.  Gio.  Baptista  de  Cesari",  Neapel  1800.  Die  Schrift  ist  sehr  selten  und 
selbst  den  italienischen  Schriftstellern  öfters  unbekannt  g-f^bünhen.  Cuocos 
Angaben  (Kap.  16)  sind  unzureichend;  Coppi.  Annali  dltalia,  Rom  1824, 
II,  314,  der  ihn  vornehmlich  benutzte,  wurde  wieder  von  Mar u Iii,  Eag- 
guagli  storici  sul  regno  delle  due  Sicilie,  Neapel  1845,  I,  282,  341.  abge- 
schrieben. Collettas  Erzählung  ist  ein  Gewebe  vou  Widersprüchen  und  Un- 
ziehtigkeiten;  aaoliSaceliinelli,  S.  77, 155,  zeigt  bei  dieser  Gelegenheit,  daf» 
nein  H<»iBont  nicht  'weit  fiber  das,  .was  er  mit  eigenen  Augen  sah,  hinaot- 
reielit  Viel  beieer  unterriehlet  ist  Halaspina,  S.  84;  letder  liietet  er 
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Diese  Nachrichten  lauteten  für  die  neue  RepuWik  um  so 
bedenklicher,  aU  auch  im  Norden  und  Süden  der  Hauptstadt  der 
Widerstand  gegen  die  Invasion  an  Stärke  gewann.  Es  war  die 
Zeit  des  Michele  Pezzo,  den  die  Welt  nnter  dem  Namen  Fra 
Diavolo  kennt.  In  Terra  di  Lavoto,  seinem  Gebartslande,  hielt 
er  die  Strafse  von  Rom  nach  Neapel  besetzt;  Kuriere,  Brief- 
Schäften,  einzelne  Franzosen,  kleine  Abteilungen  fielen  ihm  in  die 
Hände.  In  der  Gegend  von  Sora  hatte  der  Müller  Gaetano 
Mamiiioue  eine  Schar  von  mehreren  Tausend  Aufständischen  ge- 
sammelt; unmenschliche  Grausamkeiten  werden  von  ihm  erzahlt f 
vierhundert  Menschen  soll  er  mit  eigener  Hand  getötet  und  das 
Blut  der  Ermordeten  aus  einem  menschlichen  Schädel  getrunken 
haben  Schon  auf  die  erste  Nachricht  von  Rnffos  Erfolgen  war 
die  Bevölkerung  am  Golf  von  PoHcastro  ausgestanden,  und  der 
Kardinal  hatte  dem  Bischof  Ludovici  als  seinem  Stellvertreter 
die  Leitung  übertragen.  Noch  nälier  der  Hauptstadt  in  Capaccio, 
wenig  entfernt  von  den  Ruinen  des  alten  Pästuni,  erhob  der 
Bischof  Torrusio  die  königUchc  Kahne,  unterstützt  von  einem 
früheren  Polizeisoldaten  namens  Sciarpa,  der,  wie  seine  Feinde 
erzählten,  vorher  der  Republik  veigebens  seine  Dienste  angeboten 
hatte.  Championnet,  so  sehr  er  wünschen  mufste,  seine  Macht 
zusammenzuhalten,  sah  sich  genötigt,  g^n  den  rings  sich  ver* 
brütenden  Aulstand  Truppen  zu  senden.  Mitte  Februar  wurden 
zwei  Abteilungen  ausgerüstet.  Die  *i;röfsere,  600U  Franzosen  unter 
Duhesme,  sollte  Apulien,  die  für  den  Unterhalt  der  Hauptstadt 
unentbehrliche  Vorratskammer,  wieder  ciunclmien;  die  kleinere, 
1200  Neapolitaner,  unter  einem  ebenso  eifrigen  als  unwissenden 
vormaligen  Leutnant  Schipani,  sollte  an  der  Westküste  über  Sa- 
lemo  nach  Kalabrien  vorrücken  und,  durch  die  fliehenden  Patrioten 

seioer  Gewohnheit  nach  statt  einer  Erzählung  nur  einzehie  Notizen.  Der 
Bericht  Micheroux'  an  Acten  bei  Maresca,  Micheroux,  p.  20 f.,  fügt  nichts 
Erhebliches  hin:!n.  Man  vgl.  auch  Louis  Campi,  La  contrer^volution  de 
1799  ou  les  avcntureü  merveiiieuses  de  quatre  Corses  daus  le  royaume  de 
Naples,  Bastia  1899.  Auch  Ruffo  in  einem  Briefe  au  Acten  vom  '28.  Februar 
erwähnt  ein  Gerücht,  der  KrüU])iiuz  sei  in  Saleruo  mit  lUOOOU  Manu  gelandet. 

1)  Vgl.  Maresca,  Micheroux,  p.  157f.,  161;  Luigi  Toati,  StOfia 
di  HonteeasBino,  Roma  1890,  IV,  22 ff.,  nennt  ihn  „llnf^oale  Mammone*'^ 
wid  „feioeiwinio  o  meglio  bestia^^ 
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vei-stärkt,  dem  Kardinal  die  Stirn  bieten.  Am  19.  Febniar  vcr- 
liefs  Duliesine  Neapel  und  kam  über  Benevent,  Troja,  Lucera  am 
23.  nach  Foggia.  Einem  französisclien  Heere  konnten  die  Insur- 
genten nicht  widerstehen.  Ihre  Hauptmacht,  die  sich  in  einer 
Rüstigen  Stellung  bei  San  Severe  gesammelt  hatte^  wurde  am  25. 
zum  grolsen  Teil  vernichtet,  darauf  die  Stadt  der  Plfindening 
preisgegeben  Auch  die  Umgegend  unterwarf  sich,  und  die 
Franzosen  setzten  ihren  Zii<2:  ge^en  die  Meeresküste  fort,  als  Du- 
hesmt  am  4.  Marz  in  Cerignola  aus  Neapel  von  einem  neuen 
Obergeneral  den  Befehl  zum  Rückzug  erhielt. 

Faypoult,  voll  Zorn  ülier  seine  Ausweisung,  hatte  nicht  ge- 
säumt, in  Paris  g^en  Championnet  Klage  zu  führen,  und  das 
Birektorinm,  schon  zu  oft  durch  eigenmächtige  (xenerale  in  Italien 
gereist^  vielleicht  in  seiner  Hoffiiung  auf  die  neapolitanische  Beute 
getäuscht  und  in  seinen  politischen  Absichten  durch  die  Grün- 
dung der  neuen  Republik  nicht  gefördert^  entschlofs  sich  sogleich, 
seine  Autorität  gegen  Championuet,  wie  im  Sommer  vorher  gegen 
Brune  und  Saint-Cyr,  zur  Anerkennung  zu  bringen.  Fa^'poult 
erhielt  die  Bestätigung  in  seinem  Amte,  Macdonald,  schon  lange 
mit  Championnet  venmeinigt,  den  Oberbefehl  über  die  neapoli- 
tanische Armee;  der  Eroberer  Neapels  sollte  sich  in  Franioeich 
vor  einem  Erieg^richte  verantworten.  Der  neugegrundeten  Re- 
publik versagte  man  vorerst  die  Anerkennung,  schickte  deshalb 
keinen  Botschafter,  sondern,  wie  es  in  einem  von  französischen 
Truppen  besetzten  Lande  zu  geschehen  pflegte,  einen  Commissaire 
ordonnatcur,  Abrial,  nach  Neapel.  Die  offiziellen  Zeitungen  jener 
Tage  erhoben  gegen  Championuet  bittere  Vorwürfe,  dais  er  mit 
Macdonald  und  anderen  Generalen  nicht  im  Einverständnis  gelebt 
und  keine  Mannszueht  gehalten  habe;  ein  Deioet  des  Direk- 
toriums vom  26.  Februar  befahl,  alle  des  Raubes  und  der  Flün- 
•derung  Verdächtigen  vor  ein  Büiegsgericht  zu  stellen  *).  AUer- 

1)  Bericht  Doheimes  an  Champioiuiet  vom  27.  Febroar  la  dem  wert» 
voUen  Anhang  bei  Mala  Spina  p,  188.  AnalSbrliohe  Naehzichten  über 
den  Feldzug  and  die  Bewegungen  der  €renenüle  JDoheame,  OliTier  und  Schi- 
paaia  bei  Thi^bault,  M^moireB  II,  468£ 

2)  Nouvelles  politiques  de  L^de  vom  13.  If&is,  Supplement;  Pro- 
«lami,  p.  80. 
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iliiigri  hat  Championnet  zuweilen  unwürdigen  Personen  sein  Ver- 
trauen gesclienkt,  ihn  selbst  wagten  nicht  einmal  seine  Jb'einde 
unreiner  Hände  zn  beschuldigen.  Auch  dem  Direktorium  gegen- 
über bewährte  er  sich  als  gehozsamer  Bürger.  Am  27.  Februar 
zeigt  er  der  provisoriBchen  Begiemng  seine  Abberufung  an.  Sein 
•einziges  Bedauern,  setzt  er  hinzu ^  bestehe  darin ^  dals  er  die  in 
Wahrheit  unersohwingliche  Kontribution  nicht  vorfaer  habe  min- 
<lern  können,  weil  er  seiner  Regierung  von  dem  Betrage  schon 
ISachricht  gegeben  habe.  Dann,  um  alles  Aufst  lien  zu  vermeiden, 
verliefs  er  zu  Fufs,  als  gelte  es  nur  einen  Spaziergang,  die 
Hauptstadt^  in  die  er  einen  Monat  früher  als  Sieger  eingezogen 
war 

Am  1.  März  stellte  sich  sein  Nachfolger  Macdonald  der  pro- 
visorischen Regierung  vor,  ein  rechtlicher  Mann»  aber  ein  ernster, 
«trenger  Soldat,  der  nicht  wie  Championnet  harte  Mafsregeln  durch 

«in  gewinnendes  Wesen  zu  mildern  verstand.  Wenig  später  langte 
von  Kom,  wo  er  die  Wendung  der  Dinge  abgewartet  hatte,  auch 
Faypoult  wieder  an,  um  sich  sofort  aufs  neue  mit  der  Eintreibung 
der  Kontribution  zu  beschäftigen.  Den  ganzen  Betrag  scheint  er, 
obgleich  er  zu  mancherlei  Auskunftsmitteln  griif,  doch  nicht  er- 
langt zu  haben,  und  alle  Parteien  atmeten  auf,  als  er  am  18.  April 
dauernd  von  Neapel  Abschied  genommen  hatte  *).  Die  militärische 
Stellui^  der  Franzosen  war  allerdings  durch  die  Erfolge  in  Apulien 
verstärkt,  aber  nur  so  weit,  als  ihre  Truppen  sich  ausdehnten.  Als 


1)  Champioimcts  Abschiedsbrief  bei  Malaspiua,  p.  177;  Saint- 
Albin,  Champiüuuet,  Paris  1861,  S.  217.  Das  Buch  ist  ßo  voll  von  Feh- 
lem, dafs  mau  nur  einzelne  kleine  Züge  mit  Vorsicht  ihm  entnehmea  darf. 
„Diario  napoletano  dal  1798  al  1799",  j).  63,  Beigabo  zum  Arcbivio  storico 
napoletano  XXIV  (1899)  ff. 

2)  Verscbiedeue  auf  die  Koiitnbutiou  bezügliche  Verfüguugeu  in  den 
Proclami,  p.  78,  83,  8(J,  97,  103.  Über  Faypoult  vgl.  „Gazette  de  Leyde" 
vom  16.  April,  Supplement,  und  „Moniteur,  An  VII**,  Nr.  283.  Chank- 
lerittitche  Einzelheiten  über  die  Zustände  in  Neapel  vom  29.  Januar  bis  nun 
14.  April  enthält,  wie  das  Diarlo,  auch  die  kleme  auf  der  Nationalbiblio- 
ihefc  befindliche  Chronik  eines  Boyalisten,  velehe  Baffaele  Parisi  im 
„Conriere  del  mattino'*  Tom  1.  und  2.  Februar,  3.  und  4.  März,  und  4.  und 
&,  April  1888  Teroffentücht  hat. 
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Macdooald  Anfang  März  Duhesme  mehr  in  die  Nähe  der  Haupt- 
stadt zoo:,  loderte  gleich  hinter  ihm  der  Aufstand  wieder  empor* 
Naeh  der  Seite  von  Kaiabrien  war  so  gut  wie  gar  nichts  erreicht» 
Schipani^  statt  rasch  vorzudringen,  liels  sich  auf  dem  Wege  ia 
nnnütase  Scharmützel  ein  und  wurde  bei  einem  ungesohiekten  An- 
griff auf  die  kleine  Bergstadt  Castelluccio  von  Sciarpas  geringen 
Kräften  so  völlig  geschlagen,  dafs  er  eilig  nach  Neapel  um- 
kil  rcn  miilsite.  Eine  Abteilung  Franzosen  unter  dorn  General 
Oiivier  schlug  dann  wieder  die  Royaüfiten  und  verhängte  über 
die  Städte,  die  sich  erhoben  hatten,  ein  entsetzliches  Blutgericht 
Aber  durch  alle  diese  Greuel  wurde  die  Zahl  derjenigen,  welcbe 
Bachsncht  und  Verzweiflung  zu  den  Waffen  trieben,  nur  vergrofsert,. 
und  die  Umgegend  von  Salerno  bildete  im  wesentlichen  die  Grenze 
des  französischen  Machtbereichs. 

In  seiner  ersten  lioelitöneiiden  Antrittsrede  nannte  Macdonald 
San  Severe  und  Salerno  das  Grab  der  Royalisten.    Am  4.  März- 
machte  er  unter  den  härtesten  Drohungen  alle  Gememdcbeamten 
und  Geistlichen  für  die  Erhaltung  der  Ruhe  verantwortlich.  Dann 
folgte  am  9.  März  eine  Fh)klamation,  welche  in  milderen  Worten 
die  verführten  Mitbürger  znr  Unterwerfung  auffordert,  vor  den 
Ranken  des  entflohenen  Tyrannen  warnt  und  die  Geruchte  von 
seiner  baldigen  Wiederkehr  als  hinterlistige  Täuschung  bezeichnet- 
Auch  den  Bischöfen  und  Pfarrern  wurde  zur  Pflicht  gemacht,  die 
Gläubigen  zu  belehren ;  nicht  wenige  folgten,  selbst  der  Kardinal- 
Erzbischof  Zurlo  von  Neapel  erliefs  zugunsten  der  Republik  zwei 
Hirtenschreiben,  das  eine  vor,  das  andere  nach  der  österlichen 
Zeit,  die  auf  ausdrückliche  Anordnung  des  Ministers  Conforti  mit 
allen  bisher  üblichen  Feierlichkeiten  begangen  wurde      Aber  ein 
Mittel  blieb  so  wirkungslos  wie  das  andere.  In  der  zweiten  Hälfte 
des  MScz  mufste  Macdonald  sich  zu  einer  neuen  Unternehmung^ 
nach  Apulien  entschliefsen.    Statt  Duhesmes,  der  in  die  Ungnade 
Championnets  verwickelt  war,  wurde  Broussier  an  die  Spitze  ge- 
stellt; etwa  1000  Neapolitaner  schlössen  sich  an.    Ihr  Anführer 


1)  Bericht  OliTiei»  vom  26.  Febmar  an  Championnet,  AatritiBredft 
Macdooaldfl  vom  1.  Märx  bei  MalaBpina  p.  181.  178. 

2)  Vgl.  Pioelaml,  p.  67,  79,  89,  90,  106. 
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-war  Ettore  Larafa,  Graf  von  Ruvu,  aus  dem  Gesciilechte  der 
Herzoge  von  Andria,  eine  typisclie  Gestalt  iii  jener  widerspruchs- 
vollen Zeit  Kaum  dem  Jünglingsalter  entwachsen,  hochbegabt, 
imhändig,  und  wenn  ihn  die  Leidenschaft  ergriff,  jeder  milderen 
Eegung  unzugänglich,  hatte  er  schon  die  sonderbarsten  Schicksale, 
liiebesabenteuer,  Verschwörungen,  Gefangenschaft,  Flacht  und 
Kämpfe  aller  Art  durchlebt  Von  glühender  Vaterlandsliebe  be- 
seelt, aber  das  eifrigste  Werkzeug  der  Franzosen,  und  schon  wegen 
anderer  Taten  von  Macdonald  öffentlich  belobt,  führte  er  jetzt  die 
Fremden  gegen  den  cigeiitUclieu  Stammsitz  seiner  Familie.  Vor- 
nehmlich durch  seine  wilde  Tapferkeit  wurde  am  21.  Marz  die 
befestigte  Ötadt  Andria  ei-stüi-mt,  geplündert  und  dann  den  Flam- 
men übergeben  gegen  4000  Menschen  sollen  umgekommen  sein. 
Gleichwohl  hatten  in  diesem  Lande,  wo  die  disziplinierten  Truppen 
wie  Feig^nge  geflohen  waren,  die  Böiger  von  Trani  noch  den 
Mut,  allen  Drohungen  Trotz  zu  bieten;  nur  nach  einem  verzwei- 
felten Strafeenkampfe  siegten  am  2.  April  die  Angreifer,  und 
wieder  wurde  die  Statii  niedergebrannt,  die  Einwohner,  die  nicht 
in  iMseherbarken  auf  das  Meer  flüchten  konnten,  umgebracht, 
^och  zwei  kleine  Ötüdte  traf  dasselbe  Schicksal,  und  die  Scharen 
Boccheciampes  und  De  Cesaris,  welche  Bari  mehrere  Wochen 
«ingeschiossen  hatten,  wurden  am  5.  April  bei  Casa  Massima  zer- 
sprengt. De  Cesari  mulse  für  längere  Zeit  die  Verborgenheit 
suchen,  Boccheciampe  fiel  drei  Tage  später  im  Kastell  von  Brin- 
disi in  französische  Gefangenschaft  *), 

Der  Aufstand  iu  Apnlien  schien  erstickt  Es  möchte  auch 
Üuöü  übel  ergangen  sein,  wenn  Broussier  sich  weiter  nach  Süden 
hätte  wenden  können.  Aber  mittlerweile  waren  die  Maclit Verhält- 
nisse in  Europa  verändert;  in  Deutschland,  in  der  Schweiz,  in 
der  Lombardei  hatten  die  Heere  der  Koalition  den  Bieg  davon- 


1)  Beriebt  CSaia&s  ao  die  pforiaorisehe  Begienmg»  Proelami,  p.  120. 
Einiges,  das  ihn  in  gOnstigerem  Liehte  zeigt,  bei  Uaresea,  Micheroax, 
p.  Mfll 

2)  Er  wurde  loent  naeh  Anoona,  dann  aaeh  Fraoktdch  geführt  und 
lebte,  als  er  die  Fmheit  wiedeferlangt  hatte,  in  Paris,  bis  er,  in  die  Ver* 
«ehwörung  Malets  verwickelt ,  am  29.  Oktober  1812  io  Grenelle  erschossea 
wude.  YgL  Campi  p.  264. 
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getragen.  Wenige  Tage  nach  seiner  Niederlaore  bei  Magnano,  am 
8.  April,  sandte  Scherer  an  Maedonald  den  Beielil,  sich  zur  Kück- 
kehr  nach  Oberitaliea  vorzubereiten;  die  nächste  Folge  war,  daf» 
Broussier  nicht  weiter  voigehen  durfte.  Ohne  Hindernis  konnte 
der  Kardinal  in  Kalabrien  neue  Scharen  sammeln  nnd  sogar  an 
den  Marsch  nach  Neapel  denken,  zu  welchem  er  von  Sdarpa  und 
Torrusio  dringend  aufgefordert  wurde. 

Man  kann  sich  vorstellen,  mit  welcher  Teilnahme,  mit  wel- 
chen Hoffnunm  n  die  Königin  diese  Ereignisse  und  die  Anzeichen 
einer  besseren  Zukuaft  verfolgte.  Sie  war  es  gewesen,  mit  wel- 
cher Kuffo  seinen  Plan  und  die  Ausführung  überlegte.  Während 
des  Zuges  blieb  sie  in  beständiger  Verbindung  mit  ihm,  und  ihre 
Briefe  sind  nicht  allein  für  die  Geschichte  der  Zeit>  sondern  auch 
für  ihre  Peisdnlichkeit  eine  interessante,  und  man  darf  hinzu* 
fügen,  die  günstigste  Quelle.  In  den  Briefen  nach  Wien  konmit 
sie  vor  Jammer  nnd  Elend  gar  nicht  m  sich  selbst;  alles  wird,, 
um  die  Ilüfe  des  Kaisers  zu  erzwingen,  in  den  schwärzesten  Farben 
geschildert,  die  Frau,  die  Mutter  scheint  jeden  Halt  zu  verlieren. 
Hier,  in  den  Briefen  an  KuÖ'o,  an  einen  verehrten,  bewunderten, 
aber  doch  immer  als  Untertan  ihr  gegenüberstehenden  Mann,  zeigt 
sich  auch  die  Königin.  Der  Ausdruck  ist  würdig,  das  Urteil  ver- 
ständig,  bescheiden,  nicht  selten  wohl  begründet.  Unermüdlich 
sucht  sie  den  Wünschen  des  Kardmals  entgegenzukommen^  und 
mit  Begeisterung  folgt  sie  seinen  Fortschritten.  ;,Ich  fühle  es*', 
schreibt  sie,  „mit  welchem  Mut,  mit  welcher  Festigkeit  und  Ein- 
sicht Ew.  Eminenz  alles  ausführen;  ich  möchte  weinen  vor  Ver- 
zweiflung, dafö  ich  Ihnen  nicht  Neapel  bei  unserer  Abreise  an- 
vertraut habe.  Wie  oft,  wie  oft  wünsche  ich  ein  Mann  zu  sein; 
längst  wäre  ich  zu  £w.  Eminenz  geflogen  und  hätte  vielleicht  Ihr 
kühnes  Unternehmen  etwas  erleichtem  können''  ^).   Gerne  hätte 


1)  Die  Königin  an  Rafib,  16.  Febroar,  St  Mftrs,  bei  Maresea,  Gar- 
teggio  della  regina  Ifaria  Carolina  col  Cardinale  Baff»  nel  1799,  Aiebivio 
storico  Napoletano  V  (1880),  p.  833,  339.  Der  Abdraek  der  Briefe  bei  Ale* 
xandre  Damas,  I  Borboni  a  Napoli,  Bd.  III,  IV  und  Snpplementbaad, 
Neapel  1882 f.,  iat  toU  tod  Druck-  und  Lesefehlern.  —  Dumas  gibt  aolser- 
dem  die  Briefe  Ferdinands  IV.  an  Rafib  und  zahlreiche  wichtige  Urkunden,, 
die  er  während  seines  Aufenthaltes  in  Neapel  durch  Vennittelnag  des  ihm 
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sie  Ruffos  wiederholten  Wünsclien  gemafg  i)  den  König  in  Kala^ 
brien  gesehen.  „Ich  {Qhle  wohl,  wie  sehr  Sie  recht  haben'*,  ant- 
wortet sie  am  29.  Marz,  „ich  glaube  auch,  dafs  die  Anwesenheit 

des  Souveräns  alles  ani  schnellsten  und  rühmlichsten  beendigen- 
würde ;  allein  solche  Entschlüsse  kann  man  wuiil  vorsclüagen  und 
empfehlen,  aber  die  Entscheidung  steht  bei  dem,  der  sie  fafst.*^ 
Wenigstens  ein  Zeichen  wollte  sie  ihren  treuen  Kämpfern  zu- 
kommen lassen.  „Wir  sticken  jetzt",  schreibt  sie  der  Tochter  in 
jenen  Tagen,  »eine  Fahne  für  die  Kalabresen,  welche  sich  sehr 
gut  halten  und  die  sogenannten  Freiheitsbäume  zu  Boden  werfen. 
"Wir  hören ,  dafs  auch  in  den  übrigen  Ftovinzen,  besonders  in 
Abruzzo,  Aufstande  zu  unseren  Gunsten  erfolgen.  Ich  bin  über- 
zeugt, wenn  nur  eine  geringe  Macht  sich  vor  der  ILmptstadt  zeigte,, 
würde  der  Überrest  des  Königreichs  sofort  zu  seiner  Pflicht  zu- 
rückkehren. Aber  dort  herrscht  die  Schlechtigkeit  bei  dem  gröfstea 
Teil  des  Adels,  des  Militärs  und  bei  einigen  jungen  Advokaten- 
und  Studenten,  sowie  bei  bösen  Priestern  und  Mönchen.  Das- 
Volk  ist  tren,  aber  entwaffnet  und  gedemütigt  durch  die  häufigen 
Füsüladen''  <). 

Mit  steigender  Ungeduld  erwartete  sie  deshalb  das  russische 

Hilfskorps,  das,  von  Kaiser  l*aul  versprochen,  sich  längst  auf  dem 
Wege  nach  Italien  befaiid,  aber  infolge  militärischer  und  poli- 
tischer Umstände  niemals  nach  2seapel  gelangte.  Dagegen  konnte 
man  jetzt  endlich  von  Palermo  aus  ein  Lebenszeichen  geben.  Nur- 
deshalb  war  Nelson  so  lange  untätig  geblieben,  weil  seine  Flotte- 
geteilt  und  durch  verschiedene  Au^beui  die  Blockade  von  Alexan- 
dria, die  Belagerung  von  Malta  beschäflägt  war.  Am  17.  März, 
kehrte  Troubridge,  der  geschickteste  seiner  Kapitäne,  ans  Ägj^^itea 
zurück  und  befand  sich  vor  Ende  des  Monats  mit  drei  Linien- 
schiffen und  mehreren  kleineren  Fahrzeugen  auf  dem  Wege  nach 
jNeapel    Er  sollte  die  Inseln  des  Golfs  wieder  für  den  König  in 

befreundeten  Archivdirektors  Lattari  erhalten  hatte;  zum  Teil  erscheinen  sie- 
jetzt  in  verbesserter  Gestalt  in  der  wertvollen  Sammlung  von  H.  C.  Gut- 
teridge,  Nelson  and  the  Neapolitan  Jacobios  Publications  o£  tbe  Navy 
£ecords  Society,  Vol.  XXV,  London  1903. 

1)  Vgl.  Ruflfo  an  Acton,  8.  März,  30.  April. 

2)  Die  Königin  an  die  Kaiserin,  19.  März,  2.  April. 
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Besitz  nehmeD,  der  Hauptstadt  nnd  den  benachbarten  Orten  die 
Zufuhr  ziir  See  abschneiden  und  durch  sein  Erscheinen  die  Fran- 
zosen abhalten,  Truppen  in  die  aufständischen  Provinzen  zu  sen- 
den.   Bis  zum  10.  April  waren  Ischia,  Capri,  Procida  in  seiner 
Gewalt;  die  Einwohner  fielen  überall  der  königlichen  Sache  za, 
und  von  Neapel  auB  konnte  man  nur  geringen  Widerstand  leiaten^ 
ob^eich  Caraociolo  halb  willig»  halb  mderwillig  in  den  Dienst  der 
Republik  getreten  war  und  der  BUdung  einer  neuen  Marine  seine, 
wie  selbst  die  Gegner  gestehen,  nicht  geringen  Fähigkeiten  m- 
gewendet  hatte.    Sogleich  wurde  die  königliche  Regierung  wieder- 
hergestellt, lieilich  unter  Form(?n  und  MafsregeLu,  die  es  zweifel- 
haft machen,  wer  der  schlimmste  Feind  des  unglücklichen  Landes 
irewesen  sei.  Nichts  ist  unerfreuUcher  als  der  Briefwechsel  jSelsona 
mit  seinem  Freunde;  sogar  die  Äufserungen  des  republikanischen 
Fanatismus  ertragt  man  leichter  als  die  rohe  Selbstüberhebung^  ' 
welche  alles,  was  ni<^t  englisch  ist,  kaum  als  Menschen  anzusehen 
sich  herbeilSlst  Unter  dem  Eänfluls  der  Unglücksfälle,  an  denen 
-er  selbst  so  nahe  beteiligt  war,  hatte  Nelsons  Erbitterung  gegen 
Franzosen  und  Republikaner  jedes  Mafs  verloren.  Narren  nannt« 
€r  die  sizilianischen  Offiziere,  welche  die  Mannschaft  eines  aus 
Ägypten  zurückkehrenden  französischen  Krankenschiffes  in  Agosta 
vor  der  Niedermetzelung  bewahrt  hatten,  und  mit  Troubridge  hegte 
•er  keinen  eifrigeren  Wunsch,  als  nach  blutigen  Exekutionen  gegen 
die  auf  den  Inseln  gefangenen  Republikaner.  Der  auf  sein  Drangen 
von  Palermo  nach  Procida  geschickte  Richter  —  es  war  der  später 
JEU  entsetzlicher  Berühmtheit  gelangte  Speciale  —  erschien  ihnen 
nicht  rasch  und  tätig  genug.    „Er  ist  die  ärmlichste  Kreatur,  die 
ich  jemals  sah",  sciireibt  Troubridge,  „erschreckt  und  gleich  aufser 
«ich.  Er  sagt,  siebzig  Familien  seien  verwickelt,  will  den  Priester, 
•ehe  er  ihn  hängen  läüst,  erst  degradieren  lassen."    Als  dann  am 
14.  April  die  Prozesse  anfingen,  muiste  selbst  Troubridge  das 
Verfahren  zuweilen  befremdlich  finden;  es  kam  vor^  dais  man 
Gefangene  anklagte  und  verurteilte,  ohne  sie  vorzufahren 


1)  Nicolas,  Dispatches  of  Nelson  HI,  329,  333,  357.  Der  Justiz- 
minister  Principe  di  Cassaro  an  Speciale,  8.  April,  bei  Sansone,  S.  55£r.; 
in  einem  besonderen  Kapitel,  Seite  LXXYIff.,  schildert  Sanaone  die  Wirk- 


.  j     .  >  y  Google 


Die  Neapolitanische  Republik. 


161 


Natürlich  säumto  Troubridge  nicht,  sich  mit  den  Banden- 
führern  auf  dem  Festlande,  mit  Fra  Diavolo  und  dem  Bischof 
Torrasio  in  Verbindung  zu  setzen  und  ganz  in  der  Art  der  Eng- 
länder^ ohne  alle  Rücksicht  auf  die  unvermeidlichen  Folgen,  die 
Anwohner  des  Golfe  zur  Ergreifung  der  Waffen  anzureizen.  Auch 
Buffo  hätte  er  gern  zu  einem  raschen  Vorstoise  bewogen,  aber 
der  Kardinal  hielt  sich  an  seinem  wohl  überlegten  Plane,  zum 
greisen  Müsfallen  der  beiden  Engländer,  jedoch  in  Übereinstim- 
mung mit  den  Ansichten  der  Königin,  die  am  5.  April  sehr  ver- 
ständig vor  unzeitigen  Wagnissen  und  einem  übereilten  Angriffe 
ereiren  die  Hauptstadt  warnt  Einige  Wochen  später  scheint 
aber  ^^elsons  Drängen  doch  wieder  den  Ausschlag  gegeben  zu 
haben  Gegen  Ende  des  Monats,  nachdem  die  Neapolitanische 
Fr^atte  Minerva  einige  Verstärkungen  gebracht  hatte,  wagte  Trou- 
bridge eine  Landung.  Es  gelang  ihm,  sich  des  Forts  von  Gastel- 
lamare  zu  bemSohtigen;  das  war  genug,  um  die  Royalisten  in 
fiorrent,  Salemo  und  benachbarten  Orten  zu  neuem  Aufstand  und 
blutigen  Taten  gegen  ihre  Widersacher  aufzuregen.  Hätte  man 
nnr  einige  Tage  den  schon  vorherzusehenden  Abzusi"  der  Fran- 
^sen  erwartet,  so  hätte  das  Ergebnis  dauernd  sein  könuen,  jetzt 
4i.ber  war  Macdonald  schon  im  Interesse  der  eigenen  Sicherheit 
2ur  Abwehr  genötigt  Er  liefe  eine  Kolonne  von  Avellino,  eine 
andere,  die  er  selbst  führte,  von  Torre  dell'  Annunziata  aus,  gegen 
'Oastellamare  vorgehen.  Am  28.  April  wurden  die  vereinigten 
Engländer  und  Neapolitaner  auf  die  Schiffe  znrüokgetrieben  ;  der 
General  Vatrin  draug  noch  einmal  nach  Salerno  vor,  und  nur 
■Caracciolos  Einflufs  bewahrte  die  beiden  Städte  vor  Brand  und 
Plünderung.  Allein  dies  war  die  letzte  Anstrengung  der  Franzosen. 

samkeit  Speciales.  Am  1.  Juni  wurden  zuerst  drdzehu  Personea  hlugerichtet, 
am  15.  Juni  noch  drei  Priester,  die  vorher  von  dem  Bischof  von  Cefalu  de- 
^adiert  waren. 

1)  Vgl.  aneh  die  mflvkw&rdige ,  an  Nelaon  gerichtete  Instruktion  des 
Königs  för  Troubridge  vom  30.  H8rs  bei  Alexandre  Dumas,  I  Borboni 
«  Kapoli  m,  S02,  und  Gntteridge. 

2)  Die  Königin  an  Rnfifo,  28.  April. 

3)  Bericht  Macdonalds  an  die  Exekutivkommission  in  Neapel,  im  fran- 
zösischen lyMoniteur,  An  VII *\  Nr.  268;  Nicolas,  Dispatches  of  Nelson 
III,  341,  358. 
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Der  Rückzug  nach  Oberitalien  war  beschlossene  Sache;  die  Nach- 
richten von  der  Niederlage  bei  OasBano,  von  Suworows  Einzug- 
in  Mailand  konnten  ihn  nur  beschleunigen.  Macclunald  hatte  sclinn 
im  Laufe  des  April  unter  dem  Scheine  eines  Ubuugslagers  den 
gröfseren  Teil  seiner  Truppen  bei  Caserta  versammelt.  Am  7.  Mai 
hob  er  das  Lager  auf  und  schlug  den  Weg  nach  Rom  ein;  nur 
im  Kastell  Saut  £lmo^  in  Capua  und  Gaeta  blieben  fransösiscbe 
Besatrangen  zurück*  TeÜs  über  Teiracina  und  Fondi,  t«ib  über 
Sora  und  San  Germane  zogen  die  Franzosen  in  zwei  Kolonnen 
nach  Norden,  beide  konnten  nur  unter  heftigen  Kämpfen  nach 
betrüciitiiclieai  Verluste  die  römische  Grenze  überschreiten 

n. 

Macdonald  hatte  kurz  vor  seinem  Abzüge  ein  glück verheifsen- 
des  Schreiben  an  die  junge  Republik  gerichtet.  Wie  weit  er  seinea 
eigenen  Worten  glaubte,  beweist  er  selbst >  wenn  er  am  5*  Mai 
einem  WafPengefahrten  schreibt:  ,^Ich  sehe  vorher,  wie  die  nea- 
politanischen Behörden  sich  auflösen,  die  Patrioten  nach  aUen 
Seiten  fliehen,  die  Lazzaroni  zu  den  WafiPen  greifen  und  sie  un- 
barmherzig niedermetzeln.  Ziehen  wir  einen  Schleier  über  diese 
Greuel,  i?ie  sind  herzzcrreilseiid "  W  er  sich  nicht  selbst  täu- 
schen wollte,  muißte  in  der  Tat  die  Lage  der  llepublik  als  holf- 
nui^slos  erkennen.  Nicht  als  ob  in  den  letzten  Wochen  nicht 
manches  zu  ihrer  Befestigung  geschehen  wäre.  Abrial,  der  fran- 
zösische Commissaire  ordonnateur,  war  am  28.  Marz  in  Neapel 
eingetroffen.  Alle  Parteien  rühmen  ihn  als  einen  verständigen,. 
wohlwoUenden  Mann.  Die  von  Championnet  eingesetzte  provi- 
sorische Regierung  war  im  wesentlichen  dem  französischen  Kon- 
vent nachgebildet,  der  in  Verbindung  mit  den  Ausschüssen  die 
gesetzgebende  mit  der  Regierungßgewalt  vereinigt  hatte.  Abrial 
nahm  die  Direktorialverfassung  zum  Muster;  er  bildete  neben  dem 
Gesetzgebenden  Körper  eine  fixekutivkommission  von  fünf  Direk- 
toren: Agnese,  Abbamonti,  Albanese,  Ciaja  und  Delfioo,  von  denen 


1)  Vgl.  Thiebault,  Memoires  IT,  520 ff. 

2)  Macdonald  an  den  General  Gauthier  in  Florenz,  bei  Mathiea 
Dumas,  Pi^cis  des  eveuemeuta  miütaireS|  Paris  1817,  I,  4i>S. 
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aber  der  letzte  wegen  des  Aafistandes  in  den  Abrazzen  memals 
nach  Neapel  gelaugte.  In  den  GesetzgebciKlen  Körper  traten  zum 
groisen  Teil  die  früheren  Repräsentanten,  auch  Cirillo  zeigte  sich 
jetzt  bereit,  den  Vorsitz  zu  übernehmen.  Wenn  in  den  ersten 
Tagen  der  Republik  das  Reoht  der  Erstgeburt  und  die  Fidei- 
kommisse  angehoben  waren,  so  sollten  jetzt  die  feudalen  Rechte 
überhaupt  beseitigt  werden.  An  die  Barone  erging  die  Auffor- 
derang, ihre  Berechtigungen  nachzuweisen;  der  Mat^l  eines  Nach- 
weises machte  die  vormals  Verpflichteten  frei  Dies  war,  wie 
man  sieht,  auf  die  Landbevölkerung  der  Provinzen  berechnet, 
welche  man  auch  dadurch  zu  versöhnen  suehte,  dafs  man  eine 
von  Chanipiunnet  am  9.  Februar  veröffentlichte  neue  Einteilung 
des  Landes  in  Departements  und  Provinzen,  ein  übereiliges,  den 
Spott  herausforderndes  Machwerk  des  Franzosen  Bassal,  weuigtens 
zum  Teil  wieder  aufhob  Koch  wichtiger  war  es  freilich,  die 
Bewohner  der  Hauptstadt  zu  gewinnen,  oder  doch  in  diesen  Tagen 
der  Not  und  Bedrängnis  zu  beschwichtigen.  Schon  durch  die 
zahlreichen  Aufstände  in  den  Provinzen  und  in  der  Umgegend 
war  die  Eruäiirung  schwierig  geworden,  und  noch  schwieriger, 
seitdem  die  Engländer  auch  zur  See  die  Zufuhr  al)schnitten. 
Handel  und  Gewerbe  stockten;  schon  am  9.  Februar  ergeht  ein 
Verbot,  dafs  niemand  Dienstboten,  Gesellen,  Handarbeiter  ent- 
lassen dürfe.  Verarmung,  Sittenlosigkeit  und  Mifsvergnugen  nahmen 
in  erschreckender  Weise  zu.  Zahlreiche  Verordnungen  zeugen 
von  der  Soigfalt  und  dem  guten  Willen  der  Munizipalbehorden, 
von  ihrem  Wunsche,  sich  Liebe  und  Vertrauen  zu  erwerben,  aber 
zugleich  von  der  verzweifelten  I^age.  Man  stiftete  eine  Unteiv 
stützungskasse ,  in  welche  Cirillo  einen  grofsen  Teil  des  durch 
seine  ärztliche  Kunst  erworbenen  Vermögens  niederlegte;  für  die 
verschiedenen  Stadtquartiere  wurden  Armenpfleger  ernannt,  Frauen 
aus  den  vornehmsten  Geschlechtem,  die  Herzoginnen  von  Cassano 
und  Pepoli  übernahmen  die  Einsammlung  müder  und  patriotischer 
Gaben.  Den  Preis  der  Lebensmittel  suchte  man  durch  Herab- 
setzung des  Eingangszolles  zu  mindern,  die  alten,  lastigen  Be- 


1)  Vgl.  Proelami,  p.  8,  35;  Helfert  a.  a.  0.,  S.  169,  173;  Cuoco, 
Kap.  23,  24,  30. 

11* 


164 


Fünftes  Kapitel. 


schränkungen  des  Fischfanges  wurden  aufgehoben  und,  um  Greld 
zu  bcscliaUcn ,  einige  Besitzungen  des  Königs,  soweit  die  Fran- 
zosen CS  zulieisen,  versteigert  Auch  für  die  Bildung  einer  bc- 
waÖheten  Macht  konnte  endlich  etwas  geschehen.  Das  von  Cham- 
pionnet eingesetzte  Militarkomitee  hatte  80  gut  wie  gar  nichts 
geleistet;  aber  unter  MaodoDald  wurde  am  6.  März  eine  besondere 
MÜitirkonunission  berufen,  um  fOr  das  neombildende  Heer  aus 
der  alten  königlichen  Armee  die  geeigneten  Offiziere  auszuwählen. 
Am  12.  MSrz  wird  sogar  die  allgemeine  Militärpflicht  dekretiert. 
Alle  unbescholtenen  Bürger  sollen  vom  fünfzehnten  bis  zum  fünf- 
zigsten Jahr(i  der  Natioualgarde  angehören 

Wären  nur  Befehle  und  ihre  Ausführung  dasselbe!  Wer 
hätte  im  Emst  daran  denken  können ,  den  I^zzaroni  aufs  neue 
die  Waffen  in  die  Hand  zu  geben?  Zu  der  Bildung  eines  stehen- 
den Heeres  war  auch  im  April  noob  kaum  der  Anfang  gemacht 
Das  Milstrauen  der  Fhmzosen  binderte  jede  kraftige  Mafsregel, 
ebenso  wie  ihre  Anforderungen  jede  Besserung  der  Finanzen  un- 
möglich machten.  Selbst  unter  den  Patrioten  wuchs  die  Unzu- 
friedenheit, und  von  der  Stirn muiujr  der  niederen  Klassen  zeugen 
die  immer  wiederkehrenden  kriegsgerichtlichen  Urteile  Alle 
Bemühungen  Champiounets  waren  nicht  imstande  gewesen,  den 
Ingrimm  der  Bevölkerung,  die  Erbittertmg  gegen  die  Fremflen  zu 
besiegen.  Nur  mit  der  äufsersten  Anstrengung  hielten  die  beiden 
bevorzugten  Haupter  der  Lazzaroni  ihre  Genossen  vom  offenen 
Au&tande  zurück;  am  4.  M£rz^  als  die  bei  Salemo  genommenen 
königlichen  Fahnen  durch  die  Strafeen  geführt  wurden,  kam  es 
gleichwohl  zu  blutigen  Auftritten  *).  Natürlich  steigerte  sich  die 
Aufregunf?,  als  Anfang  April  englische  Schiffe  den  Golf  und  die 
Inseln  wieder  beherrschten.  Selbst  die  provisorische  Regierung 
schien  es  anfanj^lich  vermeiden  zu  wollen^  einen  so  gefährlichen 
Feind  durch  schroifes  Benehmen  zu  reizen.  Troubridge  konnte 
mit  der  Stadt  in  Verbindung  treten;  man  lieferte  ihm  die  zurück- 

1)  Proelani,  p.  52,  53    99  f. 

2)  Ebenda,  p.  79,  88,  99. 

3)  Ebenda,  p.  119.    Die  Königin  an  Rufib,  23.  April. 

4)  „Gazette  de  Leyde"  vom  16.  April,  Supplement;  „Di$xio  oapole- 
tano**,  4.  und  5.  März. 


Die  Neapolitamaohe  Bepublik. 


1^ 


gebliebenen  Effekten  Hamiltons  ans^  bezahlte  sogar  den  mittler- 
weile aoBgetninkeDen  Wein.  Der  Dank  war,  dafs  die  Königin 
über  die  Schwache  tind  Feigheit  der  Rebellen  frohlockte,  und  dafs 
Tronbridge  um  so  eifriger  die  Boyalisten  in  Neapel  zum  Auf- 
stande antrieb.  Unzweifelhaft  harrten  viele  nur  auf  eine  Landung 
der  Engländer,  um  sich  ihnen  anzuschliefsen.  Denn  aiis  Palermo, 
vom  Hofe  angercirt,  hatten  .schon  seit  längerer  Zeit  geheime  Ver- 
bindungen zum  Sturze  der  verbalsten  Fremdherrschaft  sich  ge- 
bildet Der  wenig  geschickten  republikanischen  Polhsei  war  es 
nicht  gelungen^  sich  von  ihrem  Treiben  Kenntnis  zu  verschaffen; 
aber  am  5.  April  wurde  die  Stadt  von  dem  Gerfichte  erfüllt^  es 
sei  eine  entsetzliche  Verschwörung  entdeckt.  Als  Anstifter  nannte 
man  die  Gebrüder  Gennaro  und  Gerardo  Baccher,  vormals  Offi- 
ziere in  königliehen  Diensten,  und  ihren  Vater,  Vincenzo  Gasaro 
Baccher,  einen  angesehenen  Kaufmann  aus  einer  ursprünglich  eng- 
lischen Familie,  die  schon  seit  dem  17.  Jahrhundert  in  Neapel 
ansässig  war;  in  ihrer  Wohnung  sollte  eine  unzählige  Menge  könig- 
licher Abzeichen  gefunden  sein,  daneben  Mordinstrumente,  um  an 
einem  bestimmten  Tage  alle  jEtepublikaner  umzubringen.  Im  ^^Mo- 
nitore  Napoletano^'  vom  13.  April  verkfindete  dann  Eleonora  Fi- 
mentel,  die  ausgezeichnete  Bfirgerin  liuigia  Molino  Sanfelice 
liabe  der  Regierung  die  Verschwörung  einiger  wenigen,  ebenso 
Wahnwitzigen  als  Verbrecherischen  angezeigt,  bitte  aber,  erhaben 
über  ihren  Ruhm,  bekannt  zu  machen,  dafs  der  Biii^cr  Vincenzo 
Cuoco  bei  dieser  Entdeckung  sich  ehe  nso  groise  Verdienste  >vie 
sie  selbst  um  das  Vaterland  erworben  habe.  Luigia  Sanfelice,  mit 
ihrem  (remahl  aus  dem  Geschlechte  der  Herzöge  von  Lauriano 
in  wenig  glficklicher  Ehe  lebend,  hatte  von  einem  der  Bröder 
Baccher,  ihrem  Liebhaber ,  ein  Erkennungszeichen  erhalten,  das, 
wenn  die  Verschwörung  zum  Ausbruch  käme,  als  Sicheningsmittel 
dienen  sollte.  Die  Frau  stand  dem  politischen  Leben  eigentlich 
fern.  Aber  von  Schrecken  vor  Pinem  Blutbade,  von  Sorge  ura 
sich  und  andere  erfüllt,  und  wer  weiis,  von  was  noch  für  anderen 
Beweggründen  geleitet,  vertraute  sie  sich  Vincenzo  Cuoco,  dem 
spater  so  viel  genannten  Geschichtschreiber  der  Hevoiution,  der 
ihr,  wenn  nicht  in  anderer  Weise,  schon  als  Gieschaftsffihrer  ihres 
Mannes  nahe  stand,  und  Cuoco  beeilte  sich,  im  eigenen  oder  in 
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ihrem  Namen  der  Regierung  eine  seliriftliche  Anzeige  zu  machen. 
Ftanzoflisohe  und  republikanische  Behörden  wetteiferten  nun  in 
streogen  Maisregeln.  Bie  Bruder  Baccher»  ihr  Vater  und^  man 
sagt,  gegen  vierhundert  andere  Personen,  wurden  verhaftet.  Am 
10.  April  liefe  man  elf  Einwohner  aus  Torre  als  angebliche  Ver- 
sch\v(»rer  zu  warnendem  Beispiel  eiscbiefsen,  Luigia  Sanfelice  da- 
gegen wurde  nicht  blofs  im  Monitore  als  Mutter  und  Retterin  des 
Vaterlandes  verherrlicht 

Für  den  Augenblick  war  dem  Ausbruch  der  Volkswut  Ein- 
halt geschehen ;  aber  mufste  sie  nicht  um  so  wilder  hervorbrechen, 
wenn  die  eigentlichen  Machthaber,  die  Franzosen ,  sich  entfernt 
hatten?  So  dachte  Macdonald,  so  dachte  die  Konigin,  so  dachte 
Nelson.  „Ich  schmeichle  mir*',  schrieb  er  schon  am  29.  April, 
^dafe  die  beiden  Majestäten  in  zehn  Tagen  ^vieder  in  Neapel 
sind".  Auch  in  NeajM'l  mochte  mancher  ebenso  denken.  Mehrere 
hun<h'rt  reiche  Besitzer  wollten  mit  den  Franzosen  auswandern 
und  wurden  nur  dadurch  gehalten,  dafs  man  die  Pässe  verweigerte. 
Die  Kurse  sanken  in  wenigen  Tagen  um  vierzig  Prozent*).  Der 
neapolitanische  Buiger,  der  die  Ereignisse  jener  Tage  so  unpar- 
teiisch und  besonnen  in  sein  Tagebuch  eingetragen  bat,  glaubt 
schon  am  9.  und  10.  Mai  die  Herstellung  der  Monarchie  in  we- 
nigen Tagen  vorauszusehen Aber  so  rasch  vollzog  sie  sich 
doch  nicht. 

Das  Mifsverhältnis  zwischen  den  Einheimischen  und  den 
fremden  Bedrängern  war  so  unerträglich  geworden,  dafs  man  ihren 
Abzug  vor  allem  als  eine  Befreiung  empfand.  Dazu  kam  die  po- 
litische Unerfahrenheit,  die  Unfähigkeit,  die  eigenen  Kräfte  im 
Veigleich  zu  den  fremden  zu  berechnen,  der  Enthusiasmus,  welcher 
so  leichtbeweglichen  Cremütem  das  Grewünschte  schon  als  erreicht 
erscheinen  lieis.  Bgentlich  datiert  die  NeapoUtanische  Bepublik 


1^  Das  Ereiguis  ist  bekanntlich  nach  dem  Vorgang  Colettas  unzählige 
Male  beschrieben,  besungen  und  bis  in  die  neueste  Zeit  zu  Gedichten 
und  Dramen  verarbeitet  worden.  Es  genügt  jetzt,  auf  den  Aufsatz  von 
Benedetto  Croce  und  die  Nachträge  von  Sansone  CXXXVff.  zu  Ter- 
weisen. 

2}  Thi^bault,  M^moires  II,  511. 

8)  Diario  Kapoletano  9.  mid  10.  Mai,  a.  a.  0.  p.  132  £P. 
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erst  seit  deni  Abzucr  der  Fmnzosen,  und  unmöglich  kann  man  den 
Müiinern,  welche  nunmehr  an  die  S])itze  traten,  das  Zeugnis  ver- 
sagen, dafs  sie,  nicht  blofs  dem  Namen  nach  Patrioten,  mit  Uber- 
zeugang  und  Uneigennützigkeit  die  schwere  Aufgabe  übernahmen. 

Manches,  was  früher  nur  beschlossen  war,  kam  jetzt  zur  Aus- 
führung. In  die  Nationalgarde  trat  eine  grolse  Zahl  von  Per- 
sonen, man  sagte  SOOOOj  freilich,  wie  Nelson  mit  Recht  vermutet, 
nicht  gerade  aus  Liebe  zur  Republik,  sondern  um  der  Wiederkehr 
so  entsetzlicher  Greuel,  wie  man  sie  im  Januar  erlebt  hatte,  vor- 
zubeugen. Auch  für  die  Bildung  von  Linientruppen  geschah  etwas. 
Nach  einem  Erlafs  Manthon^s,  des  jetzigen  Ministers  für  „Krieg, 
Marine  und  auswärtige  Angelegenheiten",  vom  14.  Mai  wurden 
vier  Legionen,  jede  zu  drei  Bataillonen  von  ungefähr  1050  Mann, 
gebildet,  die  Offiziere  zum  grolsten  Teil  sogleich  ernannt,  Vier 
Tage  fraher,  gleich  nach  dem  Abzug  der  Franzosen,  war  ein 
schwungvoller  Aufruf  an  die  Patrioten  und  nicht  weniger  an  die 
verirrten  Mitbürger  ergangen,  allen  Freiheit  und  Glückseligkeit, 
den  letzteren  auch  Verzeihung  und  Vergessen  zusichernd,  wenn 
sie  ihre  Kräfte  zum  Wohle  der  Republik  vereinigen  wollten 
So  sind  noch  andere  Proklamationen  jener  Tage  mit  überschweng- 
lichen Verheifs untren  erfüllt,  die  man  nicht  ohne  Teilnahme  liest^ 
weil  man  sich  des  Gefühls  nicht  erwehren  kann,  dals  die  Urheber 
an  die  Wahrheit  ihrer  Worte  glaubten. 

Inuner  bleibt  es  aber  zweifelhaft,  ob  dieser  Enthusiasmus 
nicht  bald  einer  ruhigeren  Erwägung  und  der  Überzeugung  Platz 
gemacht  liätte^  dal!-,  niun  ünniöglieh  sich  mit  eigenen  Kräften  gegen 
die  von  allen  Seiten  heranrückenden  Feinde  und  zugleich  gegen 
die  englische  Flotte  verteidigen  könne.  Leider  gab  das,  was  über 
die  Stimmung  des  Hofes  verlautete,  den  Führern  in  Neapel  wenig 
Hoffnung  auf  annehmbare  Bedingungen.  Zudem  trat  ganz  un- 
erwartet ein  Elreignis  ein,  das  den  Republikanern,  indem  es  sie 
mit  neuem  Mut  erfüllte,  jede  Neigung  nahm,  die  Hand  zum  Frie- 
den auszustrecken. 

Mit  unvergleichlichem  Eifer  hatten  die  Franzosen  sich  be- 
ll Vgl.  Proclami,  p.  160.    Ein  Dekret  über  die  Nationalgarde  au8züg- 
lieh  bei  Marulli,  Raggaagli  storiei  I,  879.   Der  Aufinif  der  Begierting  bei 
Sacchiaellif  p.  175. 
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müht,  die  bei  Abukir  veznicbtete  Flotte  zu  eraetsen  und  die  Heip- 
sehaft  des  Mittellaadisohen  Meeres  wiedeixogewiimeii«  Unabiasslg^ 
irar  in  den  Hfilen  des  Atlantischen  Ozeans  geaii>eitet|  und  am 

16.  April  verliefs  eine  Flotte  von  fünfundzwanzig  Linienschiffen 
den  Hafen  von  Brest       Am  12.  Mai  erhielt  Nelson  in  Palermo 
die  Nachricht,  die  fmnzösische  Flotte  sei  bei  Oporto  gesehen ;  am 
Abend  des  13.  hörte  er,  sie  sei  unter  dem  Schutze  eines  dichten 
Nebels  an  der  grofsen  englischen  Flotte,  welche  unter  dem  Ad- 
miral  St.  Vinoent  den  Hafen  von  Gadix  blockierte,  vorüber  und 
durch  die  Meerenge  von  Gibraltar  gefahren;  man  glaubte,  dals- 
sie  ihren  Lauf  gegen  Minorka  und  Sizilien  richten  würde.  Auf 
der  SteUe  war  Nelsons  Plan  gefafst:  bei  Maritimo  wollte  er  seine 
Flotte  vereinigen  und  den  Feind  erwarten,  deshalb  mufste  er  nicht 
allein  die  gegen  Malta  bestimmten  Seliiffe,  sondern  auch  Trou- 
bridge  von  Neapel  zurückrufen.    Kein  Zögern  galt,   schon  am 
20.  befand  sich  Troubridge  mit  seinen  Linienschiffen  in  Maritimo; 
nur  Kapitän  Foote  mit  der  Fregatte  Seahorse,  Graf  Thum  mit 
der  Minerva  und  einige  kleinere  Schiffe  waren  bei  Procida  ge- 
blieben.  Die  Ursache  konnte  in  Neapel  nicht  verborgen  bleiben^ 
und  die  Hoffnung  auf  baldige  Hilfe  drängte  jeden  anderen  Ge- 
danken zurück.    Man  rüstete  sich  zu  verzweifeltem  Widerstande 
und  versuchte  zunächst  die  Abwesenheit  des  englischen  Geschwa- 
ders zur  Wiedereroberung  der  Inseln  Procida  und  Ischia  zu  be- 
nutzen.   Nicht  lange  nach  Troubridges  Abfahrt  am  17.  griff  Carac- 
ciolo  den  englischen  Kapitän  mit  den  Überbleibseln  der  neapoli- 
tanischen Flotte  und  einer  Anzahl  neugeaimmerter  Kanonenboote 
an.   Konnte  er  audi  seine  Absicht  nicht  erreichen^  so  hielt  er 
doch  den  Tag  über  stand,  und  erst  am  Abend  trennte  —  we- 
nigstens nach  seiner  Angabe  —  nur  der  Gegenwind  ihn  von  dem 
Feinde.    Es  war  schon  etwas,  vor  englischen  Schüfen  nicht  ge- 
flohen zu  sein,  und  am  28.  Mai  schreibt    oute  an  Nelson :  Oarac- 
ciolo  bedrohe  ihn  mit  einem  neuen  Angrifft).   Aber  zu  einem 

1)  Boulay  de  la  Mtturthe,  Le  directoire  et  Texp^tioa  d'Egypte» 
Paris  1885,  p.  110  ff. 

21  Nicolas,  Dispatches  ol  Nelson  111,352,355,362,376;  Maresca, 
La  marina  aapoletana  nel  secolo  XVIII,  Neapel  1ÖÜ2,  p.  228  ff.,  stellt  die 
▼erschiedeneu  Nachrichten  zusammeo. 
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ßolchen  kam  es  nicht  mehr.  Die  Republikaner  standen  der  letzten 
Entscheidung  gegenüber;  an  Angrilie  war  nicht  mehr  zu  denken^ 
nur  noch,  wie  man  das  Aufserste  verzögern  könne. 

Wir  haben  gesehen,  wie  der  Kardinal  Buffo  in  Cotrone  neae- 
Krafte  sammelte.  Am  5.  April  setzte  er  sich  wieder  in  Beweg^ng- 
mit  imge£ahr  7000  Mann  regelmäfisiger  und  unregelmäisiger  Trappen 
und  mit  einer  unsahligen  Menge  Wagen,  die,  von  Ochsen  gezogen,, 
in  endloser  Reihe  auf  den  schlecht  gehahnten  Strafsen  sich  langsam 
fortbewegten.  Der  Kardinal  verstand  es,  seine  Landsleute  zu  be- 
handeln, er  war  bald  da,  bald  dort,  ermunterte  die  Müden,  regte 
die  Säumigen  an,  wiü'ste  durch  zweckmäfsige  Übungen  ihre  Kriegs- 
lust anzufeuern  und  auszubilden.  Man  durchwatete  den  ^eto,  den 
Grenzfluüei  zwischen  dem  diesseitigen  und  dem  jenseitigen  Kalabrien.. 
In  Oosenza  wurde  eine  neue  Provinzialr^ernng  eingesetzt^  sodanna 
am  17.  April  im  Haiq>tquartier  von  Corigliano  eine  schon  in  Monte- 
leone  eriassene  Ftoklamation  erneuert,  welche  allen,  die  zum  Gehor^ 
sam  zurückkehren  würden,  Amnestie  versprach  and  alle  Gewalttätig- 
keiten gegen  vormalige  Demokraten  auf  das  strengste  untersagte 

Aber  plötzlich  sah  sich  der  Kardinal  einer  Gefahr  gesren- 
fiber,  wie  er  sie  am  wenigsten  erwarten  konnte.  Nach  Saccliinellis 
Behauptung  hatten  die  Engländer  ausgewirkt,  dais  in  Sizilien  und 
auf  den  übrigen  Inseln  die  Strafgefangenen  unter  der  Bedingung,, 
g^en  die  Bepublik  zu  fechten,  befreit  und  an  den  Küsten  von 
Kalabrien  ausgesetzt  wurden.  Bald  war  das  Land  von  ihren 
Greueltoten  erfüllt  Von  allen  Sdten  kam  die  Klage  in  das  Lager, 
und  die  irregulären  Kompagnien  wollten  aubcinanderlaufen,  um 
Haus  und  Familie  zu  verteidigen.  „Niemals",  erzählt  der  Bio- 
graph, „hat  der  Kardinal  so  sehr  sich  selbst  übertroffen".  Ohne 
S^tverlust  liefs  er  das  Heer  unter  dem  Oberbefehl  seines  Bruders 
Francesco,  der  ihm  von  Palermo  nachgekommen  war,  in  Cori- 
j^no  Halt  machen  und  von  der  wenigen  Kavallerie  und  den  zu- 
verlSssigsten  Leuten  umringen;  zugleich  muisten  die  anwesenden 
Geistlichen  gegen  die  Desertion  und  für  die  Erhaltung  der  Dis- 
ziplin kräftig  ihre  Stimme  erheben.  Er  selbst  stieg  zu  Pferde  und 
ritt  in  Begleitung  des  Bischofs  von  Cariati  und  der  einflufsreichsteik 


1)  Sansone,  p.  LXI;  die  Proklamation  bei  Saeohinelli,  S.  144. 
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Grundbesitzer  durch  das  Land.  In  einom  Walde  wurde  er  einmal 
\  « im  I  Iväuberhande  angegriffen,  die  man  nur  nach  gefährlichem 
Kainptc  wieder  zu  Paaren  trieb;  aber  durch  Güte  und  Ermahnung 
gelang  es  ihm,  in  unglaublich  kurzer  Zeit  mehr  als  tausend  jener 
Sträflinge  in  einem  Korps  zu  vereiniiren ,  dessen  Anführung  mit 
richtigem  Gefühl  einem  begDadigteo  Yerbredier  und  ehemaligen 
Soldaten  Panedigrano  übertragen  wurde.  Sogleich  erhielt  ob  auch 
•die  nützlichBte  Verwendung.  Eben  damals  war  es,  daJs  Trou- 
feridge  in  Verbindung  mit  den  Bischöfen  von  Policastro  und  Ca- 
paccio  zu  einem  raschen  Zuge  gegen  Neapel  drängte,  liuffo  gab, 
wie  wir  salieuj  eine  ausweichende  Autwort,  schickte  aber  statt  seiner 
<las  Korps  des  Panedigrano,  der  in  der  Tat  während  des  späteren 
Feldzuges  nichts  unterliels,  das  Vertrauen  des  Kardinals  zu  recht- 
fertigen üufPo  selbst  zog  über  den  Crati  der  Basilicata  zu. 
Bei  Cassano  konnte  er  6000  Fufsgängeri  1200  Reiter,  13  Kanonen 
imd  gegen  10000  Bauern  mustern;  neue  Verstärkungen  erhielt  er, 
als  er  am  8.  Mai  bei  Matera  anlangte.  Der  früher  genannte 
De  Cesari  hatte  nach  dem  Abzug  der  Franzosen  wieder  Anhänger 
gesammelt,  mit  denen  er  sich  jetzt  dem  Kardinal  zur  Verfügung 
stellte.  jSoch  immer  hielt  er  seine  Kolle  aufrecht,  noch  immer 
machte  die  Stimmung  der  Provinz  jeden  Zweifel  an  der  früheren 
Anwesenheit  des  Kronprinzen  gefährlich.  Buffo  empfing  deshalb 
De  Cesari  als  fürstlichen  Abgesandten  und  ernannte  ihn  zum 
General  der  fünften  und  sechsten  Division,  Truppenkörper,  die 
selbst  auf  dem  I^apior  erst  dann  zu  existieren  anfingen,  als  De  Cesari 
in  der  Kanzlei  des  Kardinals  sich  förmhch  eine  Bestallung  aus- 
fertigen liefs.  Es  galt  jetzt,  sich  der  volkreichen,  befestigten  8tadt 
Altamnra  zu  bemächtigen.  Hier  hatte  die  Republik  von  jeher 
zahlreiche  Anhänger  gezählt;  Flüchtlinge  waren  hinzugekommen, 
auch  aus  Neapel  vom  Direktorium  Verstärkungen  geschickt^). 

1)  Sacchiuelli,  S.  14ü.  liuffo  au  Actou,  21.  April.  Die  Sträflinge, 
meistens  aas  der  Zitadelle  von  Messiua  entlassen,  sollten  eigentlich  bei  Gaeta 
ans  Idmd  gesetat  werden,  miidea  aber,  wie  der  König  am  36.  MXn  (Da- 
mas,  SopplemeDtband,  p.  227)  entschnldigend  schreibt,  durah  die  Dumm- 
heit Danneros  naeh  Kalabrien  geschickt.  Auch  Trouhridge  hatte  eine  An- 
zahl an  Bofd.  Dagegen  riehtet  sich  die  Pioklamation  Oaracdolos  vom 
■5.  April,  Prociami,  S.  105  f. 

2)  Über  die  gdstigen  Strömungen  und  die  polltischen  Bewegaogen  in 
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Diese  letzteren  wichen  freilich  schon  bei  dvr  Annäherung  des  Kar- 
dinals nach  Gravina  und  weiter  ohne  Kampf  nach  Neapel  zurück; 
die  in  der  Stadt  verbleibenden  Republikaner  wollten  dagegen  von 
keinem  Anerbieten  Kufibs  etwas  boren.  Während  des  9.  Mai 
kanonierte  man  gegeneinander,  der  Kardinal  stand  mitten  im  Feuer, 
unter  seinen  Scharen  ging  seit  diesem  Tage  das  Gerücht,  dafs  er 
■feuerfest  sei.  Gegen  Abend  hatten  die  Belagerten  zum  Schiefseu 
statt  der  Kugeln  nur  noch  Kupfermünzen ;  in  der  Nacht,  walu*end 
von  der  Gegenseite  sich  alles  zum  Sturme  bereitete,  wanderte  die 
gesamte  Bevölkerung  aus,  und  am  anderen  Morgen  fand  man  die 
Stadt  verlassen.  Um  das,  was  nach  der  Einnahme  von  Cotrone 
geschehen  war,  za  verhüten,  hatte  der  Kardinal  jede  Plünderung 
aufs  strengste  untersagt.  Als  man  aber  in  einer  Kirche  beinahe 
fünfzig  Boyalisten  in  abscheulicher  Weise  ermordet  fand,  galt  kein 
Befehl  mehr.  Alles  wurde  o:eplündert ;  nur  das  erreichte  der  Kar- 
diiiiil,  (lafs  die  Beute  vor  einem  einzitxen,  zu  diesem  Zweck  allein 
geöffneten  Tore  zusammengetragen  und  gleichmäl'si*^:  verteilt  wurde. 
Abends  hielt  er  in  die  verödete  Stadt  seinen  Einzug,  nahm  in 
-einem  Kloster  sein  Hauptquartier  und  verwendete  vierzehn  Tage,  um 
die  Angelegenheiten  der  Provinz  su  ordnen,  neue  Behörden  einzu- 
«etsen,  seine  Trappen  zu  verstStken  und  an  Disziplin  zu  gewöhnen. 
Während  dieser  Zeit  kehrte  auch  die  entflohene  Bevölkerung  zu- 
rück, und  die  IVauen  von  Altamura  sollen  auf  die  christliche  Armata 
denselben  Einflufs  ausgeübt  haben,  wie  die  Weiber  von  Capiia  auf 
die  Soldaten  Hannibals.  Nach  Sacchinelliö  Behauptung  hätten  sie 
die  Wildheit  der  Kalabresen  in  solchem  Mafse  bezähmt,  dafb  alles, 
was  nach  der  Plünderung  zur  Verteilung  gekommen  war,  und  so- 
gar der  aufgesparte  Sold  in  Altamura  verblieb.  Ein  anderer 
Augenzeuge  erzählt  dagegen  wahrscheinlich  mit  grofserem  Recht: 
Kalabrien,  Apulien  und  die  Basilicata  prangten  im  Schmuck  der 
Beute  von  Altamura,  und  den  Besiegten  sei  nichts  übrig  geblieben 
als  die  Freiheit,  ihr  Elend  zu  beweinen 


der  Stadt  tmd  an  der  Univeroität  Altamwa  Tgl.  Franceeco  Garabellese: 
tenrn  di  Bivi  dal  1799  al  1806**,  Traoi  1900,  und  ArchiTio  stor.  itaUano 
1903,  Dispensa  I,  p.  235. 

1)  Vincenao  Danuite  auBsügtich  bei  Dumas,  I  Borboni  III,  948.  Vgl. 
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Das  Wichtigste  war,  dafs  jetzt  aus  Neapel  die  Nachricht  von 
dem  Abzüge  der  Franzosen  und  die  neue  Proklamation  des  Direk- 
toriums eintral  Hatte  Raffo  bis  dahin  zögernd  seine  Absichten 
veriteimlicht»  so  rnnfste  er  jetzt  darauf  bedacht  sein,  um  so  rascher 
vorzugehen,  um  den  Gegnern  zur  Befestigung  ihrer  Macht  keine 
Zeit  zu  lassen.  Am  34.  Mai  zog  er  von  Altamura  auf  dem  kür- 
zesten Wege  durch  das  hohe  Apulien  über  Gravina  und  Venosa 
nach  Melti,  wo  am  30.  dw  Namenstag  des  Königs  gefeiert  wurde^ 
Widerstand  zeigte  sich  nicht ;  selbst  Carafa,  der  mit  einigen  hun- 
dert Manu  San  Severe  gehalten  hatte,  war  genötigt  worden,  sich 
in  die  Festung  Pescara  einzuschlicfsen. 

Dies  war  freilich  nicht  allein  Ruffos  Verdienst;  schon  vor 
seiner  Ankunft  war  Apulien  aufe  neue  für  den  König  gewonnen. 

Im  Frühjahr,  als  die  Aussichten  noch  sehr  trübe  waren,  hatte 
der  Hof  mit  um  so  gröl'serer  Freude  über  Florenz  eine  erste  vor- 
läufige Nachricht  von  dem  Vertrap^e  zwischen  Rufsland  und  Neapel 
vom  29.  Dezember  1798  erhaittii  und  sogleich  den  Ritter  Antonio 
Micheroux  nach  Korfu  geschickt,  um  von  dem  russischen  Admiral 
Uschakow,  der  die  Belagerung  der  Hauptstadt  leitete,  eine  Unter- 
Stützung  zu  erbitten.  Micheroux,  in  seiner  Ji^nd  Militär,  dann 
Vertreter  des  Königs  in  Venedig  und  bei  der  Cisalpina,  verstand 
es,  sich  mit  Usdbakow  und  dem  türkischen  Befehlshaber  in  das 
beste  Einvernehmen  zu  setzen.  Am  3.  MSrz  entwarf  er  für  sie  die 
Bedingungen  für  die  Kapitulation  der  Festung;  wirksame  Unter- 
stützung konnte  er  aber  um  so  weniger  erlangen,  als  Uschakow 
von  dem  Petei-sbui^er  Vertrage  noch  gar  nichts  bekannt  war.  Er 
mulste  sich  begnügen,  die  apuli^ohen  Städte  zur  Treue  gegen  den. 
König  zu  ermahnen  und  die  baldige  Ankunft  russischer  Hilfe  zu 
versprechen  <).  Mit  besseren  Aussichten  übernahm  er  Anfang 
April  eine  zweite  Sendung  nach  Korfu,  als  unterdessen  der  Wort- 
laut des  Vertrages  vom  29.  Dezember  eingetrofiPen  war,  und  dem* 


noch  Cimbalo,  Itinerario  di  tutto  cio  ch'  e  avvenuto  nella  spedizione  del 
cardinale  Bufib,  Neapel  1799,  p.  23 f.;  auch  diese  Schrift,  unmittelbar  nach 
den  Ereignissen  tron  einem  Augenseogen  verfefst,  unter  den  Anapiriea  der 
Königin ;  leider  mdir  Ihredigt  ab  Historie. 

1)  Maresea,  II  eavaliere  Mieherouz,  p.  2£,  81;  ProUamation  Miehe- 
renz*  and  Usohakows  yom  8.  IfiKrs,  ebd.  p.  84  ff. 
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gcmäfs  die  Ankunft  eines  russischen  Truppenkorps  in  Zara  zu 
erwarten  stand.  Er  erhielt  den  Auftrag,  für  den  Fall,  dafs  die 
russischen  und  türkischen  Schiffe  schon  längs  der  Küste  Apulieus 
kreuzten,  ihre  Bewegungen  zum  Vorteile  der  dortigen  Bevölkerang 
2a  leiten  und  in  Apulien  im  Einvernehmen  mit  Buffo  die  wiric- 
«amsten  Mafsregeln  zur  Fordenuig  der  königlichen  Sache  zu  treffen. 
Weiter  sollte  er  sich  verwenden,  dafs  die  Admiraie  das  russische 
Truppenkorps,  wenn  es  angelangt  wäre,  nach  Neapel  überführten  *). 
Diese  Erwartung  erfüllte  sich  freihch  nicht,  weil  Thugut  daiiiu 
■wirkte,  dafs  das  Korps  sich  nach  Oberitalien  wandte.  Auch  an 
der  apulischen  Küsto  war  nocli  kein  russisches  Schiff  sichtbar  ge- 
worden; aber  Micheroux  erlangte  doch,  dafs  Uschakow  Mitte 
April  ein  Geschwader  unter  dem  Vizeadmiral  Sorokin  nach  Brin- 
disi abgehen  lieis,  das  Anfang  Mai  eine  kleine  Verstärkung  er- 
hielt Es  waren  drei  russische  Fregatten,  die  sizilische  Korvette 
4,Fortuna''  und'  —  nicht  gerade  erwünscht  —  eine  tüikische  Kor- 
vette; denn  auch  die  Pforte  hatte  sich  am  21.  Januar  mit  Neapel 
verbündet. 

Man  niufs  es  Micheroux  zum  srrofsen  Lobe  anrechnen,  dafs 
er  in  seinen  Aufrufen  und  den  Proklamationen,  die  er  seit  dem 
18.  April  von  Brindisi  ausgehen  liefe,  jederzeit  den  Ton  der  Milde 
und  Versöhnung  anschlug;  er  ermahnt  die  Einwohner,  ihren  Streitig- 
keiten und  allen  Eachegedanken  zu  entsagen,  verspricht  denen, 
die  zur  königlichen  Sache  zurückkehrten,  im  weiten  Umfange 
Verzeihung  und  verhangt  gegen  die  Widerspenstigen  und  am 
meisten  Schuldigen  nur  Verbaniunig  aus  der  Provinz.  Bis  zum 
9.  Mai  verweilte  Miclieroux  in  Brindisi.  Aus  zahlreichen  Städten 
hatten  Deputationen  bereits  die  Unterwerfung  augekündigt;  als 
das  Geschwader  dann  längs  der  Küste  sich  langsam  nach  Norden 
bewegte,  zogen  die  Städte,  an  denen  man  vorüberfuhr,  die  könig- 
lichen Fahnen  auf;  nur  bei  Mola  bedurfte  es  einiger  Kanonen- 
schüsse, um  die  Stadt  zur  Unterwerfung  zu  bringen;  selbst  Bari 
und  Barletta,  deren  Stimmung  die  meiste  Sorge  eingeflölst  hatte, 
folgten  am  14.  und  16.  diesem  Beispiel.  Für  eine  selbständige 
Unternehmung  auf  dem  Festlande  reichte  freilich  die  Besatzung 


1)  InBtmktion  vom  81.  Mfirz  bei  Mareica,  Micheroiix,  p.  44. 
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der  Schi£Pe  nicht  aas,  aber  in  Manfiredonia  liefe  Sorokin  sich  von 

Micheroux  bewegen,  eine  allerdings  kleine  Abteilung,  anfänglich, 
nur  400  Mann,  unter  dem  Kapitän  Baillie,  ans  Land  zu  setzen 
Schon  diese  geringe  Zahl  und  die  Furcht  vor  dem  russischen 
Namen  trugen  wesentlich  bei,  dafs  sogar  Foggia,  seit  Anfang  der 
Revolution  die  am  eifrigsten  der  Republik  ergebene  Stadt,  ihre 
UDterweifuDg  aobot  Am  21.  Mai,  gleich  bei  Ankunft  der  Russen, 
wurden  die  Demokraten  flüchtig  oder  festgenommen,  und  die  könig- 
liche Regierung  durch  Micheroux  wieder  eingesetet 

Es  ist  deutlich,  wie  sehr  durch  diese  Erfolge  das  grofse 
Unternehmen  des  Kardinals  gefurdert  wurde.  Kuüo  und  Miche- 
roux konnten  jetzt  unmittell)ar  sich  die  IJand  reichen.  Aber  die 
beiden  Männer  standen  zunächst  nicht  im  besten  Einvernehmen* 
Micheroux  hatte  sich  unzweifelhaft  grolse  Yerdieoste  erworben 
durch  die  geschickte  Art,  wie  er  sich  mit  den  russischen  Offi- 
zieren zu  stellen  wufste  und  ihren  Beistand  zur  See  und  auf  dem 
Lande  erwirkte.  Auch  die  Yeihältnisse  in  Apulien  waren  von 
ihm,  soweit  sich  erkennen  läfst,  mit  ebensoviel  Einsicht  als  Wohl- 
wollen geordnet.  Daneben  tritt  aber  in  dem,  was  er  tut  und 
sehreibt,  ein  übennalsiges  Selbstgefühl,  die  Neigimg,  sich  vorzu- 
dräügen,  anffäliig  hervor.  So  hatte  er  versäumt,  sich  mit  Ruffo, 
dem  Königlichen  Generalvikar ,  in  Verbindung  zu  setzen.  Der 
Kardinal  hatte  dies  übel  vermerkt;  in  Briefen  an  Acton  vom  13* 
uod  16.  Mai  spricht  er  sich  in  bitteren,  ja  ungerechten  Worten 
I  über  Micheroux  und  seine  Maisnahmen  aus;  er  wünscht  sogar, 
dafs  man  ihn  durch  eine  ungefährliche,  dem  Konige  in  wahrer 
Treue  ei-gebene  Persönlichkeit  ersetze.  Als  dann  Micheroux  end- 
lich am  14.  aus  Bari  und  am  18.  und  19.  aus  Bai-letta  Nach- 
richten gab,  lag  die  Gefahr  einer  gereizten  Auseinandersetzung 
nahe.  Aber  Ruüb  war  zu  sehr  Staatsmann,  um  es  so  weit  kom- 
men zu  lassen.  Er  billigte  im  wesentlichen  Micheroux'  Anord- 
nungen, ersetzte  sogar  den  blutgierigen  Frafekten  Luperti,  den  er 
für  Andria  bereits  ernannt  hatte,  durch  einen  von  Micheroux 


1)  Nachrichten  fiher  seine  Person  im  Archivio  storico  napoletano  XXVI 
(1901),  p.  133,  nach  einem  Aufsatz  von  F.  P.  BadhaiUi  Admiial  fioilUe, 
Scottisb  Review  1900,  Vol.  XXXV,  No.  71. 
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empfohlenen  milder  denkenden  Mann  und  betonte  nnr,  dafs  als 

königliciitiii  Generalvikar  dio  höchste  Entscheidung  ihm  zustiiudcv 
Damit  erklärte  auch  Miciieruux  sich  einverstanden  Ein  G^en-- 
satz  blieb  aber  zurück. 

Micheroiix'  lebhafter  Wunsch  war,  so  rasch  als  möglich  gegen- 
Neapel  zu  ziehen.  Auf  seine  eigenen  Kräfte  beschrankt,  nahm 
er  zuerst  in  dem  nicht  weit  von  Foggia  gelegenen  Monte  OalveUo- 
eine  Stellung.  Hier  wurde  sogar  zum  Schutz  gegen  mögliche  Vor- 
stolke  der  Republikaner  ein  Schanzwerk  errichtet  und  zu  Ehren 
des  Zaren  am  28.  Mai  Fort  Paolo  genannt.  In  Manfredonia  hatten 
sieh  vierzig:  Berittene,  meistens  alte  Soldaten,  den  Russen  an- 
geschiusscii.  Zuzug  erhielt  Micheroux  auch  von  einem  Freunde 
seiner  Familie,  dem  Grafen  Trojano  MaruUi,  bei  dem  er  schon  in 
Barletta  Wohnung  genommen  hatte.  Mit  einem  Kriegshanfen  von 
800  Fuisgängem,  auch  einigen  Reitern  und  Kanonen  langte  dieser 
eifrige  Manu  in  Monte  Odvello  an  und  bemächtigte  sich»  von 
einer  Anzahl  Russen  begleitet,  der  wichtigen  Stellung  von  Ariane^ 
des  Schlfissels  der  grofsen  Strafse,  die  von  Barletta  und  Foggia 
quer  durch  das  Laad  nach  Neapel  führt  Immer  war  aber  diese 
Macht  zu  gering,  um  sogleich  gegen  Neapel  vorzugehen.  In  den 
dringendsten  Worten  bittet  deshalb  Micheroux  den  Kardinal,  seine 
Aukimft  zu  beschleunigen;  jeder  Brief  mit  dem  Datum  Aita- 
muTSL",  schreibt  er  am  26.  Mai,  »bringt  mich  zur  Verzweiflung'*^ 
MitÜerwdle  erklärte  sich  schon  bis  in  die  Nahe  von  Neapel  das 
Land  mehr  und  mehr  fOr  die  königliche  Sache.  Aber  die  An- 
kunft des  Kardinals,  der  vielleicht  länger  als  notig  in  Altaninra 
verweilt  hatte,  war  erst  zu  Aniaiig  Juni  zu  erwarten,  und  Micheroux 
empfand  mit  Besorgnis,  wie  wenig  mit  undisziplinierten  Haufea 
sich  würde  ausrichten  lassen.   £r  berechnet^  in  der  Hauptstadt 


1)  Ygl.  IfieherOQz  an  Rufib  aus  Bari  o.  D.,  aus  Barletta «  18.  und 
19.  Uai,  Buffi>  an  Micheroiiz»  20.  und  21.  Mai,  Uaresea  p.  103,  III,. 
113,  116f.,  119  ff.,  Ifieheroitt  an  Bnflb,  Honte  Calvello,  25.  Hat,  Ifaresca 
p.  140. 

2)  Miliutin  II,  162f.,  473 f.;  Gennaro  Marulli,  RagguagU  1,392. 
Die  Mitteilungen  des  Autors  über  die  Tätigkeit  seines  Vaters  gehören  zu 
dem  wenigen  I^gentümlichen  in  dieser  grofaen,  nicht  eben  gesehickten  Kom- 
pilation. 
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befänden  sich  3000  Mann  reguläre  Truppen,  5000  Mann  Bürger- 
garde, einige  hundert  Franzosen  und  viele  tausend  Staatsverbrecher, 
von  denen  man  in  einem  Verzweiflungskampfe  das  Schrecklichste 
•erwarten  müsse.  Bezüglich  der  Russen  konnte  der  Vizeadmiral 
•Sorokm  nur  seine  Verwendong,  aber  nicht  mit  Sicherheit  aus- 
sprechen^ dais  sie  sich  noch  weiter  von  den  Schiffen  entfernen 
dürften.  Was  von  den  Scharen  Ruffos  verlautete,  erregte  zudem 
•die  gröfste  Besorgnis,  es  werde  nach  einer  gewaltsamen  Einnahme 
Neapels  zu  Greuelszenen  kommen,  welche  die  Stadt  zu  einem  neuen 
Altamnra  machen  würden.  Vor  allem  desh;ill)  wünsrhte  Micheroux 
eine  freiwillige  Übergabe  herbeizuführen.  Er  entwarf  eine  Pro- 
klamation an  die  gegenwärtige  Regierung  von  Neapel.  In  der^ 
selben  weist  er  —  ,^der  Oavaliere  Micheroux,  Bevollmächtigter  des 
Königs  bei  der  vereinigten  russisch-türidschen  Flotte  und  bei  den 
Provinzen  Apulien  und  Lecce*'  —  auf  die  Unmöglichkeit  ferneren 
Widerstandes  hin  und  macht  im  Einklänge  mit  vorgängigen  Ver- 
"ffigungen  ilus  Anerbieten,  die  schon  in  früherer  Zeit  Verurteilten 
und  die  jetzt  sich  schuldi«-  Fühlenden  sollten  auf  Kauffahrtei- 
schiffen mit  englischer  Parlamcntiirtia^e  nach  Frankreich  geführt, 
die  Kastelle  und  die  Waffen  der  Büigerwehr  einem  Ausschufs  von 
zwölf  Personen  übergeben  werden;  die  Stadt  werde  sodann  durch 
eine  Deputation  dem  Könige  ihre  Treue  versichern  und  seine 
Rückkehr  erbitten  Man  kann  dieses  Schriftstück  nicht  anders 
als  mit  dem  Wunsche  lesen,  dafs  die  wohlwollende  Gesinnung 
des  Verfassers  zur  Ausführung  gekommen  wäre.  Der  Fehler  war 
nur,  dafs  in  Neapel,  wo  man  gerade  jetzt  durch  Maueranschläge 
die  baldige  Ankunft  der  französisch-spanischen  Flotte  verkündete  und 
die  Begleiter  des  Königs  mit  Todesstrafe  und  Einziehung  ihrer  Güter 
bedrohte,  nicht  die  geringste  Aussicht  auf  Annahme  war;  ferner,  dals 
•der  Oavaliere  Micheroux  jeder  Vollmacht  für  einen  solchen  Akt  ent- 
behrte, den  doch  jedenftills  nur  der  (leneralvikar  des  Königs,  also 
Ruffo,  vornehmen  konnte.  Niemand  wird  dies  so  deutlich  empfun- 
den haben,  wie  der  Kardinal,  als  ihm  am  31.  Mai  von  einem  Ad- 
jutanten Micheroux^  die  Proklauiatiun  überbracht  wurde.  Er  be- 
.guügte  sich  aber,  in  halb  ironischem  Tone  zu  antworten,  falls 


1)  Maresca  a.  a.  0.,  p.  146f. 
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Micherodz  die  nötigen  Vollmachten  besitze,  möge  er  danach  han- 
deln ;  iluü,  dem  Kardinal,  scheine  der  Plan  nicht  zeitgemäfs.  Am 
31.  Mai  trafen  beide  in  Ascoli,  zwei  Tage  später  in  Bovino  zu- 
sammeo.  In  sehr  dringender  Weise  wiederholte  Micheroux  seiuen 
Yoischlag,  auch  Kuffö  verkannte  nicht  die  Grefahren,  welche  mit 
der  gewaltsamen  Einnahme  von  Neapel  sich  verbinden  würden« 
Er  blieb  aber  bei  seiner  Ansicht,  und  Micheronz  richtete  voller 
Entrfistong  eine  Beechwerdeschrift  an  Acten,  welche  von  seinem 
Eifer  für  die  Sache  des  Königs ,  aber  sogleich  von  seiner  phan- 
tastischen Ruhmredigkeit  ein  merkwürdiges  Zeugnis  ablegt  „Mit 
der  Schnelligkeit  des  Lichtes",  schreibt  er,  habe  er  dem  Kiniige 
zwei  Drittel  seines  schönen  Reiches  wiedergewonnen,  ohne  dafs 
jemandem  nur  ein  Haar  gekrümmt  sei;  tausende  von  Städten 
habe  er  im  Freudenräusche  zurückgehlasen;  allesi  was  die  Welt- 
geschichte von  den  heniichsten  Truppen  errahle,  sei  nichts  im 
Verhältnis  zu  den  Taten  der  Bussen,  die  allein  sein  Eänfluls  ffir 
den  König  gewonnen  habe.  Wäre  man  auf  seinen  Plan  ein- 
gegaiigca,  so  würde  die  Hauptstadt  schon  seit  acht  Tagen  in  seiner 
Oewalt  sein;  aber  jetzt  könne  er  für  nichts  mehr  einsteheu,  imd 
«es  sei  nicht  seine  Schuld,  wenn  der  König  statt  seines  schönen 
l^eapels  eine  Wüstenei  zurückerhalte  ^)."  Man  muis  solche  Ge- 
iahlsergüsse  in  der  Erinnerung  bewahren;  für  den  Augenblick 
hatten  si^  wie  sich  denken  la&t,  keinen  Einflols.  Bufib,  an  der 
€pitEe  der  jetet  vereinigten  Kräfte,  konnte  des  Erfolges  sicher 
«ein;  die  Bandenffihrer  aus  dem  Norden,  Fra  Diavolo,  lilammone, 
boten  eifrigst  Unterstfitzung  an,  der  russische  Hauptmann  Baillie 
]iefs  seine  bedenken  faliren.  So  entschied  sich  Ruffo  für  den 
Yormaröch,  und  es  mochte  für  den  letzten  grofsen  Schritt  als 
•ein  glückliches  Vorzeichen  gelten,  dafs  Scipione  della  Marra  am 
■5.  Juni  in  Ariane  die  prächtige  Fahne  überbrachte,  welche  die 
Königin  mit  ihren  Töchtern  für  die  tapferen  Kalabresen  gestickt 
hatte  ^. 


1)  Micheroux  au  Acten,  6.  Juni,  Maresca  a.  a.  U.  p.  166  ff. 

2)  Sacchineili  p.  190f. 
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In  Neapel  hatten  sich  unterdessen  mit  der  steigenden  Gefahr 
auch  die  Aufregung,  Verwirrung  und  Parteisucht  gesteigert.  Von 
den  Vorgängen  dieser  und  der  folgenden  Tage  geben  die  Auf- 
zeichuuogen  des  schon  erwähnten  Chronisten  ein  ebenso  anschau- 
üchee  wie  betrübendes  Bild  Deutlich  erkennt  man,  dafs  die 
Bchwache  Eegierang  die  entfesselten  Leidenschaften  nicht  mehr 
zügeln  konnte.  Auf  der  &tra&e,  auf  BQhoe  und  von  den 
Kanzeln»  in  Flugschriften  und  Zeitungen  wurde  immer  stQnnischer 
und  wilder  die  Freiheit  nnd  die  Vernichtung  ihrer  Feinde  ge- 
predigt. Den  gefähi'lichsten  Sammelpunkt  des  eigentlich  revo- 
lutionären Elementes  bildeten  jetzt  die  Klubs.  In  der  ersten  Zeit 
hatten  die  Sala  patriotica  und  die  Sala  popolare  <leu  Gemäfsigten 
zur  Vereinigung  gedient;  jetzt  drängten  sich  die  heftigsten  Schreier 
ein.  Alles  wurde  nach  dem  Muster  der  französischen  Jakobiner 
eingerichtet;  einen  Antonio  Salfo  konnte  man  ungeaoheut  die  Taten 
und  Tugenden  Robespieires  preisen  hören,  und  das  Schlimmste 
war,  dafs  diese  Gesellschaften,  wie  ihr  Vorbild,  unmittelbaren  IBan- 
flufs  auf  die  Regierung  erlangten.  Es  geschah,  dafs  Mitglieder 
des  Gesetzgebenden  Körpers  und  Ministersich  zurückziehen  mufsten, 
weil  I>t'])iitationeu  der  Klubs,  begleitet  von  bewaffneten  Scharen, 
drohend  und  gebietend  in  den  Sitzungssaal  eindrangen ;  und  wie- 
derum wurden  unfähige  Schreier  kraft  derselben  Autorität  in  wich- 
tige Ämter  eingeschoben.  Aber  in  dem  Ma&e,  in  welchem  das 
Staatswesen  der  Auflösung  entgegenging,  feierte  Eleonora  Pimentel^ 
die  schon  als  Kind  von  Metastasio  gepriesene  Dichterin,  in  ihrem 
„Monitm"  um  so  glänzender  die  Herrlichkeit  der  Republik 

1)  Die  aeapoHtatiitehen  AiebiTO  enthalten  veihSltnismäibig  wenig  fiber 
dieae  Zdt,  wcdl  nach  Beendigung  der  StaatepioBease  die  auf  die  Bepublik 

bezüglichen  Akten  meistens  Terbrannt  worden.  Auch  die  35  Nunmern  des 
„  Monitore  Napoletano  geben  nur  «{^brliehe  Nachrichten.  Das  ausführlichste 
der  älteren  Druckwerke ,  die  schon  angeführten  „M^oires,  recueilUs  par 

B.  N[ardiniJ  t^moin  oculaire",  Paris  1803,  sind  voll  augenscheinlicher  Irr- 
tümer, mit  deren  Berichtigung  sich  sehen  Mnlaspina,  p.  5Öf.,  beschäftigt. 
Erst  jetzt  gibt  das  Diario  napoletano  wünschenswerte  Klarheit;  immer  be- 
dürfen die  kriegerischen  Untemehmnnp;en  noch  der  Feststellung. 

2)  Über  Eleonora  Pimentel  vgl.  Benedetto  Croce  in  dem  Aufsätze 
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Auch  cofTf^n  die  äuiseren  Ereignisse  schlofs  man  gewaltsam  die 
Augen.  Der  Monitore"  wuiste  von  immer  neuen  Siegen  der 
Franzosen  und  Republikaner  xa  exzählen ;  Rnffo  führte  nur  elende 
Banden  der  Vemichtnng  entgegen.  Bald  hieia  ea^  er  sei  getötet, 
bald  er  sei  gefangen;  der  Heizog  von  Luzsaia,  aus  Palermo  ihm 
an  Hilfe  geschickt,  sollte  zu  den  Patrioten  übergegangen  sein,  und 
als  das  Erscheinen  der  Rassen  wdthin  Schrecken  verbreitete,  griff 
man  zu  der  Behauptung,  RufPo  habe  statt  wahrer  Russen  eine 
Anzahl  jener  siziiischen  Sträflinge  in  russische  Uniformen  stecken 
lassen.  Dafs  solche  Mittel  nur  den  täuschten,  der  getäuscht  sein 
wollte,  bedarf  nicht  der  Erinnerung.  Es  ist  ein  Zeichen  der  Zeil^ 
dals  Boccaromanay  der  Republik,  wie  ehemals  den  Lazzaroni  un- 
getreu, jetet  wieder  unter  den  königlichen  fVeisoharen  bei  Capua 
stand.  Nun  war  anch  der  Kriegsminister  Manthon^  am  wenigsten 
der  Mann,  den  Gefahren  nach  innen  und  aufeen  die  Spitze  zn 
bieten.  Er  scheint  viel  guten  Willen,  wenig  Organisationstalent, 
und  nichts  von  dem  besessen  zu  haben,  was  einem  Feklherrn  das 
Nötigste  ist.  Statt  die  gesammelten  Kräfte  vereinigt  zu  halten  und 
dadurch  den  wenig  geschalten,  zum  Teil  unzuverlässigen  Truppen 
einen  Halt  zu  geben,  zersplitterte  er  sie  in  kleine  Abteilungen, 
die  schon  deshalb  nach  keiner  Seite  etwas  ausrichten  konnten. 
G^enaues  ÜUst  sieh  bei  dem  Mangel  authentiscfaer  Dokumente,  bei 
den  Widersprüchen  'sogar  der  gleichzeitigen  Schriftsteller  nicht 
wohl  angeben.  Noch  im  Mai  sollten  die  Generale  Federici  und 
Matera  einen  Vorstofs  gegen  Apulien  machen.  Beide  %varen  tapfere, 
geschickte  Soldaten,  aber  wie  sie  mit  geringer  Machte  geiieimt  auf 
verschiedenen  Strafsen  sich  fortbewegten,  wurden  sie  schon  von 
bewaffneten  Bauern  und  Freiscbaren,  Matera  bei  Benevent,  Fe- 
derici vor  Ariano»  in  dessen  Besetzung  MaruUi  ihm  suvoigekom- 
men  war,  surfickgetrieben      Im  Juni,  als  BufiPo  heranzog ,  kam 

„ EleoDora  de  Fonseca  Pimentel  e  il  Mouitore  napoletano",  Stndü  storici,  p.  3fF. 
Ebenda  p.  87  ff.  auch  eiu  Exkurs  „La  stampa  periodica  duraute  la  repubblica 
napoletana  del  99  *^ 

1)  Die  ESiug^n  an  Buflb,  2.  Juni;  Hareteftt  Ifiehenmx,  p.  149 f. ^ 
Maralli  a.  a.  0.  I«  894,  der  aber  sogar  diese  Begebenheit  augensebdn- 
lioh  fiftlsch  vom  10.  Mai  datiert  Aueh  Pepe,  Memocie,  Lugano  1847,  1, 71, 
enSblt  nieht  genau,  ohgleioh  er  onter  Matera  selbst  an  dem  Zöge  telhiahm. 
Die  Angaben  des  Diario  sind  nnsureidumd. 
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lUiiin  der  grofse  Plan  Maiiihones  zur  Ausführung,  der  Plan,  von 
dem  er  immer  gesprochen,  mit  dem  er  alle  Besoi^nisse  zurück- 
gewiesen hatte.  Der  General  Wirtz,  früher  Oberst  bei  den  Sokweizer- 
trappeD,  blieb  zum  Schutze  der  Hauptstadt  zurück;  vier  verschie- 
dene Abteünngen  sollten^  von  dem  Mittelpunkt  des  Halbkreises 
ausgehend,  die  von  Gapua>  Ariano>  Salemo  anruckenden  Feinde 
vernichten.  Das  Unvomeidliche  geschah.  Kaum  hatten  die  kleinen 
Scharen  einige  Märsche  zorfickgelegt,  so  wurden  sie  von  über- 
legenen Kiäiten  zu  verlustvoliern  [{ückzuge  genötigt,  und  -As  Man- 
thon(}  endlich  in  eigener  Person  einen  Hauptschlag  ausführen 
wollte,  fiel  er  unweit  der  Tore  von  Neapel  in  emen  Hinterhalt. 
Die  vonnals  königlichen  Soldaten  verliefsen  alsbald  die  Reihen, 
um  sich  mit  alten  Freunden  und  Waffenbrüdern  auf  der  G^pen- 
seite  zu  vereinigen,  alles  geriet  In  Auflosung  und  Verwinuiig, 
und  dem  triumphierenden  Auszüge  folgte  die  schmählichste  Bück- 
flneht  Die  neapolitanische  Bepublik  war  auf  die  Mauern  der 
Hauptstadt  beschränkt;  nur  Schipani,  der  vergeblich  einen  Verguck 
gegen  Salerno  gemacht  hatte,  konnte  sich  wenigstens  aufserhalb 
Neapels  bei  Torre  del  Greco  halten,  weil  Caraociolos  Kanonen- 
boote von  der  See  her  die  Strafse  beherrschten. 

Zu  einem  Znaanunentreffen  mit  den  Truppen  des  Kardinals 
war  es  dabei  gar  nidit  einmal  gekommen.  Wäre  Buffo  gleich 
nach  den  Niederlagen  gegen  die  erschreckte  Stadt  gezogen,  wahr- 
scheinlich wäre  er  schon  jetzt  zum  Ziele  gelangt  Durch  Späher 
und  Boten  war  er  auch  von  den  Zustanden  im  Inneren  vollkommen 
unterrichtet.  Ein  Adjutant,  den  er  abgeschickt  hatte,  kam  un- 
behelligt bis  dicht  an  die  Tore ;  auf  der  Landstrafsc  fand  er  noch 
die  bei  dem  Rückzüge  verlassenen  Kanonen  und  die  weggeworfenen 
Waffen.  Gern  hatte  der  Kardinal  die  günstigen  Umstände  be- 
nutzt; als  er  aber  auf  seinem  Zuge  über  Montefuaoo  am  9.  Juni 
nach  Avellino  gekommen  war,  erhielt  er  aus  Palermo  die  An- 
weisung, vorerst  die  Ankunft  englischer  Schiffe  und  einer  regu- 
lären Truppe  abzuwarten,  um  dann,  wie  man  hoffte^  ohne  Anwen- 
dung von  Gewalt  und  ohne  die  bei  einem  Sturme  zu  befürchtenden 
Greuel  die  Republikaner  zur  Unterwerfung  zu  bringen  Auch 


1)  SaechinelU  p.  194,  196. 
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Micheroux  und  der  russische  Kommandant  verlangten,  vorerst  in 
der  Näbe  der  Küste  mit  den  Schiffen  in  Verbindung  zu  treten. 
Eb  wurde  deshalb  beschlossen,  von  Nola  ans  nicht  geraden  Weges 
gegen  Neapel,  sondern  links  am  die  Stadt  hemm  nach  Portid  zu 
sieiien.  Yoranssicbtlicii  mulste  man  dort  mit  Sohipani  aneinander- 
geraten. Der  Kardinal  richtete  deshalb  an  Foote  die  Aufforderung, 
sich  für  den  lo.  oder  14.  in  der  Nähe  einzufinden,  schrieb  auch 
an  Torrusio,  Panedigrano  und  andere  Kommandanten,  die  in  den 
letzten  Tagen  von  Palermo  auf  den  Inseln  des  Golfes  angekommen 
waren,  sich  für  jene  Zeit  zum  Angriff'  bereit  zu  halten. 

Währenddessen  hatten  in  Neapel  Aufregung,  Furcht,  Hais 
und  alles,  was  mit  bfiigerliohen  Streitigkeiten  sich  zu  vereinigen 
pflegt,  den  höchsten  Grad  erreicht  Nach  den  Niederli^en  der 
Generale  muiste  auch  ein  Verblendeter  einsehen,  dals  die  letzte 
Entscheidung  herannahe.  Die  Hilfsmittel  waren  erschöpft;  jeder 
Tag  vermehrte  die  Zahl  der  Feinde  und  die  Zahl  dcrjenip:en,  die 
in  kaum  verhaltener  Rachsucht  nur  die  (Jt  legenlieiL  erwarteten, 
sich  ihnen  aozuschliefsen.  Nelson  schreibt  um  diese  Zeit,  öOOOO 
Royalisten  seien  beim  Erscheinen  einer  königlichen  Flotte  zum 
Angriff  bereit;  Sonntage  der  17.  Juni»  sei  der  verabredete  Tag  ^)« 
Sei  es»  daXs  man  eine  Verschwoning  wirklich  entdeckt»  oder  nur 
vermutet  und  zum  Yorwand  genommen  hatte  ^  in  grolser  Zahl 
wurden  die  früheren  Offiziere  der  königlichen  Truppen  und  die 
vornehmsten,  dem  Könige  ergebenen  Personen  verhaftet  und  als 
Geiseln  in  Gewahrsam  gehalten  darunter  Bruder  und  Schwä- 
gerin des  Kardinals,  sowie  deren  Sohn  und  Schwiegertochter,  ein 
Vetter  Micheroux'  und  andere,  soviel  man  ihrer  habhaft  werden 
konnte.  Dann,  bei  der  Nachricht,  dafs  der  Kardinal  in  Nola  8ei> 
traf  man  für  den  entscheidenden  Kampf  und  zugleich  gegen  die 
inneren  Feinde  Vorkehrungen.  Alle  Truppen  wurden  in  ihren 
Quartieren  bereit  gehalten;  ans  Sant  Elmo,  das  den  weitesten 
Umblick  gewährte,  soHten  beim  Herannahen  der  Gefahr  die  Zeichen 
erfolgen.  Bei  der  ersten  Salve  sollten  alle  Laden  geschlossen 
und  die  Stra&en  verlassen  werden»  jedem»  der»  ohne  der  National- 

1)  Nelson  an  St.  Vincent»  13.  Juni,  bei  Nieolaa,  Dispatchea  of  Nelson 
VII,  Appendix  p.  CLXXXV. 

2)  Diario  napoletano  2.  Jnni,  6.  Juni  und  öften. 
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garde  anzugehören,  nach  der  zweiton  Salve  aufser  dem  Hause 
betrulleii  würde,  war  der  Tod  gedroht.  Nach  Purtiei  zu,  am  Ponte 
della  Maddalena^  auf  dem  linken  Ufer  des  Sebeto,  sollte  Wirtz 
seine  Aufsteliang  nehmen,  nadi  vorne  durch  eine  starke,  mit  Ge- 
schützen besetzte  YerBohanzuDg,  auf  der  rechten  Seite  durch  das 
Kastell  Vigliena  und  die  Kanonenboote  Garaociolos  geschütet 
Über  die  Verwendung  der  übrigen  Trui  i  en  ist  wenig  bekannt. 
Unbegreiflich  wäre  es  auch,  dals  man  Schipani,  statt  ihn  zur 
Verteidigung  der  Haupuladt  heranzuziehen,  bei  Torre  del  Greco 
stehen  liefs,  wenn  nicht  bei  Sciüpam  und  Manthonö  jede  Kopf- 
losigkeit begreiflicii  wäre. 

Der  Kardinal  war  am  Abend  des  11.  Juni  in  Nola  eingetroffen. 
Er  hatte  in  den  letsten  Tagen  noch  Verstärkungen  erhalten.  So- 
gar der  Befehlshaber  einer  türkischen  Korvette  hatte  sich  nach 
dem  Vorgange  der  Russen  nicht  abhalten  lasseni  84  Mann  von 
Man^*edonia  herbeisnführen,  und  Sacchinelli  bemerkt  mit  Ver- 
gnügen, dafs  Katholiken,  Protestanten,  Griechen  und  sogar  Miihani- 
mcdaner  unter  dem  Kardinal  zur  Verteidigung  der  chrii^tlichen 
Keligion  sich  vereinigt  hätten.  Gleich  am  12.  schickte  Ruffb  vier 
Bataillone  Linieninfanterie  und  zehn  Kompagnien  kalabresischer 
Jager  unter  den  Kommandanten  Schiava  und  de  Filippis  nach 
Besina»  zur  Unterstütsung  der  schon  im  Aufstand  befindlichen 
Einwohner.  Er  selbst  setzte  sidi  am  Morgen  des  18.  in  Be- 
wegung; es  war  der  Tag  des  heiligen  Antonios,  in  den  Annalen 
der  Hauptstadt  seitdem  für  immer  unvergefslich.  Der  Heereszug 
mit  Wagen  und  Gepäck  war  so  ausgedehnt,  dafs  der  Anfang  schon 
in  die  Nähe  von  Portici  gelangte,  als  das  Ende  Nola  kaum  ver- 
lassen hatte.  Mittlerweile  hatten  Schiava  und  de  Filippis,  unter- 
stützt durch  die  Landbevölkerung  und  die  englischen  Schiffe, 
Portici  angegriffen,  das  Kastell  und  den  Palast  genonmien  und 
die  Bepublikaner  bis  gegen  Neapel  verfolgt  Es  war  sdion  Nach- 
mittag, als  der  Kardinal,  umgeben  von  den  Bossen  und  Kala- 
bresen,  nach  San  Jorio  gelangte.  Hier  im  Angesichte  der  Haupt- 
stadt liefs  er  die  Truppen  lagern  und  Krtrisichungen  reichen,  wenn 
man  Sacchinelli  glauben  will,  noch  iimiier  in  dem  Gedanken,  vor- 
erst eine  beobachtende  Stellung  einzunehmen.  Da  kamen  Bauern, 
den  Kopf  eines  Feindes  auf  einer  Stange  tragend,  und  erzählten 
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den  Kalabresen^  dafe  ihre  Brüder  an  der  Magdalenenbrücke  von 
den  Jakobinern  hart  bedrängt  würden.  Auf  diese  Nachricht  war 
kein  Halten  mehr.  Die  Kalabresen  liefspn  die  Mahlzeit  stehen 
und  eilten,  von  den  Bauern  geführt,  auf  l*'eidwegen  ihren  Kame- 
raden zu  Hilfe.  Der  ersten  Kompagnie  folgten  imaufhaltsara  die 
anderen,  kein  Befehl  wurde  gehört,  und  dem  Kardinal  blieb  nichts 
übrig,  ala  zu  unterstützen,  was  er  nicht  mehr  hindern  konnte.  Bäsch 
sorgte  er,  dais  sein  Bruder  nebst  Schiava  und  de  Filippis  seinen 
Rücken  gegen  Schipani  deckte.  Er  selbst  wandte  sich  mit  dem 
übrigen  Teile  seiner  Leute,  mit  den  Russen  und  Türken  auf  der 
grofsen  Strafse  von  Portici  gegen  die  Magdalenenbrücke.  Kaum 
trat  man  aus  den  Häusern  der  letzten  Ortschaft,  San  Giovanni  a 
Teduccio,  im  freie,  als  von  dem  Lager  bei  der  Brücke,  aus  dem 
Fort  Vigliena,  von  Caracciolos  Kanonenbooten  ein  lebhaftes  Feuer 
begann.  Die  Angreifenden  stutzten,  die  Offiziere  der  Bussen, 
welche  die  Spitze  bildeten,  berieten,  ob  man  weiter  vorrücken  solle. 
Aber  die  Beratung  war  noch  nicht  zu  Ende,  als  die  Lage  sich 
plötzlich  veränderte.  Ungeschreckt  durch  die  Kugeln  von  der  See- 
seite, hatten  sich  einige  Kompagnien  Kalabresen  auf  einem  Neben- 
wege längs  des  Ufers  bis  an  die  Wälle  des  Forts  geschlicheu. 
}iAn.Q  Fliutensalve  reinigte  die  Kurtine  von  Verteidigern,  und 
indem  einer  auf  die  Schultern  des  anderen  kletterte,  gelangten  sie 
in  das  Innere.  Bussen  kamen  ihnen  zu  Hilfe,  rasch  war  der 
Widerstand  besiegt,  statt  der  republikantBchen  Fahne  die  könig- 
liche au%epflanzt,  und  ein  Offizier  eilte  mit  der  frohen  Nachricht 
nach  San  Giovanni  zum  Kardinal,  der  eben,  von  einer  Prozession 
feierlich  eiujjfangen,  den  Segen  erteilen  liefs.  Ruflo  kam  selbst 
herbei;  als  er  aber  in  die  Nähe  des  Forts  gelangt  war,  erfolgte 
im  Inneren  eine  Explosion ;  die  Pulverkammer  oder  eine  Mine  war 
aufgeflogen,  sei  es  durch  Zufall  oder,  wie  gleich  nach  dem  Er- 
eignis und  oftmals  später  nicht  ohne  Wahrscheinlichkeit  behauptet 
wurde,  von  einem  der  noch  im  Fort  befindlichen  Bepnblikaner 
angezündet  Mehr  als  dreifeig  Menschen  kamen  um,  Kalabresen 
von  der  einen  und  der  anderen  Seite,  ungefähr  die  Hälfte  von 
der  Seite  des  Königs  mit  ihrem  Obersten  Uapioi.  Im  Gefolge 
des  Kardinals  wurden  manche  von  Furcht  vor  einer  zweiten  Ex- 
plosion ergrifien,  aber  Buöb  verlor  so  wenig  die  Fassung,  dals 
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er  eine  Anzahl  Russen  gegen  diejenigen,  welche  etwa  fliehen 
wollten,  einen  Kordon  bilden  liefs  Bald  begann  an  der  Magda- 
leneDbrucke  ein  neuer  heftiger  Kampf;  die  Verschanzungen  wurden 
genommen^  General  Wirte,  der  noch  einmal  die  Seinigen  anzu- 
feuern yennohie,  tödUeh  verwimdet»  und  von  der  Höhe  der  Brücke 
eri&ffiieten  die  raaeiadien  Kanonen  dn  verdeiUiehes  Feoer*  Eine 
Stande  ntuAk  Sonnemmt^ang  war  alles  beendet  Ein  Bfitbetei* 
ligter  mSUte  noch  im  spaten  Alter,  wie  in  der  DSmmerang  die 
apulischen  Reiter  mit  wütendem  Geschrei  über  die  Brücke  nach 
der  Stadt  zu  den  Flüchtigen  nachp^osprengt  seien.  Namhafte 
Männer:  der  Dichter  Luigi  Serio,  Cestari,  Biagio  de  Turris  haben 
damals  ihre  Treue  für  die  Republik,  die  sie  nicht  mehr  retten 
konnten,  kämpfend  mit  dem  Tode  besiegelt.  Die  Überbleibsel 
zogen  sich  in  die  Kastolle  del  CSannine,  Nuovo  und  dell'  Uovo 
zuröck,  andere  sucbten  anf  dem  Hfigel  von  San  Maitino  in  der 
N5he  von  Sanf  Ehno  eine  Zuflucht,  denn  in  das  Fort  wollte  der 
französische  Kommandant,  Oberst  Mejean,  niemand  aufnehmen 

1)  Die  Geschicfatsebreiber  der  kÖDiglichen  Partei,  I>iinate,  Panlini, 
CSmbalo,  PetromaN  mchen  den  Gmnd  der  Explosion  in  eum  ftuhet  an« 
gelegten  Mine,  wlbfend  die  Bepoblikaoer  behaupteo,  die  Gamiaon  habe  mit 
dem  heioiaclitti  Entwhlnft,  lieber  ihr  Leben,  als  Ihren  Posten  anfkogeben, 
Mk  sdbst  nnd  die  Fefaide,  deren  Zahl  Iris  auf  mehrere  Hnadert  steigt,  m 
die  Lnft  ceeprengt  CSolIeÜas  phantastiscbe  Eisähluog  find  einen  Gegensata 
in  Sacchinellis  gleSehfalls  unzulässigen  Angaben,  das  Fort  sei  nach  der  Floelit 
der  Besatzung,  erst  eine  Stunde  nach  Sonneanntorgaikg,  infolge  einer  Unvor- 
siehtigkeit  mit  150,  ausschiiefslich  dem  Heere  Rufit»  aogehörigen  Kalabresen 
iu  die  Luft  gpflof^en.  Pasquale  Turiello  kam  in  seiner  muaterhaften 
Schrift:  11  fatto  di  Vigliena,  Neapel  1882,  vornehmlich  nach  den  Erinnerungen 
eines  der  überlebenden  Verteidiger,  Girolamo  Arcovito  —  gestorben  am  1.  De- 
zember 1847  —  zu  dem  Ergebnis,  dafs  in  der  Tat  zwei  Republikaner,  die 
Kalabresen  Bemanlo  Pontari  und  AchiUe  MarteUi,  die  Pulverkammer  an- 
gezündet haben,  ^iacbrichten,  gleichfalls  aus  der  Familie  Arcovito  at&mmend, 
melden  zudem,  dafs  der  oft  als  Täter  genannte  Priester  Toscano  ans  Cosenza, 
sdion  auf  den  Tod  venrondet,  von  derbevofstehendea  Ausföbrung  des  Planes 
noeh  Kenntnis  erhalten  habe.  Sebleobtbm  beweisend  kann  man  einen  Beiicht,  der 
bdnahe  fOnfirig  Jahre  naeh  dem  Eteignis,  nach  einer  mOndUeben  Hittrilnng 
aiedeigesehrieben  wnide^  nicht  nennen,  aber  noch  weniger  nawahr  oder  vdt 
waliischeinlieh.  VgL  aneh  Marc  sc  a,  Micheroox,  p*  175. 

2)  Die  DarsteUoDg  folgt  teilweise  Sacehinelli  p.  203 fiP.  Einige 
£ittieUieitea  geben  auch  die  Anfseichnnngen  eines  jungen  Bepublikaneia 
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Für  die  Ereignisae^  iosbesondere  die  VerbandiungeD  der  fol- 
genrlen  Tage,  war  man  bis  vor  wenigen  Jahfen  yomehmlich  auf 
die  £rzah!Dng  Sacdunellis  angewiesen,  der  gerade  über  diesem 
Zeitraiim  nach  einer  nicht  mehr  sicheren  Ecinnening  berichtet. 
Weit  soveriteiger,  aber  auf  einen  kleinen  Kreis  beschrSnkt,  er- 
weist sich  der  Briefwechsel  Footes,  den  er  in  seiner  später  z\l 
erwähnenden  Streitschrift  /um  Abdruck  brachte.  Diese  Briefe 
haben  vor  jeder  anderen  Ciueile  den  Vorzug,  dai«  öie  den  un- 
mittelbaren Eindruck  der  Ereignisse  wiedergeben  und  die  Gefahr 
eines  spfiteren  Gedächtnisfehlers  aosschliefsen.  Dazu  kommt  aber 
jetat  der  Bericht  des  Haaptbeteiligtett,  des  Cavaliere  Micheroaxi. 
den  &:  einer  früheren  Zusage  gem&ls  dem  Minister  Acten  über- 
sandte. Durch  eine  glückliche  Fügung  gelangte  der  Entwurf  dieses 
Berichtes  in  die  Hände  des  Marchese  Maresca  und  wurde  von 
ihm  im  Jahre  1899  ver()ff entlieht Leider  fehlen  die  dem  Ori- 
ginale beigefügten  Beleckst licke,  und  man  mufs  stets  in  Krinnerung' 
halten,  dafs  Michernux  sicli  selbst  zu  rechtfertigen  und  alle  Ver- 
antwortlichkeit für  das  Vorgefallene  auf  BufTo  zu  wälzen  sucht. 
Immer  bildet  aber  diese  neue  Quelle  die  wichtigste  und,  einige 
Einzelheiten  abgerechnet^  die  sicherste  Grundlage. 

Nach  dem  unglücklichen  Kampfe  an  der  Magdalenenbrücke 
gaben  die  Republikaner  ihre  Sache  noch  nicht  verloren.  G^n 
Mitternacht  wurde  von  den  Leuten  des  Kardinals  auf  dem  Meere 
eine  Barke  aufgefangen  und  in  derselben  ein  Schreiben  Manthon^s 
an  Schipani,  der  während  der  entscheidenden  Vorgänge  an  der 
Magdalenenbrücke  kein  JL#ebenszeichen  gegeben  hatte.  Am  fol* 
genden  Tage  sollte  er  zu  einem  grofsen  Schlage  mitwirken,  den 
Elardinal  im  Bücken  fassen,  wahrend  die  Republikaner  in  Neapel 
und  die  Besatzungen  von  Sanf  Elmo  und  CSapna  ihn  von  vorne 

Giuseppe  de  Lorenao,  der  eifiiger  ab  die  meisten  seiner  Kamendeik,  als  Hit- 
gUed  der  Bürgergarde  am  HUunpfe  teilnahm,  mitgetdlt  tod  B.  Croce,  Ar- 
diiriD  storieo  per  le  provinee  Napoletane  XXIV,  246  ff. 

1)  Gli  ATvenimenti  di  Napoli  dal  13  giogno  al  13  IngUo  1799  aanrntl 
dal  csT.  IfichfixoQz,  ArebiTio  storieo  per  le  pvoTinee  Napoletane  XXiV^ 
447-468. 
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angreifen  würden.  Sogleich  traf  Ruffo  dagegen  seine  Vorkehrungen. 
Weiter  kam  es  darauf  aa,  möglichst  bald  in  den  Besitz  der  Kastelle 
2a  gelangen.  Nach  der  Lage  der  Verhältnisse  und  bei  dem  Über- 
mafB  von  Sorgen,  die  auf  ßuffo  eindrangen,  ei^ab  es  sich  von 
«elbfit  I  dals  dabei  Mioberouz  in  den  Vordeignmd  trat  Freilich 
blieb  es  ein  Nachteil ,  dafs  die  beiden  Männer  seit  dem  ersten 
.Zusammentreffen  niemals  in  yoller  Eintracht  gehandelt  hatten. 
Zunächst  beschlofs  man,  an  den  Kommandanten  von  St.  Elmo 
-eine  schriftliche  Auilorderuui:  zur  Übergabe  zu  richten;  mit  den 
Republikaaern  in  den  Kastellen  wollte  man  sich,  wie  es  scheint, 
in  Erinnerung  eines  königlichen  Verbotes,  auf  keine  förmhche 
Verhandlung  einlassen ;  nur  mündlich  sollte  ihnen  mitgeteilt  werden, 
^Uiis  die  Besatzung  bei  einer  nngesäumten  Obergabe  auf  die  Gnade 
des  Königs  rechnen  dürfen  dals  aber  diejenigen,  welche  sich  durch 
Beteiligung  an  der  republikanischen  Regierung  oder  Majestfits^ 
beleidigungen  besonders  schuldig  fühlten,  unter  parlamentarischer 
Flagge  sich  nach  Frankreich  einsehitfen  könnten.  Es  sind  die- 
selben Grundsätze,  die  Ruffo  bisher  befolgt  hatte  und  die  von 
Micheroux  in  dem  üntwurie  seiner  Proklamation  vierzehn  Tage 
früher  aufgestellt  waren.  Als  Micheroux'  Adjutant  Pousset  an  das 
2unächstli^nde  Fort  del  Oarmine  gelangte,  fand  er  es  schon  in 
hitzigem  Kampfe  mit  den  irregulären  Kalabresen.  Der  Komman- 
dant» mit  dem  er  sich  endlich  verständigen  konnte,  erklarte  sich 
sogleich  bereit,  das  Kastell  eiuer  regulären  Truppe  zu  übergeben. 
Aber  während  Pousset  zu  der  Magdalcnenbrücke  zurückging,  um 
eine  Abteilung  Russen  heranzuholen,  benutzten  die  Kalabresen 
einen  günstigen  Augenblick,  um  das  Fort  zu  erstürmen,  dessen 
Besatzung  darauf  beinahe  bis  auf  den  letzten  'Nfarm  niedergemacht 
wurde  Durch  das  Fort  beherrschte  man  den  Hafen  mit  seinen 
Schiffen  und  Batterien,  und  diesem  Vorteil  folgte  noch  im  Laufe 
des  Tages  ein  zweiter.  Das  Heer  Schipanis  wurde,  als  es  zam 
Angriff  anrfiokte,  schon  infolge  der  Ungeschicklichkeit  des  Fuhrers 
ohne  Mühe  auseinandergesprengt.  Micheroux  konnte  an  Acton 
berichten,  dals  120  „seiner"  Russen  mit  1000  Patrioten  fertig 


1)  Gli  Aweniinenti,  p.  453.  Dtdnreh  berichtigt  sich  die  Angabe 
SacehinelHs,  p.  114,  das  Fort  sei  schon  in  dc»r  Nacht  entürmt  worden. 
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geworden  seien.  Aber  jetzt  erwuchs  dem  Kardinal  eine  neue, 
weit  t^rofere  Schwieritrkeit.  Am  13.  waren  die  Lazzaroni  noch 
durch  deu  Schrecken  zurückgehalten;  schon  in  der  J^acbt  waren 
jedoch  einzelne  Kalabresen  in  die  Stadt  gedrungen)  einer  hatte 
vom  Palast  des  Erzbiaohofs  die  von  Championnet  geschenkte  drei- 
farbige Fahne  abgerissen  und  im  Triumph  ins  Lsger  getragen. 
Überall  hatten  die  Lazzaroni  die  Befreier  mit  jauchsender  Freude 
b^rüfet,  und  am  Morgen  des  14.  begann  in  der  Stadt,  was  Raffo, 
Micheroux  und  die  Königin  so  lange  gefürchtet  hatten.  Da  die 
Mitglieder  der  Regierung  und  die  bekanntesten  Patrioten  in  dem 
Kastell  Nuovo  Schutz  fanden,  suchte  die  Kachsucht  ihre  Schlacht- 
opfer in  allen  >  die  einer  Neigung  für  die  Republik  irgend  ver- 
dächtig schienen.  Am  15.  wiederholten  sich  die  Greuel  in  ver- 
stärktem MaTse.  Das  Volk,  durch  die  früheren  Mifshandlungen» 
durch  den  hartnäckigen  Widerstand  der  Kastelle,  die  alles  in 
ihrem  Bereiche  mit  Kugeln  überschfitteten,  erbittert,  schonte  nichts 
mehr.  Wer  tags  zuvor  in  einem  Versteck  oder  durch  glücklichen 
Zufall  Rettung  gefunden  hatte,  wurde  iicrvorgezogen  und  nicht 
selten  unter  barbarischen  Martern  ermordet,  Frauen  aus  den  höch- 
sten Ständen  mifshandelt,  der  Kleider  beraubt  und  an  den  Pranger 
gestellt»  Jeder,  der  die  Haare  nach  Art  des  Brutus  kurz  ge- 
schnitten farug,  hatte  sich  dadurch  als  Jakobiner  und  des  Todes 
würdig  bezeidlinet  Der  Elardinal  war  in  Verzweiflung;  er  hatte 
«uiserhalb  der  Stadt  in  einem  königlichen  Kasino  Wohnung  ge- 
nommen und  verweilte  mit  dem  gröfsten  Teil  seiner  Truppen  an 
-der  Magdalenenbrücke.  Sie  in  die  Stadt  zu  führen,  wagte  er 
nicht,  aus  Furcht,  sie  möchten  sich  den  Lazzaroni  anschliefsen. 
Eine  Anzahl  angeblicher  Jakobiner  wurde  vor  ihn  gebraclit.  Er 
liefs  sie  in  Verwahrung  nehmen  oder  in  Freiheit  setzen  mit  den 
Worten,  dals  man  nur  mit  den  Feinden  in  den  Kastellen  Krieg 
führe;  aber  wenige  Schritte  von  ihm  entlernt  wurden  die  Un- 
glücklichen nicht  selten  vor  seinen  Augen  niedergeschossen^). 

1)  Das  anaehanliehste  Bild  dieses  Treibens  geben  die  schon  an- 
geführten AofiteiobniiDgen  des  jungen  De  Loren  so  (Arehirio  storico  per 
le  province  napol.  1899,  p.  Si&E);  als  Mönch  verkleidet  irrte  er  einen  Tag 
in  den  StraTsen  herum :  mehrfach  angehalten,  wurde  er  endlich  gingen  ge* 
aonuaen  and  vor  £a£Eb  geschleppt,  der  ihn  dadurch  rettete,  dafs  er  ihn  mit 
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>«  och  an  demselben  Tage  erliefe  er  eine  Proklamatioo,  welche  den- 
jenigen mit  den  schwersten  Strafen,  ja  mit  dem  Tode  lirdrohte^ 
der  sich  an  den  Wehrlosen,  was  sie  auch  getan  haben  möchteo, 
veigreife;  selbst  die  mit  den  Waffen  in  der  Hand  ergriffen  wurden,, 
sollten  nicht  ersehlagen,  Bondem  vor  den  neueirichteten  StaatB- 
geriofatshof  geatdlt  werden.  Gleidueitig  wurde  aadi  ein  nenea 
Ministerium  und  mancher  von  den  trüheren  Beamten  wieder  ein-* 
gesetzt,  Francesco  Rnffo  zum  Kriegsminister  ernannt  und  dem 
Herzog  von  Salaodra,  der  schon  beim  Abgänge  Mackö  liatte  ein- 
treten sollen,  die  Neubildung  des  Heeres  übertragen 

Währenddessen  ruhte  aber  der  Kampf  um  die  Kastelle  nicht. 
Micheroux'  Adjutant  hatte  sich  am  14.  wahrend  des  Tamultes> 
nicht  einmal  mit  Kastell  Nuovo  in  Veibindui^  setzen  können ;  ver- 
geblich sachte  er  auch  am  Moigen  des  15.  nach  Kastell  8t  Ehno 
sn  gelangen;  erst  am  Nachmittag,  mit  höchster  Lebensgefahr»  er- 
hielt er  Einlafe  in  Kastell  Nnovo.  Der  Befehlshaber  Oronzio  Massa 
erklärte  sich  zur  Übergabe  geneigt,  stellte  aber  die  Bedingung^ 
dafs  er  voriier  die  Erlaubnis  des  Obersten  Mejean,  von  dem  er 
abhänge,  einholen  müsse  Dem  Kardinal  war  aus  vielen  Gründen 
an  einem  raschen  Abschlüsse  gelegen.  Noch  immer  besoi^te  man 
die  Ankunft  jener  grofsen  französischen  Flotte,  welche  dorch  die 
Vereinigung  mit  spanischen  Schiffen  zu  einer  beinahe  unwider- 
stehlichen Macht  heranwachsen  konnte;  jedenfalls  mulkte  man,  um 
die  französischen  Besatzungen  aus  Capua  und  Gaöta  zu  vertreiben^ 
vorerst  Herr  der  Hauptstadt  sein.  Ruffos  eigene  Verwandte  hatten 
sich  zwar  am  Abend  des  13.  aus  der  Haft  befreien  können  aber 
ein  Vetter  Micheroux'  wurde  im  Kastell  Nuovo  zurückgehalten: 
ihm  und  den  anderen  vornehmen  Geiseln  drohte,  wenn  es  zum 
Sturme  kam,  das  härteste  Schicksal  Endlich  war  dem  Kardinal 
gewüs  sehr  wenig  daran  gelegen,  so  viele  ihm  oder  seiner  Familie 
nahe  stehende  Personen  durch  eine  Kapitulation  auf  Gnade  und 
Ungnade  vielleicht  der  Hand  des  Henkers  za  überiiefem. 

anderen  Gefimgenen  unter  Bedecknng  saent  naeh  Portiei,  tags  darauf  in  die 
giofsen  Oetfeldespeieher  an  der  HagdalenenbrOeke  ahfilhren  liefs. 

1)  Die  Erlasse  hei  Sacoliinein  p.  833. 

2)  Avvenimenti  p.  453. 

a)  SaecbinelU  p.  308,  311. 
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Alle  diese  Umstände  fielen  auch  für  Mieheronz  ins  Gewicht. 

Gleichwohl  erzählt  er  in  seinem  Berichte,  er  habe  —  im  Einklänge 
mit  den  Vorschriften  des  Hofes  —  sich  dahin  ausgesprochen,  man 
solle  nur  noch  mit  Mejean,  nicht  mehr  mit  den  Rebellen  unterhandeln. 
Euffo  aber  habe  darauf  bestaaden,  dais  auch  diesen  eine  Kapi- 
tulation, und  sogar  eine  ehrenvolle  Kapitulation  angeboten  werde; 
daiaufhin  sei  dann  Pousset  am  16.»  begleitet  von  einem  nissischea 
Offizier^  nach  Kastell  Nnovo  gekommen  mit  dem  Auftrage,  sich 
von  da  nach  St  Elmo  zu  b^ben.  M assa  hielt  aber  an  seiner 
froheren  ErUaruDg  fest,  und  als  die  Gesandten  von  da  ihren  Weg 
nach  St  Ehno  nehmen  woiUeii,  wurden  die  parlamentai  inclien 
Abzeichen  von  dem  Volke  zerrisseo;  nur  durch  eine  Hintf ri^forte 
konnten  die  Parlamentäre  an  die  Darseoa  und  zu  ächiü  an  die 
Magdalenenbrücke  gelai^en;  so  wurde  auch  an  diesem  Tage  wie- 
der gar  nichts  erreicht Die  Nacht  vom  16.  auf  den  17.  war 
«ntsetzlich;  PlQndemng,  fi^d>  willkürliche  Verhaftungen  >  dazu 
der  Kugelregen  ans  den  drei  Kastellen  bedrängten  die  ni^fick- 
liehen  Bewohner.  Am  Morgen  wurde  Micheroux  mit  den  Russen 
und  wenigen  regulären  Truppen,  über  die  man  verfügte,  in  die 
Stadt  geschickt,  um  einigermaisen  die  Ordnung  aufrecht  zu  er- 
halten. Der  Kardinal  hatte  nunmehr  die  Geduld  verloren.  Mi- 
cheroux mufste  Kastell  Nuovo  zu  schleuniger  Ubergabe  auffordern 
lassen  mit  der  Drohung,  alle  würden  anderenfalls  über  die  Klinge 
springen.  Abermals  beteuerte  Massa  seine  WiUfitturigkeit^  nur  bat 
er  jetat  um  Erlaubnis ,  dals  er  durch  eine  eigene  Deputation  die 
Parlamentäre  Micheroux'  nach  St  Ejlmo  begleiten  dörfe.  Micheroux 
war  schwach  genug  —  wenig  zur  Zufriedenheit  ßufibs  — ,  diese 
Forderung  zu  bewilligen,  obgleich  der  Krfolg  sich  vorhersagen 
Üefs.  Mejean  verweigerte  in  hochfahrenden  Worten  für  8t.  Elmo 
und  die  anderen  Kastelle  jede  Kapitulation;  die  Yerhandluiigen 
wurden  abgebrochen  und  die  Feindseligkeiten  begannen  von  neuem. 

Das  Benehmen  des  französischen  Kommandanten  erkliirt  sich 
leicht  In  einer  festen  Stellung^  noch  för  längere  Zeit  gesichert» 
hatte  er  kein  Interesse»  als  den  Widerstand  der  übrigen  Kastelle 
au  verlängern.  Aber  warum  wiesen  die  BepublikancTi  vom  lAude 


1)  AvTenimeati  p.  454. 
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und  dnreli  Foote  von  der  See  bedroht,  in  einer  beinahe  verzwei- 
felten I-<age  so  günstige  Bedingungen,  die  man  ihnen  anbot,  zurück? 
Auch  dafür  fehlt  es  nicht  an  einem  Grunde.  Am  17.  Juni  abends 
kam  aus  Pnlprmo  die  Nachricht,  Nelson  habe  aut  einer  machtigeiTr 
Flotte  zahlreiche  Landaogstruppen  unter  dem  Befehl  des  Erb« 
prinxen  nach  Neapel  bringen  wollen,  aber  mitten  auf  dem  Meere 
habe  er  die  Fahrt  plotslich  anterhroohen,  alles  in  Palermo  wieder 
auageechifft  mid  einen  anderen  Weg  eingeschlagen.  Nicht  ohne 
Girond  waren  die  Republikaner  des  Glanbens,  es  sei  die  Furoht 
vor  der  französisch -spanischen  Flotte,  was  Nelson  zur  Um- 
kehr bewogen  habe ;  sie  kniipften  daran  weitgehende  Hoff- 
nungen. Alles  wnirde  aufs  neue  zur  Verteidiguno:  eerüstet  und 
die  Verhandlungen  so  gut  wie  abgebrochen.  Sogar  Foote  war 
durch  die  Nachricht  mit  so  grofser  Besorgnis  erfüllt,  dafs  er  am 
anderen  Morgen  durch  den  Kapitän  Oswald  dem  Kardinal  vor^ 
stellen  liefs,  es  sei  jetzt  durohatts  notwendig»  sich  in  den  Besitz 
der  Forts  zu  setzen,  selbst  wenn  man  ihnen  gunstigere  Bedingungen 
bewilligen  mfisse.  Aber  Ruffo  schrieb  zorGck:  zu  Verhandlungen 
sei  jetzt  keine  Zeit,  man  müsse  vielmehr  an  die  Einnahme  von 
St.  Elmo  denken;  erlange  es  doch  bei  Annäherung  der  Franzosen 
wieder  ganz  besondere  Wichtigkeit.  Gleichwohl  schickte  Foote 
den  Kapitän  Oswald  an  das  unmittelbar  ins  Meer  hinausreichende 
Fort  deW  Uovo  mit  einem  Briefe^  in  welchem  er  den  Belagerten 
ein  Asyl  unter  der  englischen  Flagge  anbot,  mit  der  Versicherung, 
die  Unterwerfung  der  Republikaner  werde  ihn  in  den  Stand  setzen, 
ihre  Lage  wesentlich  zu  verbessern»  während  hartnackiger  Wider- 
stand für  sie  und  alle,  die  zu  ihnen  gehörten,  das  grofste  Unheil 
herbeifShren  müsse.  Aber  den  Republikanern  war  jetzt,  wahr- 
scheinlich durch  Mejean  und  die  in  den  Forts  anwesenden  Fran- 
zosen, wieder  Mut  gemacht,  „Wir  wollen  die  eine  unteilbare  Re- 
publik", schrie  der  Kommandant  von  dell*  üovo  dem  Abgesandten 
zu.  »Wir  sterben  für  sie,  das  ist  unsere  Antwort  Entfernen  Sie 
sich^  Bürger!  auf  der  Stelle,  so  schnell  Sie  können!''^)  So  war 
wieder  alles  auf  Ctewalt  gestellt 


1)  Foote  an  Nelson,  18.  Juni,  und  die  übrigen  hierher  bezüglichen 
Korrespondenzen  bei  Nicolas,  Dispatches  III,  481  f. 
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In  der  Nacht  vom  17.  auf  den  18.  hatten  die  Republikaner 
bei  San  Martino  einen  Ausfall  geniaclit;  es  war  ihnen  gelungen, 
die  gegenübt  rstphenden  Batterien  zu  veruageln.  Dagegen  hatte 
man  in  derselben  Nacht  auf  der  Darsena  an  günstigen  Punkten 
gegen  Kastell  Nuovo  Batterien  errichtet;  Kastell  Uovo  war  voa 
der  Seeseite  mit  Erfolg  beschossen  worden.  So  änderte  sich  die 
Stimmung  abermals.  Der  Kommandant  von  Kastell  Uovo  wurde 
wegen  seines  Benehmens  gegen  Oswald  abgesetzt;  am  Moigen 
des  19.  bat  Massa  Mieheronx  um  eine  üntenredtmg',  setste  aus- 
einander, es  fehle  ihm  nicht  an  Mitteln  zur  \  trlcidigung  und  zu 
einem  Verzweiflun<is Ix; impfe;  zum  Aufsei-sten  mochte  er  es  nicht 
kommen  lassen;  Miciieroux,  bat  er,  möge  mit  nach  St.  Eime  gehen, 
durch  seine  Vermittelung  werde  man  leicht  zum  Abschlufs  kom* 
men.  Unb^reiflicherweise  ging  Micheroux  auch  auf  diese  For- 
derung ein;  aus  eigener  Machtvollkommenheit  g&b  er  den  Befehl^ 
auf  der  ganzen  Linie  die  Feindseligkeiten  einzustellen  und  hielt 
es  nicht  unter  seiner  Wörde,  zugleich  mit  dem  russischen  KapitSa 
Baillie,  der,  wie  es  scheint,  für  Massas  Wünsche  eingetreten  war,, 
den  Gang  nach  St.  Elmo  zu  machen.  In  dem  Bericht  an  Acton 
sa^  er,  er  habe  Kuflo  von  diesem  Entschlüsse  in  Kenntnis  ge- 
setzt, verschweigt  aber  weislich,  was  ihm  erwidert  wurde.  Vichts- 
konnte  dem  Kardinal  unangenehmer  sein,  als  diese  neue  Zogerung» 
Kiemais,  schreibt  er,  hätte  man  eine  Unterredung  zwischen  Massa 
undMejean  bewilligen  dürfen,  und  ebensowenig  eine  solange  Waffen- 
ruhe, die  von  den  Republikanern  nur  benutzt  wfirde,  um  sich  wie- 
der in  Verteidigungszustand  zu  setzen.  Die  Bedingungen  de» 
Abschlusses  müfsten  die  früheren  sein:  sichere  Uberfahrt  nach 
Frankreich  für  diejenigen,  die  eines  schweren  Versrehens  schuldig 
seien,  und  Verzeihung  für  die  übrigen.  Naciidem  man  seinem 
Urteile  so  weit  vorgegriffen  habe,  sei  es  unnütz,  ihn  um  Rat  zu 
fragen.  „Ich  bin  sicher",  schlielst  er,  „das  Ganze  wird  mit  un- 
serem Schaden  und  Unheil  endigen/' 

Und  so  endete  es  in  der  Tat  Micheroux  hatte  offenbar 
veniäuml^  mit  Massa  über  bestimmte  Forderungen  sich  zu  einigen^ 


1)  Micheroux'  Befehl  vom  19.  Juni  in  den  ,,Proclanii",  p.  166,  seia 
Briefwechsel  mit  Buffo  bei  Sacehinelli  p.  242,  ATvenimenü  p.  456. 


«o  lag  die  Verhandlung  in  den  Händen  Mejeans,  der  natfirlich, 

da  ihm  an  einer  Einigung  oder  gar  einer  raschen  Einigung  durch- 
aus nichts  gelegen  war,  nicht  unterliefs,  den  Abschhifs  durch  neue, 
über  die  früheren  Vorschläge  weit  hinausreichende  Bedingungen 
zu  erschweren.  Vergebens  widersetzte  sich  Micheroux;  Mejean 
beharrte  bei  einem  £ntwur£,  den  er  in  zehn  Artikehi  formuliert  hatte. 
Bie  bewilligten  den  Belagerten  volle  Kriegsehren  für  die  abaehen- 
•den  Garmsonen,  Sohuts  der  Petson  nnd  des  beweglichea  und  un- 
beweglichen EigentumB  für  alle,  die  sich  in  den  Kastellen  befönden, 
auch  für  die  republikanischen  Soldaten,  welche  vor  der  Belagerung 
zu  Gelangt  11*  11  gemacht  seien.  Alle  erhielten  Freiheit,  nach  eigener 
Wahl  entweder  nach  Toulon  überzuschiffen,  oder  selbst  und  mit 
ihren  Familien  unbehelligt  in  Neapel  zu  bleiben.  In  dem  ersten 
Artikel  wurde  allerdings  die  Banmnng  der  Kastelle  zugestanden^ 
-von  einer  wirksamen  Verteidigung  konnte  jedoch  am  19.  kaum 
flodi  die  Bede  sein,  so  dals  als  eigentlicfae  Gegenleistung  nur  die 
£nt]a8snng  der  Geiseln  und  die  Übergabe  der  Vorräte  und  Maga- 
zine übrig  blieb.  Aber  von  den  Geiseln  sollten  vier,  darunter 
Micheroux'  Vetter,  so  lange  in  St.  Elmo  bleiben,  bis  aus  Toulon 
die  Ankunft  der  Eingeschifften  gemeldet  sei.  Nicht  einmal  die 
Hauptforderung  des  Kardinals  war  durchgesetzt:  nicht  8()gleioh, 
sondern  erst^  wenn  man  die  Schiffe  zur  Uberfahrt  versammdl^ 
und  wenn  der  Konunandant  von  St»  £lmo  die  Ubereinkunft  ge- 
nehmigt hätte,  sollte  die  Übergabe  der  Kastelle  erfolgen.  Buffo 
war  also  sogleich  gebunden,  Mejean  konnte  jede  vorteilhafte  Wen- 
dung noch  benutzen. 

Welcher  Unterschied  im  Vergleich  mit  dem,  was  Micheroux' 
Proklamation  noch  vor  wr'ni<j;cn  Wochen,  Kuffo  noch  am  Morgen 
gefordert  hatte!  Aber  statt  eine  Verhandlung  auf  solcher  Grund- 
lage abzulehnen  und  Massa  für  die  Folgen  verantwortlich  zu. 
machen,  bequemte  sich  Micheroux,  die  Artikel  in  £mpfang  zu 
nehmen  und  dem  Elardinal  zur  Frilfung  vorzulegen.  Seine  Be- 
denken will  er  nicht  verhehlt  und  mit  Erstaunen  wahigenonunen 
haben,  dafs  der  Kardinal  ohne  Zögern  die  Artikel  unterzeichnete^ 
auch  von  dem  russischen  Kommandanten  unterzeichnen  liefs  und 
sich  anheischig  machte,  die  Unterschriften  Footes  und  des  tür- 
kischen Kommandanten  zu  beschaifen.   In  dem  Bericht  an  Acton 
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laTst  er  die  Kapitulation  ganz  fidlen;  er  habe  sie  nicht  unter- 
zeichnet, schreibt  er,  nicht  eine  Zeile  rühre  von  ihm  her;  er  sei 

nicht  tiulir  gewesen  als  ein  Trompeter,  der  beliebige  Anträge 
-eiiK'S  l^latzkommandantcn  überbringe,    iuilfo  habe  danach  ganz 
freie  Hand  gehabt,  sie  anzunehmen  oder  zu  verwerfen.  Aber 
-welch  ein  klägliches  Zeugnis  liegt  darin,  wenn  er,  der  Diplomat, 
•der  unter  den  günstigsten  Verhältnissen  eine  Verhandlang  über- 
nommen und  nicht  ohne  Eigenmächtigkeit  geführt  hatte,  zu  einem 
solchen  Ergebnis  kami   Er  redet  wohl  von  verzweifelten  Ent- 
fiohlnssen  der  Republikaner^  die  man  habe  fürchten  müssen,  aber 
es  ibt  nicht  abzusehen,  was  die  Republikaner,  nicht  blofs  die  Sol- 
daten, sond(^rn  in  noch  gröfscrer  Zahl  die  Zivilpersonen,  hätte 
veranlassen  sollen,  sich  mit  Weib  und  Kind  in  die  Luft  zu  sprengen, 
wenn  man  ihnen  freie  Fahrt  nach  Frankreich  anbot.    Und  der 
Inhalt  der  Kapitulation  war  noch  nicht  das  Aigste.  In  dem  zehnten 
Artikel  war  festgesetzt,  der  Vertrag  könne  nicht  eher  zur  Aus- 
-fÜhrung  gelangen,  bis  er  in  allen  einzelnen  Teilen  von  Mejean 
genehmigt  worden  seL   Um  diese  Genehmigimg  zu  erwirken,  wan- 
derten am  folgenden  Tage,  dem  20.,  Pousset  und  Massa  nochmals 
nach  St.  Elmo,  und  Mejean  benutzte  diese  Gelegenheit,  den  Ar- 
tikeln durch  eine  bis  dahin  noeh  fehlende  Einleitung  eine  gewisse 
Form  zu  geben.    Beim  Lesen  erwehrt  man  sich  kaum  des  Ein- 
druckes, Mejean  habe  noch  einmal  die  ganze  Einigung  rückgängig 
machen  wollen.   Nichts  widersprach  den  Anschauungen  des  Hofes 
und  Micheroux^  in  solchem  MaTse,  als  eine  Anerkennung  der  nea- 
politanischen Republik.   Gleichwohl  liefs  Mejean  jetzt  den  General 
Massa  als  Kommandanten  des  Kastell  Nuovo  im  Namen  dieser 
neapolitanischen  liepubHk  sowie  der  Freiheit  und  Cleichhcit  er- 
klären, der  Kriegsrat  im  Kastell  Nuovo  habe  die  folgenden  zehn 
Artikel  des  Vertrages  festgesetzt.    Man  fragt  sich  doch :  wie  war 
es  möglich,  dafs  der  Kardinal  Ruffo,  Generaivikar  des  Königs,  ein 
solches  Aktenstück  durch  seine  Unterschrift  als  rechtsgültig  und 
für  sich  verbindlich  anerkannte?   Die  Erklärung  findet  man  nur 
in  dem  Briefe  Buffos  an  Aoton  vom  21.  Jani.  Infolge  der  Scbreckens- 
szenen,  der  von  allen  Seiten  auf  ihn  eindringenden  Anforderungen 
und  Gefahren  fühlte  KufFo  seine  Kräite  erscliöpfi;  alles  trat  zu- 
rück liinter  dem  Wunsche,  durch  Einnahme  der  Kastelle  und 
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durch  die  Entfernung  der  Republikaner  dieser  widerwSrtigen  Ver- 

handlangen  und  eines  unerträglichen  Zustandes  entledigt  zu  werden. 
Dazu  mag  die  Besorgnis  vor  dem  möglichen  Erscheinen  der  Grallo- 
hispana, vielleicht  auch  der  Gedanke  sich  gesellt  haben,  es  werde, 
wenn  einmal  die  beiden-  Uauptartikei  des  Vertrages  erfüllt  seien,, 
auf  die  übrigen  nioht  viel  mehr  ankommen.  Becht  sichei*  fühlte 
er  8icfa  dem  Hofe  gegenüber  offenbar  nicht;  denn  statt»  me  doch 
seine  Pflicht  gewesen  wäre,  von  so  wichtigen  Vorgängen  rasche 
und  genaue  Nachricht  su  geben,  schreibt  er  noch  am  21.  nur  über 
die  üble  Lage  nnd  erwähnt  kaum  die  Einleitung  von  Verhandlungen. 

^\'äll^end  aller  dieser  Vorgänge  blieb  Foote  sonderbarerweise 
ohne  Nachricht.  Am  Abend  des  20.  schrieb  er  an  Ruffo:  sechs- 
unddreifsig  Stunden  seien  jetzt  vergangen,  seit  er  von  dem  Aufang^ 
des  Waffenstillstandes  die  erste,  dann  gar  keine  Nachricht  mehr 
erhalten  habe;  es  sei  durchaus  nicht  unwahrscheinhch,  dals  die- 
feindliche  Flotte  einträfe  und  aUes,  was  bis  dahin  gewonnen  sei^ 
wieder  vereitele.  Aber  Buffo,  der  noch  die  Bückkehr  Poussets 
erwartete,  wufste  selbst  nichts  zu  sagen.  Er  bedauert  noch  um 
62  Uhr  abends,  dafs  er  keine  befriedigende  Anhvort  gel>en,  son- 
dern den  Überbringer  des  Briefes  nur  an  Micheiuux  verweisen 
könne;  Micheroux  habe  mit  dem  russischen  Koumiandantcu  die 
ganze  Sache  in  der  Hand ;  Ruffo  könne,  ohne  undankbar  zu  sein^ 
den  Bussen  nicht  das  geringste  Milsvergnügen  bereiten.  KnfllinK 
am  späten  Abend  muls  Micheroux  über  seine  Verhandlungen  mit 
Mejean  Nachzieht  g^ben  haben.  Bnffo  schickt  die  Artikel  noch 
um  10  Uhr  an  Foote  zur  Unterzeichnung  mit  dem  Bemerken,  er 
halte  die  Bedingungen  nicht  für  besonders  übel;  sie  gäben  Miifse 
und  Gel^enheit,  die  Batterien  wieder  instand  zu  setzen  und  die- 
Kanonenboote  auf  zustellen  für  den  Fall,  dafs  etwa  die  feindliche 
Flotte  noch  erscheinen  sollte.  Man  mufs  bezweifeln,  ob  der  Kar- 
dinal, wie  Sacchinelli  angibt,  wirklich  zufrieden  war.  Noch  we- 
niger als  er  konnte  der  En^änder  zögern;  er  unterzeidinete  und 
schickte  noch  um  Mittemacht  das  Dokument  an  Buffo  zurück» 
Die  Bedingungen,  bemerkt  er,  seien  sehr  vorteilhaft  für  die  Re- 
publikaner; er  habe  aber  den  Interessen  des  Königs  von  Neapel,, 
die  der  Kardinal  aia  besten  beurteilen  könne,  nicht  entgegentreten 
wollen.   Dem  von  Foote  unterzeichneten  Vertrag  konnte  dann. 
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anch  Mejean  am  folgenden  Tage  die  Bestätigung  nicht  verwei- 
gern Aber  es  dauerte  noch  bis  zum  22.  um  Mitternacht,  bis 
Foote  als  letzter  unter  d«m  fiirmlich  ausgefertigten  Vertrag  seine 
Unterschrift  setzte  ^j.  Die  Geisein  wurden  dann,  wie  es  scheint, 
entlassen,  mit  Ausnahme  von  vieren,  und  russische  Tmppen  be- 
setzten den  königlichen  Palast  und  die  Zugänge  zu  Kastell  Nuovo. 
Auch  dann  blieb  noch  die  notige  Zahl  der  Ti^anaportschiffe  m  be- 
schaffen; immer  noch  blieben  die  Republikaner  imBesitz  der  Kastelle» 
immer  noch  h&tte  die  feindliche  Flotte ,  wäre  sie  erschienen»  die 
Lage  wesentlich  verändert.  Uberblickt  man,  was  seit  dem  14.  Juni 
geschehen  war,  so  hatten  die  Republikaner  in  einer  Zeit,  die  jeden 
Augenblick  kostbar  machte,  sich  zehn  Tage  im  Besitz  einer  Stel- 
lung erhalten,  die  eiaem  kräftigen  AngriÜ'e  wahrscheinlich  keinen 
Tag  widerstanden  hätte.  Wie  oft  mag  man  in  den  Kastellen  aiis- 
geschaot  haben,  ob  die  ersehnte  Hilfe  nicht  herannahe.  Aber  Tag 
auf  Tag  verging.  Endlich  am  Moigen  des  S4.  Juni  sah  man  von 
Capri  her  ein  gewaltiges  Geschwader  im  Anzage.  Bei  den  Re- 
publikanern in  den  Forts  regte  sich  neue  Hoffnung;  der  Kardinal 
war  nicht  ohne  Besorgnis.  Aber  bald  wurde  man  aufgeklärt.  Der 
Golf  füllte  sich  mit  Schiilen,  welche  die  englische  oder  portu- 
giesische Flagge  trugen.  Kein  Zweifei:  nicht  die  Gaüohispana, 
Nelson  war  ^  der  heranzog. 


1)  Der  Worthmt  der  Kapitnlaliifm  bei  Saeohinelli  p.  244,  wo  aber 
Im  fÜniten  Artikel  die  wiehtigen  Worte  „o  di  rester  in  Napoli^  feUea; 
ferner  bei  Nicolas,  Dispatefaea  of  Nelscm  in,  486,  und  die  voUstSndige 
FasBung  in  itaUeniseber  Spraebe  mit  der  Einleitung  ebd.  p.  487f.;  Palambo, 
ISaxiA  Carolina,  soo  carteg^o  con  Lady  Hamilton,  Neapel  1877,  p.  76.  Die 
kleinen  Abweichungen  erklären  sicsh  mm  gröfsten  Teil  doreb  den  Teraehie- 
denen  Zeitpunkt  der  UnterBchriften. 

2)  Foote  aa  Micherooz,  23.  Juni,  Dispatches  III,  486. 
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Der  Brach  der  Kapitulation  Yom  19«  Jimi  imd  die 

Reaktion« 

L 

Wir  müssen  den  Blick  zurück  auf  Sizilien  wenden.  Beim 
Abzug  der  Franzosen  reclmete  die  Königin,  wie  wir  salien,  aof 
baldige  Unterwerfung  der  Hauptstadt    Durch  das  Erscheinen 

der  französischen  Flotte  im  Mittelmeer,  durch  die  Abberufung 
Troubridtros  wurde  diese  Hoffnung  vereitelt;  mau  murrte  im  Gegen- 
teil einer  französischen  Landung  in  Neapel,  vielleicht  in  Sizilien 
entgegensehen  Aufs  neue  verfiel  man  beinahe  in  die  qualvolle 
Ungewifsheit  des  vorigen  Jahres.  Nelson,  die  einzige  Hoffnung 
in  dieser  Not^  kehrte  am  29.  Mai  von  Maritime ,  wo  er  auf  die 
feindliche  Flotte  zehn  Tage  gewartet  hatte,  nach  Palenno  zurück, 
ohne  Nachricht,  ohne  bestimmten  Plan.  Erst  am  6.  Juni  erhielt 
er  unter  dem  Konteradmiral  Duckworth  beträchtliche  Verstärkung, 
so  dafs  er  daran  dcnlven  konnte,  den  Feind  aufzusuchen  Man 
vennui(  tt"  die  französische  Flotte  in  Livorno  oder  La  Spezia,  auf 
dem  Wege  nach  Neapel  für  den  sizilianischen  Hof  war  es  also 
von  der  änfsersten  Wichtigkeit,  dafs  Nelson  sich  dorthin  begebe. 
Aus  einem  doppelten  Grande:  zuerst,  weü  man  eine  Landung  der 


1)  Eine  königliche  Proklamation  vom  15.  Mai,  welche  die  Sizilianer 
zum  Widerstande  auffordert,  bei  Sacchinelli  p.  222. 
9)  Dispatehes  III,  368,  377. 

8)  Admiral  Bruix  ma  am  13.  Hai  in  Toalon.  Dag  IMrektoriimi  aelurribt 
ihm  jedoch  am  21.  Ibl,  die  Expedition  nach  Siälien  mI  verschoben;  er  solle 
seine  LaiiduDgstnippe&  an  ICoieau  abgeben.  VgL  Scioat,  Le  Direetoirsi 
Paris  1897,  ly,  278 sq.;  siehe  auch  Boalay  de  la  Meurthe,  Le  diiee- 
toire  et  rezp^tioB  d'igypte,  Paris  188&,  p.  118  sqq. 


.  j       .  I  y  GoOgl 


Der  Bruch  der  Kapitulation  vom  Id.  Juni  uud  die  Beaktioo.  1S^7 

Franzosen  fürchtete,  dann,  weil  man  beso:  L'^tf«,  es  kuime  bei  Kulfos 
Annäherung  in  Neapel  zu  voreiligen  Auistünden  kommen,  die, 
gleichviel  ob  siegend  oder  unterdrückt,  neues  Unheil  herbeiführen 
wurden.  Am  10.  Juni  richtet  der  König  an  den  Admiml  ein 
ausffihrliokes  Schreiben;  das  Hauptgewicht  1^  er  auf  den  leteteren 
Grund.  Es  sü,  fährt  er  dann  fort^  eine  beträchtliche  Zahl  regu- 
Ifirel*  Truppen  zur  Hand,  aber  nur  durch  Nelsons  Vermittelung 
könnten  sie  an  ihren  ßestimuuuigsurt  gelangen.  Bei  Ankunft  der 
mächtipren  englischen  Flotte  würden  die  Rebellen  in  der  Haupt- 
stadt und  die  Franzosen  in  Sant'  Elmo  den  Widerstand  aufgeben. 
Der  Erbprinz  solle  mit  den  regulären  Truppen  sich  einschiffen» 
aber  in  alletn  dem  Rate  Nelsons  folgen.  Gleichzeitig  eiging  an 
den  Erbprinzen  und  die  Generale  eine  Instruktion  ^  welche  für 
alle  militärischen  und  politischen  Mafsregeln  die  höchste  Ent- 
scheidung von  Nelsons  Willen  abhangig  macht  Am  folgenden 
Tage,  dem  11.  Juni,  schreibt  auch  die  Königin;  auch  Lady 
Hamilton  läfst  ihre  Unterstützung  nicht  fehlen.  Sie  hatte  am 
Abend  des  12.  die  Königin  in  grofser  Aufregung  gefunden.  „Sie 
ist  sehr  elend",  schreibt  die  Lady  gleich  nachher  ihrem  Freunde, 
,,und  meint,  es  könne  nicht  eher  gut  werden,  bis  die  englische 
Flotte  vor  Neapel  erscheint;  sie  bittet,  ersucht  und  beschwort 
Sie,  teurer  Lord,  wenn  iigend  möglich,  nach  Neapel  zu  gehen. 
Um  Grottes  willen  überlegen  Sie  es,  tun  Sie  es.  Wir  woUen  mit 
Ihnen  gehen,  wenn  Sie  kommen  und  uns  abholen"  *).  Ob  erst 
dieser  Brief  den  Ausschlag  gab?  Sicher  ist:  am  nächsten  Morgen, 
dem  13.,  segelte  Nelson  mit  den  Truppen  und  dem  Erbprinzen 
nach  Neapel  ab.  Aber  wie  war  die  Königin  enttäuscht,  als  sie 
schon  am  folgenden  Tage  das  ganze  Geschwader  zurückkehren 

1)  Der  Brief  des  Königs  bei  Nicolas,  Dispatches  of  Ntdfloa  III,  491, 
iu  Ubersetzung,  das  italienische  Original  III,  522.  Die  Instruktiou  bei  Har- 
court,  Diaries  and  Correspondence  of  George  Hose,  London  18G0,  I,  231. 

2)  Der  Brief  bei  Nicolas,  Dispatches  III,  491.  Drei  Briefe  der 
Königin,  an  Nelson  vom  11.  Juni,  an  hnäj  Hamilton  vom  11.  und  13.  Jimi, 
aberaetst  hei  Pettigrew,  Life  of  NeUmn,  London  1849,  I,  289,  im  faor 
iStbchen  Original  hei  Gatteri dgo.  Den  Gedanken,  nach  Neapel  m  gehen, 
änisert  Nelion  aeboo  am  6.  Joni  in  einem  Briefe  an  Foote,  den  hestimmtea 
Entsehlnla  am  12.  Joni  in  einem  Briefe  an  St.  Yuieeat,  Diapatclies  of  Nelson 
in,  .^76;  VlI,  Appendix,  p.  CLXXXV. 
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sah.  Nelson  hatte  noch  am  13.  Juni  auf  hoher  See  von  seinem 
(  lief,  dem  Admiral  Keith  —  St.  Vincent  mui'ste,  durch  Kmnkheit 
genötigt^  den  Oberbefehl  niederlegen  —  die  Nachricht  erhalten,  Keith 
müsse  von  der  Verfolgung  des  Feindes  abstehen  und  das  von 
Spanien  ans  bedrohte  Minen»  schützen;  er  kenne  deshalb  an 
Nelson  yorent  nur  zwei  Linienschiffe  abgeben.  Da  die  feindliche 
Flotte  nicht  weniger  als  22  Lünienschiffe,  darunter  3  Dreidecker 
zahlte ,  hielt  Nelson  mit  16  Schiffen  sich  allein  für  nicht  stark 
genug.  „Halb  tot  vor  Kummer"  entschlofs  er  sich  in  der  Nähe 
von  Palermo  neue  Verstärkungen  zu  erwarten.  Wir  kennen  die 
Wirkungen,  welche  dieser  milslungene  Versuch  in  Neapel  hervor- 
rief. Nelson  fühlte  selbst,  wie  man  darüber  denken  würde.  Da 
erhielt  er  am  80«  Juni  die  Nachricht^  es  sei  eine  neue  englische 
Flotte  bei  Cadix  eingetroffen;  Keith  habe  infolgedessen  selbst 
die  Verfolgung  des  Feindes  wieder  angenommene  könne  also 
auch  jetKt  keine  Verstärkung  schicken.  Für  Nelson  fiel  damit 
die  Veraiilassung  weg,  noch  länger  bei  Mantinn»  zu  warten.  Er 
schrieb  an  Hamilton:  nur  durch  sein  Herzblut  soUi  die  französische 
Flotte  nach  Palermo  oder  nach  Neapel  gelangen,  und  deutete  an, 
dafe  er  den  früheren  Plan  wohl  wieder  aufnehmen  könne  *).  Nichts 
konnte  dem  Hofe  erwünschter  sein.  Gerade  hatte  man  durch 
Rufibs  Briefe  vom  17*  die  gefiUirliche  Wendung  in  Neapel »  den 
Abbruch  der  Verhandlungen,  er&hreD.  Man  erkannte,  dafe  der 
Kardinal  sich  in  einer  unbehaglichen  Lage  befände,  vor  allem 
fürchtete  die  Königin,  er  möchte  sich  verführen  lassen  und  eine 
schlechte  Kapitulation  abschliefsen ;  denn  er  wisse,  wie  sehr  die 
ganze  höhere  Klasse  schuldig  sei.  Aber  sie  war  entschlossen, 
keinen  Fuls  in  Neapel  ans  Land  zu  setzen,  wenn  die  Sache  nicht 
in  ehrenvoller  Weise  und  so,  da&  man  vor  einem  Rückfall  ge- 
sichert sei,  beendigt  wurde.  So  säumte  man  keinen  Augenblick, 
als  Nelson  am  21.  Juni  wieder  vor  Palermo  erschien  und  sich 
zur  Fahrt  nach  Neapel  bereit  erklarte.  Drei  Stunden  genügten 
zur  Vorbereitung.  Der  Erbprinz  blieb  in  Palermo,  aber  die  Ha- 
miltons schifilen  sich  ein,  und  schon  am  Abend  wurde  die  Fahrt 


1)  Nicolaa,  Ditpatebes  of  NelMn  in,  379, 384^  891;  TIT,  Appeodht, 
p.  CLXXXV. 
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fortiresctzt.  Noch  auf  dem  WeL':e,  am  23.  nachmittags^  erhielt  der 
Adiriiral  durch  ein  sizilianisches  SciiiH',  dem  man  begegnete,  Nach- 
richten aus  Neapel,  aber  unzuverlässige:  es  sei  ein  Waffenstillstand 
auf  21  Tage  abgeschlossen;  die  Kastelle  würden  sich  ergeben^ 
vrena  bis  dahin  kein  £ntBatz  erfolge.  Voll  Unwillen  über  ein  so 
unvemünftigeB  Zugeständnis  schrieb  Nelson  am  nächsten  Morgen, 
als  man  sich  bereits  dem  Golf  von  Neapel  nfiherte,  eine  Keihe 
von  Bemerkungen  nieder,  zum  Beweise,  dafs  die  Ankunft  der 
britischen  Flotte  eine  ganz  neue  Lage  geschaffen  habe,  in  welcher 
die  frühere  Vereinbarung  ivcine  Gültigkeit  behalten  könne  Noch 
immer  dachte  er  nur  an  einen  Wafienstillstand ,  und  als  er  auf 
den  Schiffen  wie  auf  Kastell  Nuovo  und  delF  üovo  die  Waffen- 
stillstandsfiagge  wehen  sah,  gab  er  sogleich  das  Signal,  sie  ein* 
zuziehen.  Aber  wenig  spater,  g^n  Mittag,  kam  Foote  vom 
Seahorse  an  Bord  des  Foudroyant  mit  einem  Exemplar  der  Kapi- 
tulation. Man  kann  sich  die  Grefßhle  Nelsons  und  der  Hamiltons 
denken.  Gerade  was  sie  verhindern  sollten,  war  geschehen.  Dem 
englischen  Kapitän  machte  Nelson  keinen  Vorwurf,  aber  er  war 
entschlossen,  die  Kapitulation  nicht  anzuerkennen  und  sogar  den 
Waffenstillstand  aufzuheben.  Sogleich  mufste  Hamilton  dem 
Kardinal  hiervon  Mitteilung  machen.  Die  Kapitäne  Troubridge 
und  Ball,  denen  Nelson  am  meisten  vertraute,  sollten  die  Ejt- 
klarung  überbringen  und  Buffo  ersuchen,  am  nächsten  Morgen 
gemeinsam  mit  Nelson  weitere  Malsregeln  gegen  die  Kastelle  zu 
ergreifen  Die  Franzosen  sollten  aufgefordert  werden,  innerhalb 
zwei  Stunden  gegen  sichere  Uberfahrt  nach  Frankreich  St  Elmo 
zu  räumen,  die  Kebellen,  sich  ungesäumt  der  Gnade  des  Königs 

1)  Nicolas,  Dispatches  of  Nelson  III,  384;  „Observatioas  on  the  ar- 
mistice  concluded  between  the  Cardinal  and  the  French  and  Rebeis,  24*^  June 
1799";  Nelson  bemerkt  dazu  mit  eigener  Hand:  „Read  aud  explained  aud 
rejected  by  the  Cardinal".  Nelsons  Schlufsfolgerung :  wie  das  Erscheinen 
der  fiaosoMschen  Flotte,  «>  m&Me  auch  cBe  Ankunft  der  englbchen  die  Lige 
▼SUig  Teiindern,  iftt  fibrigens  haltka.  Der  a^gebllohe  Vertiag  bestimmt  telbtt, 
dafa  er  anlser  Kraft  trete,  wenn  d!e  Belagerten  in  irgendeiner  Weiee,  a]ao 
Inebeaondere  dnreh  «fie  ftemSsiaelie  Flotte  Enteats  erhielten.  Aber  kdn 
llaehtniwaehe  auf  leiten  der  Belagerer  kennte  den  fBr  die  Übergabe  ftst- 
gesetzten  Zeitpunkt  rechtlich  verändern. 

2)  Hamilton  an  Rnffi>  bei  Sacchinelli  p.  248. 
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xa  übeiiiefeni.  Aber  Raffo  war  wenig  geneigt,  eine  von  Hxat 
formlich  abgeschlossene  Vereinbarung  fQr  nngCIltig  erklären  zu 

lassen;  es  kam  zu  lebhaften  Erörterungen;  nur  das  konnte  Michc- 
ronx,  der  als  Vermittler  eintrat,  erreichen,  dafs  eine  genieinscbatt- 
üche  Aufforderung  an  Mejean  gerichtet  wurde.  Am  anderen 
Morgen  erfuhren  die  Kapitäne,  als  sie  Micheroux  besuchten,  dais- 
Jdejean  abgeidmt  habe.  Sie  begaben  sich  dann  mit  ihm  zu  dem 
Eardinal,  dem  sie  eine  förmliche  Erklärung  Nelsons  zur  Mitteilung^ 
an  die  Republikaner  überreichten.  |,EonteradmiraI  Lord  Nelson''^ 
hieis  es,  „erklart  den  rebellischen  Untertanen  des  Königs  im 
Kastell  Nuovo  und  Uovo,  dafs  er  ihnen  nicht  erlauben  wird,  sich 
einzuschiffen  oder  diese  Plätze  zu  verlassen.  Sie  müssen  sich  der 
Gnade  des  Königs  (to  his  Majestys  Royal  mercy)  ergeben *^  Aber 
die  Unterredung  wurde  jetzt  noch  erregter  als  tags  vorher.  Ruffo 
weigerte  sich,  die  Erklärung  zu  übermitteln.  Wolle  Nelson  den 
Vertrag,  den  ein  englischer  Offizier  unterzeichnet  habe,  nicht 
halten,  so  treffe  ihn  die  Verantwortung;  er,  der  Kardinal,  sei 
seiner  Stellung  mude;  er  würde  in  diesem  Falle  den  Feind  wieder 
in  den  früheren  Stand  setzen  und  seine  Truppen  zurückziehen; 
die  Engländer  möchten  dann  versuchen,  was  sie  mit  eigenen 
Kräften  ansrichteii  konnten  Als  die  Kapitäne  endlich  die  be- 
stimmte Frage  vorlegten,  ob  Huüb  den  Angriff  Nelsons  gegen 
die  Kastelle  unterstützen  würde,  antwortete  der  Kardinal  ebensa 
bestimmt:  „Weder  mit  Mannschaft  noch  mit  Kanonen^  Miche- 
roux  machte  auch  jetzt  wieder  den  Vermittler;  er  schlug  vor, 
um  eine  Einigung  zu  erzielen,  möchten  sich  alle  nachmittags  auf 
Nelsons  Adminilschiff  begeben.  Dies  geschah.  Der  Kardinal 
wurde  mit  allen  Ehren  empfangen,  und  es  folgte  eine  zweistündige 
Unterredung,  an  weicher  als  Dolmetscher  auch  die  Hamiltons 
teünahmen.   Kuiib  berief  sich  auf  seine  Instruktionen.   Es  mag 


1)  Man  kann  annehmen,  dab  der  Kardinal  mündlich  sich  so  geäulkert 
habe;  aber  ein  Brief  dieses  Inhalts,  wie  ihn  Saeehinelli  p.  254  anführt, 
würde  den  Besuch  Ruffos  auf  dem  Admindschiffis  nnmögUch  gemacht  haben» 
Saeehinelli  verlegt  diesen  Besuch  zudem  vom  25.  auf  den  24. 

2)  Nelson  an  Keitb,  27.  Juni,  Dispatches  III,  392.  Erzählung  de» 
Kapitäns  Uarrison  bei  Maresca,  II  cavaliere  Micherouz,  p.  207 f.;  Aweni- 
menti  p.  460 f. 
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ihm  nicht  leicht  geworden  sein,  die  Artikel  der  Kapitulation  zu 
verteidigen;  um  so  fester  blieb  er  bei  dem  Satze:  Was  ab- 
geschlossen sei,  müsse  auch  gehalten  werden.  Der  Wortwechsel 
wurde  so  lebhaft,  war  so  andauernd,  dafe  Hamilton  erschöpft  sich 
entfernte  and  seine  Frau  für  ihn  eintrat.  Nelson,  in  der  Kajüte 
auf  und  ab  schreitend,  lieis  gleichfalls  von  seiner  Meinung  nicht 
ab|  ,,aber%  schreibt  er  an  Lord  Keith,  „ein  Admiral  kann  mit  einem 
Kardinal  nicht  auskommen".  Endlich,  um  zum  Abschlufs  zu  ge- 
lanaen,  warf  er  auf  ein  Blatt,  das  er  Ruffo  einhändigte,  die  fol- 
geude  Erklärung  (üpinion):  „Der  Konteradmiral  Lord  Nelson 
fand  bei  seiner  Ankunft  in  der  Bai  von  Neapel  einen  mit  den 
Bebellen  abgeschlossenen  Vertrag,  der  nach  seiner  Meinung  nicht 
zur  Ausführung  kommen  kann  ohne  Genehmigung  Seiner  8izilisohen 
Majestät^  Ohne  sich  zu  einigen,  ging  man  auseinander,  Sac- 
chinelli  erzahlt,  Rufib  habe  gleich  nach  der  Konferenz  lücheroux, 
den  russischen  und  töikischen  Unterzeichner  des  Vertrages  zu 
sich  berufen;  Foote  habe  nicht  erscheinen  können,  weil  er  von 
Nelson  verschickt  worden  sei;  die  Versammelten  hätten  dann  in 
Mammenden  Worten  emen  Protest  verfafst,  in  welchem  sie  Nelson 
für  den  verabscheuungswürdigen  Wortbruch  vor  Gott  und  den 
Menschen  verantwortlich  machten.  Aber  wieviel  Ungenauigkeiten  I 
Micheroux  brauchte  nicht  erst  berufen  zu  werden,  weil  er  sich 
schon  bei  Buffo  befiind,  hatte  auch  keine  Befugnis  zu  protestieren, 
weil  er  den  Vertrag  nicht  unterzeichnet  hatte.  Foote  wurde  erst 
am  28.  Juni  von  Nelson  nach  Palernu)  geschickt;  ein  russischer 
Kapitän  und  ein  türkischer  Bei  inochten  sich  doch  gehütet  haben, 
solche  Beleidigungen  Nelson  ins  Gesicht  zu  schlciidrni.  Richtig 
ist  aber,  was  Sacchinelli  ferner  erzählt,  dais  Euüb,  soweit  an 
ihm  lag,  seiner  Verbindlichkeit  zu  genügen  suchte.  Er  schrieb 
nach  Kastell  Nuovo,  Nelson  erkenne  die  Kapitulation  nicht  an; 
die  Unterzeichner  hielten  sie  jedoch  für  unverletzlich.  Da  der 
zur  See  durch  die  Engländer  versperrt  sei,  stelle  er  den 
Besatzungen  frei,  auf  Grund  des  5.  Artikels,  wie  es  die  Patrioten 
bei  San  Muitino  schon  getan  hätten,  den  Landweg  zu  nehmen. 


1)  Nelson  an  Lord  Keith,  27.  Juni,  Diipatohes  III,  390 Maresea, 
MichsrOQZ,  p.  207;  Lemmi,  p.  17 f. 
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Zugleich  liefs  er  dnrcli  Ausrufer  und  Trompeter  in  Neapel  ver- 
künden, niemand  dürfe  die  Ausziehenden  auch  nur  mit  Worten 
beleidigen,  bei  Strafe,  erschossen  zu  werden  Aber  die  Re- 
publikaner waren  Vdll  Mifstrauen  gegen  den  Kardinal,  den  sie  für 
ihren  sclilimmsten  Feind  hielten;  auch  fürchteten  sie  wohl  nicht 
ohne  Grund,  zu  Lande  den  Banden  Fra  Diavolos  und  Mammonea 
in  die  Hände  an  fallen;  in  hoehfiihrendem  Tone  antwortete  Massa, 
sie  hatten  dem  Briefe  die  Deutung  g^ben,  die  er  verdiene;  sie 
Melten  eich  für  übenseugt,  da&  alle  Untenseidmer  des  Vertrages 
—  also  auch  die  Engländer,  also  auch  Nelson  —  ihrer  Verpflich- 
tung treu  bleiben  würden;  übrigens  seien  sie  weder  überrascht  noch 
-eingeschüchtert  und  würden,  wenn  Kuffo  sie  zwinge,  ^\  i* der  eine 
feindsehge  Haltung  annehmen.  Da  die  Kapitulation  zudem  von 
dem  französischen  Kommandanten  diktiert  sei^  habe  BjoSlo  augen- 
blicklich eine  Eskorte  zn  stellen,  um  einen  Abgesandten  aus 
Kastell  Nnovo  zn  Mejean  za  begleiten,  damit  man  sich  mit 
diesem  besprechen  und  alsdann  eine  bestimmte  Antwort  geben 
könne. 

Möghch,  dafs  diese  Antwort  bei  Ruffo  eine  Wendung  herbei- 
führte. Er  mochte  glauben,  den  Republikanern  gegenüber  nun- 
mehr seine  Verbindlichkeit  erfüllt  zu  haben.  Anderseits  trat  die 
Notwendigkeit,  den  Zwist  mit  Nelson  auszugleichen,  immer  drin- 
gender hervor.  Nur  mit  Mühe  halte  man  während  der  letzten 
Woche  die  wütende  Volksmenge  einigemalsen  gezügelt,  jetzt  aber 
übten  die  aus  dem  Norden  herbeigeeilten  Bandenfuhrer  au£B  neue 
ihr  blutiges  Handwerk.  Au£s  neue  begannen  Plünderung  und 
willkfirliche  Verhaftung.  Nicht  dem  von  Ruflb  eingesetzten  Ge- 
richtshöfe wurden  die  Gefangenen  abgeliefert,  sondern  nach  Procida 
vor  den  von  Palermo  geschickten  Richter  geschleppt.  Der  Kar- 
dinal, hiefs  es,  sei  selbst  Jakobiner,  darum  wolle  er  die  Jakobiner 
schützen.  Zum  Glück  für  Rufib  blieben  ihm  seine  kalabresischen 
Jager  treu  und  trieben  nicht  ohne  Blutveigielsen  die  Meuterer  zu 
Paaren.  Aber  auf  die  Dauer  wurde  dieser  Znstand  unertraglicli; 
auch  dem  Hofe  gegenüber.  ErwSgt  man,  dafs  zwei  mit  so  weit- 
gehender Vollmacht  au^estattete  Vertreter  der  königlichen  Gewalt 


1)  Sao  Chine  Iii  p.  250  ff.;  Diario  napoletano,  25.  JunL 
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über  eine  m  wichtige  Vnv^e  verschiedener  Meinung  waren,  dafs 
<\cr  eine  die  Kapitulatiuii  ausführen  wollte,  die  der  andere  für 
schmachvoll  und  nichtig  erklärte,  so  ergibt  sich  als  die  einzig 
Tichtige  Auskunft,  daik  man  die  höchste,  die  königliche  Eotschei- 
•duDg  eioholte.  Ich  halte  es  für  sehr  wahrscheinlich,  wenn  auch 
kein  unzweifelhafter  Beweis  voiiiegt^  dals  Baffo  noch  am  Abend 
•des  25.  Nelson  in  Kenntnis  setste,  er  sei  mit  dieser  Forderung 
nunmehr  einverstanden,  verlange  aber  daf&r,  dals  der  Admiral  vor- 
erst der  Feindseligkeiten  gegen  die  Republikaner  sich  enthalte.  Die 
^rofse  Wahrscheinlichkeit  liegt  darin,  dafs  das  später  anzufülirende 
Schreiben  HaniilLuns  an  Ruffo,  vom  26.  Juni,  eine  Mitteilung  von 
Seiten  Kuffos  beinahe  mit  Notwendigkeit  zur  Voraussetzung  hat 
dafs  ferner  in  einem  Briefe  Actons  hervorgehoben  wird,  der  Kar- 
•dinal  habe  sich  den  weisen  Anordnungen  Nelsons  gefugt^ 

Feindseligkeiten  konnten  aber  nach  der  Erklärung  Massas 
«uch  von  Seiten  der  Republikaner  befürchtet  werden.  Darauf 
l)esneht  sich  ein  Schreiben,  das  RnfFo  am  25.  noch  am  späten 
Abend  an  Nelson  richtete.  Es  enthielt  die  Nachricht,  Nelsons 
T^rklärung  an  die  Republikaner  werde  zu  dieser  Stunde  (a  questa 
•ora)  bereits  abgegangen  sein;  gemeint  ist  ottenbar  die  von  Nelson 
«m  Morgen  ausgefertigte  „Deklaration 'S  welche  die  Elinschiffung 
•der  Rebellen  verbietet.  Das  Schriftstück,  dessen  Übermittelnng 
Rnffb  früher  verweigert,  das  er  auch  nachmittags  seiner  Mitteilung 
an  die  Rebellen  nicht  beigelegt  hatte,  sollte  jetzt  Ruffos  von  Massa 
.angezweifelte  Mitteilung  bewähren.  Der  Kardinal  meint  weiter, 
"wenn  die  Republikaner  sähen,  wie  sehr  die  Streitkräfte  ihrer  Gegner 
sich  vermehrt  hätten,  würden  sie  vielleicht  auf  Gnade  oder  Un- 
gnade (a  discrezione)  sich  ergeben;  aber  für  den  Fall,  dafs  sie 
wieder  zum  Angriff  schritten,  müsse  man  imstande  sein,  sie  zu 
vernichten.  Er  bittet  deshalb  Nelson,  1200  Matrosen  ans  Land 
za  setsen,  die  man  demnächst  g^n  Sant'  £lmo  verwenden  könnte; 
als  Quartier  bietet  er  seinen  Palast  in  Neapel  an.  Recht  sehr 

1)  Darauf  hat  adum  Karl  Wilde  In  der  Abhaodliing:  „Napek  voor 
ICD  jaren**,  Overgedrnkt  nit  de  itodien  op  Godsdienstigs,  Wetenschap- 
pelijk  en  Lelterknndig  gebied,  XXXnie  Jaaig.,  Utreeht  1900,  lY,  Bnffo 
•en  Nelaon,  p.  19,  aufmerksam  gemacht. 

2)  AetOD  an  Nelson,  1.  Angiut,  IMspatches  VII,  Appendix,  p.  CLXXXVI. 
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hoth  er  aal  eine  baldige  Antwort,  denn  er  bore,  dafe  schon  an 

diesem  Abend  von  Sant'  Elmo  her  Feindseligkeiten  begonnen 
hätten  Man  sielit,  aus  diesem  Bri<  f(  spricht  eine  ganz  andere 
Stimmung,  ak  sie  noch  am  Nachmittag  geherrscht  liatte ;  sie  macht- 
sich  auch  tags  darauf  bemerkbar.  Denn  schon  in  der  Frühe  läfiat 
Nelson  durch  Hamilton  dem  Kardinal  mitteilen,  er  sei  entschlossen, 
den  von  KufPo  mit  den  Kastellen  abgeschlossenen  Waffenstillstand 
nicht  m  verletsen.  Wenig  später  erhielt  er  den  Brief  RaffoSy. 
dessen  Inhalt  w  mitteilten,  and  schreibt  nun  selbst  Bjt  wieder- 
holt das  Versprechen,  den  Waffenstillstand  nicht  zu  verletzen; 
der  Kardinal,  hofft  er,  werde  befriedif^t  sein,  dafs  er  seinen  Ge- 
danken Unterstützung  leihe.  „leh  sende  Ihnen",  iiiiiil  er  fwt, 
„noch  einmal  die  Kapitäne  Troubridge  imd  Ball,  um  mit  Eurer 
Eminenz  alles,  was  sich  auf  einen  Angriff  von  Sant'  Elmo  bezieht, 
m  vereinbaren.^  Sobald  Ruffos  Vorkehmngen  beendigt  sind,, 
sollen  die  1200  Mann  gelandet  werden  ^. 

Die  Kapitäne  überbrachten  diesen  Brie^  und  da  Rnffo  abends- 
vorher  nene  Unteihandlungen  mit  den  Republikanern  in  Aussicht 
gestellt  hatte,  nnifste  natürlich  auch  die  Frage  hervortreten,  wie 
man  eine  Räumung  der  Kastelle  lierheiführen  könne.  Dieser  stand 
entgegen,  dafs  Nelson  in  der  Erklärung,  die  erst  kurz  vorher  den 
Patrioten  übersandt  war,  ihre  Einschiffung  ausdrücklich  untersagt 

1)  Der  Brief  wurde  erst  1899  von  Mab  an  im  British  Museum  (Ad- 
ditionf\!  Mss.)  aufgefunden  und  in  der„Englisli  Historical  Review"  1899,  p.  491, 
mitg»  teilt.  Der  vollständige  italienische  Text  bei  Badham,  Nelson  at 
Naples:  A  Journal  for  June  10—30  1799,  London  190<),  p.  20,  und  bei 
Gutteridge  p.  221.  —  In  dem  Briefe  an  L>avI?5on  vom  9.  Mai  1800,  Dis- 
patches  III,  510,  &agt  NeUon:  ,,0u  bis  [tbe  cardinalä]  refus&l  to  send  ou  a 
joiltt  dedaratioa  to  the  FreucU  and  Rebeis  I  sent  in  voj  note**.  Das  ist 
kern  Beweis,  dafs  Ndson  nnabhlDgig  von  dem  Kaxdinal  sune  Botschaft  in 
die  Kastelle  gesandt  habe;  der  Gegensats  liegt  in  den  Worten:  „Joint 
note**  und  „my  note". 

2)  Dispatchet  III,  894 f.  Der  Wortlaut  des  Schreibens  sefalie&t  nieht 
aus,  dafs  es  erst  nachmittags  geschrieben  sei;  man  mübte  dann  annehmen,. 
Nelson  habe  die  Kapitäne  an  demselben  Tage  zweimal  an  BnfiEb  geschickt. 
£s  ist  aber  weni^  wahrscheinlich,  daCs  das  dringliche  Schreiben  Ruifos  vom 
25.  erst  so  spät,  am  26.  nachmittags,  in  Nelsons  Hände  gelangt  sei.  Aufser- 
dem  sprechen  noch  andere  Gründe,  deren  Erörterung  aber  cu  weit  fUliren> 
würde,  für  die  im  Text  gegebene  Auf&ssung* 


.  j     .  >  y  Google 


Der  Brach  der  Kapitulation  vom  1^.  Juni  und  die  Reaktion.  Sd5 

hatte.  In  Voraussicht  desson  waren  aber  die  Kapitäne  zu  der 
£rkläruiig  ermächtigt,  Nelsou  werde  sich  der  Einschitiüng  nicht 
iridersetsen,  ein  Zugeständnis,  das  ihm  jetzt^  nachdem  man  sich 
geeinigt  hatte ,  die  Genehmigung  des  Königs  aus  Palermo  zu  eip- 
warten,  nicht  schwer  werden  konnte.  Tronbridge  schrieb  diese 
ErkÜrung  nieder,  entweder  aus  eigenem  Antriebe,  oder  wahrschein- 
licher auf  Ersuchen  RufPos,  der  vorhersehen  mochte,  dafs  ein  sol- 
ches Zeugnis  bei  einer  neuen  Verhandiun«2;  mit  den  Kebellen  von 
Wichtieckeit  sein  könne.  Die  Erklärung  zu  untersehreiben,  wollten 
die  Kapitäne,  nach  Sacchinellis  Bericht,  sich  nicht  herbeilassen; 
sie  seien,  sagten  sie,  von  Nelson  nur  mit  einem  Auftrage  für 
militärische  Angelegenheiten  versehen,  nicht  für  Dinge,  die  den 
Diplomaten  zuständen.  Sachinelli  hat  von  dieser  Erklärung  ein 
Faksimile  veröffentlicht  es  bildet  die  Hauptgrundlage  für 
die  Beschuldigung,  Nelson  habe  wissentlich  durch  trügerische 
Vorspiegelungen  die  Republikaner  aus  den  Kastellen  auf  die 
Schiffe,  also  in  seine  Gewalt  gelockt.  Leider  ist  es  unmöglich, 
in  einfacher  Erzjihhing  die  Tatsachen  mit  Sicherheit  vorzuführen; 
wir  müssen  uns  zunächst  mit  einer  kritischen  Betrachtung  der 
Quellen  begnügen. 

Zuerst  Sacchinellis  Darstellung.  Ihm  zufolge  überbringen  die 
Kapitäne  den  Brief  Hamiltons.  Troubridge  schreibt  die  Erklärung 
nieder:  ,yLord  Nelson  hindert  nicht,  dafs  die  Kapitulation  der 
Kastelle  Nuovo  und  deD*  üovo  zur  Ausführung  komme",  aber  sie 
weigern  sich  mit  Berufung  auf  ihr  Beglaubip;ungSHehreiben  vom 
24.  Juni,  zu  unterzeichnen.  Der  Kardinal,  heifst  es  weiter,  wenn 
er  auch  argwöhnte,  dals  dabei  eine  Falschheit  im  iSpiele  sei,  wollte 
mit  den  beiden  Kapitänen  nicht  streiten;  er  mischte  sich  nicht 
mehr  ein  und  beauftragte  nur  Micberous,  die  Kapitäne  in  die 
Kastelle  zu  begleiten^  um  mit  den  Kommandanten  die  Ausführung 
der  vereinbarten  Artikel  zu  verabreden.  Selten  findet  man  in  so 
wenigen  Zeilen  so  viel  inigc  Angaben.  Die  Kapitäne  überbrachten 

1)  In  der  „EngUsh  Hiitorkal  Review**  1900,  p.714,  hat  Ifahau  ieat- 
gestellt,  daik  das  Fskaimile  nicht  die  Handtchrift  Tronbridgea  aejgt  Da- 
dusch  wifd  aber  die  Beweiskrafit  nicht  vennindert  Denn  das  Original  wurde 
nnzweifelhalt  als  BeÜage  sa  der  Deaksehriflb  Micheronz*  an  Actoo  geschickt, 
lehrend  eine  Abschrift  im  Besitse  Bnffios  bHeb. 
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nicht  den  Brief  Hamiltons ,  sondern  den  Brief  Nelsons.  Diesen 
Brief  kennt  Sacchinelli  ebensowenig  wie  den  Brief  Ruffus  vom 
Abend  des  25.  Damm  lafst  er  die  Kapitäne  sich  auf  Nel.suns 
Brief  vom  24.  Juni  berufen,  der  in  Wahrheit  ihrer  Weigerung 
widersprochen  hätte,  denn  er  betraut  sie  in  der  Tat  mit  diplo- 
matisclieQ  Angelegenheiten,  während  sie  durch  den  Brief  vom 
26.  Juni,  den  sie  mitbrachten,  anf  militBiische  Dinge  beschrankt 
werden.  Aber  noch  mehr!  Das  Faksimile  besagt:  „Lord  Nelsoa 
widersetzt  sich  nicht  der  Einschiffung  der  Rebellen.^  Sacchinelli 
lafst  mit  lim  weis  auf  dasselbe  Faksimile  die  Kapitäne  wörtlich 
schreiben:  „Lord  Nelson  hindert  nicht,  dafs  die  Kapitulation  der 
Kastelle  Nuovo  und  delF  Uovo  zur  Ausführung  komme."  Der 
Unterschied  springt  in  die  Augen.  Und  welche  Entschuldigung 
für  Ruffo !  Er  soll  Verdacht  schöpfen,  aber  um  nicht  2U  streiten^ 
sich  nicht  weiter  einmischen.  War  es  nicht,  wenn  er  Verdacht 
schöpfte,  seine  Pflicht,  und  war  es  nicht  leicht,  sich  in  einer  münd- 
lichen Unterredung  volle  Aufklärung  zu  verschaffen?  Denn  dafs 
er  sich  nicht  weiter  eingemischt  habe,  ist  unwahr;  beauftragt  er 
docii  selbst  nach  Saccliinelli  Micheroux,  die  Kapitäne  in  die 
Kastelle  zu  begleiten.  Daraus  soll  der  I^eser  schlielsen,  dal's  die 
Kapitäne,  also  mittelbar  Nelson,  den  Patnuteu  die  falschen  Ver- 
sprechniiL'-en  gemacht  hätten;  es  wird  sich  aber  ergeben,  da(a 
sie  bei  der  entscheidenden  Verhandlung  gar  nicht  zugegen  waren. 

Wenden  wir  uns  zu  Micheroux.  Aber  hier  stocken  wir  gleidi 
bei  den  ersten  Zeilen.  Micheroux  ensählt:  „Lord  Nelson  hinter* 
liefe  fin  der  Unterredung  am  25.]  dem  Kardinal  eine  schriftliche 
Kikianmg,  die  Kapitulation  dürfe  keine  Wirkung  haben,  bis  sie 
von  Seiner  Majestät  genehmigt  sei."  Ein  Exemplai-  dieser  Er- 
klärung wurde  bei  Tagesanbruch  [des  26.]  in  jedes  der  Kastelle 
geschickt,  begleitet  von  einem  Schreiben  Seiner  Eminenz  und  des 
russischen  Kommandanten,  dafs  „die  Truppen  ihre  frühere  Stellung^ 
die  sie  vor  dem  Abschluls  der  Kapitulation  innehatten,  wieder 
einnehmen  würden.''  Sollte  hier  nicht  eine  Verwechselung  mit 
der  Deklaration,  d.  h.  mit  dem  Verbot  der  Einschiffung  yorliegen? 
Wäre  wirklich  die  von  Micheroux  bezeichnete  Erklärung  (opinion) 
überschickt  worden,  so  fiele  es  sehr  zugunsten  Xelsons  iu  die 
Wagschale;  denn  es  wäre  dann  den  Bepublikanem  fönnlich  mit- 


- ij  '  '-y 


Der  Bruch  der  Kapitolatioa  vom  19.  Juoi  und  die  Reaktion.  207 

geteilt  worden,  dafs  Nelson  die  GenehmiguriL^  des  Königs  erwarten, 
wolle,  und  dieser  Vorbehalt  wäre  durch  die  Erlaubnis,  sicli  ein- 
zuschififen,  nicht  aufgehoben.  Man  hat  Mellich  immer  von  neuem 
wiederholt^  es  sei  widersinnig,  jemandem  zu  erlauben,  sich  einsa- 
schiffen,  wenn  er  nicht  auch  weiter&ihren  dürfe.  Aber  man  ver- 
gilst  dabei,  dais  auch  nach  ^eteons  Absicht  für  den  bei  weitem 
groiseren  Teil  der  Eingeschifften  die  Überführung  nach  fVank- 
reich  aniser  Zweifel  stand.  Nach  dem^  was  die  Kdnigin  früher- 
und später  mehrmals  ausgesprochen  hat,  was  auch  die  Hamiltons 
und  dementsprechend  Nelson  damals  annahmen,  sollten  nur  die 
besonders  Schuldigen  zurückgehalten  wonlcii,  und  niemand  konnte 
damals  glauben,  die  Biuturteiie  und  Kerkerstraieu  würden  einen, 
solchen  Umfang  erreichen,  wie  es  später  dor  Fall  war.  Neben 
Micheroox'  Angabe  spricht  allerdings  noch  anderes  dafür,  dais  die 
„opmion'*  und  nicht  die  „declaration''  am  26.  überschickt  wurde*. 
Nelson  schreibt  an  Lord  Keith  am  27.  Juni,  nachdem  er  die  dem  Kar- 
dinal eingehändigte  „opinion*'  wortlich  mitgeteilt  hat:  „In  diesem 
Glauben  verliefsen  die  Rebellen  die  Kastelle Ruffo  selbst  macht, 
wie  wir  sahen,  schon  am  Abend  des  25.  die  Mitteilung:  „Der 
Brief  an  die  Kasteile"  —  zweifellos  die  Deklaiation  —  „wird  zu 
diesor  Stunde  abgegangen  sein."  Noch  mehr:  der  Marschall 
Micheroux,  der  ate  eine  der  vier  Geiseln  in  St.  Elmo  verweilte,, 
meldet  am  26.  in  grofser  Besorgnis  seinem  Vetter:  die  Patrioten 
hätten  gestern  nach  der  von  Lord  Nelson  erhaltenen  Benach- 
richtigimg gedroht,  sie  würden  dem  Kommandanten  vorschlagen,, 
die  vier  Geiseln  zu  liängen,  zuerst  die  beiden  Bischöfe,  daini 
Micheroux  und  Dillon  Bei  alledem  halte  ich  tK  ilich,  wenn  auch 
nicht  für  gewifs,  doch  für  wahrscheinlich,  dafs  Micheroax  sich  irrt  und 
dafs  in  Wahrheit  die  Deklaration  geschickt  wurde.  Denn  es  ist 
nicht  einzusehen,  warum  man  eine  lediglich  für  Rufib  bestimmte- 
Erklfirong^  and  w»nmi  gerade  Buffo  eine  solche  Erklärung  an  die* 
Kastdle  sollte  geschickt  haben.  Wenn  der  Kardinal  spat  abends 
oder  in  der  Nacht  meldet,  die  Deklaration  werde  abgegangen  sein,, 
so  ist  begreiflich,  sogar  wahrscheinlich,  dais  sie  —  zugleich  mit 


1)  Der  Briof,  angefunden  v<m  Badham  In  den  AddHional Mn^  Nelsoik 
at  Napies,  p.  21. 
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einem  rassischen  Begleitschreiben  —  erst  bei  Tagesanbruch  über- 
geben wurde,  und  die  Benachriclttiirunoi:  NelsDu»,  von  welcher  der 
Marschall  Micheroux  am  26.  schreibt,  kann  auch  die  in  dem 
Schreiben  Ruffos  an  die  Kastelle  enthaltene  Mitteilung  über  Nel- 
sons Absichten  bezeichnen.  Dazu  kommt,  dafs  Micheroux  nur  ein 
einziges  Aktenstück,  das  den  Hebellen  zugeschickt  sei,  erwähnt» 
und  andererseits  die  Übersendung  der  Deklaration  feststeht.  Da- 
nach wäre  also  anznnehmen,  dafs  die  Republikaner  noch  am  26.  Juni 
morgens  nur  die  DekUiration  erhalten  liatten. 

Die  Rückziehnnfij  der  russischen  Truppen,  erzählt  Micheroux 
weiter,  verbreitete  in  der  Stadt  eine  unglaubliche  Bestürzung. 
Man  fürchtete  neue  Feindseligkeiten,  zahlreiche  Personen  —  tau- 
sende und  tausende  nach  Micheroux  —  verliefsen  die  Stadt»  Aber 
bald  änderte  sich  die  Szene.  „Es  ist  niemals  zu  meiner  Kenntnis 
gekommen^,  fährt  Micheroux  fort,  „warum  bei  dieser  liage  der 
Dinge  Lord  Nelson  plötzlich  seine  Ansichten  Teränderte.  Ich 
sage  aber,  dafs  .uigen  zehn  Uhr  Seine  Eminenz  mir  schrieb,  da 
Lord  Nelson  eingewilligt  habe,  die  Kapituhittun  zur  Ausführung 
zu  bringen,  so  hätte  ich  die  russischen  Truppen  an  die  verlassenen 
Posten  zurückzusenden.  Zum  Beweise  schickte  mir  Se.  £minenz 
dringlich  die  beiliegenden  Dokumente"  — sie  fehlen  leider  —  „für 
die  Sicherheit  der  Garnisonen;  aber  da  dieselben  sich  auf  mein 
blofees  Wort  verliefsen,  hatte  ich  gar  nicht  nötig,  davon  Grebrauch 
zu  machen.  Um  sechs  Uhr,  nachdem  1300  Engländer  ausgeschifft 
waren,  erfolgte  die  Einschiffiing  der  Rebellen  aus  Kastell  Nuovo 
und  ivastell  del  Uovo  und  die  Besitznahme  der  beiden  Forts." 

In  diesem  leider  nur  zu  kurzen  Bericht  fällt  zuerst  die  Angabe 
auf,  Nelson  habe  seine  Meinung  so  vollkommen  geändert,  dal's  er 
nunmehr  eingewilligt  habe,  die  Kapitulation  zur  Ausführung  zu 
bringen.  Ich  halte  diese  Annahme  für  völlig  ausgeschlossen. 
Kelsen,  der  gerade,  um  die  Kapitulation  zu  hindern,  nach  Neapel 
gekommen  war,  der  mit  leidenschaftlicher  Heftigkeit  milndlich  und 
schriftlich  sich  dagegen  erklärt  hatte,  soll  plötzlich,  nachdem  er 
mit  dem  Kardinal  einig  war,  die  Genehmigung  des  Königs  zu 
erwarten,  in  dem  AusrcnblicUe,  in  welchem  der  Kardinal  die  Mög- 
lichkeit einer  bedingungslosen  Ei^ebung  in  Aussiclit  stellte,  dieselbe 
„schmachvolle,  infame"  Kapitulation  wieder  anerkannt  haben? 
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Hätte  er  es  auch  gewollt,  er  hätte  es  n;ioh  der  am  voi  igen  Tage 
abgegebenen  jh^rklärungi  die  doch  in  Palermo  bekannt  werden 
muiktey  gar  nicht  mehr  gekonnt.  Man  sagt  vielleicht:  wenn  auch 
seine  Abaicfat  nicht  dahin  ging^  so  konnte  er  doch  dem  Kardinal, 
am  ihn  zu  tauschen,  diese  Absicht  vorspieigeki.   Aber  anch  das 
ist  unzolfissig.  Nach  den  frfiheren  Eridämngen  hätte  er  sich  in 
einer  Weise  blollsgestellt»  die  ffir  einen  ehiliebenden  Offizier,  ge- 
schweige einen  Nelson,  unei  trä^'^licli  sein  mufste.    Man  kann  nicht 
zweifeln:  in  dem  Briefe  RuÖbs  war  nicht  von  der  Kapitulation 
die  Rede,  sondern  von  dem  wichtigsten  Artikel  über  die  Ein- 
schiffung der  Patrioten,  der  schon  von  Sacchinelli  and  bis  in  die 
neneste  Zeit  so  häufig  mit  der  Kapitulation  verwechselt  woxde. 
In  betreff  dieses  Artikels  hatte  sich  allerdings  Nelsons  Meinung 
verändert»   Er  gestattete  jetzt  die  Einschiffung,  die  er  firfiher  ver- 
boten hatte.  Ob  Ruffo  die  Überfehrt  nach  Frankreich  bestimmt 
in  Aussicht  stellte,  läfst  sich  nicht  entscheiden,  weil  der  Brief 
nicht  vorliegt    Eine  Andeutung  konnte  aber  Micheroux  darin 
finden,  dafs  er  die  russischen  Trappen  wieder  in  die  alten  Stel- 
lungen zurücksenden  sollte.    Denn  dies  hatte  zur  Voraussetzung^ 
dafs  die  Patrioten  mit  Micheroax"  Voischlägen  sich  einverstanden 
erklärten^  eine  Yoraussetsung^  die  nur  in  dem  Falle  ge8i<diert 
war^  dafs  ihnen  nicht  blolk  die  Einschiffung^  sondern  auch  die 
Überfahrt  nach  Toulon  gewährt  wQide.   Wie  der  Brief  Buffos, 
so  fehlen  auch  die  dem  Briefe  beigelegten  Dokumente  für  die 
Sicherheit  der  Ganiisüiitii ;  es  können  aber  nicht  wohl  andere  ge- 
meint sein,  als  der  Brief  Hamiltons  vom  26.  und  die  Anfzeich- 
nung  der  Kapitäne,  welche  den  Besatzungen  die  vormals  bedrohte;, 
jetzt  freigestellte  Einschiffung  sicherten;  denn  vor  der  Ankunft 
der  Kapitäne  hat  Ruffo  gewifs  kein  anderes  Dokument  dieser  Art 
als  den  Brief  Hamiltons  erhalten,  und  es  ist  höchst  unwahrschein- 
lich^ dalh  die  Kapitäne  während  der  Zusammenkunft  aulker  der 
«chon  bekannten  Erklärung  noch  eine  andere  ausgestellt  hätten. 

Und  hier  kommen  wir  zu  dem  springonden  l*unkt.  Die  Erklärung 
der  Kapitäne  war  als  Mitteilung  Nelsons  ausreichciul  für  Ruffo. 
Aber  Hamilton  schreibt  am  folgenden  Tage  an  Acton,  „der  Kar- 
dinal hat  mit  den  Kapitänen  Ball  und  Tronbridge  vereinbart,  dafs 
die  Rebellen  sich  am  Abend  [des        einschiffen  sollten^,  und 

Htff«r,  nw  Iiiiff  m  im.  I.  H  ^ 
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Ruffb  schickt  die  Erkläruog  zum  Zweck  der  Unterhandlung  an 
Micheroux ;  olfenbar  wurde  sie  also  für  die  Patrioten  bestimmt 
oder  benutzt.  Damit  beginnt  die  Uniredlichkeit.  Für  die  Patrioten 
bedeutete  diese  Erklänmg^  wofern  sie  nur  Nelsoos  Deklaration 
eriialteo  batteot,  dala  diese  DeUaiatipn  zurae]i^;eaonuneii»  also  der 
Zustand  inederbei^eeateUt  aei,  der  anf  dem  ffinfto»  Aitikel  der 
Konvention  beruhte.  Nehmen  wir  an,  dafe  sie  dandben  andi  noch 
die  ^^opinion'*  erhalten  hatten,  so  mulste  ihnen  doch  jetzt  volles- 
Licht  gegeben  werden.  Eine  Erklärung,  so  zweideutig  wie  die^ 
welche  zur  Vorlage  kommen  sollte,  durfte  für  sie  weder  von  Nelson 
autorisiert,  noch  von  den  Kapitänen  ausgestellt  werden,  und  am. 
wenigsten  durfte  Ruffo  sie  absenden.  Denn  es  war  nicht  Nelson, 
sondem  Rufib,  der  mit  den  Patrioten  unterhandelte»  dem  also  vor 
allem  die  Pflicht  einer  deutlicfaen  und  klaren  Aussprache  obli^. 

Wem  bei  diesem  Voigange  die  meiste  Schuld  aufidlt»  ob* 
Nelson  oder  den  KapitSnen  oder  Rnffo,  UUat  sich  nicht  entscheid 
den.  Wir  wissen  nicht,  was  Nelson  den  Kapitänen  beim  Ab- 
schiede sagte,  oder  was  bei  der  Unterhandlung  mit  Ruffo  aus- 
gesprochen oder  augedeutet  oder  verschwiegen  wurde.  Am  liebsten 
möchte  man  nach  allem ^  was  früher  geschehen  war,  den  Eng- 
ländern die  YerantwortMug  aufbfirden;  ihre  Schuld  wird  dadurch, 
vennehrty  dafs  sie  voraussehen  konnten ,  die  Entscheidung  ans- 
Palermo  würde  flir  die  Patrioten  ungünstig  lauten^  wahrend  Ruffo- 
sicher  den  sehnlichen  Wunsch^  vielleieht  auch  die  Hoffnung  hegte,, 
es  könne,  wenn  nicht  die  Kapitulation,  doch  die  Überfahrt  der* 
Patrioten  etwa  mit  weuigeu  Ausnahmen  genehmigt  werden.  Da- 
gegen ist  in  Anschlag  zu  bringen,  dafe  dem  Kardinal  beinahe 
noch  mehr  als  Nelson  an  der  ungesäumten  Räumung  der  Kastelle^ 
gelegen  sein  mufste.  Auch  Nelson  verlangte  gewifs  mit  Ungeduld,, 
die  verhalsten  Rebellen  in  seine  Grewalt  za  bekommen.  Aber 
es  machte  doch  keinen  za  greisen  Unterschied,  ob  aie  noch 
einige  Tage  in  den  Kastellen  oder  auf  den  Schiffen  blieben.  Ffir 
Ruffb  dag^n  war  jeder  Tag  nnschStzbar,  der  ihn  wieder  zum 
Herrn  von  Neapel  und  den  unerträglichen  Zuständen  ein  Ende 
machte.  Gerade  am  26.  Juni  vermehrten  sich  noch  die  Gefahren 
die  Patrioten  von  San  Martine,  welche  auf  dem  Landwege  ab- 
gezogen waren,  hatten  sich  in  Kapua  mit  den  Franzosen  und 
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ihren  dort  befindlichen  Gesinnung; sgenossen  vereinigt;  in  einem 
glücklichen  Aiipfall  liattcii  sie  <lie  Beobachtungstruppen  unter 
General  Gambs  völlig  auseinandergetrieben,  Kanonen  und  Pulver- 
Vorräte  genommen  und  näherten  sich  schon  Caserta.  Am  26.  Juni 
—  die  Stande  fehlt  leider  —  gibt  Baffo  Nelson  davon  Nachricht. 
Nelson,  sohUefst  der  Kardinal,  möge  ersehen,  wie  notwendig  die 
ungesäumte  Ausschif^ang  der  Matrosen  sd;  die  Hilfe  müsse  angen- 
blicklich  erfolgen  Vielleicht  konnte  auch  der  Brief  des  Mar- 
schalls Mieheroux  an  seinen  Vetter  von  einigem  Einflufs  gewesen 
sein.  Aber  wollte  man  bei  diesen  Vorgänp-en  alle  Möglichkeiten 
in  Betracht  ziehen,  man  würde  niemals  endigen. 

Das  Dokument,  das  für  die  Beurteilung  des  Schuldanteils  so 
wichtig  ist,  trat  übrigens  bei  der  Yerhandiung  ganz  in  den  Hinter- 
grand*  „Die  BebeUen'^,  sagt  fiücheroiu,  „verlie&en  sich  auf  mein 
blofses  Wort  Ich  hatte  gar  nicht  nötig,  von  den  Dokumenten 
Gebrauch  zu  machen«*^  Es  ist  deu^ch,  wie  sehr  man  in  Kastell 
Nuovo  die  feste  Haltung  verloren  hatte,  und  es  erklärt  sich  leicht. 
Was  Ruffo  tags  vorher  über  Nelsons  Absichten  schrieb,  hatte 
man  nicht  glauben  wollen ,  vielleicht  auf  den  bewunderten  See- 
helden einige  Hofiuung  gesetzt.  Als  aber  dann  Nelsons  eigene 
barsche  Ankündigung  eintraf,  mulste  man  erkennen,  dals  die  Lage 
verzweifelt  sei.  Mieheroux  erzählt  schon  für  d^  20*  Juni,  dafs 
einige  der  Wildesten  die  Absicht  kundgabt,  eine  Lunte  in  die 
Piüverkammer  zu  werfen,  und  dals  Manthon4  persönlich  ihnen 
den  Zugang  verwehren  mufste.  Es  wäre  nicht  anlKSllig,  wenn 
dergleichen  sich  jetzt  wiederholt  hätte.  So  erschien  Mieheroux, 
als  er  plötzlich  den  Rett«nsrsweg  wieder  freistellte,  mit  seinem 
Wohlwollen,  seinen  überschwenglichen  Redensarten  wie  ein  Er- 
löser; Massa,  seit  einer  Woche  mit  Mieheroux  im  persönlichen 
Verkehr,  scheint  seinen  Worten  unbedenklich  vertraut  zu  haben. 
Da&  Troubridge  und  Ball  dabei  mitwirkten,  ist  so  gut  wie  ans- 
gesohlossen.  Mieheroux  hätte  ihre  Anwesenheit  gewilz  nicht  un- 
erwähnt gelassen;  denn  nichts  war  ihm  im  eigenen  Interesse 
erwünschter  als  der  Anschein,  dafs  der  vom  Hofe  vergötterte 


1)  Der  Brief  wird  mitgeteilt  von  Badham,  Melaon  at  Maples,  p.  21, 
nach  den  AdditionaL  Maa.  im  Britieh  Ifiueiiin. 
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Admiral  sich  an  einer  Ausführung  der  Kapitulation  beteiligt  habe. 
Nach  allem  unterb'egt  es  aber  keiueiii  Zweifel:  Micheroux  ver- 
sprach —  und  zwar  in  gutem  Glauben  —  nicht  nur  die  Ein- 
flcbiffiiDg,  sondern  die  Fahrt  nach  Toulon,  und  in  dieser  Über- 
zeagoog  enteohlosseo  sich  die  Republikaner  zur  RanmuDg  der 
Kastelle.  Die  Übeigabe  wurde  für  6  Uhr  abends  verabredet 
Yen  weiteren  Anordnungen  kennt  man  nur  einen  Befehl  Nelsons 
an  Tpoubridge  vom  26.^  er  solle  mit  Ball  die  in  den  Kastellen 
und  der  Stadt  Neapel  gelandeten  Seeleute  befehUgen  Kastell 
Kuovo  sollte  von  den  Engländern,  Kastell  dell'  Uovo  von  den 
Neapolitanern  in  Besitz  genommen  werden.  Dabei  zeigte  sich 
aber  deutlich  die  Verschiedenheit  der  Auffassung.  Für  Kastell 
dell'  Uovo  hatte  Micheroux  den  Obersten  Minichini  delegiert 
Von  ihm  und  dem  Piatakommandanten  I/Aurora  wurde  in  aller 
Form  ein  Protokoll  angenommen,  das  Fort  sowie  die  etnselnen 
Teile  und  YocrSte  übergeben ,  alsdann  die  Besatsung  versammelt 
und  jeder  einzelne  befragt,  ob  er  nach  Toulon  sich  einschiffen 
[iinbarcarsi  a  Tolone]  oder,  nach  dem  Wortlaut  der  Kapitulation, 
in  Neapel  1  »leiben  woUe.  95  wählten  die  Auswanderung,  34 
wollten  bleiben.  Die  ersteren  wurden  auf  englischen  Booten  an 
die  Polacken  gefuhrt,  die  anderen  sollten  zur  günstigsten  Stunde^ 
um  11  Uhr,  das  Kastell  verlassen  dürfen.  Ohne  Förmliohkeiteii, 
beinahe  tomoltaariech  erfolgte  d«gegeo  die  Obeigdte  de.  JUmM 
Nuovo.  Von  dem  königlichen  Palast  her  rückten  die  englischen 
Matrosen  ein,  wahrend  die  Republikaner  —  Soldaten,  aber  auch 
zalilrciclie  Zivilpersonen,  auch  lYauen  und  Kinder  —  durch  das 
Tor  der  anderen  Seite  nach  der  Darsena  hinauszogen ;  hier  l^ten 
sie  die  Waffen  ab  und  wurden  dann  von  englischen  Booten  auf- 
genommen. Von  Trommelschlag,  fliegenden  Fahnen  und  an- 
gezündeten Lunten,  die  der  3.  Artikel  der  Konvention  bewilligte, 
inaeht.6n  sie  keinen  Gtebmnch«  Nicht  die  EogVkadet,  nur  die  in 
der  NShe  befindlichen  Bussen  erseigten  ihnen  kii^ierisohe  Ehren 

1)  IK^pstehM  m,  88a 

8)  Dai  PtotokoU  der  Übergabe  des  Kastell  deir  Uoto,  von  IfbidiiBi 
und  deia  Kommandanten  Anrors  unterzeichnet,  beiSacchinelli  p.  S57£  — 
Albanese  an  Ruffo,  29.  Juni,  bei  Sacchinelli  p.  262;  Nebon  an  Spencer, 
18.  Juli,  Diqpstohee  III»  öia  Piotert  Amedeo  Bieeiaidis  und  fimoenko 
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die  Zahl  der  Ausziehenden  wird  vielleicht  zu  hoch  auf  1500  an- 
gegeben Die  Zurückbleibenden  wurden  nichts  wie  in  Kastell 
deir  Uovo,  eatlassen,  sondem  in  Gewahrsam  genommen,  der  Ka- 
pitolatioii  entgegen,  aber  der  AuffiisBUDg  der  Engländer  ent- 
sprechend. Mit  unsäglicher  Freude  hatten  die  Hamiltons  in  der 
Baike  Ndsons  dem  Schauspiel  sugesehen,  und  nicht  weniger  grols 
war  die  Wende  in  der  Stadt,  die  nnn  endlich  der  Schrecknisse 
überhoben  war,  mit  denen  ein  neuer  Kampf  um  die  Kastelle  und 
die  den  Republikanern  zugeschriebenen  Verzweiflungspläne  sie 
bedrohten.  Auch  der  Kardinal  konnte  sich  von  einer  schweren 
Last  befreit,  ja  an  dem  Ziele  seines  gefahrvollen  Unternehmens 
fühlen.  Gleich  am  nächsten  Morgen^  am  27.  Juni,  begab  er  sich 
mit  dem  Pomp  seiner  geisttichen  und  weltlichen  Würde  zu  einem 
Bankgebet  in  die  Kirche  Del  Carmine  Majore.  An  Hamilton 
richtete  er  ein  besonderes  Dankschreiben  nnd  adiielt  von  ihm  eine 
ebenso  freundliche  Antwort  mit  der  Versicherung,  Nelson  sei  sehr 
zufrieden,  dafs  er  die  Maisnahmen  des  Kardinals  nicht  uuterbruchen 
habe  und  werde  ihm  auch  künftig  mit  allen  Kräften  Beistand 
leisten.  Gern  traf  dagegen  der  Kardinal  alle  Vorbereitungen  für 
die  Belagerung  von  St  Eime,  nnd  vorerst  schienen  Friede  und 
Eintracht  hergestellt. 

Aber  schon  swei  Tage  darauf  erging  an  fiuffo  ein  Schreiben 
von  einem  der  Eingeschifiten:  eine  bittere  Kkge,  die  Kapitulation 
sei  gebrochen.  Und  am  Abend  erfuhr  er,  Francesco  Caracciolo 
sei  nach  kriegsrechtlichem  Sprucii  an  die  Fockrahe  der  neapoli- 
tanischen Fregatte  gehängt  worden.  Um  diese  Ereignisse  in  der 
richtigen  Folge  zu  sehen,  müssen  wir  den  Bück  vorerst  wieder 
auf  Palermo  richten. 

n. 

Mit  fieberhafter  Ungeduld  hatte  die  Königin  nach  Nel-?rnis 
Abfahrt  weitere  .Nachrichten  aus  I^eapei  erwartet.   Mehrere  Tage 

L 

Forgst  Davansstu  bei  Kelena  Maria  Williami,  Skisie  ron  dem  2Sa> 
Stande  der  Sitten  und  If^ongen  in  der  fiinsSaiaehen  Bepnbllk  g^gen  Ende 
des  18.  Jahilinnderte  (UbereeUnng),  Tübingen  1801, 1,  888. 

1)  Amedeo  Bicciardi,  Memoria  BogU  avrenimenti  di  Napoli  dal 
1799,  Arehivio  storico  napoletano  1888,  p.  78;  Mareeea,  Mioberoox,  p.  904. 
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vergebens.  Der  Kardinal,  selbst  in  Ungewifsheit  und  bei  dem 
schleppenden  Gange  der  Yerhaudliiugen  in  VerkgeTiheif ,  hatte 
seit  dem  17.  Juni  vier  Tage,  ohne  zu  schreiben,  verstreichen 
lassen.  Erst  am  24.  oder  25.  kam  der  Brief  KufiPos  vom  21.  nicht 
an  den  König  oder  die  KonigiDy  sondmi  an  Aeton  Der  Kar- 
dinal schrieb  über  den  jammervollen  Znstand  in  Nei^l»  über  die 
Anordnungen!  die  er  getroffen,  die  Personen,  die  er  angestellt 
hatte,  aber,  wie  wir  sahen,  nodi  nichts  von  dem  wirklichen  Ab- 
echlufs  der  Kapitulation.  Es  scheint,  dafs  der  Brief  erst  darauf 
vorbereiten  sollte.  Immer  liefs  er  wenigstens  die  Wahrscheinlich- 
keit eines  Abschlusses  und  änfserst  müde  Bedingungen  voraus- 
sehen Wenig  später,  am  Morgen  des  25.,  traf  auch  das  Schitf 
ein,  das  dem  Geschwader  Nelsons  nidit  weit  von  Capri  bc^gegnet 
war,  mit  der  falschen  Nadiriolit  von  einem  für  21  Tage  gültigen 
Waffenstillstand.  Der  Hof  fühlte  sich  anfs  tiefste  verietat;  die 
•Königin  glaubte  ihre  schlimmsten  Befürchtungen  verwirklicht,  das 
Ansehen,  die  Ehre  des  Königs  erniedrigt  und  beschimpft.  Das 
Vertrauen  zu  dem  Kardinal  war  völlig  geschwunden,  nur  die 
Hoffnung  blieb,  dafs  die  Ankirnft  Nelsons  wieder  die  Wendung 
zum  Besseren  herbeiführen  könne.  Sogleich  schrieb  der  König 
an  den  Admiral;  wir  kennen  den  Wortlaut  des  Schreibens  nicht, 
aber  der  Inhalt  ergibt  sich  aus  drei  Briefen,  die  Aoton  an  dem- 
selben Tage,  am  25.  Juni,  an  Hamilton  ricbtete.  Nach  bitteren 
Klagen  über  Bnffo  folgt  die  Beteuerung,  dals  man  alle  Hoffiiung 
«nf  Nelson  setse;  allen  Anordnungen,  welche  Ndson  für  passend 
•hält,  inuis  der  Kardinal  Gehorsam  leisten.  Jede  frühere  ßestim- 
•mung  wird  damit  aufser  Kraft  gesetzt,  die  höchste  militärische 
Autorität  wird  in  Nelsons  Hand  gelegt;  Nelson  soll  auch  be- 
stimmen, was  bezüglich  der  Kastelle  zu  geschehen  hat ;  in  keinem 
Falle  darf  man  den  Rebellen  Bedingungen  bewilligen;  sie  müssen 
sidi  auf  Gnade  und  Ungnade  eigeben.  Bnffo  hat  schon  früher 
Anweisungen  eihalten,  wie  die  verschiedenen  Klassen  von  Rebellen 
zu  behandeln  seien;  aber  er  ist  von  Bösewiditem  umgeben,  und  man 
weifs  nicht,  was  er  im  Schilde  führt ;  nötigenfalls  wird  der  König 


1)  Vgl.  oben,  S.  193f. 

2)  fiiiüi»  aa  Acton,  21.  JniiL 
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seil  ist  nnf  einige  Zeit  nach  Neapel  kommen  M.  Am  deutlichsten 
wird  aber  die  Lage  durch  einen  Brief  der  Königin  an  Lady  Ha- 
milton. Auoh  sie  beginnt  mit  Klagen  über  den  Kardinal;  nur  an 
ActOQ  habe  er  geschrieben  >  aber  nicht  an  den  König  und  nicht 
an  sie;  von  den  Unterhandlungen  sage  er  wenig»  von  den  mili- 
tärischen Operationen  gar  nichts»  Sehen  Sie'*,  föhrt  sie  fori» 
.,,die  Grundlage,  von  welcher  der  König  und  ich  ansgehen,  die 
wir  dem  Urteile,  Herzen,  Verstände  unseres  teueren  Admirals 
unterbreiten:  Die  Rebellen  haben  die  angebotene  Gnade  des 
Königs  verschmäht!  Der  Kommandant  des  Kastells  dell'  Uovo 
hat  mit  der  gröfsten  Frechheit  auf  die  schriftlichen  Anerbietungen 
dos  englischen  Kapitäns  geantwortet,  in  der  Nacht  haben  sie  den 
Waffenstillstand  gebrochen,  einen  Ausfall  gemaicht  und  sich  der 
königlichen  Batterien  bemächtigt.  Mit  dieser  rebellisohen  Cftnaillie 
kann  man  keide  ünterhandlnng  führen.  Der  französischen  Be- 
satzung von  St.  Eime  kann  freier  Abzug  ohne  Gepäck  bewilligt 
werden;  die  rebellischen  Patrioten  müssen  die  Waffen  niederlegen 
lind  sich  der  Gnade  des  Königs  eiLicben.*'  „Dann",  setzt  sie  hinzu, 
,,murs  man  nach  meiner  Ansicht  an  den  vornehmsten  Häuptern 
der  Repräsentation  ein  Beispiel  statuieren,  die  anderen  müssen 
auswandern  und  sich  durch  eigene  Unterschrift  verpflichten,  bei 
Todesstrafe  nicht  in  die  Besitzungen  des  Königs  zurückzukehren. 
Za  dieser  Klasse  gehören  die  Mitglieder  der  Munizipalität,  die 
Anfuhrer  einer  Brigade,  die  blutigsten  und  frechsten  SkriUer.  Für 
Frauen,  die  sich  hervorgetan  haben,  gilt  dasselbe,  wie  für  die 
Männer.  Auf  die  Zahl  kommt  es  nicht  an;  einige  tausend  Ver- 
brecher werden  Frankreich  nicht  stärker  machen,  und  wir  selbst 
werden  uns  besser  befinden.  Verdient  hätten  sie,  nach  Afrika 
oder  in  die  Krim  transportiert  zu  werden;  dais  man  sie  nach 
Frankreich  gehen  Ifiist,  ist  eine  Wohltat  loh  empfehle  Ihnen 
also,  teure  Lady,  die  gröfste  Festigkeit,  Eneigie,  Strenge.  Ich 
empfehle  Lord  Nelson,  Neapel  wie  eine  rebdlisehe  Stadt  in  Ir- 
land zu  behandeln.  Was  uns  nottiit,  ist  rasche,  strenge  Gerech- 
tigkeit Eines  Staatsgerichtshof es  bedarf  es  nicht ;  es  handelt  sich 

1)  Vgl.  die  did  Brf^  Aetons  aa  HamiHoii,  ais  dea  JE^gerCoii-Pltj^iflNn 
in  Limdoii  vcf^lfentlieht  Ton  Lemml  a.  a.  0.,  p.  91ff.;  Gatterldge 
p.  984flP. 
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jiicht  um  eiiieii  F^OBelsy  um  Veimutmigen,  es  hand^  sich  um 
eine  Tataadie»  die  geschehen^  bewieseD,  gedruckt  ist  ').^ 

A]8  dieser  Brief  mit  den  anderen  am  28.  Juni  nach  Neapel 

gelangte,  hatte  sich  in  den  Verhältnissen,  die  wir  kennen,  noch 
nichts  verändert  Die  Fahrzeuge,  auf  denen  die  Repul)likaner 
eingeschitil  waren,  sechzehn  Polacken,  lagen  auf  der  Keede,  au- 
gesichts  und  unter  den  Kanonen  der  englischen  Flotte;  für  die 
Ausrüstung  wurden  Vorkehrungen  getroffen.  Man  kann  sagen: 
die  Kapitulation  war  suspendier^  gebrochen  war  sie  noch  nicht 

Aber  sie  wurde  gebrochen  noch  vor  dem  Ablauf  des  Tages» 
Nelson  s&umte  nicht,  von  der  durch  den  König  und  Acten  ihm 
übertragenen  Machtvollkommenheit  Gebrauch  su  machen.  Gfegen 
Bieben  Uhr  abends  erschienen  Bewatinete  an  Bord  der  Scbiöe, 
suchten  den  Kriegsminister  Manthon^?,  die  Generale  Massa  und 
Bassetf  die  Präsidenten  der  exekutiven  und  gesetzgebenden  Korn- 
mission,  Ercole  d'Agnese  und  Cirillo,  nebst  anderen  hervorragen* 
den  fiepnblikanem.  Die  Gefangenen  wurden  an  Bord  des  eng*- 
liflchen  Admiralschiffes  gefShrt  und  in  Fessdn  gelegt  Als  sie  in 
der  Nacht  und  am  nfichsten  Morgen  nicht  zuröckkehrten,  wandte 
sieh  einer  ihrer  Gefährten  in  dringenden  Schreiben  an  Rnffo,  an 
Micheroux  und  an  den  russischen  Kommandanten.  Der  Kardinal 
war  nicht  unvorbereitet.  Nelson  hatte  ihm  am  28.  durch  Hamilton 
schreiben  lassen:  durch  eine  Order  aus  Palermo  werde  eine  Ka- 
pitulation durchaus  miisbilligt;  infolgedessen  werde  er  die  auf  den 
Schiffen  befindlichen  Rebellen  in  Gewahrsam  nehmen.  Er  gibt 
Ruffo  au  bedenken^  ob  es  nicht  passend  wäre,  in  Neapel  die  Grunde 
dieses  Verfahrens  bekannt  zu  geben  und  aUe,  die  sich  ans  den 
Kastellen  entlemt  hätten,  aufeufordem,  innerhalb  vierundzwanzig 
Stunden  sich  der  Gnade  des  Königs  zu  überliefern  Auf  eine 
Buiciie  Mafsregel,  die  auch  von  seiner  Seite  eine  offene  Verwerfung 
der  Kapitulation  in  sich  geschlossen  hätte,  ging  Ruffo  nicht  ein« 

1)  Der  Brief  nach  dem  französischen  Original  bei  Gutteridge  p.  210. 
Dio  wicbti'go  Tatsache,  dafs  er  am  28.  Juni  ankam,  wird  bewiesen  durch  dea 
Urief  HamiUüna  an  Acton  vom  2R.  Juni  (nach  dem  englischen  Original)  bei 
Gutteridge  p  LMl,  und  noch  deutlieber  durch  die  von  Lemmi  p.  dSfiL 
▼eröffentUchten  drei  Briefe  Actons  an  Hamilton  vum  25.  Jani. 

2)  George  Rose,  Diaries  I,  2d8f.;  Maresca,  Micheroux,  p.  229. 
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Wie  Sacehinelli  behauptet,  wurde  Micheroux  an  Nelson  geschickt, 
um  Vorstellungen  zu  machen:  aber,  wenn  dies  geschehen  ist, 
richtete  er  sicher  nichts  aus ,  und  als  er  am  28.  Juni  einen  Brief 
an  die  Königin  nohtete»  um  die  Kapitulation  zu  verteidigen,  war 
die  Folge  eine  entschiedene  Ungnade.  Jede  Anhänglichkeit  an 
den  Thron  wurde  ihm^  dem  doch  so  viellach  verdienten -Manne, 
at^esprodien,  ja  der  gemematen  Verbrechen  sollte  er  fShig  sein  *). 
Am  29.  eriiefs  Nelson  aus  eigener  Machtvollkommenheit  eine  Pro- 
klamation, die  alle  früheren  Zivil-  und  Militärbeamtea,  welche  in 
den  Dienst  der  Republik  getreten  waren,  aufforderte,  sich  unver- 
züglich in  den  Kastellen  der  Gnade  des  Königs  zu  überliefern, 
bei  Strafe,  als  Rebellen  und  Feinde  des  Königs  behandelt  zu  wer^ 
den.  Und  an  demselben  Tage  machte  ein  schreckliches  Beispiel 
klar,  wie  man  die  militärische  Felonie  zu  heurteilen  und  su  be- 
strafen denke. 

Von  allen  Staatsbeamten,  ja  von  allen  Mitgliedern  des  nea> 
politanischen  Adels,  die  sich  der  Revolution  angeschlossen  hatten, 
war  keiner  durch  seine  Stellung  wie  durch  seine  Persönlichkeit 
so  hervoiTüg;end ,  wie  Francesco  Caracciolo  *).  Als  Seemann  mit 
Recht  gerüiimt,  bei  Untergebenen  wie  Standesgenossen  gleich  be- 
liebt, war  er  auch  bei  Hofe,  insbesondere  von  der  Königin  aus- 
geseichnet  worden.  Er  galt  für  einen  treuen  Anhänger  der  Dy- 
nastie, mu(ste  auch  die  königliche  Familie  auf  der  Flucht  nach 
Sizilien  begleiten,  und  damals  geschah  es,  wie  man  sagt,  dafe  der 
Same  des  Unmutes  in  seinem  Hereen  Wurzel  fafste,  als  der  König 
nicht  seinen  eigenen  Schiffen,  sondern  nur  dem  englischen  Admiral 
sich,  seine  Faoiilie  und  seine  Schätze  anvertrauen  wollte*).  Aus 
mehr  als  einem  Grunde  hatte  er  sich  nach  dem  Einzug  der  Fran- 
zosen, wie  wir  sahen,  nach  Keapel  zurückbegeben,  trotz  der  War- 

1)  Maresca,  Micheroux,  p.  IX;  die  Königin  mn  Lady  Hamilton«  T.Juli, 
Gntteridge  p.  299.  Am  1.  Angntt  wird  er  jediich  dnreh  die  Erhebung 
som  Obertten  und  eine  jfthrliehe  fiente  von  2000  Dukaten  belohnt;  vgl. 
Saneone  p.  100. 

S)  Naehriehtea  über  Oaraecfolo  bei  Lemmi,  Neieon  e  Oaraeeiok)^ 
Florens  1898,  p.  öOft;  Maresca,  La  maiina  napolettna  nel  seeolo  XyiU, 
NapoU  1902. 

3)  Vgl  die  Königin  an  Boffo,  8.  Mai  im  Arehivio  etorieo  Na|».  Y,  Ö57ff.; 
Halaepina  p.  96. 
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nuDg  des  Königs,  trotz  der  Empfindlichkeit  der  Königin.  Mög<- 

lieh,  dafs  beim  Abschiede  noch  nichts  von  Untreue  in  seinem 
Herzen  war,  aber  in  Neapel  g^b  er  sich  der  grofsen  Strömung 
hin,  die  seine  Standesgenossen  ergriüen  hatte.  Vorerst,  scheint 
es,  mehr  gezwungen  als  freiwillig;  so  erschien  es  sogar  den  Eng- 
ländern^ die  seine  Schritte  in  Neapel  genan  im  Aoge  behielten, 
■^loh  höre  eben^,  schreibt  Troubridge  am  9.  April ,  ^dals  Carac- 
•dolo  die  Ehre  hat»  als  gemeiner  Soldat  zu  dienen,  gestern  stand 
er  als  Sehildwache  am  Palast;  er  hat  sieh  geweigert,  Dienste  an 
nehmen."  Als  man  dann  Briefe  auffing,  die  von  Caracciolo  als 
Haupt  der  Marine  unterzeichnet  waren ,  suchte  man  ihn  noch  zu 
entschuldigen.  „Ich  hoÜ'e*',  schreibt  Troubridge  am  13.  April,  „er 
ist  dazu  gezwungen  worden,  alle  Seeleute  versichern  mir,  er  sei 
kein  Jakobiner;  man  setst  seinen  Namen,  ohne  ihn  an  fragen, 
unter  gedruckte  Papiere.''  Aber  die  Wahrheit  wurde  angensdiein- 
lieh,  ab  Caracciolo  am  38.  April  den  I^soaen  gegen  die  in 
-Oastellamare  gelandeten  Engländer  Beistand  leistete.  „  Jetat  weüa 
ich",  schreibt  Troubridge  am  1.  Mai,  „dafs  Caracciolo  ein  Jako- 
biner ist;  gestern  kam  er  mit  deti  Kanonenbooten  selbst  nach 
Oabteilamare  und  feuerte  die  Jakobiner  an  ')."  Als  nach  dem  Al>- 
isuge  der  Franzosen  die  Republik  zuerst  ihre  eigenen  Kräfte  zeigen 
aoUte,  schien  Caracciolos  Tätigkeit  sich  zu  verdoppeln.  Wir  sahen, 
wie  er  Ende  Mai  dem  Feinde  enigegenzog;  was  die  Engländer 
imd  den  mit  ihnen  veremten  Grafen  Tbnm  beeondera  reizte,  war, 
Ms  Caracciolo  ohne  Schonung  auf  die  vordem  von  ihm  befdi* 
ligtc  Fregatte  fenem  Hefa.  Nodi  am  13.  Jani  war  er  bei  der 
Verteidigung  der  Stadt  mit  seinen  Kanonenbooten  tätig;  dann 
verlor  er  den  Mut,  er  wollte  versuchen,  ob  er  mit  der  jetzt  sieg- 
reichen Partei  sich  vielleicht  wieder  aussöhnen  könne.  In  dieser 
Absicht  verzichtete  er  auf  den  unsicheren  Schutz  der  Kastelle 
und  wandte  sich  zuerst  in  Portici  durch  einen  Freund,  dann  in 
Neapel  durch  Ruffos  Nichte,  die  Fürstin  Motta  Bagnara,  an  den 
Kardinal  mit  der  Anfrage,  ob  er  fliehen  oder  bleiben  solle.  „Er 
soll  fliehen antwortete  Rnffo,  als  die  Ffirstin,  obgleich  durch 
ihre  Schwangerschaft  gehindert,  den  Weg  für  Caracciolo  angetreten 


1)  Nicolas,  Düqpatches  of  Nelson  UI,  829,  884,  858. 
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lifttte.    Da  nahm  der  Verfolgte  baaeriiche  Eleidimg  und  floh  ins 

■Gebii'go;  mebrere  Tage  irrte  er  umher,  bis  er  durch  Hunger  aus 
seinem  Versteck  getrieben,  oder,  wie  auch  erzahlt  wird,  durch 
einen  ungetreuen  Diener  verraten,  dem  Scipio  deila  Marra,  dem 
Fahnenträger  der  Königin  —  es  scheint  am  25.  —  überliefert 
wurde.  Zunächst  führte  man  ihn  mit  der  Mehrzahl  der  übrigen 
Oeftungenen  in  die  groiseQ  Speicher  unweit  der  MagdaLenenbrOeke; 
aber  Neben  hatte  gerade  auf  ihn  sein  besonderes  Augenmerk  ge* 
richtet  Schon  im  Desember,  bei  der  Flucht  des  Kön^  nadi 
Palermo,  war  es  zwischen  den  beiden  Seemännern  zu  Reibungen 
gekommen.  Dann  war  Caracciolo  durch  seinen  Treubruch  der 
Königin  vor  allen  anderen  verhafst ;  sie  fürchtete  auch ,  dafs  er, 
wenn  er  entkäme ,  durch  seine  genaue  Kenntnis  der  neapolitani- 
schen Gewässer  bei  einem  feindlichen  Angriffe  höchst  gefährlich 
werden  konnte  %  In  einem  Briefe  vom  10.  Mai  fordert  sie  aus^ 
•drücklich  für  ihn  die  Todesstrafe*    So  bat  Nelson  schon  am 

26.  Juni  um  seine  Auslieferung  und  wiederholt  am  folgenden  Tage 
«ein  Ansinnen.  Caracciolo  sollte  in  Procida  vor  Gericht  gestellt 
und  nach  der  Verurteilung,  wie  Hamilton  schon  am  27.  voraus- 
sae^t,  ;m  der  iviihe  der  Fregatte,  die  er  früher  befehligt  hatte,  ge- 
häugt werden  *)•  Nachdem  die  höchste  Militäi^ewalt  auf  Nelson 
fibeigegangen  war^  konnte  Euffo  die  Aualieferung  nicht  mehr  vei> 
weigern. 

Am  29. f  gegen  neun  Uhr,  langte  die  Barke  mit  dem  Ge- 
fangenen bei  Nelsons  Admiralsehiff  an.  KapitiQ  Hardy,  der  sich 
•eben  auf  dem  Verdeck  befand,  wurde  schon  vorher  durch  die 

Aufregung  und  das  Geschrei  der  in  seiner  Niiiic  befindlichen 
Italiener  benachrichtigt,  dafe  man  den  Verräter  Caracciolo  herbei- 
führe. i3ogar  auf  dem  Verdeck  konnte  er  den  Gefesselten  den 
Afifshandlungen  seiner  Häscher  kaum  entziehen.  Er  liefs  ihm  die 
Fesseln  abnehmen  und  Erfrischungen  anbieten,  aber  Caracciolo 
berührte  nichts.  Er  wurde  in  eine  Kabine  gefuhrt  und  der  Be- 
wachung dnes  Leutnants  fibetgeben« 

1)  Die  Königin  an  Ruffo,  19.  Juni;  vgl.  anoh  der  König  aa  Rufib» 
m  Jnui,  Gtttteridge  p.  133,  139 ff. 

2^  Hamilton  an  Ruffo,  27.  Juni,  bei  Bose,  Dianes  I,  238;  an  Aeton, 

27.  Juni,  bei  Duma«  IV,  89. 
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Kaum  hatte  Nelson  von  der  Einbringung  des  Crefangeneo 
gehört,  so  h'efs  er  —  jetzt  mi  Besitze  der  Militärgewalt  —  an  den 
Grafen  Thuni,  den  Kommandanten  der  sizilianischen  Fregatte 
Minerva,  den  Befehl  ergehen,  sich  mit  den  fünf  ältesten  Offizieren 
an  Bord  des  Admiralschiffes  einzufinden,  um  über  Garacciolo  wegen 
Aufrnhfs  (rebeUion)  Gericht  zu  halten.  Schon  um  zehn  Uhr  be- 
gann die  Verhandlmig  und  drei  Stunden  später  war  sie  beendigt 
Was  man  dem  Angeklagten  vorwarf:  dals  er  gegen  den  Koni^ 
gelochten,  dafa  er  auf  die  sfzilianlaclien  Schiffe  habe  feuern  lassen^ 
war  offenkundig.  Der  Beweis,  dafs  er  nur  gezwungen  in  den 
Dienst  der  Republik  getreten  sei,  mifslaiig;  die  wirklichen  Mil- 
derungsgründe hätten,  wenn  aucli  angeführt,  vor  solchen  Richtern 
wenig  Berücksichtigung  gefunden.  Bald  nach  Mittag  wurde  —  nicht 
einstimmig,  nur  mit  Stimmenmehrheit  —  das  Todesurteil  gesprochen. 
Umsonst  forderte  Oaracciolo  ein  erneuertes  Veifahr^,  weil  der 
Yorsitsende  des  Gerichts,  Graf  Thum,  sein  persdnlidier  Feind 
sei;  umsonst  bat  er,  man  möge  ^ihm,  dem  im  Dienste  ergrauten 
Manne,  die  Schmach  des  Erhängens  mit  dem  Tode  durch  eine 
Kugel  vertauschen;  umsonst  baten  sogar  Thum  und  Hamilton  um 
vierundzwauzi^stündiere  Frist,  wie  sie  jedem  Verbrecher  bewilligt 
wurde.  ^Nelson  fuhr  den  Leutnant,  der  im  Auftrage  Caracciolos- 
sich  za  ihm  begab,  unwillig  an,  bestätigte  das  Urteil  und  be* 
stimmte»  dals  es  um  fünf  Uhr  an  Bord  der  Minerva  zur  Voll- 
Ziehung  käme.  Lady  Hamiltons  Verwendnog,  die  der  Verurteilte 
noch  zuletzt  in  Anspruch  zu  nehmen  wiinschte,  war  nicht  zu  er- 
langen. So  ging  er  mit  edler  Fassung  dem  Tode  entgegen.  Naok 
Sonnenuntergang  wurde  der  Leichnam  ins  Meer  versenkt 

Auch  die  Nachricht  von  diesem  Ereignisse  erliic  It  RufFo  nocb 
am  Abend  des  29.  Juni  durch  einen  Bericht  des  Grafen  Thum.. 
So  sehr  seine  persönlichen  Gefühle  durch  das  Verfahren  gegen 


1)  Nelson  an  Thun,  29.  Jam.  Nicolas,  Disfiatches  IH,  99Bt,  499f. 
Berieht  des  GnÜBa  Thum  an  Baffo  hei  Saeehi&elli  p.  26&  Viele  Zeog- 

niBse  gesammelt  bei  H eifert  a.  a.  0.,  S.  351  f.,  436  f.  Oasa  kommen  noob 
die  Briefe  Hamiltons  an  Acton  vom  27.  und  vom  Morgen  and  Abend  des- 
29.  Juni  bei  Dumas,  I  BorboDi  IV,  87,  100  und  III;  vgl.  auch  Lern  mir 
p.  61  ff.,  nach  D' AyaU,  Vlte  degU  italiani  benemeriti,  p.  IdOfF.;  Maresca^ 
Micherouz,  p.  218. 


Der  Bruch  der  Kapitalatioii  Tom  19.  Juni  und  die  Reaktion.  331 

emen  üim  naJiestehenden  Mann  veiletet  sein  mochten,  die  Fmge 

nach  der  Gültigkeit  der  Kapitulation  wurde  dadurch  nicht  aufs 
neue  anpreregt,  denn  Caracciolo  befand  sich  beim  Abschlufs  nicht 
in  den  Kastellen.  Nach  jener  vergeblichen  Sendung  Micheroux' 
konnte  aber  auch  Ruöo  für  die  Aufreohthaltung  nichts  mehr 
unternehmen.  Tatsächlich  hatte  Nelson  sich  in  Besitz  der  Macht 
l^etzt^  nnd  die  am  25.  aus  Palermo  ergangenen  Anweisui^n 
lielsen  dem  Kardinal  keinen  Zweifel  mehr,  dafs  er  sich  dem  Eng- 
lander unterwerfen  müsse.  Er  fugte  sich;  aber  betrübt,  gekrankt, 
in  dem  Gefühl,  dafs  man  ihm  mit  Undank  lohne,  vielleicht  auch, 
dafs  von  seiner  Seite  einiges  versehen  sei,  bat  er  um  seine  Ent- 
lassung 

Und  es  fehlte  wenig,  dafe  man  in  Palermo  seinen  Wunsch 
nicht  nur  erfüllt,  sondern  überboten  hätte.  Der  Briefwechsel 
zwischen  Acten  und  Hamilton  ist  seit  dem  Eintreffen  Nelsons  vor 
Neapel  voll  von  bitteren  Vorwfiif en  gegen  die  Person  und  die 
Handlungsweise  Bnffos.  Bitter  beklagte  sich  auch  die  Königin 
in  dem  Briefe  vom  35.  Juni  über  den  Kardinal,  dafs  er  mit  den 
Kebellen  unterhandle,  dafs  er  in  die  neugebildcten  Behörden  un- 
zuverlässige, sogar  strafbare  Leute  berufen  habe.  Am  Abend  des 
26.  erhielt  man  endlich  den  Wortlaut  der  Kapitulation,  und  tags 
darauf  überbrachte  eine  neapolitanische  Fregatte  die  von  Nelson 
noch  auf  der  See  niedergeschriebenen  Observationen  %  Jetat 
brach  der  Sturm  gegen  Ruffo  los;  die  boshaftesten,  unsinnigsten 
Gerüchte  wurden  ausgesireut.  Seine  Malsregeln  sollten  nicht  allein 
ungeschidEt»  sondern  verraterisdi  sein,  er  sollte  im  Gegensata  zum 
Konige  sich  selbst  eine  Partei  bilden  und  seinen  Bruder  Fran- 
cesco, den  er  zum  Kriegsminister  gemacht  hatte,  zum  Könige  von 
Neapel  erheben  wollen.  Der  König  schrieb  sofort  an  Ruffo,  Nel- 
sons Observationen  könnten  nicht  weiser,  den  Umständen  an- 
gemessener und  in  Wahrheit  evangelischer  sein;  es  sei  ein  Treu- 
faruoli^  wenn  der  Kardinal  sich  nicht  unveraOglich  danach  gerichtet 
hätte.  Abei^  Acten  wollte  die  Gel^enheit^  dem  veriuUhten  Gegner 
an  schaden^  noch  besser  auanutsen;  er  stellte  den  Antrags  Ruffo, 


1)  Die  Königin  an  Raffo,  2-  und  15.  Juli. 

2)  Aetoa  an  Uamüton.  26.  Juni,  Lemmi  p.  db. 
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w«Ü  er  trots  des  königlichen  Verbotes  mit  den  Bebellen  untere 
bandelt  habe,  zn  verbaftoi  und  naeh  Falermo  abfOhren  lassen» 

Nach  glaubwürdigen  Zeugen  war  es  die  Königin,  welche  im  Staats- 
rate sich  dag^eeen  erhob.  Sie  zeigte,  dafs  nach  Verdiensten,  wie 
Kuö'o  sie  erworben,  jeder  ehltritt  Verzeihung  verdiene,  dafs  Ruifos 
Verhaftung  den  Staat  und  den  König  selbst  mit  Schande  be- 
decken, dafs  nach  einer  solchen  Undankbarkeit  nienuind  für  den. 
Tlnon  im  Notfalle  wieder  eintreten  wQrde.  So  kam  es  nieht  zum 
Äulseisten;  aber  für  den  Fall,  dals  Buffo  sich  nicht  füge,  etidelt 
Nebon  Vollmacht,  ihn  zu  verhaften;  auch  für  den  Herzog  von 
Salandra  und  andere  Generale  giiigen  ihm  die  entsprechenden  Be- 
fehle zu  beliebiger  Benutzung  zu  Wenn  die  Königin  Ruffo- 
schützte,  so  ist  doch  kein  Zweifel,  wie  sie  über  die  Kapitulation 
dachte,  und  aie  hat  es  später  dem  Kardinal,  wenn  auch  in  wür- 
diger Form ,  unverhohlen  ausgesprochen  Eine  Abschrift  des 
Vertrages,  die  sie  ihrer  Freundin  soschickte,  begleitete  sie 
mit  leidenschafdichen  Bandbemeikangen.  Sie  fand  es  unertni^ 
lieh  und  entehrend,  dafs  der  Kardinal  nach  allem,  was  vorgegangen,, 
mit  den  Rebellen  kapituliere,  ihnen  alle  Kriegsehren  und  nieht 
allein  freien  Abzug,  sondern  freien  Aufeiitlialt  in  der  Hauptistadt 
bewillige,  sogar  Geiseln  in  ihrer  Gewalt  lasse.  Als  der  Gipfel 
aller  Niederträchtigkeit  erscheint  ihr,  dals  die  Bestätigung  des 
eigenen  Souveräns,  dessen  bestimmten  Befehlen  man  diametral 
w^^gegenhandle,  nicht  für  nötig  gehalten,  dagegen  die  Bestätigung^ 
eines  kleinen  Haufens  von  Franzosen  verlangt  wfiide.  „Es  ist% 
schreibt  sie  zum  Schlu&,  „ein  so  infamer  Traktal^  da&  ich  mich,, 

l)  Der  Brief  des  Königs  an  Rallb  vom  37.  Juiü  bei  Hareovrt, 
Diaries  of  G.  Bote  I,  330.  Ebenda  Brief  Aetons  an  Uafh  und  die  Hafit- 

befidile  zu  Händen  des  Herzogs  von  Salandra,  des  Genenkls  Gamb«  und  de» 
Obersten  Tscfaudy,  wieder  abgedruckt  bei  Lemmi  p.  98;  Gntteridge  p.  260. 
Eine  wichtige  Quelle  ist  auch  der  Brief  Actons  an  Nelson  vom  1.  Aagust, 
Dispatches  VII,  Appendix  p.  CLXXXVI.  Uber  die  Anschuldigun^OD  ge^en 
Bttffo  vgl.  Sacc hinelli  p.  259,  über  das  Auftrpton  der  Königin  im  Staatsrat 
Malaspina  p.  129.  Die  Briefe  Nelsons  und  Hamiltone  an  Acton  vom  28. 
und  29.  Juni  bei  Duni^s,  1  Borboni  IV,  90f.,  sind  voll  von  Klagen  gegen 
KuÜö  und  voll  der  dringendsten  Mahnungenf  dals  König  und  Kouigiu 
baldmöglichst  in  Neapel  erauheiuen  möchten. 
8)  Die  Königin  an  Boib,  2,  Juli. 
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wenn  nicht  durch  ein  Wunder  der  Vorsehung  ein  Ereignis  ein- 
tritt, das  ihn  aufhebt,  für  verloren  und  entehrt  halte;  kommt  er 
zur  Ausführung,  80  schmerzt  es  micli  mehr  als  der  Verlust  des. 
Reiches,  und  wird  weit  schlimmere  Wirkungen  haben  ^),^ 

Diese  Besoignis  wurde  freüieh  bald  genag  zerBtront.  Nebon« 
hatte  gleich  am  28.  Juni  Foote  mit  der  Nachricht,  dals  die  Kapi- 
toktlon  zerrissen  sei»  nach  Palermo  al^ehen  kssen.  Der  Kardinal 
hatte  sich  gefugt;  selbst  den  Engländern  mnfete  es  unpassend  und 
überflüssig^  erscheinen,  ihn  verhaftet  nach  Palermo  zu  schicken, 
um  so  m<  lir,  als  Nelson  pben  den  König  dringend  nach  Neapel 
einlud.  Sowohl  die  erreichten  Erfolge  als  die  noch  übrigen  Schwie- 
rigkeiten machten  diese  Reise  unumgänglich.  Man  hoffte,  der 
Anblick  des  bei  der  niederen  Bevölkerung  immer  beliebten  Fürsten 
wfirde  den  Eifer  neu  beleben  oder  auch  in  Sdhranken  halten  und 
rascher  eine  neue  Ordnung  herbeiführen.  Wenige  Stunden  nach 
Footes  Ankunft,  am  Abend  des  2.  Juli,  wurde  der  E^tschlnfs  ge- 
faist  und  bereits  am  folgenden  Tage  ausgeführt.  Nur  von  Acton 
liefe  sich  der  König  begleiten,  nicht  von  dem  Erbprinzen,  auch 
nicht  von  der  Königin.  Offenbar  hat  man  befürchtet,  ihre  An- 
wesenheit würde  dem  guten  Eindruck  Abbruch  tun;  sie  selbst 
empfand  es  als  eine  schwere  Zurücksetzung*  „In  Neapel'^,  schreibt 
sie  der  Tochter^  „wnd  Unordnung^  Qemetzel,  Plünderung,  Brand, 
tausend  Übel  eines  bürgerlichen  und  Parteikrieges.  Jeden  Tag 
kommen  Haufen  von  Klagen.  Alles  dieses  hat  Deinen  vortreff- 
lichen Vater  zum  Entschlufs  gebracht,  sich  persönlich  dahin  zu 
begeben.  Er  nimmt  1400  Mann  Infanterie  und  600  Reiter  mit. 
Er  ist  ganz  plötzbVh  gegangen,  in  vierundzwanzig  Stunden  wurde 
die  Sache  beschlossen  und  ausgeführt  Du  kannst  denken^  wie^ 
viel  es  mich  gekostet  hat  Noch  niemals  sind  wir  so  weit  und 
durch  das  Meer  getrennt  gewesen^  und  viele  Sorgen  bedrängen« 
meui  unglückliches  Herz.^ 

Um  seine  eigenen  Seeleute  nicht  abermals  zu  kranken,  sohifil»- 
der  Konig  nicht  auf  der  englischen,  sondern  auf  der  neapoHtani- 

1)  Palumbo,  Maria  Caiolhia,  p.  76f.  Zwiiehea  die  BenMtknngenr. 

der  Königin  sind  ganz  ungehörig  p.  80  die  Worte  „  Invito  di  Nebom  a  Fer^ 
dinando  IV  di  recarsi  a  Napoli"  eiagesehoben.  Das  Datom  ist  nngewilv 
wahiBchaiiiliok  dar  27. 
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sehen  Fregatte  La  Birena  sich  ein.   Nach  langer  Fahrt  kam  er 

erst  aui  8.  nach  Procida  und  zwei  Tage  später  auf  die  Reede 
von  Neapel,  wo  nicht  allein  offizieller  Pomp,  sondern  aufrichtiger, 
unermefslicher  Jubel  der  Volksmassen  ihn  begrüfste.  Aber  nichts 
konnte  den  feigen  Mann  bewegen ,  ans  Land  zu  steigen.  Schon 
in  Palermo  war  bestimmt^  er  werde  sich  nnr  auf  Nelsons  Admiral- 
schiff  sehen  lassen  and  sogleich,  wenn  die  wichtigsten  Punkte  fest- 
gesetzt seien,  nach  Palenno  znrQckkehren  Zu  den  ersten,  die 
sich  auf  dem  Schiffe  einstellten,  gehörte  der  Kardinal.  Er  wurde ' 
freundlich  empfangen,  und  gewifs  hat  er  noch  einmal  versucht, 
wenn  nicht  die  (jenehmigung  der  Kapitulation,  doch  den  freien 
Abzug  der  Gefangenen  zu  erwirken.  Sacchinelli  behauptet  sogar, 
der  König  habe  die  Kapitulation  aufrechthalten  wollen  und  sei  nur 
von  Nelson  und  Hamilton  vincdcr  umgestimmt  worden.  Aber  diese 
Behauptung  hat  gar  keine  Wahrscheinlichkeit  Um  die  Aufredit- 
haltung  der  Kapitulation  handelte  es  sich  damals  gar  nicht  mehr, 
höchstens  darum,  ob  den  Republikanern  als  Gkiade  etwas  suteil 
werden  sollte,  was  die  Kapitulation  ihnen  als  Recht  zusprach. 
Leider  erhielten  sie  eines  so  wenig  wie  das  andere.  Die  Ver- 
haftungen wurden  eifrig  fortgesetzt:  am  14.  Juli  schreibt  Nelson, 
dals  alle  Hauptiührer  der  iiebellen  —  etwa  achtzig  —  sich  im 
Gewahrsam  auf  der  englischen  Flotte  befänden,  und  von  Gnade 
war  um  so  weniger  die  Rede»  je  mehr  der  Forigang  des  Krieges 
die  Grnade  wünschenswert,  möglich  und  ungefährlich  machte. 

Gleich  die  Ankunft  des  Königs  wurde  durch,  ein  glückliches 
Ereignis  bezeichnet  Die  Belagerung  von  St  £3mo  war  seit  den 
letzten  Tagen  des  Juni  eifrig  betrieben;  die  Neapolitaner  wett- 
eiferten mit  den  englischen  Seesuldaten  unter  Troubridge.  Micheroux 
war  nach  dem  Bruch  der  Kapitulation  in  doppelter  Öorge  für  die 
in  St.  Elmo  zurückgehaltenen  Geiseln,  aber  diese  kamen  mit  dem 
Schrecken  davon;  Mejean  zeigte  jetzt  g^en  alles,  was  die  Re- 
publikaner anging,  die  roheste  GleichgOltigkeit  Eher  hatte  man 
die  En^Snder  zu  fOrohten,  denn  Troubridge  aulserte  mit  der  ihm 
eigenen  Urbanität,  er  werde  durch  unterlegte  Pulverminen  die 
Geiseln  samt  den  Franzosen  zum  Teufel  schicken.    Gerade  am 


1)  Die  Königin  an  die  Kaiterin,  4.  Juli. 
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10.  Juli»  ak  der  König  die  Belagerungsarbeiten  durch  ein  Fern- 
glas betrachtete,  brachte  eine  sicher  treffende  Kugel  die  drei- 
farbige Standarte  auf  der  Zinne  des  Forts  zu  Falle.  Der  Kom- 
mandant fand  sich  dadurch,  oder  doch  kurz  nachher,  zu  einer 
Unterhandlung  veranlafst,  welche  am  folgenden  Tage  zur  Über- 
gabe des  Kasteiis  iiilirte  Unverzüglich  schritt  man  zu  der 
Belagerung  der  beiden  noch  übrigen,  von  den  Franzosen  besetzten 
Festungen  Capua  und  Gaeta.  Den  vom  Könige  mitgebrachten 
2000  Mann  wurden  1000  der  besten  englischen  Marinesoldaten 
unter  Troubridge  beigaben,  obgleich  es  den  Begeki  des  englischen 
Seewesens  widersprach  und  spater  von  der  Admiralität  getadelt 
worden  ist,  dafe  Nelson  Seesoldaten  so  weit  von  der  Küste,  auf 
dem  Festlande  verwendet  habe.  Ja  in  seinem  Eifer,  die  Befreiung 
Neapels  zu  vollenden,  lief«?  er  sogar  die  wiederholten  Befehle  seines 
Vorgesetzten,  einige  iSchiüb  zum  Schutz  gegen  die  französisch- 
spanische  Flotte  nach  Minorka  zn  schicken ,  wochenlang  unbe- 
achtet. „Ew.  Lordschaft^',  antwortete  er  am  19.  Juni,  „sind  von 
dem  Wechsel  im  Königreich  Neapel  nicht  unterrichtet  Bis  die 
Franzosen  wenigstens  ans  Capna  vertrieben  sind^  halte  ich  es  für 
recht,  den  Befehlen  Ew.  Lordschaft  nicht  zu  gehorchen.  Ich  bin 
mir  der  Folgen  meines  Ungehorsams  vollkommen  bewufst,  aber 
da  ich  glaube,  dafs  die  tiit  linheit  des  Königreichs  Neapel  von 
<ieiii  Hierbleiben  des  von  mir  befebiigten  Geschwaders  abhängt, 
so  entscheide  ich  mich  ohne  Bedenken  dafür,  dafs  es  besser  isti 
das  Königreich  Neapel  zu  retten  und  Minorka  au&  Spiel  zu  setzen, 
als  das  Königreich  Neapel  aufs  Spiel  su  setzen,  um  Minorka  zu 
retten.**  Erst  am  22.  Juli,  infolge  eines  dritten  Befehls,  wurde 
Duckworth  mit  drei  Linienschiffen  nach  Minorka  geschickt  *).  Da* 
mals  stand  man  mit  dem  General  Girardon  schon  in  Unterhand- 
lung. Am  28.  Jnli  ergab  sich  Capua,  drei  Tage  später  Gaeta. 
Die  Garnisonen  zogen  mit  kriegerischen  Ehren  aus,  um  dann  auf 

1)  Dispatches  III,  389f.,  402;  Sacchiueili  p.  269.  Die  langwierigen 
Yerbandlungen  ausführlich  bei  Maresca,  Micheroux,  S.  23b ff. 

2)  Dispatches  iil,  4U4f.,  411  f.  Der  p.  400  mitgeteilte  Brief  an  Da- 
viflon,  in  welchem  sich  Nelson  über  den  Tadel  der  Admiralität  beklagt,  kann 
sieht  ,,Ab<jut  tke  23  Auguat'',  soaderu  frühestens  einen  Monat  später  ge* 
«ehrieben  sein. 
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eDglischen  Schiffen  nach  FraDkreich  gefahrt  zu  werden^  die  von 
8t.  Elmo  und  Capua  als  Kriegsgefangene,  welche,  nm  wieder 

dienen  zu  können,  ausgewechselt  werden  mufsten,  die  von  Gaeta 
frei,  weil  eine  eigentliche  Rf.'lagerung  nicht  stattgefunden  hatte 
Alle  diese  Kapitulationen  unterschieden  zwischen  Franzosen  und 
Neapolitanern,  allen  war  die  Bestimmung  genifin,  dals  die  Unter- 
tanen des  Königs  den  Verbündeten  ausgeliefert  würden.  Nicht 
einmal  diejenigen^  welche  jahrelang  im  französischen  Heere  ge- 
dient und  mit  demselben  ihr  Vaterland  wiedergesehen  hatten^ 
wurden  geschont ,  und  nichts  ist  gerechter,  als  der  Zorn  der  re- 
publikanischen Schriftsteller  gegen  die  Kommandanten,  welche,  nur 
auf  ihren  Vorteil  bedacht,  die  Unglücklichen,  die  vertrauensvoll 
sich  ihnen  angeschlossen  hatten,  gleichgültig  dem  Verderben  preis- 
gaben 

Die  Wiedereroberung  des  Königreichs  konnte  als  vollendet 
gelten;  der  König  wünschte  nach  Palermo  zurückzukehren.  Am. 
1.  August,  dem  Jahresti^  der  Schlacht  bei  Abnkir,  feierte  man. 
noch  ein  glänzendes  Fest  zu  Ehren  des  Siegers.  Am  5.,  als  die 
Ejipitniation  von  GaSta  zur  Ausführung  gebracht  war,  segelte  der 
König  ab,  mit  ilim  Nelson  und  die  englische  Flotte;  nur  Trou- 
bridge  mit  zwei  LinicnBchilTeu  blieb  vor  Neapel  zurück.  Am 
8.  August  war  der  König  in  Palermo,  und  es  begann  nun  eine 
Keihe  von  Festen,  wie  Nelson  sie  li(>bte,  überschwenglich  an  Ehren, 
und  Schmeichelei.  Alle  englischen  Offiziere  wurden  reichlich  be- 
schenkt; den  Admiral  erhob  der  König  am  12.  August  zum  Herzog 
von  Bronte  mit  einem  Einkommen  von  3000 Pfund  Am  20.  August 
wurde  er  von  der  AdmiraHtöt  auch  zum  Hochstbefehligenden  im 
gesamten  Mittelmeer  ernannt;  von  Gibraltar  bis  Konstantinopel 

1)  Die  Kapitoktionen  toh  St.  Elmo»  Capua  und  Gagta  bei  Sacehi- 
nelii  p.  272 f.  Dkpatches  III,  428.  Vgl.  auch  Diaiio  Napoletano  vook 
1.  August  und  die  EnähluDg  De  Loren soa  im  Archivio  storieo  napole- 
tano 1800,  p.  299. 

2)  Gegen  Mejean  reichten  nach  der  Kückkehr  seine  eigenen  Offiziere- 
eine  Klageschrift  ein,  und  wenn  er  auch  der  Verurteilung  durch  ein  Kriegs- 
gericht entging,  so  ist  er  doch  niemals  befördert  worden.  Vgl.  E.  Berteaux^ 
Documenti  dell'  Archivio  di  guerra  fraucese,  Archiyio  storico  napoletano- 
XXIV  (1899),  p.  Hü  ff. 

3)  Dispatches  III,  438,  524;  Sansone  p.  OLXViil. 


Der  Braeh  der  Kapitulation  vom  19.  Juni  und  die  Beaktion.  9S7 

reichte  seine  Macht  Glucklich,  hätte  er  auch  sich  selbst  behend 
sehen  kennen  1 

m. 

Wenn  man  dem  Verfasser  eines  epischen  Gedichtes  oder 
eines  Romanes  gestattet,  sich  in  einer  Episode  weit  aus  dem  Be- 
reiche der  eigentlichen  Handlung  zu  entfernen,  so  wird  es  auch 
einer  geschichtlichen  Darstellung  erlaubt  sein,  bei  Vorgängen  von 
besonderem  Interesse  mit  mehr  als  gewöhnlicher  AusflQirlichkeit 
zu  verweilen.  Es  gibt  Ereignisse  und  Personen,  welche  an  und 
für  sieh  eine  unwiderstehliche  Anziehungskraft  ausüben.  Deshalb 
verzeiht  man  wohl  dem  Verfasser  dieses  Buclics,  wenn  er  den 
Vorgängen  in  Neapel  eine  ihre  Bedentimir  vielleicht  übersteigende 
Seitenzahl  einräumte  und,  um  einen  Abschlufs  zu  gewinnen,  den 
Ereignissen,  die  in  diesem  Bande  noch  folgen  müssen^  vorauseilt. 

Den  Dank  des  Königs  hatte  Nelson  verdient;  was  ein  Mensch 
tun  konnte,  um  die  Folgen  des  unglücklichen  Auszi^es  im  ver- 
gangenen Herbste  wieder  gut  zu  machen,  hatte  er  getan.  Für 
die  aulsere  Stellung  des  Königreichs  mochte  man,  wie  die  euro- 
päischen Angelegenheiten  sich  gewendet  hatten,  Günstiges  erwarten, 
aber  wie  heilte  man  die  Schaden,  die  Zerstömiig  im  Innern  ?  In 
den  liriofen  der  Königin  tritt,  von  KufTo  angeregt,  schon  seitdem 
Februar  der  Gedanke  hervor,  man  müsse  die  Revolution  durch 
die  Revolution  besiegen  und  dem,  was  die  Franzosen  beabsich- 
tigen, durch  Aufhebung  der  Feudalreohte  und  anderer  lästiger 
Abgaben  zuvorkommen  In  dem  merkwürdigen  Schreiben  an 
Lady  Hamilton  vom  25.  Juni  entwickelt  sie  ausführlidi,  dafs  der 
König  dem  treulosen  Adel  gegenüber  sich  auf  die  unteren  Schichten 
der  BevölUerung  stützen  müsse.  Die  aristüla^atischc  Stadt  Verfas- 
sung von  2seapel  soll  verändert,  die  Eletti  sollen  von  jetzt  an 
vom  Könige  ernannt,  die  Sediii,  die  Quelle  aller  Übel  und  der 
erste  Sammelpunkt  der  Rebellen,  für  immer  aufgehoben  werden, 
ebenso  in  den  Provinzen  die  Rechte  und  Gerichtsbarkeit  der  Barone^ 

1)  Ich  verweise  auf  die  Briefe  an  Rufib  vom  16.  und  26.  Febraar,  rem 
3.  März,  8.  Mai  und  14.  Juni  bei  Maresca,  Carteggio  di  Maria  Carolina, 
und  auf  die  Briefe  Ruffos  an  Acton  vom  3  März,  Actons  an  RutFo  vom 
14.  März  bei  Maresca.  Carteggio  del  cardinale  Ruffo,  im  Arcbivlo  atorico 
Napoletauo,  1883,  VlU,  242,  254. 
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die  den  KÖmg  durch  Verrat  und  strafliclie  Gleichgültigkeit  um 
seinen  Thron  gebracht  haben.  ,,Das  ist  nicht  angenehm",  setzt 
sie  hinzu,  „aber  durchaus  notwendig,  sonst  wird  der  König  nicht 
fünf  Monate  ruhig  regieren.  Die  Völker  erwarten  von  seiner 
Gerechtigkeit  diese  Erleichterung,  nachdem  sie  so  viel  für  ihn 
getan  haben/'  Gewifs  war  der  Gedanke  Dicht  unrichtig,  aber  wo 
die  Männer  finden,  ihn  kräftig  und  besonnen  durchznföhren?  Gleich 
zeigte  sich,  dafe  Buffo,  so  sehr  man  ihn  auch  verdächtigte,  unent- 
behrlich war.  Die  Königin  mag  sich  oft  beglückwOnscht  haben, 
dafs  sie  seine  wiederholten  Bitten  um  Entlassung  bestimmt  und 
in  Worten,  die  den  Kindruck  nicht  verfehlen  konnten,  zurückwies. 
Selbst  Nelson,  der,  dem  Kardinal  von  jeher  abhold,  ihm  seinen 
letzten  Widerstand  niemals  verzieh,  vermochte  seine  Entfernung 
nicht  zu  bewirken.  Acton  mufste  am  1.  August  vor  der  Abreise 
des  Königs,  gewils  nicht  mit  Vergnügen,  dem  Engländer  aus- 
einandersetzen, weshalb  man  Ruffo  an  der  Spitze  der  E^erung 
lassen  müsse  F^lich  grolse  Beschrankungen  wurden  ihm  auf-* 
erlegt  Manche  d^  von  ihm  berufenen  Personen  in  Neapel  wie 
in  den  Provinzen  wurden  durch  eifrigere  oder  rücksichtslosere 
Anhänger  des  Königtums  ersetzt.  Das  Generalvikariat  hörte  auf; 
Ruffo  erhielt  den  Titel  eines  königlichen  Stellvertreters  (Luogo- 
tenente)  und  Generalkapitans.  Neben  ihm  stand  eine  höchste  Be-» 
horde,  Giunta  di  Governo ;  der  Kardinal  führte  zwar  den  Vorsitz, 
aber  die  letzte  Entscheidung  in  allen  wichtigeren  Angelegenheiten 
verblieb  dem  Könige,  der  durch  die  Minister  Acton  und  Castel- 
cicala  der  Griunta  seinen  Willen  kundtat  *).  Nelson  war  auch 
das  noch  zu  viel.  Am  1.  August  schickt  er  jenen  Brief  Actons 
an  Lord  Spencer.  „Meine  Meinung  über  den  Kardinal",  setzt  er 
hinzu,  „hat  sich  niemals  verändert;  er  ist  jetzt  nur  noch  General- 
leutnant des  Königreichs  mit  einem  Kat  von  Acht,  ohne  dessen 
Zustimmung  kein  Akt  gültig  ist;  aber  bekanntlich  hat  das  Haupt 
ein^  jeden  Behörde  immer  grolsen  Einfluls.  Dieser  Mann  muis 
bald  entfernt  werden,  denn  seine  ganze  Umgebung  war  und  ist 

1)  Nicolas,  Dispatches  YII,  Appendix  p.  CLXXXVI. 

2)  Die  königlichen  Dekrete  vom  22.  und  23.  Juli  über  die  Giunta, 
die  Ministerien  und  das  Kriegswesen  bei  Marulli,  Ragguagli  T,  5()8f,;  YgL 
Acton  an  dei  Laszi,  24«  Jali,  Sansone  p.  CLXXXII  und  p.  89 ff. 
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so  verdorben,  dafs  man  alles  dort  kaufen  kann."  „In  Neapel'', 
Bchreibt  er  am  16.  August,  „ist  alles  ruhig,  aber  der  Kardinal 
scheint  Unheil  gegen  den  König  auszuhecken  zum  Vorteil  des 
Adels;  über  kurz  oder  lang  mafs  er  entfernt  werden.*'  Einige 
Tage  später  bestimmt  er  ihn  ohne  weiteres  ffir  den  Galgen  Bei 
dem  Könige  blieb  Ruffo  glt  i  liwohl  in  Gunst;  er  erhielt,  wie  sein 
Bruder  Francesco,  eine  wertvolle  Dotation*);  immer  mag  er  es 
aber  als  einen  Vorteil  empfunden  haben,  als  er  im  November  zur 
Wahl  eines  neuen  Papstes  in  das  Konklave  nach  Venedig  ge- 
rufen wurde  und  infolgedessen  dem  entsetzlichen  Schauspiele  nicht 
länger  zusehen  muiste,  das  den  besseren  Teil  von  Neapel  mit 
TVauer  und  Schrecken  erfüllte. 

Wir  haben  von  dein  Blutgericht  zu  reden,  das  die  Sieger  über 
die  unterworfene  Stadt  verhängten.  Der  Kardinal  hatte  sich,  je 
weiter  er  in  seiner  Unternehmung  vorrückte,  um  so  mehr  über- 
zeugt, dafs  Milde  wirksamer  sei  als  Iläi'te.  Sein  Wunseli  war, 
sich  seiner  Gegner  so  bald  und  so  leicht  als  möglich  in  der  Weise 
zu  entledigen,  dafs  er  ihnen  den  Weg  zur  Gnade  oder  zur  Flucht 
ins  Ausland  offen  liefs.  Das  beweist  noch  in  den  letzten  Tagen 
die  Verhandlung  mit  den  Kastellen,  welche  die  Hauptschuldigen 
beinahe  sämtlich  den  Händen  des  Richters  entziehen  muTste.  An- 
ders dachte  man  in  Palermo.  Die  Engländer,  der  Hof,  die  Mi- 
nister, der  König  hielten  strenge  Bestrafung  für  notwendig;  offen- 
bar ist  die  Königin  derselben  Ansicht  gewesen,  und  zwischen  ihr 
und  flem  Kardinal  ist  der  slieitige  Funkt  mehr  als  einmal  zur 
Erörterung  gekommen.  Schon  im  März  schien  es  ihr  bedenklich, 
dals  Ruffo  Leute,  die  sich  kompromittiert  hatten,  nicht  allein 
begnadigte,  sondern  sogar  wieder  anstellte.  „Gnade  taugt  nicht 
in  Neapel'',  schreibt  sie  im  April,  „man  muis  das  giftige  Kraut 
durch  Belohnung  der  Treuen  und  Bestrafung  der  Bosen  ausreifsen 
und  vertilgen;  nur  auf  diesem  Wege  läfet  sich  eine  glückliche 
Zukunft  licrbeifüln<jn.  ' 

Mit  den  Briefen  der  Kömgin  stimmen  die  des  Könis^s  über- 
ein, nur  dafs  sie  sich  roher,  nicht  selten  in  der  Sprache  der  Lazza- 


1)  Diapatehes  III,  4S7,  447,  45S. 
9)  Sansone  p.  CCXLIIIff. 
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roDi  ausdrückeD.  Am  29.  April  schreibt  er,  er  habe  den  ganzen 
Tag  an  einer  Verordnung  über  das  Verfnliron  gegen  die  Rebellen 
gearbeitet  Diese  Verordnung,  vom  1.  Mai  datiert,  enthalt  im 
wesentlichen  schon  die  Einteilung  der  Schuldigen  und  die  Grund- 
sätee,  welche,  freilich  in  verschirftem  Mafse,  im  Sommer  zur  An- 
wendung gelangten.  Von  dem  Geiste  erhält  man  eine  Andeutung, 
wenn  Nelson  den  Erlafs  als  eine  „recht  hübsche  Order"  (a  very 
handsome  ordre)  bezeichnet  Der  Kardinal  hatte  dagegen  schon 
Anfang  März  aus  Monteleone  für  alle,  die  sich  unterwerfen  wür- 
den, eine  Amnestie  erlassen  er  hatte  den  Wunsch  ausgesprochen, 
dafs  die  Bandenführer  im  Norden  den  Abzug  der  Republikaner 
nicht  hindern,  sondern  beschleunigen  möchten,  und  als  er  von 
der  Ankunft  Speciales  und  dem  Beginne  der  Blutgerichte  auf 
Frocida  horte,  hatte  er  am  99.  und-  SO.  April  in  dringenden  Vor- 
stellungen, wie  sie  dem  gröfsten  Staatsnianne  zur  Ehre  gereichten, 
die  Königin  und  Acton  darauf  hingewii  stnj,  wie  unpoHtisch  es  sei, 
die  Rebellen  zur  Vorz  weif  hing  zu  bringen  und  dadurch  zur  Ver- 
doppelung ihrer  Kräfte  anzuspornen.  Weit  besser  lasse  man 
ihnen  den  Weg  nach  Rom  offen,  stelle  Gnade  in  Aussicht  und 
bringe  sie  dadurch  in  Untätigkeit  und  Zwietracht.  Micheroux 
ging  in  der  Anwendung  der  Milde  sogar  noch  über  Ruffos 
Wünsche  hinaus,  so  dafs  dieser  in  dem  schon  erwähnten  Briefe 
vom  1 6.  Mai  —  übrigens  mit  Unrecht  —  ihm  vorwirft,  er  mache 
unter  ileii  Schuldigen  gar  keinen  Unterschied,  worauf  dann  Acton 
am  1 .  Juni  antwortete,  Micheroux  habe  zur  Begnadigung  gar  kein 
Recht »). 

Leider  wurde  die  müdere  Stimmung,  welche  eine  Zeitlang 
vielleicht  auch  in  Palermo  überwogen  hatte,  durch  die  Standbaftig- 
keit  der  Republikaner  bald  wieder  zuriickgedrängt  In  zwei  merk- 

1)  Briefe  der  Köuigin  au  Huffb  vom  5.  und  14.  April,  und  die  Bemer- 
kung von  Maresca,  Carteggio  di  Maria  Carolina,  Arcliivio  storico  uap. 
V  (1880),  p.  345,  347;  Briefe  des  Königs  vom  26.  und  28.  Februar,  21.  und 
2ö.  März  und  11.  und  29.  April,  1.  Mai  bei  Dumas,  I  Borboni,  Supple- 
meDtband  p.  219  f.  Vgl.  aueh  FodiDand  an  Bnffio,  30.  llai|  bei  Damat 
JV,  850. 

3)  Vgl.  oben  S.  169. 

8)  „Caxteggio  del  Cardinale  Buflb  col  minittoo  Aeton**,  Arobivio  atorico 
aap.  YIII,  641,  644. 
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würdigen  Sclireihen  vom  17.  und  23.  Mai  setzt  die  Königin  dem 
Kardioal  abermals  die  .Notwendigkeit  einer  strengen  Bestrafung 
auseinander:  „Alles,  was  Ew.  Eminenz  sagen  wnd  tun",  schreibt 
sie,  »setzt  mich  in  Erstaunen  durob  die  Tiefe  der  Gedanken  und 
die  Weisheit  der  Mafsiegeln.  Nichtsdestoweniger  bin  ich  nicht 
Ihrer  Meinung  rucksichtlich  der  Verstellung,  des  Yeigessens  und 
sogar  Belohneng,  das  unsere  schuftigen  R<ebe11enhSupter  gewinnen 
soll.  Ich  bin  nicht  dieser  Ansicht;  luchL  aus  iiachgier,  diese 
Leidenschaft  ist  meinem  Herzen  fremd,  und  wenn  ich  im  Eifer 
rede,  als  wenn  ich  sie  hätte,  so  beweise  ich  durch  die  Tat  das 
Gegenteil.  Aber  die  Bösewichter  in  Neapel  kann  man  nicht  ge- 
winnen, man  mufa  sie  entfernen,  damit  sie  die  anderen  nicht  ver- 
derben. Gnade,  Verzeihung  waren  bei  ihnen  verloren.  Ich  sage 
es  mit  Bedauern,  aber  wer  dem  König  gedient  hat,  wie  Caracciolo, 
Moiitemo,  Roccaromana,  Federici,  mufs  mit  dem  Tode  bestraft 
werden,  wenn  er  mit  den  Waffen  in  der  Hand  betroffen  wird. 
Die  anderen  mufs  man  einkerkern  oder  nach  Amerika  und,  wenn 
dies  zu  teuer  ist,  nach  Frankreich  deportieren.  Die  Entfernung 
einiger  tausend  solcher  Individuen  ist  eher  ein  Gewinn  als  ein 
Verlust  für  den  Staat  und  wird  Frankreich  nicht  stärker  machen. 
Gnade  wQrde  nur  als  Schwache  gelten  und  uns  keinen  Augen- 
blick Ruhe  verschaffen.  Das  ist  so  sehr  meine  Meinung'',  setzt 
sie  hinzu,  „dafs  ich  lieber  Neapel  gar  nicht  angreifen  wörde,  wenn 
ich  es  mit  diesem  Brandmale  wiedernehmen  müfste.  Besser,  man 
wartet  in  diesem  Falle,  bis  eine  ausreichende  Macht  vorhanden 
ist,  damit  man  von  Grund  aus  alles  hersLellen  kann."  Vorzüfdich 
und  immer  von  neuem  schärft  sie  deshalb  ein,  dafs  man  sich  mit 
den  Rebellen  nicht  in  Unterhandlungen  einlassen  dürfe.  „Als 
Christ  und  Vater'',  schreibt  sie^  „kann  und  muis  der  König  seinen 
verbrecherischen,  undankbaren  Untertanen  verzeihen,  aber  er  darf 
keinen  Vertrag  oder  WafienstiUstand  abschlie&en,  der  wie  Furcht 
aussähe.  Nur  als  Eroberer,  als  unbeschrankter  Herrscher  darf 
er  sein  Reich  wieder  einnehmen,  denn  er  wird  aller  Macht  und 
Kraft  bedürfen ,  um  es  wieder  zur  Ordnung  zu  bringen.  Ist  das 
nicht  zu  erreichen,  so  überläfst  er  es  besser  der  Anarchie  und 
wartet,  bis  sie  aus  Not  und  Verzweiflung  selbst  zu  ihm  kommen." 
Man  kann  denken,  wie  nach  allem  diesem  die  Nachricht  vqii  der 
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UnteiLaiuilung  des  Kardinals  und  von  den  Bediiigungen,  die  er 
bewilligt  hatte,  auf  die  Königin  wirken  iiiulste.  In  dem  Briefe 
an  Lady  liamilton  bringt  sie  mit  doppelter  Entschiedenheit  die 
leitenden  Gesichtspunkte  zum  Ausdnick:  exemplarische  Bestrafung 
der  Hauptechuldigen,  Verbammngder Mindcrschuldigen  uod  rasches, 
summarisohes  yerfohren.  Der  ganze  Brief  zeugt  von  der  Er- 
regung der  SchreibertBi  aber  man  kann  nicht  sagen,  dafis  er  an 
Vorschriften  oder  Wünschen  irgend  etwas  enthielte,  das  sie  nicht 
schon  in  früherer  Zeit  dem  Kardinal  selbst  ausgesprochen  hätte. 
Wir  haben  gesehen,  wie  Nelson  ihren  Wünschen  entgegenkam, 
und  so  sind  auch  ihre  Briefe  an  Lady  ITainüton  in  den  nächsten 
Wochen  voll  von  Bewunderung  und  Dankbarkeit  für  den  teueren, 
heldenmütigen ;  unvergleichlichen  AdmiraL  Mit  dem,  was  der 
König  und  seine  Batgeber  in  Neapel  vornehmen  Helsen,  war  sie 
dagegen  weit  weniger  einverstanden,  am  wenigsten  mit  dem  Ver- 
fahren gegen  die  Anhänger  der  besiegten  Kepublik. 

Der  Kardinal  hatte  schon  am  15.  Juni  einen  Staatsgerichts- 
hof  (Giunta  di  Stato)  eingesetzt.  Dieser  wurde  nach  der  An- 
kunft des  Königs  am  21.  Jnli  reformiert  und  beinahe  ganz  neu 
mit  Richtern  besetzt,  auf  deren  Eifer  und  Gefügigkeit  man  rechnen 
konnte.  Von  den  älteren  findet  man  nur  di  Fiorc,  als  Präsidenten 
Damiani,  und  unter  den  Bichtem  jenen  Speciale,  der  sich  auf 
Procida  zuerst  die  Verachtung,  dann  das  noch  schlimmere  Lob 
der  Engländer  zugezogen  hatte.  Ein  G^chtshof  von  Generalen, 
gleichzeitig  eingesetet,  sollte  die  Offiziere,  welche  vorher  im  Heere 
des  Königs  gedient  hatten,  nach  Kriegsrecht  zur  Rechenschaft 
ziehen  Aber  statt  der  raschen  Justiz,  die  von  der  Kuuigio 
gef(H  (l(  i  t  wurde,  schien  man  vorerst  nur  darauf  bedacht,  die  Zahl 
der  Angeklagten  zu  vermehren.  Ende  August  befanden  sich  allein 
in  den  Kerkern  der  Hauptstadt  8000  Personen,  und  schon  die 
ersten  Untersuchungen  hatten  eine  unendliche  Zahl  von  Mitschul- 
digen erkennen  lassen  *).  Wie  sollte  man  sich  ihrer  entledigen? 
Unmöglich  konnte  man  alle  auf  den  Richtplatz  fuhren. 


1)  SacehinelH  p.  233  ,  281;    Sansone   p.  CLXXXII E  und 

CXJXVIIIff. 

2)  Acton  an  ILofio»  7.  September,  bei  Sacchinelli  p.  284. 
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Am  30.  Juli  erging  an  den  Gerichtshof  die  Aufforderung, 
ein  YerzeiohDis  der  Hauptschuldigen  >  die  man  nach  der  Schärfe 
der  C^etze  bestrafen  mnsse^  anzufertigen.  Auf  die  Kapitulation 
wurde  insofern  Rficksicht  genommen,  als  nach  einem  königlichen 
Schreiben  vom  1.  August  gegen  achtzig  namentlich  genannte  Per- 
sonen, die  sich  am  26.  Juni  in  Kastell  Nuovo  befunden  hatten, 
ein  Todesurteil  nur  nach  vorgängigera  Bericht  an  den  König  voll- 
streckt werden  konnte  Die  Minderschiikligen  sollten  nach 
summarischer  und  kurzer  Feststellung  dessen,  was  sie  unter  der 
sogenannten  Rr publik  verübt  hätten,  nach  einem  einfachen  raschen 
Verfahren  mit  Einziehung  der  Güter  und  Verbannung  bestraft 
werden.  Die  nach  der  Kapitulation  Eingeschiffien  wurden,  in- 
sofern sie  nicht  in  besonderen  Gewahrsam  genommen  waren,  am 
12.  August,  vermutlich  mit  den  Besatzungen  von  Capua  und  Ga@ta, 
durch  cii^iische  Schiffe  nach  Marseille  abgciiilut.  Die  Zahl  war, 
wenn  man  einem  freilich  sehr  leidensehaftlichen  Berichterstatter 
glauben  darf,  von  1500  auf  500  herabgemindert  Infolge  des 
königlichen  Schreibens  erliefs  die  Giunta  am  11.  August  ein  Gut- 
achten, das  Ruffo  vier  Tage  später  an  Acten  sendet.  Als  schwer, 
aber  doch  im  Veigleich  zu  anderen  minder  schuldig,  bezeichnet 
sie  die  416  Mitglieder  der  Sala  patriotica  und  die  471  Mitglieder 
der  Sala  popolare;  sie  gehören  zu  den  am  schwersten  Schul* 
digen^  wenn  mit  dem  Verbrechen  der  Einzeichnung  in  die  Bücher 


1)  Sansone  p.  CCIV. 

8)Amadeo  Rieciardi,  Memoria  sagU  avveniaieati  di  Napoli  nel 
anno  1799,  heratug^beu  von  B.  Marcsca,  Arcbivio  storico  Nap.  XIII, 
1888,  p.  83  ff.  Was  die  Minderscholdigen  in  der  Gefangenschaft  an  Bord 
eines  Schiffes  oder  in  den  Kerkern  zu  erleiden  hatten,  veranschaulichen  die 
Aufzeichnungen  d^s  jungen  De  Lorenzo  (vgl.  oben  S.  184).  Am  2.  August 
wird  er  a.us  den  (inirjili  an  Bord  der  Korvette  „Stabia"  in  strengen  Gewahr- 
sam gegeben.  Mitte  Sintomber  werden  die  Gefangenen  -  ungefähr  120  — 
nach  eiuei  qualvollen  Fahrt  ans  Land  gesetzt  und  zur  Hälfte,  darunter  L#o- 
renzo,  in  den  Kerkern  von  Maria  Apparente  untergebracht.  Nach  einem 
Verhör  durch  den  üichter  Fiore,  Ende  Oktober,  beginnt  der  PiozeCä.  Am 
8.  Deaember  wird  ihm  nm  dem  Bichter  Nicola  Idlmtore,  einem  Freunde 
fldnes  Vaters,  mitgeteilt,  er  sei  aa  zdrajähriger  Verhannuog  Terurteilt  Am 
14.  erfolgt  dann  die  Ab&hrt  ant  der  Dareena  nnd  am  1.  Januar  die  Lan< 
dang  in  Hanei]]fi. 


tu 
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der  Gesellschaften  sich  noch  andere  Verbreeben  verbinden.  Zu 
den  schwer  Schuldigen  geboren  ferner  die  Mitglieder  der  National- 
garde  und  die  Linientruppen  zur  See  und  zu  Lande,  zu  den  am 
schwersteo  Sehtüdigen  die  Seesoidaten,  welche  in  der  Sitzung 
der  proviBoriscben  Begimng  Freiheit  oder  Tod  geschworen,  und 
die  Landsoldaten,  welche  tatsächlich  gegen  den  König  gefochten 
und  sogar  nach  Übergabe  der  beiden  Kastelle  sich  in  GkiSta,  Oapua 
und  St.  Elm  >  widersetzt  haben.  Zu  den  schwer  Schuldigen  ge- 
hören endiicli  alle  Beamten  der  sogenaouten  Republik,  zu  den  am 
schwersten  Schuldigen  die  Mitglieder  der  provisorischen  Re- 
gierung, der  Repräsentation,  des  Revolutionstribunals  und  der 
Militärkommission,  endlich  die  Prediger  und  Schriftsteller,  welche 
öffentlich  gegen  das  Königtum  und  die  Person  der  beiden  Ma- 
jestäten sich  vergangen  haben.  Mit  dieser  Klassenteilung  VäJSst 
der  König  am  23.  August  sein  Einverständnis  erklären;  ein  zweites 
Schreiben  Actons  an  Ruffo  vom  7.  September  gibt  die  Grund- 
sätze des  Verfahrens  näher  an.  Gegen  die  schwersten  Verbreeher: 
Regierungsmitglieder,  Magistrate,  buldaten,  Schriftsteller,  überhaupt 
gegen  die,  welche  durch  ihre  Frevel  für  die  Aufrechterhaitung 
der  Republik  sich  ausgezeichnet  haben,  soll  ein  summarisches  Ver- 
fahren stattfinden  und  —  in  zweifelhaften  Failen  nach  voigängigem 
Bericht  an  den  König  —  die  Strafe  der  Gesetze  eintreten.  Für 
alle  übrigen  wird  die  gesetzliche  Strafe  gemildert;  sie  sollen  gleich- 
falls nach  einem  möglichst  abgekürzten  Verfahren  mit  einer 
aufserordentlichen  Strafe,  die  sehwerereu  Verbrecher  mit  Kerker, 
Deportation  und  Konfiskation  der  Güter,  die  minder  Schuldigen 
mit  Verbannung  und  Sequester  bestraft  werden.  Alle  übrigen, 
gegen  welche  noch  keine  Beweise  vorliegen^  sollen  die  Freiheit 
erhalten 

Als  dieser  ErlaTs  geschrieben  wurde,  hatten  die  Hinrichtungen 
bereits  begonnen.  Noch  am  2d.  August  klagt  Nelson  freilich^  dais 
noch  kein  Adeliger  gehangt  sei.   Diese  Äulserung  zeugt  aber  von 

Unkenntnis  der  Gesetze  wie  der  Tatsachen.  Denn  Adelige  durften 


1)  Das  Schreiben  Aetoi»  an  BnSb  vom  23.  August,  Pioclami  p.  187; 
das  Schreiben  Tom  7.  Sejitember  bei  Sacchinelli  p.  284.  Der  ftdef- 
weehsel  xwisehen  der  Gianta  und  den  Miiitirbdiöiden  PKMslami  p.  188fl 
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gar  nicht  gehäogt  werden,  sie  wurden  enthauptet;  nur  für  Böiger^ 
liehe  war  der  G^gen  bestimmt  Schon  am  3.  Anguat  hatte  aber 
die  Giunta  der  Generale  den  Obersten  Gaetano  Kusso,  am  14. 
den  früheren  Befehlshaber  von  Kastell  Nnovo,  Oronsio  Massa, 

aus  dem  Geschlecht  der  Herzoge  von  Calugnano,  in  den  Tod  ge- 
schickt. Die  reformierte  Giunta  di  Stato  verhäng^te  gleich  in  ihrer 
ersten  Sitzung  am  17.  August  neben  zahlreielien  anderen  Strafen 
nicht  weniger  als  dreizehn  Todesurteile.  Uber  fünf  der  Verurteilten 
wurde  gemafs  der  Verordnung  vom  1.  Angust  an  den  König  be- 
riehtety  der  die  Strafe  in  lebenslänglichen  Kerker  umwandelte. 
Die  acht  übrigen^  darunter  Eleonora  Fonseoa  de  Fiementel^  der 
Bischof  Natale,  ein  Fürst  Colonna  und  ein  Herzog  von  Cassano, 
endigten  am  20.  August  am  Strange  oder  unter  dem  Beil  des 
Henkers.  Tn  dem  neapolitanischen  Archiv  hat  sich  noch  ein  Teil 
der  Korreypondenzen  zwischen  dem  Gerichtshof  und  den  Militär- 
behörden erhalten.  Am  3.  September  melde  t  Giuseppe  de  Guido- 
baldi  dem  Stadtkommandanten  General  Gambs,  dafs  tags  darauf 
der  Graf  von  Ruvo,  £ttore  Carafa,  enthauptet  werden  solle.  Gambs 
m^e  in  der  gewohnten  Weise  eine  angemessene  Truppenzahl 
bereit  halten^  den  Verurteilten  zu  begleiten  und  der  Hinrich- 
tung beizuwohnen.  Im  Oktober  und  November  häufen  sich 
Anordnungen  dieser  Art.  Bis  Ende  des  Jahres  kann  man  für 
etwa  vierzig  Hinrielitunfren ,  ungefähr  die  Hälfte  der  wirklichen 
Zahl,  ähnliehe  Bciehle  nachweisen,  deren  kurze,  gesehäftsmäfsig 
trockene  Form  den  widerwärtigsten  Gegensatz  zu  ihrem  Inhalt 
bildet  Am  24.  September  stirbt  Manthon^,  am  30.  zwei  Für- 
sten Pignatelliy  am  1.  Oktober  Agnese,  am  10.  Matera  ,  am 
39«  Mario  Pagano,  Domenieo  Oirillo,  Ignazio  Oiaja  und  Giorgio 
Pigliacelli.  Am  31.  Oktober  der  Pater  Saverio  Caputo  und  der 
Priester  Ignazio  Falconieri.  Am  19.  November  der  Publizist  Vin- 
cenzo  Uusbu,  am  7.  Dezember  Kaffaele  Doria  und  Fmncesco 
Conforti. 

Die  Giunta  der  Generale  kam  den  Wünschen  des  Hofes 
nicht  eifrig  genug  nach,  nur  der  General  Fedenci,  der  tüchtige 
Reiterführer  in  dem  Feldzuge  von  1796,  mufste  am  23.  Oktober 
den  Bruch  des  Fahneneides  mit  dem  Tode  bezahlen;  es  findet 
sich  sog^  eine  Besehwerde  des  Gerichtshofes,  dafs  man  die  Ge- 
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fangenen  in  den  Kerkorn  vor  Hunger  sterben  lasse  Vermut- 
lich deshalb  erhält  die  Giunta  di  Stato  die  Gerichtsbarkeit  auch 
über  die  Personen,  weiche  eigenth'ch  vor  das  Militärgericht  ge- 
hörten; 80  la&t  sie  am  33.  Oktober  Antonio  Velasco  und  Filippo 
Wirts  vorfordenii  von  denen  aber  der  eratere  durch  Selbstmord 
sich  der  Verhandlung  entzog.  Die  Richter  sind  von  jeher  als 
Ungeheuer  an  Blutdurst  und  Roheit  geschildert  worden,  als  die 
schlimmsten  di  Fiore,  Guidobaldi  und  vor  allem  Speciale.  Dem- 
gegenüber erscheinen  die  Verurteilten  als  Märtyrer  und  Heroen 
von  unbeugsamer  Standhaftigkeit  Im  allgemeinen  dari  man  Lob 
und  Tadel  für  berechtigt  Ii  alten.  Die  Besetzung  des  Gerichts- 
hofes! summarische  Verfahren,  die  Leidenschaft  der  Parteien 
machen  nur  zu  wahrscheinlich,  dafs  es  an  Akten  der  Willkür  und 
Grausamkeit  nicht  gefehlt  hat.  In  den  Urteilen  werden  zuweilen 
kurz  geschnittene  Haare,  ein  eigentümlich  gefonnter  Bart,  republi- 
kanische  Kleidungsstücke  und  ganz  besonders  Gedichte  zu  Ehren 
der  liepubÜk  unter  Anklage  genommen.  Dem  Schriftsteller  Vin- 
cenzo  Russo  macht  man  zum  Vorwurf,  er  habe  beantragt,  eine 
Büste  Filangieries  im  Saale  des  ölfentlichen  Unterrichtes  auf- 
zustellen *y,  Und  da  sich  anderseits  unter  den  Veryrteilten  Männer 
befanden,  die  zu  den  edelsten  des  Landes  gehörten  —  es  gab 
auch  Abtrünnige  und  Veirater  — ,  so  läfst  sich  von  ihnen  ein 
Betragen  erwarten,  wie  es  das  Gefühl  erfüllter  Pflicht  in  den 
gröfsten  und  feierlichsten  IVoben  des  Lebens  hervorzurufen 
pflegt  ^). 

Am  29.  November,  als  Russo  sich  bereits  nach  Venedig  be- 
geben hatte,  erging  durch  seinen  Nachfolger,  den  Herzog  von 
Cassaro,  an  den  Gerichtshof  die  Mahnung,  die  Urteile  der  Haupt- 
verbrecher und  der  zu  Deportierenden  zu  beschleunigen,  damit 
der  König  alsdann  einen  sdion  vorbereiteten  Gnadenakt  erlassen 

1)  Sansone  p.  CCXIX. 

2)  Ein  Beispiel  sulcher  Anschaldigimgea  bieten  besonders  die  Urteile 
▼om  19.  Dezember,  Sansone  p.  CC. 

3)  Wertvolle  Angaben  über  die  Verurteilten,  insbesondere  Eleonora 
FoDseca  de  Piemeotel,  Yincenzo  Russo,  Domenico  Cirillo,  die  Hinrichtiuigeii 
und  die  mn&Dgreiche  Literatur  bei  Croce,  Stndii  storiei  Bulla  tivolnsione 
napoletana,  Horn  1897,  p.  70  ff,  196  ff.,  371  ff.  und  In  dem  Daario  Napoletaoo 
E.  B.  vom  12.  und  14.  Inglio^  4.  settembre,  9.  und  19.  novemhm 
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könne.  Die  Tätigkeit  der  Giunta  wurde  wirklich  dadurch  be- 
schleunigt. In  den  Dezember  fallen  noch  dreizehn,  in  den  Januar 
und  Februar  je  sechs  Hinrichtungen.  Andere  Strafen  werden  in 
rascher  Folge  gegen  Gruppen  von  dreifsig,  vierzig  und  noch  mehr 
Angeklagten  verhängt.  Noch  am  18.  März  endigte  der  beinahe 
siebzigjährige  Arzt  Arcucci  am  Strange.  Erst  am  23.  April  1800 
unterzeichnet  der  König  eine  Amnestie,  welche  aber  immer  noch 
mehr  als  tausend  Ausnahmen  macht,  also  der  Tätigkeit  des  Gerichts- 
hofes kein  Ende  setzte Doch  hörten  von  jetzt  an  die  Hin- 
richtungen  auf,  das  Bhitgerüst  auf  dem  Markte  wurde  abgebrochen. 
Nur  Luigia  Sanfelice  mufste  noch  am  11.  September  1800  die 
Entdeckung  der  Baccherschen  Verschwörung  mit  dem  Tode  hülsen, 
unter  Umständen,  so  abscheulich  und  empörend,  dafs  sie  allein 
hinreichen,  der  blutigen  Reaktion  ein  Brandmal  aufzudnicken 

Die  Zahl  der  Bluturteile  ist  nicht  selten  weit  übertrieben 
worden.  Der  ^Moniteur^  vom  31.  August  1799  läfet  sich  schon 
vom  30.  Juli  von  einem  Augenzeugen  aus  Xeapel  berichteui  dafe 
600  Menschen,  darunter  300  der  ausgezeichnetsten  Personen^  an 
Bord  der  englischen  Flotte  gehängt  seien.  ^\  äien  die  Grundsätze, 
weiche  die  Giunta  am  11.  August  ausspricht,  zur  Anwendung  ge- 
kommen, so  hätten  die  Hinrichtungen  in  der  Tat  nach  vielen 
Hunderten  zählen  müssen.  So  weit  kam  es  nicht.  Die  erste  Liste 
der  Hingerichteten  veröfientUchte  der  italienische  Flüchtling  Fran- 
cesco Lomonaco  in  seinem  ^^Rapporto  al  cittadino  Camot*'  (Mai- 
land 1800).  Sie  umrüste  122  Namen  und  blieb  trotz  mancher 
Lücken  und  Ungenauigkeiten  lange  Zeit  die  einzige.  Sacchinelli 
berechnet:  In  der  ersten  Ellasse,  enthauptet  oder  gehängt,  99. 
In  der  zweiten  Klasse^  verurteilt  zu  lebenslänglichem  KeriaLer,  222. 

1)  Pioelaim  p.  iSi. 

2)  Uber  Lnigia  Sanfelice  vgl.  Croee  p.  190 ff.  and  G.  C.  Mo&cada, 
lioisa  SauÜBlice,  Arohivio  etorioo  Napoletaoo  XXIV,  48&ff.  Hehr  als  die 
Anaeige  hfifrte  de  wohl  den  Tod  der  Bröder  Baoeher,  die  man  am  13.  Jan! 
im  ^^ftff^^  Nuovo  nmnittelbar  vor  dem  Kampfe  an  der  Magdalenenbrücke 
erscbossea  hatte.  Im  Archiv  m  Palermo  findet  sich  eine  Beschwerdeschrift 
des  Vaterii  daJb  das  Urteil  gegen  die  Sanfelice  noch  immer  nicht  vollzogen 
«ei.  —  Cuoco  war  verhältnismäfsig  gelinde  am  1.  April  zu  zwanzigjähriger 
Deportation  verurteUt  worden.  Vgl.  Sansone  p.  CXLIV,  CCVIII  und 
d55f. 
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Ib  der  dntten  Klasse^  venirteUt  zu,  zeitlichen  Strafen,  322.  In 
der  vierten  Klussei  verurteilt  2or  Deportation  und  Verbannung^ 
365.  In  den  spateren  Schriften  von  D'Ajala  1859 1  1860  und 
1865^  Fortunato  1882  und  1884  und  Oonforti  1889  findet  man 
nicht  blofs  Namen,  sondern  auch  ausführliche  biographische  Mit- 
teil im  «^en  über  die  Opfer  der  Reaktion,  die  Märtyrer  für  die  Frei- 
heit Italiens.  Deutlichen  Eiiibh'ck  in  die  Gerichtsverhandlungen 
gewähren  die  Urteile  der  Giunta  di  Stato  und  die  Berichte  der 
Giunta  di  Govemo  nach  Palermo^  welche  1901  von  Sansone  ver- 
öffentlicht wurden.  Sansone  berechnet  die  von  der  Giunta  di 
Stato  ausgesprochenen  Todesurteile  auf  109.  Dazu  kommen  4 
Urteile  der  GKunta  der  Generale  und  21  auf  den  Inseln  des  Golfs 
vollzogen.  Von  den  109  Urteilen  richteten  sich  38  gegen  Per« 
sonen,  über  welche  vorerst  nach  Palermo  ein  Bericht  zu  erstatten 
war.  Da  von  ihnen  15  begnadigt  wurden,  so  stellt  sich  die  Ge- 
samtzahl der  Hinrichtungen  auf  120,  darunter  21,  bei  denen  die 
Kapitulation  in  Frage  kam.  Die  Zahl  der  von  der  Giunta  di 
Stato  überhaupt  Verurteilten  wird  auf  1251  berechnet  Sac» 
chinelli  versichert  übrigens^  dais  im  Jahre  1801  —  nach  dem 
Frieden  mit  Fhmkreich  —  alle  Verurteilten  firei  in  ihre  Heimat 
hätten  zurückkehren  dürfen.  Am  11.  Januar  1803  erliefs  dann 
der  König  einen  Generalpardon  und  erlaubte  sogar  den  des  Hoch- 
verrates Seliuldigen,  wieder  an  den  Hof  zu  kommen.  „Der  Akt 
war  notwendig 'S  schreibt  die  ivonigin  am  19.  Februar,  „denn  die 
Zahl  der  Schuldigen  ist  zu  grois^  und  ihre  AusscbliefBung  erregte 
zu  arge  Müsstimmung  gegen  den  Souverän/'  Später  klagt  sie 
dann  freilich  über  die  widerwärtigen  Gesichter ,  denen  sie  noch 
Komplimente  machen  müsse 

IV. 

So  grol's  diese  Zahl,  so  unabsehbar  vlas  Unheil  erscheint,  das 
durch  die  überlange  Reihe  von  Prozessen  und  Strafen  über  das 
Land  gebracht  wurde,  man  kann  sie  doch  nicht  gerade  aufser- 
ordentlich  nennen  >  wenn  man  den  MaTsstab  der  Zeit  anl^  und 


1)  Sansone  p.  CGXmff,  363ff. 

2)  Helfeirt,  KSolgin  Kaiolina  von  Neapel,  Wien  1878,  8.  96. 
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sie  mit  dem  vergleidit,  was  von  f  ranzösischeii  Bevolutioiisgenchteii, 
was  von  den  Engländern  gegen  Jakobiten  oder  Irlander  vor- 
genommen wurde.  Den  eigentlich  gehässigen  Charakter  erhalten 
sie  dadurch,  dafs  sie  nicht  von  wilden  BevolutionSTen ,  sondern 

von  einem  sieh  von  Gottes  Gnaden  nennenden  KöniutLun  joi  Namen 
der  Religion  und  Gerechtigkeit  angeordnet  wurden  und  dafs  sie 
gleichwohl,  nicht  ohne  den  Schein  leidenschaftlicher  Kachsucht, 
gegen  die  durch  Geburt^  Fähigkeit  und  Bildung  hervorragenden 
Klassen  gerichtet  waren.  Welches  Zeugnis  gibt  die  Königin  ihrer 
eigenen  Regierang,  wenn  sie  beständig  wiederholt,  dafs  der  Adel, 
die  Gelehrten,  die  Offiziere  und  ein  beträchtlicher  Teil  der  Geist- 
lichkeit gegen  sie  verschworen,  dafs  nur  das  gemeine  Volk  treu 
geblieben  sei!  Wohin  war  es  gekommen  in  einem  Lande,  in 
weichem  man  Männer  wie  Cirillo,  Pagano,  Conforti,  Federici, 
Caracciolo  dem  Henker  übergab!  Die  vior  ersten  noch  dazu  im 
Widerspruch  mit  einer  von  dem  Generaivikar  des  Königs  unter- 
zeichneten Kapitulation!  Diese  Kapitulation,  oder  vielmehr  ihre 
Aufhebung  hat  von  jeher  die  lebhafteste  Erörterung  hervorgerufen. 
Es  schienen  mit  den  politischen  sich  so  viele  persönliche  Motive 
zu  verbinden,  und  die  Handelnden  wie  die  Leidenden  waren  per- 
sönlich so  interessant,  daCs  die  allgemeine  Aufmerksamkeit  immer 
von  neuem  dieser  Angelegenheit  sich  zuwandte:  namentlich  in 
den  lüiidern,  die  unmittelbar  beteiligt  waren,  also  in  England  und 
Italien.  Zuerst  war  es  Vinceuzo  Cuoco,  der  öffentlich  diese  Ver- 
wickelung besprach,  manches  Unrichtige  einmischte,  aber  in  semer 
gemäßigten,  besonnenen  Weise  nicht  mehr  sagte,  als  er  zu  sagen 
genötigt  war.  Giewils  mit  guter  Uberzeugung  legt  er  die  Haupt- 
schuld auf  Nelson,  fugt  aber  bei,  dafs  die  schimpfliche  Wort- 
bruchigkeit  von  der  Königin  verlangt  und  durch  Absendung  der 
Lady  Hamilton  gefördert  sei.  Auch  Botta  im  achtzehnten  Buch 
seiner  „Storia  d'Italia"  hält  sieh,  so  sehr  er  dem  Rhetorischen  ge- 
neigt ist,  noch  in  den  Grenzen  einer  geschichtlichen  Darstellung. 
Es  war  erst  Pietro  Colletta,  der,  wie  es  seine  Art  ist,  Eigenes 
und  Fremdes  zu  einem  wirklichen  Roman  verarbeitete,  für  die 
historische  Wahrheit  um  so  gefährlicher,  als  die  Vorzöge  seines 
Stils  gerade  hier  in  vollem  Glänze  sich  entfalten  konnten.  Nicht 
seine  Kunst,  nur  seine  Farbengebung  wird  von  Palumbo  noch 
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überboten,  der  obne  AuBwabl  wabre  und  falsche  Angaben,  selbst 
wenn  sie  sieb  widersprechen,  dorcheinanderwirfl'-.  Botta  wie  Col- 

letta  sind  mit  Cuoco  darin  einig,  dafs  die  Kapitulation  von  Kiiti'u 
auf  Grund  seiner  Vollmachten  gültig  abs^eschlossen  und  von  Nelson 
und  dem  sizilianischen  Hofe  gegen  alles  Recht  gebrochen  sei. 

Aber  Collettas  Buch,  nicht  weniger  ein  politisches  wie  eia 
literarisches  Ereignis,  forderte  den  Widerspruch  heraus.  Von  den 
italienischen  Schriftstellemi  welche  sich  diese  Au%abe  Btellten,  ist 
vorerst  SaecbineUi  zu  nennen.  Selten  hat  ein  Diener  dem  Namen, 
seines  Herrn  einen  gröfseren  Dienst  geleistet,  als  dieser  einfache 
Geistliche  *).  Er  schrieb  zwar  länger  als  dreifsig  Jahre  nach  den 
Ereignissen,  aber  unzweifelhaft  nach  Ldeiehzeitigen  Aufzeichnungen. 
Für  den  Krieg^zug  von  der  Meerenge  bis  nach  Neapel  wird  sein 
Buch  trotz  mehrfacher  Irrtümer  immer  eine  Hauptquelle  bleiben; 
für  die  entscheidenden  Tage  nach  der  Einnahme  der  Hauptstadt 
ist  er  dagegen,  wie  wir  sahen,  nur  mit  grofser  Vorsicht  zu  be- 
nutzen, und  gerade  die  neuesten  Veröffentlichungen  beweiseo  noch 
mehr,  als  sich  erwarten  liels,  dals  es  ihm  für  die  Verhandluz^en 
des  Kardinals  mit  den  Republikanern  und  mit  Nelson  an  Kennt- 
nis, zuweilen  auch  an  Verständnis  fehlte.  Uber  die  Stimmung 
des  Hofes  in  Palenno  gibt  er  nur  UnzureichemK  s ,  selbst  in  die 
angeblich  authentischen  königlichen  Briefe  haben  sich  ofteubare 
Irrtümer  der  Datierung  und  des  Inhaltes  eingeschlichen  Patrio- 
tischer Neapolitaner,  war  er  vor  allem  darauf  bedacht,  seinen 
König  und  den  Kardinal  zu  rechtfertigen,  die  ganze  Schuld  schiebt 
er  den  mit  gutem  Grund  ihm  wenig  sympathischen  Engländern 
zu,  zumeist  ihrem  Admiral,  dem  peiBonHohen  G^er  seines  Herrn. 

Dabei  hätte  er  sich  freilich  auf  Nelsons  eigene  Landsleute 
berufen  können.  Die  Opposition  im  englischen  Parlament  liefs 
eine  so  günstige  (M'legenheit  zum  Aiigrilf  nicht  unbenutzt.  Am 
3^  Februar  1800  sprach  Fox  von  den  Greueln,  welche  die  Er- 

1)  Er  war  nicht  ännnl  im  eigentlichea  Sinne,  wie  er  taieih  aelbet  nennt, 
Sekietlr  dee  Kardinale,  lOBdem  nur  üntersekretSr  in  der  Kaadei  n^t  einem 

Gehalt  von  monatlich  zwanzig  Dukaten,  lehrend  der  eigentliche  Privat- 
sekretlir  Abbate  Spansiani  fünfzig  Dukaten  erhielt.  Mareeca,  Arehivie 
storico  per  le  prorince  Napoletane  VIII,  229. 

2)  VgL  z.  B.  den  angeblich  am  Ii.  Juni  anBufib  gelangtem  Bri^  des  Koniga. 
S>cc hinein  a.  a.  O.  p.  219. 


Der  Bruch  der  Kapitulation  vom  19.  Jooi  und  die  Reaktion.  titt 


oberung  von  Neapel  befleckt  hätten,  und  dem  Ihuclie  der  unter 
Bürgschaft  eines  englischen  Offiziers  abgeschlossenen  Kapitulation 
Nelson  crliefs  dagegen  aus  Malta  am  d,  Mai  eine  Erklärung  in 
einem  Briefe  an  seinen  Freund  Davison.  Aber  schon  hatte  auch 
die  englische  Literatur  Bich  das  Ereigais  angeeignet.  Uogeföhr 
gleichzeitig  mit  Cuoco  schrieb  ein  neapoHtamaoher  Flfichtling^ 
Amadeo  Iföcoiardi  in  Paris  ^  eine  Denkschrift  über  die  Ereignisse 
in  Neapel  („Memoria  sugli  aweoimenti  di  NapoH  del  1799^)  und 
widmete  sie  einer  englischen  Schriftstellerin,  Mifs  Elena  Maria 
Williams  *).  Mifs  Williams  nahm  sie  1801  zur  Grundlage  ihrer 
„Skizze  von  dem  Zustande  der  Sitten  und  Meinungen  in  der  fran- 
zösischen Republik^,  und  brachte  darin  auch  die  Kapitulation  von 
Neapel,  den  Wortbruch  Nelsons  und  die  Mitschuld  der  Hamiltons 
in  den  schwansesten  Farben  zur  DarsteUang.  Indessen  Vorwürfe, 
ao^hend  von  einem  politischen  Widersacher,  von  einem  neapo- 
litanischen  Repnblikaner  und  von  einem  überspannten,  in  offen- 
baren groben  Irrtümern  befang*  nen  Frauenzimmer  würden  dem 
Nachruhm  Nelsons  wohl  nicht  gefährlich  geworden  sein.  Die  ein- 
dringlichste ,  bis  auf  den  heutigen  Tag  wirksamste  Beurteilung 
seines  Verfahrens  ging  von  seinem  eigenen  Waffengefährten  und 
Unteigebeneo,  einem  der  Hauptbeteiligten  aus,  kurz,  von  Edward 
James  Foote,  dem  Kommandanten  des  Seahorse,  dem  Mitunter- 
zeichner der  Kaptulation.  Den  Anlafs  gab  eine  kniz  nadi  Nel- 
aons  glorreichem  Tode  1806  verüffentlichte  Biographie  von  Harri- 
eon,  in  welcher  im  Anschluls  an  Nelsons  Brief  an  Lord  Spencer 
vom  ] ;;.  -Juli  die  Kapitulation  als  ein  ganz  infamer  Vertrag  (niost 
infumuns  treaty)  bezeichnet  war.  Foote  fühlte  sich  nicht  ohne 
Grund  verletzt,  und  als  trotz  seiner  Verwahrung  die  kränkenden 
Worte  in  der  zweiten  Auflage  wiederholt  wurden,  veröffentlichte 
•er  1B07  eine  Rechtfertigung,  die  beinahe  notwendig  zu  einer  An- 
acholdigong  Nelsons  führen  moCste.   Den  Bruch  der  Kapitulation 

1)  Nieolas,  DiBpatehes  UI,  610. 

2)  Die  Deakielirift  itt  jatit  gedmekt  im  Arehivio  storloo  aap.  XUI, 
1888,  p.  43flf.  Über  Mifs  Williams  vgl.  Nieolas,  Dispatches  IIT,  510, 
tmd  Helfert,  Fahrizio  Ruifo,  S.  411.  Nelson  verwahrt  sich  ausdrücklich 
gegen  ihre  Angabea  in  dem  Briefe  an  Stehens  vom  10.  Februar  1803; 
Dispatches  III,  520. 
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nennt  er  ein  Unrecht,  das  nur  infolge  einer  unseligen  Verblendung- 
zu  erklären  sei,  und  deutet  an,  dafs  er  noch  mehr  sagen  könne. 
Dieses  Mehr  wurde  ausgesprochen  in  der  zweiten  Auflage  seiner 
Schrift  1810,  als  eine  briefliche  Erörterung  mit  Dr.  Clarka»  den» 
Ver&sser  von  Nelsons  berühmter  Biographie ,  fmohtloe  geweeen 
war.  Foote  halt  es  für  nur  zu  wahr,  dafe  man  die  Besatzimgeik 
von  Kastell  Nuovo  und  dell'  üovo  unter  dem  Vorwande,  die  Ka- 
pitulation zur  Ausführung  zu  bringen,  ans  ihrem  Zufluchtsort  ge- 
lockt und  aus  den  schon  ausgeführten  Teilen  des  Vcrüiiges  tat- 
sächlich Vorteil  gezogen  habe,  um  die  Unglück  liehen  Menscheui 
zu  ergreifen,  welche  durch  das  geheiligte  Pfand  einer  Kapitulatiou 
in  solcher  Weise  getauscht  waren.  Unverhohlen  spricht  er  auch 
aus,  daia  Nelson,  gegen  weibliche  Reize  keineswegs  anempfindlich, 
anter  ihrem  EUnfluls  das  Gleichgewicht  des  Geistes  verloren  and 
gegen  Caraociolo,  wenn  nicht  ni^erecht,  jeden&Us  übereilt  und 
grausam  gehandelt  habe  Ein  Zeugnis  solcher  Art  aus  solchem 
Munde  konnte  auch  in  der  englischen  Geschichtschreibung  nicht 
ohne  Bedeutung  bleiben.  Selbst  Clarke  und  M'Arthur,  die  nicht 
so  leieht  etwas  zum  Ruiuiie  und  zur  Entschuldigung  ihres  Helden 
unbeachtet  lassen,  ebenso  der  gleichgesinnte  Southey  getrauten  sich 
nicht,  Nelsons  l^nehmen  zu  rechtfertigen.  Eine  ganze  Keihe  an- 
derer Historiker  und  Staatsmanner  hat  sich  mit  Scharfe  gegen 
ihn  ausgesprochen erst  in  dem  Herausgeber  seiner  Briefe  Sir 
Nicolas  Harris  Nicolas,  fand  er  wieder  einen  Yerteid^r.  Niccdsa 
sucht  nachzuweisen,  dafs  Ndson  mit  guter  Überzeugung  nur  da» 
tat,  wozu  er  genügende  Vollmacht  besafs,  und  wendet  sich  dann 
mit  Schärfe  p:egen  Foote,  dessen  Verfahren  er  als  leidenschaft- 
lich, undankbar,  rachsüchtig  und  widerepruchsvoll  darstellt.  Seiner 
Ansicht  hat  Pettigrew  („Life  of  Nelson",  1849)  im  wesentlichen 
sich  angeschlossen,  auch  Helfert  (ß,  435)  spricht  Nelson  von  der 
Anklage  des  Vertragsbruches  frei^  wenn  er  auch  in  seinem  Ver* 
fahren  gegen  Buffo  und  die  Republikaner  eine  Unredlichkeit  findet,, 
welche  manchem  noch  schlimmer  als  ein  offener  Gewaltakt  er- 


1)  Über  Footes  „Vindication  of  bis  condttct*'  Tgl.  die  nmilugreicheik 
Aaszüge  bei  Nicolas,  Dispatches  III,  513 f. 

2)  Zabh^che  Angaben  aber  die  Literator  bei  Helfert  a. a.  O.  &41&f. 
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scheinen  wird.  Sybels  „Geschichte  der  Revolutionszeit*'  V,  360, 
hat  dagegen  beinahe  ganz  nnd  gar  die  Darstelhing  Sacchinellis 
anj[renommen :  der  Köniir  hat  nur  durch  Schwäche,  die  Königin 
nur  durch  BiiUgung  einer  bereits  geschehenen  Tatsache  gefehlt; 
Nelson  und  den  Hamiltons  fällt  der  Bruch  des  rechtsgültigen  Ver^ 
träges,  zudem  eine  unwürdige,  hinterlistige  Täuschni^  zm  Last. 

Im  Jahre  1884,  in  einer  Abhandlung  über  die  neapolitanische 
Bepublik  sachte  ich  besonders  die  rechtliche  Seite  der  Frage 
zur  Klariieit  zu  bringen;  ich  kam  zu  dem  Ergebnis:  die  Kapi- 
tulation, weil  sie  von  Kullo  gegen  das  ausdrückliche  Verbot  seines 
Laudesherrn  geschlossen  winde,  wai-  für  diesen  nicht  verbindlich, 
hatte  aber  einen  Zustand  herbeigeführt,  der  es  für  die  neapoli- 
tanische Regierung  zur  rechtlichen,  moralischen  und  politischen 
Pflicht  machte,  den  Republikanern  freien  Abzug  zu  gestatten.  Um 
zu  entscheiden,  ob  die  Republikaner,  von  Nelson  getauscht  oder 
mit  der  Vorbedingung  ihrer  Rückfahrt  bekannt^  die  Kastelle  ver* 
lassen  hätten,  war  man  damals  auf  Sacchinelli  und  die  Yersiche- 
mng  Nelsons  angewiesen.  Die  Aasführung  Sacchinellis  konnte 
man  nicht  widerlegen;  aber  sie  enthielt  so  manches  Unwahr- 
scheinliche, dais  dagegen  die  vierfache  Beteuerung  Nelsons  über- 
wiegen mufste. 

Ich  hatte  bald  die  Freude,  mich  mit  dem  verdientesten  Forscher 
und  dem  einsichtsvollsten  Kenner  dieses  Zeitraumes  in  Ubereinr 
Stimmung  zu  wissen;  denn  Benedetto  Maresca  äuDserte  sich  in 
gleichem  Sinne  in  einer  Besprechung  meiner  Schrift  im  „Arcfaivio 
storico  napoletano'*  1884,  p.  172 f.,  und  später  in  seinem  grund- 
legenden Werke  über  den  Cavaliere  Antonio  Micheroux,  welches 
zuerst  von  der  ^\■ilksamkeit  und  den  persönlichen  Eigenschaften 
dieses  Hauptbeteiiigten  einen  deutlichen  Begriff  gab.  Weitere 
Förderung  verdankte  man  einer  akademischen  These,  die  Fran- 
cesco Lemmi  1897  dem  Institut  für  höhere  Studien  in  Florenz 


1)  Die  Keapolitanisehe  B^Uik  Jahne  1799.  Im  ^Hirtoiiflehan 
Taschenbach,  begründet  von  Friedricli  v.  Raumer,  hemusgegeben  von 
Wilh.  Maureabrecher",  VI. Folge, III.  Jahrg.,  Leipzig  1884,  S.  279—388. 
Die  Abhandlung  wurde  benutzt  für  zwei  Artikel:  ,,La  fin  de  la  R^publique 
Napolitaine"  in  der  Revue  historiqoe,  Nov.  1903  und  Januar  1904,  in  wel- 
chen die  neu  hervorgetreteneu  Quellen  zur  Verwertung  kamen. 
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einreichte.  Mehrere  wichtige  neue  Urknnden:  Briefe  Actons  an 
Hamilton  aus  dem  Britischen  Museum  bestätigten,  dafs  Ruffo  gegen 
den  aiis<lr  ü(  klichcü  Befehl  des  Hofes  gehandelt  habe.  Lemmi  und 
sein  berühmter  Lehrer  Pasquale  Villari  ^)  erachten  deshalb  die 
Kapitulation  in  ihrer  jEIntstehung  als  unrechtmäfsig;  sie  habe  aber 
durch  die  Ausführung  und  weil  der  frühere  Stand  sich  nicht  habe 
hentellen  lassen,  Gültigkeit  eihalten.  Bestinimt  l^en  sie  danu 
Nelson  eine  hinterlistige  Tauschung  der  Republikaner  aur  Lost. 
Mittlerweile  hatte  eine  Itberaus  regsame  und  erfolgreiche  Forschung 
in  Neapel  eine  Menge  wertvoller  Materialien  ans  Licht  gezogen. 
Das  „Archivio  storico  per  le  province  napoletane"  ist  eine 
Fundgnibe  für  den,  der  mit  den  Verhüitnisseu  der  Revolutions- 
zeit sich  bekannt  machen  will.  Aus  vielen  seien  nur  die  Auf- 
satze von  Maresca  über  die  Wirksamkeit  Caracciolos  als  See* 
mann  genannt  ^  die  er  1902  in  seinem  Buche  j^La  marina  napo- 
letana  nel  secolo  XVIII^  sanmielte,  ferner  die  Aufzeichnungen 
des  jungen  De  Lorenzo,  mitgeteilt  von  Benedetto  CrocCj  und  das 
dem  Archivio  beigegebene  „Diario  napoletano  Das  Wichtigste 
war  aber,  dafs  es  Maresca  gelanj^,  den  lange  vermilaten  und  ver- 
geblich gesuchten  Bericht  Miclieroux'  an  Acton  von  einem  Nach- 
kommen des  Verfassers  zu  erhalten.  Zum  ersten  Male  liels  dieser 
Bericht  die  Entstehung  der  Kapitulation  erkennen;  auch  für  die 
Verhandlungen  zwischen  Buffo  und  I^elson  gab  er  trotz  seiner 
Kürze  wioht^e^  ja  entscheidende  Fingerzeige. 

Es  waren  aber  nicht  diese  neuen  Dokumente,  sondeni  eber 
ein  Zufall;  was  in  Engtand  nach  hundert  Jahren  ein  Kachspiel  jener 
frühesten  Kontroversen  auf  demselben  Boden  hervorrief.  Der  ameri- 
kanische Kapitän  Mahan,  bekannt  durch  wertvolle  Schriften  über 
den  Seekrieg,  hatte  in  einer  Biographie  Nelsons  ohne  Berück- 
sichtigung der  italienischen  Literatur,  im  Anschluis  an  Nicolas 
das  Verfahren  und  die  Ausdrucksweise  seines  Helden  bezüglich 
der  ^^schmachvollen'*  Kapitulation  als  berechtigt  hiz^estellfc.  Da- 
durch fühlte  sich  ein  Nachkomme  des  Kapitäns  Foote,  F.  F.  Badham, 
veranla&l^  für  seinen  Ahnhenn  und  folgeweise  gegen  Ndson  Partei 


1>  Nelson,  Caracciolo  e  la  Kepubbliea  napoletana  (17S^)|  Nuova  An* 
toiogia,  Bd.  168  (1899),  p.  643  ff. 
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zu  orgreifon.  Er  licfs  sich  eine  Reise  nach  Neapel  nicht  ver- 
drieisen,  um  die  italienischen  Quellen  kennen  zu  lernen  ^  und  er> 
warb  sich  das  Verdienst^  diese  Quellen  auf  englischem  Boden 
bekannt  zu  machen.  Denn  es  folgte  nun  eine  Reibe  ausfühiv 
lieber  Streitschriften;  auch  in  die  zweite  Auflage  seiner  Biogra- 
phie legte  Mahan  1899  eine  umfiingreiche  Erwiderung  an  seinen 
Gegner  ein.  Dabei  kamen  aus  den  Sehfitsen  des  Britischen  Museums 
auch  eine  wiclitige  und  einige  interessante  Urkunden  zum  Vorschein, 
auch  einzelne  streitiire  Punkte  wurden  in  ein  sc^härferes  Licht  ge- 
rückt, wenn  auch  im  ganzen  die  Wissenschaft  und  unsere  Kennt- 
nisse keinen  so  grofsen  Vorteil  gewonnen  haben,  als  man  nach 
dem  Umfange  der  Streitschriften  erwarten  möchte.  Um  so  er- 
freulicher ist  die  von  Gutteridge  in  seinem  Werke  ^^Nelson  and 
theNeapoHtan  Jacobins''  herausgegebene  Urkundensammlung,  welche 
die  wichtigeren,  auf  Nelson  und  die  Kapitulation  bezüglichen  Schrift- 
stficke  in  chronologischer  Folge  mit  musterhafter  Genauigkeit  zu- 
sammenstellt, iiKuiches,  das  nur  in  schlechten  Texten  oder  mangel- 
hafter  Ubeisf  Uiuig  bekaunt  war,  nach  den  Originalen  mitteilt  und 
aus  den  Archiven  von  Neapel  und  I»ndon  eine  Heihe  neuer  Doku- 
mente hinzufügt  Am  Sehlufs  der  Einleitung  nimmt  der  Yei^ 
&B8er  zu  unbedingt  für  Nelson  Partei,  aber  ich  war  erfreut^ 
manchen  Ansichten,  die  ich  in  den  Jahren  188i  und  1903  und 
in  diesem  Buche  zum  Ausdruck  gebracht  habe»  in  den  Ausführungen 
des  Verfassers  zu  begegnen. 

Wenn  ich  die  Aufmerksamkeit  des  Lesers  nocli  einmal  für  eine 
so  viel  eriirterte  Streitfrage  in  Anspruch  nehme,  so  geschieht  es,  weil 
einzehic  und  sogar  eutscheidende  Punkte,  wie  ich  glaube,  nach 
den  jetzt  hervorgetretenen  Quellen  scharfer  und  richtiger  als  bis* 
her  sich  bestimmen  lassen. 

Man  muTs  zwei  Fragen  stellen: 

Erstens:  War  die  Kapitulation  rechtmäfsig? 

Zweitens:  Von  wem  und  in  welcher  Weise  wurde  sie  verletzt? 

Uber  den  Wert  der  Kapitulation  an  sich  braucht  nichts  mehr 
gesagt  zu  werden.  Dafs  sie  zustande  kam,  erklärt  sich  nur  durch 
die  persönliche  Stimmung  des  Kardinals,  durch  seinen  Wunsch, 
die  Geiseln  und  vielleicht  manche  der  in  den  Kastellen  betind- 
liohen  Republikaner  nicht  zu  gefahrdeui  sodann  durch  das  geringe 
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Geschick  Micheroux',  während  RnÜo  in  anderer  Weise  beschäftigt 
war  und  später  um  der  Russen  willen  ihn  gewähren  liefs.  OflPen- 
bar  von  Micheroiix  ging  der  imglfickliehei  für  beide  Teile  gldch 
verderbliche  G^edanke  aus,  Mejean  in  die  Verhandlung  hinein* 
einzuziehen,  einen  Mann,  der,  wie  es  sein  eigener  Vorteil  gebot» 
sein  ganzes  Streben  dahin  richtete,  den  Abschlufs  zu  verhindern 
oder  zu  verzögern.  Hätte  Ruft'o  dagegen,  wie  er  wollte,  mit  seiueii 
Landsieuteo  sich  geeinigt,  hätte  man  das  billige  Anerbieten  des 
14.  und  15.  Juni  wiederholt,  nötigenfalls  durch  einen  kräftigen 
Angriff  verstärkt,  es  wäre  Ton  den  Republikanern  schwerlich  zu- 
rückgewiesen worden.  Hatte  man  sodann  ein  Abkommen  dieser 
Art  in  eine  richtige  Form  gebracht,  etwa  so,  wie  sie  Micherouz 
drei  Wochen  früher  im  Sinne  lag,  aber  von  Ruffo  ausgehen  lassen, 
so  würde  selbst  der  Hof  sich  darin  gefugt  haben;  nicht  wenige 
Auiserungen  der  Königin  lassen  darüber  keinen  Zw«  ifel.  Aber 
was  geschah  statt  dessen?  Der  Vertrag  enthält  niclit  allein  die 
volle  Anerkennung  der  Kepul)lik  als  kriegführende  Macht,  er  ver- 
setzte in  der  Tat  das  Königtum  in  eine  unerträgliche  l^age.  Per- 
sonen, welche  das  königliche  Haus,  welche  König  und  Königin 
öffentlich  mit  den  ärgsten  Schmähungen  fibeiiiäuft  hatten,  sollten 
ohne  ifgendeine  Genugtuung  in  der  Hauptstadt  ihnen  ins  Gesicht 
trotzen  dürfen.  Nicht  etwa  durch  kdnigliche  Gnade  wurde  der 
Aufenthalt  ihnen  bewilligt,  sondern  als  ein  Recht,  das  sie  als 
Gleiche  von  (i leichstehenden  mit  Waffengewalt  erzwungen  hatten. 
Giiiiieii  sie  ins  Ausland,  so  konnten  sie  doch  in  jedem  Augenblick 
zurückkehren  und  bei  freier  Verfügung  über  ihr  Vermögen  aus 
der  Feme  der  Krone  gefährlich  werden.  Dasa  die  hochfahrende 
EingangsformeL  Nelson  hatte  nicht  unrecht»  wenn  er  eine  solche 
Übereinkunft  unsinnig  und  schmachvoll  nannte,  und  man  braucht 
sich  durchaus  nicht  auf  den  Standpunkt  der  Königin  zu  stellen, 
nm  die  Bemerkungen,  mit  denen  sie  am  37.  Jani  den  Wortlaut 
des  Vertrages  begleitet^?,  zum  gröfsten  Teil  zutreffend  zu  linden. 

Aber  mochte  die  Kapitulation  noch  so  schweren  Tadel  ver- 
dienen, 80  lag  darin  wohl  ein  Grund,  sie  nicht  abzuschliefsen,  aber 
kein  Recht,  sie  nicht  zu  halten.  Die  entscheidende  Frage  ist: 
War  der  Kardinal  isum  Abschlufs  befugt  oder  nicht?  Nicolas 
hat  die  fiechtfertigtmg  Nelsons  nicht  cum  wenigste  auf  die  Yer- 
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neinuDg  dieser  Frage  gestützt,  aber  ohne  ausreichende  Gründe, 
die  vonsüglieh  den  ihm  nnbekannten  Instruktionen  für  den  Kar- 
dinal zu  entnehmen  wären.  Auf  seine  Instruktionen  berief  sich  auch 
Ruffo,  wie  wir  sahen,  in  der  Unterredung  am  25.  Juni,  vermut- 
h'ch  auf  die  Ausfertigung  vom  25.  Februar,  in  welcher  ihm  als 
königlichem  Kommissar  und  Vikar  beinahe  unbeschrankte  Befug- 
nisse übertragen  werden  Aber  Acton  bemerkt  dagegen  nicht 
ohne  Grund  am  38.  Juni,  man  bereife  nicht,  wie  der  Kardinal 
behaupten  konnte,  er  habe  kraft  eines  königlichen  Befehls  gan« 
nach  Belieben  handeln  dürfen;  es  sei  ihm  allerdings  beim  Beginne 
seiner  Unternehmung  freie  Hand  gelassen  worden,  sobald  aber 
die  königliehe  Gewalt  sieh  wieder  befestigt  habe,  seien  ihm  auch 
bestimmte  Anweisungen  gegeben.  Acton  nennt  insbesondere  das 
Oesetz  vom  29.  April  über  das  Verfahren  gegen  die  rebellischen 
Untertanen.  Darin  wird  allerdings  die  Verhaftung  und  spater  ein 
gerichtliches  Verfahren  gegen  Mitglieder  der  Regierung  und  der 
gesetsgebenden  Versammlung,  der  Itibunale  und  der  patriotischen 
Gesellschaften,  die  Offiziere,  die  früher  in  königlichen  Diensten 
standen,  also  gerade  gegen  diejenigen  Personen  angeordnet,  d^nen 
die  Kapitulation  nicht  nur  freien  Abzug,  sondern  volle  Straflosig- 
keit zusicherte.  Afton  setzt  hinzu,  bis  zur  Einnahme  Neapels 
seien  diese  Bestimm  migen  in  voller  Kraft  geblieben  Daneben 
wiederholen  sich  in  dem  Briefwechsel  zwischen  dem  Kardinal,  dem 
König,  der  Königin  und  Acton  fort  und  fort  die  Anweisungen, 
die  besonders  schuldigen  Anh£nger  der  Bepublik  zur  Bechenschaft 
za  ziehen.  Wenn  sie  in  früherer  Zeit  mehr  die  Form  von  Bat» 
achlagen  und  Wünschen  annahmen,  so  werden  sie  um  so  be- 
stimmter, je  näher  die  Entscheidung  rückt;  und  wenn  dabei  das 
Verbot  einer  Vereinbarung  mit  den  Rebellen  nur  selten  erseheint, 
80  liegt  der  Grund  lediglich  darin,  dafs  eine  solche  Niederträch- 
tigkeit (bassezza)  nach  der  Auffassung .  des  Hofes  gar  nicht  in 
Frage  konmien  konnte.  Man  erinnere  sich,  wie  bestimmt  die 
Königin  am  33.  Mai  gegen  jeden  Vertrag  oder  Waffenstillstand 
aioh  ausspricht  DemgemAls  fordert  auch  Acton  am  1.  Joni^  wo 
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er  von  der  Einnahme  Neapels  redet,  Ferdinand  müsse  durchaus 
als  König  sein  Reich  wiedergewinnen.  Als  am  10.  Juni  Nelson 
in  B^leitiing  des  Ei'l>[)rinzt3n  im  Begriffe  stand,  nach  Neapel  ab- 
zugehen, wird  in  der  Instruktion,  welche  die  höchste  Leitung  in 
seine  Hände  legt,  den  königlichen  Generalen  2ur  Pflicht  gemacht» 
in  allen  IVoklamationen  and  Auffordeningen  an  die  EebeUen  das 
Gesetz  vom  29.  April  zugrunde  zu  legen.  Nnr  um  eine  Kapitu- 
lation des  Forts  St  Elmo  zustande  zu  bringen,  könne  man  allen- 
falls  dem  Kommandanten  gestatten,  dem  Abzüge  nach  Fhmk- 
reich  eine  Anzahl  Rebellen  mitzunehmen.  Der  Grund  dieses  bei- 
nahe auffälligen  Zugeständnisses  liegt  dann ,  dafs  man  aus  einer 
aufgefangenen  Depesche  ersehen  hatte,  der  Kommandant  dürfe  nur 
gegen  Linientruppen  und  nur  dann  kapitulieren,  wenn  mit  ihm 
hundert  Republikaner  freien  Abzog  erhielten  Sybel  glaubt» 
diese  Bestimmung  spreche  vernichtend  gegen  Nelson;  aber  die  für 
einen  einzelnen  besonderen  Fall^  ffir  die  Verhandlungen  mit  den 
Feinden  (nemici)  bewilligte  Ausnahme  bestätigt  gerade  die  Regel. 
Eher  konnte  der  neunte  Artikel  der  Instruktion  gegen  Nelson 
sprechen.  Denn  der  Erbprinz  darf  den  Kastellen  Kuovo  und  dell' 
Uovo  gegenüber  neben  der  Gewalt  auch  die  Mittel  der  Güte 
auwenden,  um  sie  um  jeden  Preis  —  ad  ogni  costo  —  in  seinen 
Besitz  zu  bringen.  Aber  auch  hier  wird,  soweit  man  sehen  kann, 
nicht  an  eine  Kapitulation  gedacht^  und  in  dem  folgenden  Artikel 
mit  einziger  Ausnahme  der  Kapitulation  von  St  Elmo  die  Be- 
gnadigung dem  Könige  vorbehalten.  Sobald  die  tJntemdunung 
aufgegeben  wird,  am  14.  Jnni,  schreibt  die  Königin  wieder  an 
Ruffo:  „Unterhandeln  Sic  mit  Sant  Elmo  und  mit  fctiüem  fran- 
zösischen Komm;iri(lanten,  aber  keine  Untediaudlang  mit  unsirea 
rebellischen  Vasallen!  Der  König  wird  ihnen  verzeihen,  ihre 
Strafe  nach  seiner  Gute  müdern,  aber  niemals  wird  er  mit  Ver- 
brechern kapitulieren  oder  unterhandeln,  die  das  Böse  tun  wollen» 
aber  nickt  tun  können^  und  jetzt  wie  Mäuse  in  der  Falle  sitzen.** 
Drei  Tage  später  schreibt  auch  der  König  offenbar  in  demselben 
Sinne:  „Ich  empfehle  Ihnen  dringend,  nichts  zu  tun,  was  nicht 
jener  WQrde  entspräche^  die  zu  meiner  und  Ihrer  Ehre  so  not- 
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weudig  ist."  Er  beruft  sich  dabei  noch  auf  zwei  Briefe  der  letzten 
Tage^  die  in  demselben  Sinne  geschrieben  seien  ').  Alle  diese 
Briefe  mufsten  Kuffb  noch  vor  dem  Abschlufs  der  Kapitulation 
zukommen;  nach  dem  Abechlufe  häufen  sich  die  Zeugnisse.  Am 
36.  Juni  schreibt  Acton  an  Hamilton^  nachdem  er^  wie  öfters,  die 
Teiordnung  vom  29.  April  wiederholt»  der  König  verbiete  dem 
Kardinal  dnrehatis,  ^ne  Kapitulation  mit  den  Rebellen  abznsehliefsen. 
Die  Königin  erklärt  am  27.  Juni  in  den  Randbemerkungen  zu 
dem  Text  der  Kapitulation  (Art.  10),  man  habe  den  Befehlen  des 
Kölligs  diametral  entgegengehandelt.  Ebenso  redet  Nelson  in  dem 
Briefe  an  Spencer  vom  13.  Juli  1799  von  dem  infamen  Vertrage, 
der  in  direktem  Widerspruch  gegen  die  Befehle  des  Königs  einr 
gegangen  sei.  £ndlich  erklart  der  König  selbst  förmlich  und 
ö£Pentlich  in  der  Proklamation  vom  8.  Juli,  er  habe  niemals  mit 
Bebellen  kapitulieren  wollen. 

Nach  allem  diesem  kann  man  nicht  zweifeln ,  dafs  der  Kar- 
dinal von  dem  Willen  des  Königs  deutlich  unterrichtet  war,  und 
es  zeugt  von  der  inneren  Schwache  und  Zerfahrenheit  der  Re- 
gierung, dafs  Ruffo  gleichwohl  wagen  konnte,  in  solcher  Weise 
vorzugehen.  Es  bleibt  freilich  noch  die  Frage:  Wenn  der  Kar- 
dinal sich  im  Bereiche  fester,  durch  das  Recht  des  Staates  be- 
stimmter Bechtsbefugnisse  hielt:  war  dann  nicht,  trote  seines  Un- 
gehorsams, der  Vertrag,  den  er  unterzeichnete,  verbindlich?  Um 
darfiber  Klarheit  zu  gewinnen,  mfifste  man  Bestimmungen  des 
neapolitanischen  Staatsrechtes  nachforschen,  müfste  in  Fragen  des 
allgemeinen  Staats-  und  Völkerrechtes  sich  vertiefen,  und  Hefe 
Getaiu*,  Ansichten,  die  einer  weit  späteren  Zeit  angehören,  auf 
jene  leidenschaftlich  bewegten  Tage  zu  übertragen.  Aber  daran, 
denke  ich,  kann  kein  Zweifel  sein,  dafs  der  Hof  zu  Palermo  mit 
voller  Überzeugung  und  mit  gutem  Grunde  einen  Vertrag  von 
solchem  Inhalte,  der  in  solcher  Weise  entstanden  war,  als  un- 
gültig betrachten  konnte.  Was  wäre  wohl  in  fVankreich  im  De- 
zember 1793  geschehen,  wenn  nach  dem  Abzöge  der  Engländer 
aus  Toulüu  der  Komraandaot  der  Royahsten  eine  Ordonnanz  gleich 
der  von  Massa  erlassenen  sich  gestattet  hätte,  wenn  sie  von  einem 
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zurückgebliebenen  englischen  Schiffskapitän  bestätigt  und  dann 
von  dem  Koniniaiidanten  do>  Relagerungsheeres  und  den  bei  ihm 
verweilenden  Kdnventsdeputic  rtt  ii  trotz  eines  ausdrücklichen  Ver- 
botes unterzeichnet  wäre?  Bei  dem  Streit  über  das  Abkoniraen, 
das  der  Graf  Starhemberg  im  April  1797  mit  Lord  Grenville  ab- 
geschlossen hatte,  bei  den  Kapitulationen  von  Dresden  und  Dandg 
im  Winter  1813  konnte  für  die  Ungültigkeit  nickt  einmal  Hangel 
der  Vollmachten,  sondern  nur  das  Nacktdlige  der  Bedingungen 
angeführt  werden 

Lemmi  erklärt,  wie  erwähnt,  die  Kapitulation  we8:e!i  luill^os 
Ungehorsam  für  illegal.  Er  schliefst  aber,  sie  sei  güUiu;  i^eworden, 
weil  sie  bereits  in  dem  Mafse  zur  Ausführung  gekommen  sei,  dafs 
der  frühere  Znstand  nicht  wiederhergestellt  werden  konnte  Dieser 
Scklufs  geht  zu  weit  Nach  keinem  Rechte,  das  ich  kenne,  wird 
ein  ungültiger  Yertrag  dadoxck  gültig,  da&  die  Herstellui^  des 
früheren  Zustandes  unmügUck  geworden  ist»  Aber  das  kann  man 
sagen,  und  ick  katte  es  mehrmals  in  der  Abhandlung  von  1864 
hervorgehoben,  niemand  darf  aus  einem  Vertrage  oder  einem 
Rechtsgeschäfte,  das  er  für  ungültig  erklärt,  einen  Vorteil  ziehen, 
er  nuifs  also,  soweit  an  ihm  liegt,  den  Gegner  wieder  in  den  frü- 
heren Stand  zurückversetzen.  Das  war,  was  HuÜb  den  Republi- 
kanern anbot,  und,  soweit  es  noch  möglich  war,  zu  verschaffen 
suchte.  Während  Nelson  mit  den  bittersten  Anschuldigungen 
überb&nft  wurde»  ist  denn  auch  dem  Kardinal  sein  Betragen  naok 
der  Kapitulation  selbst  von  denen  nickt  zum  Vorwurf  gemackt 
worden,  die  ikn  sonst  als  einen  blutdürstigen  Wüterich  verleum- 
den. Nach  dem  Irüher  Gesagten  brauche  ich  hier  nicht  näher 
darauf  einzugelien.  Bei  den  Vorgängen  am  26.  kann  aber  Ruffo 
und  die  Kapitäne  ebensowenig  wie  Nelson  ein  Vorwurf  oder  we- 
nigstens ein  Verdacht  erspart  werden.  Gerade  gegen  Nelson  läfst 
sich  8(^ar  am  schwersten  ein  bestimmter  Nachweis  führen.  Un- 
zweifelhaft feklten  die  Kapitäne,  weil  sie  die  zweideutige  Erklärung 
zu  Papier  brachten,  und  Ruffo,  indem  er  sie  abschickte;  aber  wer 
weifs,  was  Nelson  beim  Abschiede  den  Kapitänen  auftrug?  Möglich, 


1)  Vgl  S  c  h  0  e  1 1 ,  Histoire  abregte  des  trait^  de  patz  X,  1818^  p.  319£L 

2)  Lemmi  a.  a.  0.  p.  38,  42. 


Der  Bruch  der  Ka.pitiil8tion  vom  19.  Juni  und  die  Reaktion.  85| 

dals  es  ilim  zum  Vorwurf  gereichen  würde,  aber  nickt  weniger 
möglich,  dafs  er  ohne  Hinterhalt  äufserte,  was  goradc  die  I^age 
mit  Bich  brachte.  Man  erwäge  nnr  die  Umstände:  Er  erholt  den 
Brief  RaftoBi  der  um  militärischen  Beistand  bittet;  daraaf  sendet 
er  die  Kapitäne;  aulserdem  läist  er  noch,  von  Rnffo  angeregt, 
eine  Äufserung  folgen,  die  die  angesäumte  Ränmang  der  Kastelle 
erleichtern  sollte.  Dafs  dabei  wenigstens  von  lange  erwogenen, 
mit  Hilfe  Hamiltons  ausg«  sonnenen  Plänen  nicht  wohl  die  Rede 
sem  kann,  liegt  auf  der  Hand.  Über  die  Legalität  des  Verfahrens 
in  der  Bai  von  Neapel  hat  sich  ein  in  der  Hauptsache  ganz  un- 
nützer  Streit  erhoben.  Nicht  von  Nelsons,  sondern  von  Ruffos 
Vollmachten  hängt  die  Gültigkeit  der  Kapitulation  ab^  und  nicht 
dadurch  wird  ein  ungültiger  Vertrag  gültig,  dais  er,  wie  unzweifel- 
haft  die  Kapitulation,  bereits  in  der  Ausffihrung  begriffen  ist. 
Was  die  persönliche  Berechtigung  Nelsons  angeht,  so  habe  ich 
schon  bemerkt,  dafs  seine  Behauptung,  die  Ankunft  der  englischen 
Flotte  mache  die  früheren  Vereiiibaniiigen  nichtig,  jedes  Ruck- 
haltes entbehrt.  Eigenmächtig  wäre  es  auch  gewesen,  hatte  er 
gegen  den  Willen  des  königlichen  General vikars  Truppen  ans  Land 
gesetzt,  dort  Anordnungen  getroffen  und  die  Einnahme  der  Kastelle 
auf  eigene  Hand  begonnen«  Dergleichen  hat  er  aber  nicht  ver- 
sucht, sondern  sich  darauf  beschränkt,  eine  Entscheidung  des 
Königs  zu  verlangen.  Dafs  er,  der  gerade  deshalb  nach  Neapel 
geschickt  w^ar,  um  eine  Kapitulation  zu  verhindern,  auch  die  Aus- 
führung eines  Vertrages,  den  er  für  ungültig  liielt,  verzögern  durfte, 
bedarf  keines  Beweises.  Selbst  Caracciolo  gegenüber  hält  er  sich 
in  den  Grenzen  seiner  Befugnisse.  Er  ersucht  Kuffo  wieder* 
holt  um  die  Auslieferung,  will  aber  Caracciolo  nicht  selbst 
richten,  sondern  nach  Prodda  senden,  und  erst  wenn  dort  ein 
Urteil  ergangen  ist,  die  Vollstreckung  auf  der  Minerva  vornehmen 
lassen.  Erst  am  39.  Juni,  nachdem  er  tags  vorher  den  militä^ 
rischen  Oberbefehl  erhalten  hat,  erlangt  er  die  Auslieferung  und 
kann  jetzt  selbst  ein  Kriegsgericht  berufen.  Nelsons  wiederholte 
Behauptung,  die  Republikaner  hätten,  als  sie  die  Kastelle  ver- 
lielsen,  seinen  Vorbehalt  gekannt,  ist  tatsächlich  unwahr.  Und 
wer  kann  zweifeln,  dals  er  von  Mioheroux  mittelbar  oder  unmittel- 
bar den  wahren  Heigang  erfahren  habe  oder  erfahren  koonte? 
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Wie  er  vensuclit  habe»  sich  das  Gegenteil  einzuredeo,  dafür  bieten 
die  Quellen  keinen  Anhalt. 

Wahracbeinlicfa  bat  er  geglaubt,  duccb  den  Abzug  der  Be- 
paUtkaoer  einen  groisen  Vorteil  erlangt  ko  haben,  und  doch  ist 
in  der  Tat  für  ihn  und  den  Hof  nichts  nachteiliger  geworden. 
Denn  nichts  hat  mehr  beigetragen,  das  Urteil  ober  die  sich  an- 
schliefsenden  Vorgange  zu  verschärfen,  Voi^nge,  für  die  ohne- 
hin kaum  ein  W  ort  zu  scharf  ist 

Wenn  der  Vertrag  ungültig  war,  so  gestatteten  Recht  und 
Politik,  ihn  nicht  zur  Ausführung  zu  bringen.  Aber  es  wäre  ein 
grofser  Irrtum,  zu  glauben,  dafs  dadurch  das  Benehmen  der  Eng- 
länder, wie  des  nei^olitanischen  Hofes  gerechtfertigt  sei.  Im 
Gegenteil,  man  zweifelt,  ob  es,  vom  rechtüehen,  sittlichen  oder 
politischen  Standpunkte  betrachtet,  am  verwerflichsten  ist  Die 
Republikaner  hatten  in  gutem  Glauben  mit  dem  Kardinal,  an 
dessen  Vollmacht  sie  nicht  zweifelten,  eine  Kapitulation  abge- 
schlossen, hatten  darauf  das  einzig  wirksame  Widerstandsmittel, 
die  Geiseln,  aus  der  Hand  gegeben  und,  wie  sich  jetzt  heraus- 
stellt, mit  der  sicheren  Hoffnung  auf  freien  Abzug  sich  der  Macht 
ihrer  Gegner  fiberliefert  Daraus  folgte  nicht,  dafs  ein  an  sich 
ungültiger  Vertrag  rechtlich  gfiltig  geworden*  wäre,  aber  es  folgte 
zunächst,  dals  derjenige,  der  ihn  für  ungültig  erklSirte,  auch  die 
Vorteile  des  Vertrages  nicht  für  sich  in  Anspruch  nehmen,  dals  er 
die  Gegenseite  wieder  in  den  Stand  vor  Abschlufs  des  Vertrages 
zurückversetzen  mufste.  Da  dies  aber  tatsächlich  unmöglich  war 
—  wer  hätte  daran  denken  können,  die  Geiseln  wieder  auszu- 
liefern ?  — ,  so  mufste  den  Kepublikanern  wenigstens  so  viel  zuge- 
standen werden,  als  ihnen  nach  der  Lage  der  Verhältnisse  zu- 
gestanden werden  konnte.  Dazu  gehürte  unzweifelhaft  der  freie 
Abzug.  Dieser  wurde  In  der  Tat  einem  grofsen  Teile  der  Kapi- 
tulierenden bewilligt,  und  nur  die  Parteiverblendung  konnte  glauben, 
dafe  das  Wohl  des  Staates  leiden  würde,  wenn  auch  die  übrigen, 
statt  auf  den  Uieliiplatz,  ins  Ausland  gingen.  GiuubLe  man  eines 
öffentlichen  Beispiels  zur  })(  friedii:un^  des  Volkes  zu  bedürfen, 
so  fehlte  es  dafür  leider  noch  immer  nicht  an  Personen.  Jeden- 
falls war  es,  wenn  man  die  Kapitulanten  vor  Gericht  stellt«  und 
verurteilen  liefe,  eine  Forderung  der  Billigkeit,  sie  zu  begnadigen. 
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Gnade  üben  war  unter  solchen  Umstfinden  ni<dit  Uofe  ein  Becht» 
sondern  eine  Ffliclity  anoh  aus  Gründen  der  Politik  das  Nütz- 
lichste und  für  die  Republikaner  weit  demütigender  als  die  Hin- 
richtungen, bei  denen  die  Märtyrer  ihren  Henkern  den  \  orwurf 
des  Wortbruches  ins  Gesiclit  schleudern  konnten.  Dafs  das  Gegen- 
teil geschah,  dafs  man  die  Häupter  des  Aufstandes  nicht  blofs 
jfiurückbehielt,  sondern  vor  erbarmungslose  Richter  stellte  und  dann 
unerbittlich  die  Urteile  vollstrecken  liefs,  war  ein  neuer  Beweis, 
wie  sehr  der  Hof  von  Neapel  und  seine  Berater  das  Gefühl  für 
Beoht  und  Schicklichkeit  verloren  hatten. 

Fhigt  man  nach  dem  eigentlichen  Urheber  dieser  Untaten, 
so  scheint  es  mir  ungerecht,  einen  einzigen,  sei  es  Nelson,  den 
König,  die  Königin,  Acton  oder  die  Hamilious,  ausschliefslich  zu 
nennen.  Alle,  jeder  in  seiner  \\  eise,  sind  dabei  beteiligt.  Öacchi- 
nelli  und  seine  Nachfolger  beiasten  Nelson  mit  der  ganzen  Schuld. 
Mit  Unrecht;  was  er  vom  24.  bis  zum  28.  Juni  vornahm,  steht  mit 
dem,  was  wir  über  die  Stimmung  in  Palermo  aus  früheren  Tagen 
wissen,  und  mit  dem  Briefe  der  Königin  vom  25.  Juni  ganz  in 
Übeleinstimmung.  Bis  zum  38.  war  zudem  noch  inichts  Ent- 
scheidendes gesch^en ;  erst  am  Abend  des  98.,  infolge  der  Nach* 
richten  aus  Palermo,  wurde  die  Kapitulation  gebrochen,  und  selbst 
dieser  Beuch  war  nicht  unwiderruflich,  wenn  der  Konig  bei  seiner 
Ankunft  in  Neapel  die  Gefangenen  freigeben  und  den  Vertrag 
bestätigen  wollte. 

Dafs  er  auch  nur  einen  Augenblick  dazu  geneigt  gewesen  sei, 
ist,  wie  schon  bemerkt,  eine  unbewiesene,  höchst  unwahischein- 
Hche  Behauptung  Sacchinellis.  Unzweifelhaft  hat  aber  Nelson  den 
Konig  in  der  strengeren  Au^ssung  noch  bestärkt  Alle  Äulse- 
rungen,  die  wir  von  ihm  kennen,  bezeugen  eine  so  leidensehaft« 
liehe  Rachgier  gegen  seine  politischen  Feinde,  eine  so  brutale 
Verachtung  der  Neapolitaner,  dafs  sich  schon  daraus  seine  Hand- 
lungsweise erklärt  Man  braucht  nicht  den  Einflufs  eines  ver- 
führerischen Weibes  in  Rechnung  zu  bringen,  ob^eich  Lady 
Hamilton  nach  eigener  Neigung  und  auf  Anregung  der  Königin 
gewils  nichts  unterlassen  hat^  seinen  Eifer  noch  zu  befeuern.  Ganz 
nadi  diesem  Gesichtspunkte  ist  anoh  das  Verfiihren  g^en  Carac- 
ciolo  zu  beurteilen.  Sicher  hielt  es  nicht  schwer,  in  den  nea- 
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politanisdieii  BUHtiSigeseteeii  Gründe,  und  sogar  erschwerende  Grunde 
für  ein  Todesurteil  zii  finden.   Aber  dafe  man  neb^  ihaea  die 

MilderungsgrüiKlo  gar  nicht  berücksichtigte,  die  Art,  wie  das  Kriegs- 
gericht ziisammencresetzt,  die  Eile,  mit  welcher  das  Urteil,  ohne 
für  die  Gnade  des  Königs  eine  Möglichkeit  zn  lassen,  vollzogen 
wurde:  alles  dies  macht  die  Hinrichtung  Caracciolos  nicht  gerade 
£u  einem  Akte  der  Rache  oder  der  Eifersucht  —  dafür  fehlt  es 
an  Beweiaen  — ,  aber  der  Roheit  und  Leidenschaft.  Admiial 
Keith  schreibt  an  Nelson  auf  die  Nachricht^  dals  er  Herr  von 
Neapel  sei:  i^Machen  Sie  diesen  Neapolitanern  klar,  sie  durften 
nicht  zu  blut^erig  sein.  Feiglinge  sind  immer  grausam,  und  Ab- 
trünnige gerade  gegen  ihre  frühereu  Freunde  die  wütendsten 
Wäre  dieser  Rat  befolgt  worden!  Statt  dessen  war  es  Nelson, 
der  die  wilden  Leidenschaften  noch  anstachelte.  Aber  ich  muis 
wiederholen:  ich  ünde  nicht,  dais  der  König  eines  solchen  An- 
triebes bedurft  hatte.  Der  schon  damals  tief  gesunkene  Fürst 
gehörte  zn  den  Meoschen,  die  wohl,  solange  ihre  eigenen  Interessen 
unberührt  bleiben/  eine  oft  mit  der  Güte  verwechsdlte,  aber  weit 
mehr  der  Schwache  verwandte  Ghitmütigkeit  zeigen,  die  aber,  so- 
bald sie  für  ihre  Sicherheit  und  ihre  Person  zu  fürchten  anfangen, 
keine  Strafe  für  zu  grausam,  keine  Abschreckung  tür  wirksam 
genug  halten.  Man  hat  oft  wiederholt,  der  König  habe  in  Sizilien, 
unbekümmert  um  die  Staatsgeschäfte,  nur  seinen  Vergnügungen 
gelebt  Unmittelbar  nach  der  Ankunft  mag  dies  der  Fall  gewesen 
sein;  aus  späterer  Zeit  geben  aber  Tausende  von  Schriftstacken 
im  Staatsarchiv  zu  Palermo  den  Beweis,  dals  er  der  Politik  und 
der  Verwaltung,  den  kleinsten  wie  den  größten  Angelächelten, 
mit  Eifer,  ja  nicht  ohne  Verständnis  und  Geschick  seine  Auf- 
merksamkeit zuwendete  Es  liegt  deshalb  *:ar  kein  Grund  vor, 
ihn  blofs  als  ein  Werkzeug  der  Königin  zu  betrachten;  während 
der  entscheidenden  Wochen,  die  er  auf  Nelsons  Admiralschifl*  im 
Golf  verbrachte,  war  er  zudem  ihrem  Einflüsse  ganz  entzogen. 

Aber  was  ist  von  der  Königin,  der  nach  Nelson  interessan- 
testen Persünlichkdt  in  diesem  blutigen  Drama,  su  sagen?  Von 

1)  Dispatches  ITT.  419. 

2)  Diese  unerwartete  Tatsache  wurde  durch  Saasone  p.  CGXXIXf. 
festgestellt. 
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ihrem  Gemahl  anterscheidet  sie  eich  zunSchst  cladnrch)  dafs  sie, 
die  alles  mit  gröiserer  Lebhaftigkeit  betreibt,  auch  ihrem  Willen 
deutlicher  und  kräftiger  einen  Ausdruck  gibt  und  deshalb  für 
ihre  Schuld  und  Beteiligung  den  bestimmtesten  Mafsstab  liefert 
Zurückhaltung  war  niobt  ihre  Art;  in  den  Briefen  an  ihre  Tochter, 
an  Lady  Hamilton,  an  den  Kardinal  hat  sie,  man  kann  wohl  sagen, 
jede  Falte  ihres  Herzens  offengelegt  Eine  strenge  Bestrafang  der 
Hauptschuldigen  hielt  sie  stets  fnr  unerläfsltch.  Wir  sahen,  der 
Kardinal  war  anderer  Meinung.  Nicht  als  ob  er  nur  Güte  und 
Sanftmut  gekannt  hätte;  wenn  er  es  für  nützlich  oder  nötig  hielt, 
scheute  er  auch  vor  der  Strenge  nicht  zurück,  aber  er  war  kälter, 
mehr  auf  den  unmittelbaren  Vorteil  bedacht,  in  Monte  Leone  mild, 
in  Catanzaro  strenge,  wie  es  die  Umstände  forderten.  Er  war 
eben  Politiker,  Staatsmann,  der  klarste  Kopf  in  dieser  verwirrten 
Zeit;  die  Königin  eine  Frau,  mehr  vom  Gefühl,  wenn  man  will, 
von  der  Leidenschaft  geleitet  Aber  wer  kann  leugnen,  dafe 
auch  für  ihre  Meinung  Grunde  sich  anfuhren  Hefsen?  So  eifrig 
als  irgend  jemand  verabscheute  sie  jede  Unterhandlung  mit  den 
Rebellen,  und  sicher  hat  sie  auch  auf  die  Beseitigung  der  Ka- 
pitulation entsclii  1*  aen  Einflufs  geübt.  Wir  kennen  ihren  Brief 
vom  25.  Juni,  und  wenn  nicht  dieser  Brief  an  sich,  so  sind  es 
doch  die  in  dem  Briefe  ausgesprochenen  Grundsätze,  welche  für 
Nelsons  Verfahren  nach  dem  28.  die  Richtschnur  bilden.  Die 
Konigin  trSgt  also  ihr  volles  Teil  der  Verantwortung.  Man  mufs 
aber  dabei  unterscheiden:  dals  der  ungültige  Vertrag  keine  An- 
erkennung fand,  darin  liegt  nach  der  Auffassung,  welche  hier  be- 
gründet wurde,  überhaupt  keine  Schuld.  Die  Schuld  beginnt  und 
licp:t  darin,  dafs  man  Personen,  denen  mau  durch  die  Kapitulation, 
wenn  nicht  rechtlich,  doch  sicher  moralisch  verpflichtet  war,  der 
Haft,  der  Einkerkerung  und  dem  Todesurteil  unterwarf.  Auch 
damit  war  die  Konigin  unzweifelhaft  einverstanden.  Unschuldig 
ist  sie  dagegen  an  den  ärgsten,  unheilvollsten  Greueln;  sie  blieb 
bei  dem  Satase:  rasche,  exemplarische  Strafe  g^n  wenige,  Ver- 
bannung gegen  die  gröfsere  Zahl,  dann  sobald  als  mö^ch  Gnade 
und  Vergessen.  Noch  in  dem  Briefe  vom  19;  Juni  findet  sich 
die  Aufserung:  „Der  einzige  unter  den  schändliclion  Rebell»  n,  von 
dem  ich  wünsche,  dals  er  nicht  nach  Frankreich  komme,  ist  Carac- 
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ciolo"  Die  massenhaften  Einkerkerungen,  die  endlosen  Prozesse, 
die  Willkür  und  Grausamkeit  der  Richter  waren  ihr  verhafst,  dem 
Kardinal  gegenüber  hat  sie  auts  schärfste  ihren  Abschen  ausge- 
sprochen. «Wie  man  gegen  die  Staatsverbrecher  voigeht,  ist  ganz 
gegen  meine  Meinung'*,  Bohreibt  de  am  2.  Oktober;  diese  quali- 
fizierte Anarchie  tut  uns  grofseren  Schaden  als  die  Franzosen.'* 
Aber  sie  konnte  damals  niebt  mehr,  was  sie  wollte.  Ende  August 
ist  es  offenbar  am  Hofe  zu  aigen  Zerwürfhissen  gekommen.  Immer 
und  immer  wiederholt  die  Konigin,  dafs  sie  mit  den  Staatsgeschäften 
Zeit  ihres  Lebens  sich  nicht  mehr  befassen  wölk  ;  davon  ist  bei 
ihrem  Charakter  wenigstens  so  viel  zu  glauben,  dafs  sie  sich  füi 
den  Augenblick  des  Einflusses  darauf  weit  mehr,  als  ihr  lieb  war, 
beraubt  sah.  Uber  die  Plane  des  Wahnsinns  und  der  Blutgier, 
die  man  ihr  schuld  gegeben  hat,  die  Einäscherung  Neapels,  die 
Ermordung  der  höheren  Klassen  und  ähnliche  Ausgeburten  der 
Phantasie,  ist  es  unnötig,  nur  ein  Wort  zu  verlimn.  Selbst  un- 
mäfsiger  Rachsucht  und  grausamer  Härte  kann  man  sie  nicht  an- 
klagen ;  in  den  Briefen  findet  sich  hier  und  da  eine  Aufserung, 
die  besser  nicht  geschrieben  wäre,  aber  zahlreichere  Stellen  zeugen 
eher  von  dem  Gegenteil.  Off'enbar  besafs  sie  eine  feste  Über- 
zeugung von  der  Gerechtigkeit  ihrer  Sache,  und  man  darf  nicht 
veigessen:  sie  bat  in  der  Tat  von  vielen  und  von  solchen,  die  in 
ihrer  nächsten  Umgebung  jahrelang  um  ihre  Gunst  gebuhlt  hatten, 
den  schwärzesten  Undank  er&hren.  Als  Königin,  Gattin,  Mutter 
war  sie  in  einer  so  schamlosen  Weise  geschmäht  worden,  dafe  die 
Sanftmut  einer  Heiligen  dergleichen  nicht  leicht  vergessen  hätte. 
„O,  wenn  ich  wiifste,  wo  der  Lethe  fliefst",  ruft  sie  aus,  „zu  Pufse 
wollte  ich  hiiipilgern,  um  damus  zu  trinken  ;  und  es  täte  mir  sehr 
not  Gott  weifs,  ich  verzeihe  allen,  aber  die  Wunde,  die  meinem 
Herzen  geschlagen  ist,  vergessen,  das  ist  unmöglich/'  Sie  hätte  nur 
dabei  erwägen  sollen,  dais  man  dem  leicht  beweglichen  Charakter 
eines  solchen  Volkes  und  der  leidenschafÜiehen  Aulr^ng  des  Zeit- 
alters manches  zugute  halten  müsse,  dafs  ein  so  allgemeiner  Ab&U 
bevorzugten  Klassen  nicht  ohne  tiefere  Grönde  geschehen  konnte, 
und  dals  von  allen  Verrätern  keiucr  eines  so  feigen,  bchmachvoUen 


1)  Die  Königia  au  Buffo,  19.  JanL 
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und  verderbfiohen  Verrates  sieb  seholdig  gemacht  hatte  als  der  König 

selbst  durch  die  Preisgebung  des  noch  unbesiegten  Königreiches. 

So  trifft  jeden  der  Beteiligten  sein  Mafs  von  Tadel,  und 
nirgendwo  in  dieser  unseligen  Bewegung  findet  das  Auge  einen 
Punkt,  auf  dem  es  mit  ungetrübter  Freude  verweilen  könnte.  Man 
zweifelt,  was  von  beiden  verderblicher  war:  die  Unerfahrenheit 
und  dünkelhafte  Sohwaohe  der  republikanischen  B^emi^  oder 
das  verkommene,  in  sich  aerrüttete  Königtom,  das,  ra  allem  Bil- 
<liit^£ahigen  im  Oegemsi^e,  nur  in  der  Unmasenheit  der  Masse 
einen  Halt  fand.  Ertraglich  werden  solche  Ereignisse  nur  als 
Ausgangspunkt  oder  Glied  einer  grofsen  Entwickelung,  welche  die 
freien  Bürger  einos  so  lierrlich  gesegneten  Landes  auf  die  Fehler 
und  Drangsale  vergangener  Zeiten  mit  dem  Gefühl  überstandener 
Leiden  und  überwundener  Irrtümer  zurückblicken  UUst 


Hftfr«r,  Der  Krief  Ton  im.  I. 
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An  der  Trebbia.  —  Zerwürfnisse.  —  Toskana  und  die 

Römische  Republik. 

I. 

So  sehr  die  Ereignisse  in  Neapel  das  politische  wie  das  mensch- 
liche Interesse  in  Anspruch  nehmen^  für  die  Weltgeschicke  und  so- 
gar für  das  Land,  das  ihnen  als  Schauplatz  diente,  waren  sie  doch 
irar  in  «weiter  linie  entscheidend.  Nicht  von  Raffe  und  der  Kö- 
nigin  KaroHne,  nicht  von  Nelson  und  den  Bepublikanem  hing- 
es  ab»  was  aus  Neapel  werden  s<^te,  sondern  von  dmn  Ausgang 
des  Kampfes  in  der  JLiombardei)  der  seine  Rückwirkung  aal  den. 
Süden  der  Halbinsel  äufsern  mufste.  Man  kann  sagen,  die  wich- 
tigste Folge  des  neapolitanischen  Feldzugcs  bestand  darin,  dals 
er  einen  beträchtlichen  Teil  der  französischen  Heeresmacht  in  di& 
Feme  geführt  und  dadurch  den  entscheidenden  Schlachten  an  der 
Etsch.  und  der  Adda  entsogen  hatte.  Biese  Schlachten  hatten 
dann  sogleich  auch  das  Schicksal  Neapels  entschieden,  denn,  wären 
die  französischen  Trappen  nicht  sur  Verstärkung  der  geschlagenen 
Armee  in  die  Lombardei  abberofen  worden,  der  Kardinal  und  die- 
Armata  Cristiana  würden  ihr  Unternehmen  teuer  bezahlt  haben. 

Gleich  nach  den  Verlusten  bei  Magnauo  war  Macdonakl  von 
Scherer  zum  Rückzüge  nach  Oberitalien  aufgefordert  worden 
wir  sahen,  wie  der  franzosische  General  gerade  deshalb  die  zur 
Unterwerfung  von  Apulien  ausgesandten  Scharen  zurückrufen 
muJste*  Heimlich  traf  er  schon  seit  dieser  Zeit  die  Vorkehrungen, 
zum  Abzüge.  Mit  ungefähr  19000  Mann,  die  ihm  aufser  den 
Besatzungen  von  St.  Elmo,  GaSta  und  Capua  noch  übrig  blieben^ 


1}  Scherer  an  MacdoDald,  ö.,  15.,  27.  April;  ebenso  Moreau,  23.  April 
bei  Dumas,  Pr^is  1,  459ff. 
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trat  er  am  7.  Mai  den  Rückmarsch  an.  Die  Vorhat  unter 
Salm,  bei  welcher  sich  auch  Macdonidd  befand,  marschierte  ISngs 

der  Küste  und  erreichte  ohne  grofse  Hindernisse  über  Terracina 
am  15.  Mai  Rom.  Zwei  Divisionen  unter  den  Generalen  Olivier 
und  Kiisca,  den  das  Direktorium  „trotz  seiner  Taten,  Untaten  und 
Missetaten**  im  Februar  befördert  hatte,  schlugen  den  Landweg 
über  Teano  und  San  Geimano  ein,  der  den  beständigen  Angriffen 
der  Bandenffihrer  ansgesetst  war.  Die  Soldaten,  unter  dem  süd- 
lichen Himmel»  unter  den  Ge&hren  und  Genüssen  der  Hauptstadt 
der  Disziplin  entwachsen,  scheuten  vor  keiner  Ansschweifungy 
keinem  Greuel  zurück.  Nur  mit  Mühe  konnte  der  General  Thi^ 
bault  seine  Geliebte,  die  er  ans  Neapel  mit  sich  führte,  geji^en 
die  Wut  betrunkener  Soldatenhaufen  schützen,  und  als  er  in  einem 
abgelegenen  Kloster  eine  Nachtruhe  suchte,  fand  er  alle  Insassen 
mit  Ausnahme  des  sterbenden  Priors  ermordet.  Die  Stadt  Isola 
am  Liiis>  wo  die  Bevölkerung  verzweifelten  Widerstand  geleistet 
hatte»  wurde  geplündert  und  den  Flammen  übergeben.  Es  war 
der  Abschiedsgnifs  der  Befreier  Bis  zum  18.  Mai  verweilte  Mao* 
donald  in  Rom;  in  der  Hauptstadt,  in  Civita  Vecchia  und  Perugia 
blieben  nur  kleinere  Abteilungen  zurück,  in  Ancona  der  tätige 
General  Mcniuii  i  ,  di  r  mit  richtigem  Blicke  in  die  Zukunft  alle 
Anstalten  trat,  die  Stadt  in  einen  festen»  wehrhaften  Platz  zu 
verwandeln.  Durch  mehrere  tausend  Mann  verstärkt,  setzte  das 
Heer  am  16.  und  17.  Mai  auf  den  beiden  parallelen  Hauptstraisen 
seinen  Marsch  nach  Toskana  fort  *)w  Aber  auch  hier  b^;egnete 
es  schon  den  Vorbereitungen,  ja  den  Anföngen,  das  französische 
Joch  abzuschütteln. 

Am  12.  März  hatt«,  wie  erwähnt,  das  Direktorium  Ucui 
Grolsherzog  von  Toskana  gleichzeitig  mit  dem  Kfüser  den  Krieg 
erklärt,  nachdem  in  Lucca  schon  am  4.  Februar  die  aristokra- 
tische Verfassung  in  eine  demokratische,  von  den  Franzosen 
völlig  abhängige,  verwandelt  war.  Der  Grolsherzog  hatte  nicht 
den  geringsten  Anlafe  g^ben,  ja  seit  1795  mit  nur  zu  großer 
Wülfihrigkeit  allen  Anforderungen  der  Franzosen  sich  gefügt 
Gleichwohl  behauptete  jetzt  eine  Ptoklamation  Scherers  vom 

1)  Helfert,  Fabrizio  Ruffo  S  222:  Thidbaultll,  520,  530,039,541. 

2)  Beumont,  Geschichte  yoq  Toskana,  Gotha  1877,  U,  388. 
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22.  Marz,  Toskana  stehe  im  grehcimen  Ein\ nstätKlnis  mit  den 
Feinden  Frankreichs;  die  Republik  sehe  sich  zur  Besetzung  des 
Landes  genötigt  Den  wahren  Grund  bildete  die  Aussicht  auf 
Beute  und  der  Wunsch,  mit  den  im  Süden  befindlichen  Heeres- 
teflen  eine  angehinderte  Verbindung  henusteMen.  Ohne  Wider- 
stand war  der  General  Giauthier  am  24.  MSrz  in  das  wehrlose 
Land  eingerückt  Der  Crrolsherzog  hatte  am  seihen  Tage  seine 
Untertanen  ermahnt,  sich  jeden  Widerstandes  zu  enthalten;  am 
27.  wurde  er  von  französischen  Husaren  mit  seiner  Familie  an 
die  österreichischen  Vorposten  begleitet.  Seine  Minister  Manfre- 
dini, Seratti,  Fossombroni,  Corsini  und  die  Gesandten  von  England, 
Buisland  und  Neapel  flohen  auf  einem  von  Nelson  nach  Livomo 
gesandten  Schiffe  nach  Palermo.  Nicht  so  glucklich  war  Pius  VI; 
zu  lange  hatte  er  gezögert ,  sich  in  Sicherheit  zu  bringen.  Das 
Direktorium  besorgte,  er  könnte  in  dem  neuen  Kriege  durch  geist- 
liche Waffen  Frankreich  gefährlich  werden;  so  wurde  der  82jährige 
kranke  Greis  am  27.  März  aus  der  Certosa  abgeführt  und  \  on 
einer  Stadt  in  die  andere  über  die  Alpen  nach  Frankreich  ge- 
schleppt, bis  er  in  Valence  am  29.  August  seine  Tage  beschlofs. 
In  Florenz  übernahm  Gauthier  und  der  bisherige  französische  Ge- 
sandte Eeinhard,  der  später  Goethe  nahe  befreundete  schwabische 
Pfarrerssohn,  die  Begierung  Sie  hätte  in  schlimmere  Hände 
fallen  können.  Gleichwohl  wurden  auch  in  Toskana  Bibliotheken 
und  Museen  ausgeraubt;  nur  die  kostbarsten  Schätze  hatte  man 
rechtzeitig  auf  das  englische  Fahrzeug  gebracht.  In  den  Städten 
der  Provinz  wurde  .am  9.  April  der  Freihoitsbaum  errichtet,  das 
Land  in  elf  Bezirke  geteilt,  mit  Hilfe  einer  geringen  Zahl  von 
Anhängern  republikanische  Munizipalitäten  geschaffen,  die  dann 
vor  weiteren  Eingriffen  in  Eigentum  und  Freiheit  nicht  zurück- 
schraken. Immer  mehr  steigerte  sich  aber  unter  diesem  Begiment 
der  Widerwille  der  Beyolkerui^,  und  immer  lebhafter  bei  den 
Fortschritten  der  Verbündeten  die  Hoffnung,  der  Unterdrucker 
bald  entledigt  zu  werden  *).   Nach  der  Schlacht  an  der  Adda 

1)  Über Bdnbatdf  Stelltingill  Flora»  vgl.  Lettiei  de Biidame Beiolundk 
■a  m^pabli^  parllde.  da'Vnmplbii,  Paris  1900, p.  1  ff.  „  Misrion  en Toseane". 

8)  Benoiont  II,  288, 876ff;  Zobi,  Sttnia  civils  deUa  Toaeana,  Fhoiae 
1851,  III,  m. 
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erwartete  man  die  verbfindeten  Truppen ,  wie  in  Mailand,  bald 
auch  in  Florenz  zu  sehen,  und  schon  am  6.  Mai,  dem  Geburts- 
tage des  Grofsherzogs,  kam  es  in  Arezzo  und  Oortona  zum  Auf- 
stände. Die  republikanischen  Munizi}3alitaten  wiu'dcn  aufgelöst, 
eine  provisorische  Regierung  unter  dem  Namen  des  Gr  ^lVlu  jzol^s 
eingesetzt,  und  als  die  Vorhut  des  französischen  Heeres,  400ü 
Polen  unter  Dombrowski,  am  la.  Mai  nach  Terrontola  in  die 
Nähe  des  trasimenischen  Sees  gelangte,  wurde  sie  von  den  Auf- 
ständischen .angegrifien  und  eiiiit  so  schweren  Verlust,  dafs  sie, 
ohne  an  den  beiden  Städten  sich  rächen  zu  können,  nach  Florenz 
weiterzog.  Kur  das  Heranuahen  Macdonalds  hinderte  die  Vei^ 
breitung  des  Aufstandes  über  das  ganze  Land.  Vergebens  erliefs 
Reinhard  am  19.  Mai  eine  warnende  Proklamation.  Selbst  als 
Macdonald  mit  der  Hauptarmee  in  Siena  anlangte  und  am  -23.  Mai 
die  Zerstörung  der  beiden  in  Aufstand  befindlichen  8tädt<e  und 
die  härtesten  Strafen  gegen  Toskana  androhte,  unterwarf  nich  zwar 
das  zunächst  gel^ne  Cortona,  Arezzo  aber  verblieb  in  seiner 
trotzigen  Haltung,  und  dem  franzosischen  General  war  zu  sehr 
an  der  baldigen  Vereinigung  mit  Moreau  gelegen,  als  dafs  er  sich 
mit  anderen  ünteraehmungen  hätte  befassen  dürfen.  Die  Rache 
für  spätere  Zeiten  vorbeiialtend,  zog;  er  am  24.  naeh  Florenz,  ver- 
stärkte sich  durch  die  Truppen  Gauthiers  und  Montrichards  auf 
28UÜ0  Mann  und  konnte  bald  auch  seine  Verbindung  mit  Moreaus 
rechtem  Flügel  unter  Victor  herstellen.  Der  Saumpfad  längs  der 
Riviera  nach  Genua  wäre  für  Fufsvolk  und  Reiter  nicht  gerade 
unzugänglich  gewesen;  die  Artillerie  und  das  schwere  Gepäck 
hätte  man  zu  Schiffe  befördern  können,  da  die  so  viel  besprodiene 
französische  Flotte  unter  Bruix  am  13.  Mai  nach  Toulon  gekommen 
und  vierzehn  Tage  später  in  den  Hafen  von  Genua  eingelaufen  war. 
Aliein  die  immerhin  grolseu  Schwierigkeiten  des  Marsches,  der 
Mangel  an  Lebensmitteln  in  dem  ausgehungerten  genuetsischen 
Gebiet,  und  mehr  als  alles  die  Uoü'aung  auf  einen  groiken  Jürfolg 
bestimmte  die  französischen  Feldherren,  von  diesem  Ausw^ege  ab- 
zusehen und  statt  dessen  die  Vereinigung  jenseits  der  Apenm'nen  zn 
versuchen.  Macdonald,  durch  Victor  auf  30000  Mann  verstärkt, 
soUte  über  Bologna  gegen  Parma  und  Fiacenza  voigeh^n,  Moreau, 
dem  noch  14000  Mann  zur  Verfügung  blieben,  durch  die  Boc- 
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chetta  einen  Vorstofe  gegen  Tortona  versuchen,  um  dann  Mao- 
donald die  Hand  za  bieten.  j^Wenn  Sie  über  Modena  und  Piar 
cenxa  debonehieren  können^  weiden  wir  bald  Henren  von  gans 
Italien  sein^,  sclirieb  Morean  am  17.  Mai  an  Macdonald,  und  tags 

vorher  hatte  dieser  an  Dessolles,  den  Generalstabschef  Moreaus, 
geschriehon:  „Der  Teufel  roufste  sich  hineinmischen,  wenn  wir 
mit  vereinten  Kräften  nicht  das  rechte  Po-Ufer  säubern  könnten  *)/* 
War  dies  gelungen,  so  boten  sich  beinahe  unbegrenzte  Aussichten. 
Wie  trat  ihnen  Suworow  entgegen? 

Wir  haben  Suworow  in  Turin  verlassen  als  Si^ger^  mit  der 
Belagerung  der  Zitadelle  und  der  Organisation  des  besetzten  Lan- 
des beflcb&ftigt.  Die  Verbündeten  sShlten  Ende  Mai  in  Italiai 
gegen  100000  Mann,  aber  nur  28000  hatte  Suworow  in  der  Nabe 
zu  seiner  Verfügung.  Mit  1 6  000  Mann  stand  Hadik  in  der  Schweiz ; 
Strauch  und  St.  Julien  hielten  unter  ihm  den  St.  Gotthard  mit 
6800  Mann,  Prinz  Viktor  liohan  mit  2500  Mann  den  Simplon 
besetzt,  während  Prinz  Karl  Boban  mit  700  Mann  das  Tal  von 
Aosta  beobachtete.  Aniserdem  waren  ihm  nadi  den  Unglücks- 
fällen St  Juliens  im  Beu&tale  von  den  Truppen  Bellegardes  die 
Brigaden  Nobili  und  de  Briey  —  6000  Mann  —  zugewiesen. 
Kray  vereinigte  bei  Mantna  beinahe  20000  Mann;  Schweikowski, 
Seckendorf  und  Alcaini  bei  Alessandria  und  Tortona  10000  Mann, 
denen  Rellegarde  mit  8200  Mann  von  der  Schweiz  her  sich 
näherte  und  am  8.  Juni  sich  anschlofs.  Aufserdem  war  Kieuau 
mit  4500  Mann  nach  Ferrara,  Ott  mit  7400  Mann  nach  Reggio 
entsendet,  beide,  um  die  Ausginge  der  Apenninen  zu  beobachten 
und  sugleich,  um  die  Belagerung  von  Mantna  zu  decken  Die 
veibfindeten  Streitkräfte  waren  den  Franzosen  um  das  Doppelte 
überlegen,  aber  so  sehr  zersplittert,  dals  bei  der  üngewifsheit, 
von  welcher  Seite  der  Angriff  kommen  würde,  die  Gefahr,  einer 
feindlichen  Ubermacht  zu  begegnen,  nicht  ausgeschlossen  blieb. 
I)ie  verscliiedensten  Gerüchte  \Mirden  von  den  Franzosen  absicht- 
lich verbreitet:  beträchtliche  Verstärkungen  sollten  ihnen  zuge« 
kommen  sein,  und  die  grolse  Flotte  im  Hafen  von  Genua  schien 

1)  Miliutin  II,  512f. 

2)  Miliutin  II,  124 ff.,  182 f.,  4S9.  Etwaä  abweichende  Aogabea  in 
<ler  Öttetr.  Mil.  ZeitMilurift  a.  a.  O.,  d.  838. 
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alle  ihre  Bewegungea  zu  eileichtenL  Eine  ZeitlaDg  gteubte  Sa- 
worowy  Moreau  wQrde  fiber  Ceva  und  Coni  einen  Voratofs  gegen 
Turin  wagen.  Aus  diesem  Grunde  hatte  er  die  Generale  Fröhlich 
mit  3300,  Vukassovich  mit  4500  Mann  zur  Beoba<;htung  der  von  dort 
auslaufenden  Alpenpässe  abgeschickt,  so  dafs  er  bei  Turin  noch 
etwa  21 000  Mann  zurückbehielt.  Dann  schien  es,  Moreau  würde 
von  Loano  und  Savona  aus  den  linken  Flügel  seines  Heeres  nach 
Sestri  einschiffen  und  mit  Maodonald  vereinigen  An&mg  Juni 
mehrten  Bich  aber  die  Anzeichen,  dafB  der  firancSeisohe  Ober- 
general seine  Macht  bei  Genna  konzentrieren,  dals  er  Macdonald 
zur  See  dahin  1>erufen  werde,  um  dann  gemeinschaftlich  mit  ihm 
durch  die  Bocchetta  j^cgen  Tortona  und  Aiessandria  vorzugehen. 
Infolgedessen  cnts(  hiols  sich  Suworow,  seine  eigenen  Streitkräfte 
bei  der  letzteren  ötadt  zu  konzentrieren.  8000  Mann,  meistens 
Österreicher,  blieben  unter  Kaim  zur  Belagerung  der  Zitadelle 
von  Turin  zurück,  mit  den  übrigen  brach  er  am  10.  Juni  in  Eil- 
mtechen  gegen  Aequi  atif,  zog  auf  dem  Wege  die  Truppen  Fröh- 
lichs  an  sidi  und  lai^e  am  12.  nachmittags  in  Alessandria  an. 
Die  schon  dort  befindlichen  Truppen  Bellegardes,  Alcainis,  Secken- 
dorfs und  Schweikowskis  —  18600  Mann  —  wurden  dadurch  bis 
auf  34000  verstärkt.  Bellegarde  war  zudem  schon  am  9.  Juni 
beauftragt,  so  viele  Verstärkungen  als  immer  möglich  aus  Mantua 
zu  erbitten,  und  Suworow  hatte  den  General  Kray  in  einem  eigenen 
Schreiben  eingeladen,  persönlich  an  dem  zu  erwartenden  Siege 
teilzunehmen').  In  solcher  Weise  und  durch  das  Hinziehen 
Otts  und  Vukassovichs  hoffte  er  gegen  50000  Mann  zum  Cmpfange 
Moreans  zu  vereinigen.  Aber  bereits  am  folgenden  Tage  häuften 
«ich  die  Nachrichten,  welche  ihn  zur  Veränderung  seines  Planes 
nötigten. 

Wir  erinnern  uns,  dafs  Ott  am  6.  Mai,  nachdem  er  bei  Pia- 
cenza  den  Po  überschritten  hatte,  weiter  nach  Parma  und  Keggio 
vorgedrungen  war.  Montrichard  zog  sich,  ohne  ihn  zu  erwarten, 
in  die  Apenninen  zurück;  es  kam  im  Gebirge  zu  einer  Beihe 

1)  Suworow  an  Kaiser  Paul,  7.  Juni;  Miliutin  TT,  18fr  Bei 
Fuchs  I,  I3d  dasselbe  Schreiben ;  statt  Moreau  wird  irrig  Victor  ge- 
nannt. 

2)  äuworow  an  Krajr,  9.  Juni,  Miliutin  II,  18äf.,  499. 
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klemerer  Treffea,  bis  io  der  zweiten  Hälfte  des  Monate  die  An- 
kunft MacdonaldB  nnd  seine  Veibindong  mit  Victor  die  Über- 
macht wieder  auf  die  Seite  der  Franzosen  brachte.   Als  Kray 

von  dieser  Verstärkung  des  Feindes  hörte,  schickte  er  den  General 
HohenzoUern,  der  nach  der  Eroberung  der  Zitadelle  von  Mailand 
zu  ihm  gcstoisen  war,  mit  4500  Mann  über  den  Po  und  liefa 
ihn  bei  Modena  zwischen  Klenau  und  Ott  eine  Stellung  ein- 
nehmen Auch  vereinigt  waren  die  drei  Generale  der  gesamten 
Macht  Macdonalds  nicht  gewadisen  gewesen,  Dasn  kam  aber' 
noch,  dafe  Soworow  bei  seinem  Abmärsche  aus  Turin  Bellegarde 
den  Befehl  erteilt  hatte,  das  Ottsehe  Korps  bei  Alessandria  an 
sich  zu  ziehen;  auch  HohcnzoUem  sollte  in  Eilmärschen  sich  da- 
hin begeben  und  in  Modena  nur  ein  kleines  Beobachtungskorps 
znriicklassen  Ott  befand  sich  infolgedessen  am  12.  bereits  auf 
dem  Kückmai-sche  von  Piaceoza  nach  Voghera.  Ahnliche  Wei- 
sungen hatte  auch  Hohenzollem  erhalten ;  aber  jetzt,  in  einem  so 
entscheidenden  Augenblicke  doppelt  verderblich ,  griffen  die  An- 
ordnungen des  Hofkriegsrates  in  die  Absichten  des  Oberfeldherm 
em.  In  Wien  hatte  die  Nachricht  von  dem  Anzüge  Maodonalds 
vorzeitig  die  gröfsten  Besoi^isse  erregt;  man  fürchtete  nichts  Ge- 
ringeres als  den  Entsatz  von  Mantua,  einen  Einfall  in  die  Lom- 
bardei und  den  Verlust  alles  dessen,  was  hisher  erreicht  war» 
In  dieser  Besorgnis  hatte  der  Hofkriegsrat  an  i^ay  den  Befehl 
erlassen,  dafs  die  zur  Belagerung  Mantuas  gehörigen  Tnippen  keine 
andere  Verwendung  erhalten  durften.  Kray  trug  infolgedessen 
Bedenken,  Suworows  Einladung  nach  Alessandria  nachzukommen 
und  ebenso  hatte  Hohenzollem  auf  Bell^ardes  Anweisungen  ge- 
antwortet, dafs  er  ohne  Krays  ausdrnckltchen  Befehl  seine  Stellung 
bei  Modena  nicht  verlassen  dürfe.  Was  daraus  erfolgte,  wai'  am. 
13.  Juni  zu  Suworows  Kenntnis  gelangt 

1)  Ö.  Ii.  Z.  a.  a.  O.,  a  885. 

2)  lliliutin  II,  187. 

3)  Nach  Hilintin  II,  506  erhielt  Knj  am  4.  Juni  einen  Befehl  des 
Hofkriegsrates,  demgemäTs  von  den  Belageningstruppen  ,fkein  Mann  in  eine 
anderweitige  Verwendung  kommen  soll/'   Ein  Befehl  in  dieMr  Form  ist  im 

Kriegsarchiv  nicht  vorfindlich  und  mit  den  spaterea  Vorgängen  schwer  zu 
vereinigen,  denn  in  einem  Schreiben  vom  V2.  Juni  ,  Miliutin  II,  499,  ver-" 
■pricht  Kiaj  Saworow  die  Abaendung  zweier  üeiterregimenter. 
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Die  YermutuDg^  Moreau  und  Macdonald  würden  sich  bei 
Genua  vereinigen,  war  ein  Irrtum  gewesen.  Die  beiden  Generale 
hatten  Tortona  jenseite  der  Apemunen  als  Vereinigungspunkt  nie- 
mals ans  den  Ai^en  verloren.  Für  die  erschöpften  Soldaten  der 
neapolitanischen  Armee  war  eine  Erholung  unerliUsIich;  sie  sollten 
sich  nach  zehntägiger  Rast  am  9.  Joni  in  Bewegung  setzen,  Moreau, 
um  die  verechiedenc  Entfernung  auszugleichen,  erst  am  17.  von 
Genua  aufbrechen.  Uneigennützig,  wie  es  seine  Art  war,  hatte 
er  die  schwierigere,  aber  auch  die  entscheidende,  ruhmvollste  Auf- 
gabe und  die  bei  weitem  gröfsere  Zahl  der  Truppen  —  gegen 
36000  Mann  —  Macdonald  überlassen.  Abgesehen  von  dem 
Korps  Victors  sollten  noch  3000  Mann  ligarischer  Truppen  unter 
Lapoype  doroh  das  Tal  der  Trebbia  gegen  Piaoensa  vorgehen, 
Macdonald  unterstützen  und  die  Verbindung  zwischen  beiden 
Heeren  erhalten.  In  Toskana  blieben  nur  einige  Bataillone  unter 
Gauthier  und  Miollis;  am  9.  Juni  liefs  Macdonald  vier  Kolonnen 
aus  dem  I^ger  bei  Pistoja  aufbrechen,  Montrichard  und  Rusca, 
11700  Mann,  gegen  Bologna,  das  Zentrum  —  die  Divisionen 
Olivier  und  Watrin,  10700  Mann  —  gegen  Modena,  die  Bri- 
gade Salm,  3000  Mann,  mehr  links  durch  das  Dragonetal  nach 
Sassuolo  and  fiubbiera,  der  linke  Flügel,  Dombrowski,  3500  Mann, 
von  Fivizsano  doroh  das  Secchiatal  nach  Keggio,  endlich  Victor 
mit  6750  Mann  durch  das  Tarotal  nach  Parma  *).  Am  11.  Jnni  war 
das  Gebirge  überschritten.  In  der  Ebene  fand  man,  da  Ott  sich, 
wie  wir  sahen,  auf  dem  liücicmarsche  von  Piacenza  nach  Voghera 
befand,  nur  Kienau,  und  zunächst  bei  Modena  HohenzoUern.  Diesem 
war  von  Kray,  der  die  Sorgen  des  Hofkriegsrates  teilte,  der  Be- 
fehl gegeben,  sich  so  lange  als  möglich  zu  halten.  Mehr  kühn 
als  klug,  blieb  er  bei  Modena  stehen,  wies  am  Ii.  die  fran- 
zösische Vorhat  kräftig  zurück ,  wurde  aber  am  folgenden  Tage 
von  der  Übermacht  völlig  geschlagen  und  nur  durch  Elenaos 
Diizwischenkuuf L  vor  gänzlicher  Vernichtung  gerettet.  Eiligst  ging 
er  über  Mirandola  und  Guastalla  hinter  den  Po  zurück,  während 
Kienau  nach  Ferrara  auswich.  Für  den  Verlust  des  halben  Korps 
—  dBOO  Mann  —  bot  es  nur  einigen  Ersatz,  dal*s  eine  versprengte 


1)  Uiliatin  II,  198,  6i5f.  MUsli  Jomin!  XI,  846.  ^ 


Siebeutes  Kapitel. 


Abteilung  des  Kegimeates  Bussy  am  Schlüsse  des  Gefechtea  ge- 
rade auf  den  französischen  Generalstab  stiefs,  und  in  dem  Hand- 
gemenge der  an  der  Spitze  befindliche  franzosische  Obergeneral 
selbfit  verwimdet  und  besinnnpgaioa  unter  die  Hufe  der  Pferde  ge- 
worfen wurde  *). 

Dies  waren  die  Nachrichtea,  welche  Soworow  am  13.  Juni 
bei  Alessandria  zukamen,  nur  zu  geeignet^  auch  einen  starken 
Geist  ans  der  Fassung  zu  bringen.  Wenn  Maodonald  nach  der 
Niederlage  Hohenzollems  über  den  Po  gegen  Mantua  vorging, 
konnten  die  Befürchtungen  des  Hofkriegsrates  sich  verwirklichen, 
soe;ar  die  Rückzugslinie  Suwoix>w8  bedroht  werden.  Kray,  der 
trotz  un länglicher  Bedenken  sich  nach  Alessandria  auf  den  Weg 
gemacht  hatte,  kehrte,  in  grolser  Besorgnis,  aus  Casteggio  eiligst 
naoh  Mantoa  zrnnsk,  lie/s  die  sur  Verstfiricung  Suworows  abge- 
schickten Truppen  Halt  machen  und  sogar  die  Beli^erungsgeschütze 
nach  Verona  in  Sicheiheit  bringen  Wenn  Maodonald  dagegen 
fiber  Parma  und  Piacenza  gegen  Voghera  und  Tortona  vordrang, 
so  drohte,  wetm  nidu  ilun  entgegenging,  die  Gefahr,  durch  Moreau 
im  Kücken  angegriffen  zu  werden. 


1)  MilintU  II,  199,  516;  Ö.  M.  Z.  a.  a.  0.,  S.  840.  Eine  genaue 
BetelireilNug  des  Voiganges  gibt  Maedonatd  aelbtt,  Soayenin,  p.  85ff. 

2)  Ö.  M.  Z.  a.  a.  0^  S.  341,  und  Miliutia  U,  882.  Das  von  Mi- 
liutin  II,  200,  517  aDgeführte  Schreiben  Krays  an  Soworow  aus  Cas- 
teggio vom  14.  Juni,  iworin  er  seine  beTorstehende  Ruckkehr  nach  Mantua 
anzeigt,  ist  im  Kriefrsarchiv  nicht  vorhanden.  Die  Tatsache  wird  aber  be- 
zeugt durch  ein  Schreiben  Krays  an  Tige  aus  Caatelluccio  bei  Mantua  vom 
15.  Juni  'H  K.  R  Italien  1799,  VI,  17):  „Ich  melde  Euer  Exzellenz  ganz! 
gehorsamst,  dafs  icli  auf  meiner  Reise  nach  Alessandria  den  Herrn  Feld- 
marschalleiitnant  Biron  Ott  eine  Station  herwärts  von  Voghera  mit  seinem 
Korps  augetroüen  und  seinen  Eilmarsch  nach  Piaceuza,  zugleich  den  er* 
iittenen  Unfall  des  Herrn  Generalen  Gnfen  Hohenzollem  vernommen,  welches 
mieh  bewogen  hat,  mittdB  der  Port  »iniehBt  anlier  sa  kommmi,  nm  dM 
Ndtige  sn  ditpometen.  . .  leh  habe  gleich  bei  der  ünterredong  mit  Hem 
F^Idnuurschallentnant  Ott  des  en  ohef  kommandleranden  Feldmftnchall  Sa- 
woTow  Exaellepi  meine  Bfiekteiae  bekannt  gemacht  und  nm  sweekmlUUge 
Uaftregein  gebeten."  ~-  Von  Kray  abgesandte  Verstfirkongen  sogen  am 
Abend  des  18.  Juni  über  die  bei  Parpanese  errichtete  Brücke  vom  linken 
auf  das  rechte  Po-Ufer.  Gachot,  SouvaiDW  en  Italie,  Paris  1903,  p.  ä57, 
naeb  einer  Aofseiehnong  Cbastelers. 
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Aber  jetst  zeigte  sich,  waB  der  alte  Marschall  in  sich  trug: 
die  Festigkeit,  die  rasche  Entschlossenheit,  die  Kampfesfrende  im 
Augenblick  der  Gefahr.  Kein  Gedanke  an  Zurückweichen;  so- 
gleich traf  er  die  wirksamsten  Mafsr»  l^^oIh  ,  beiden  Gegnern  an 
dem  günstigsten  Orte,  ehe  sie  sich  vereinigen  konnten,  die  Stirn 
zu  bieten.  Ott  erhielt  den  Befehl^  von  Voghexa  nach  Piacenza 
umzukehren  und  sich  dort^  ohne  es  zu  einer  eigentlichen  Schlacht 
kommen  zu  lasaen,  so  lange  als  mdglieh  mit  den  dgenen  Truppen 
und  den  aus  dem  Grsbiige  heiangezogenen  Abteilungen  zu  be- 
haupten*); bei  Alessandria  blieb  Bellegarde  mit  14M)0  Blann, 
um  Moreau  zu  erwarten  und  den  Rücken  Suworows  zu  decken. 
Dieser  selbst  brach  am  15.  abends,  sobald  eine  neu  zu  schlagende 
Brücke  über  die  Bormida  fertiggestellt  werden  konnte,  in  fliegen- 
der Eile  gegen  Piacenza  auf.  Er  führte  gegen  24000  Mann, 
10000  Österreicher  unter  Melas,  Fröhlich  und  Liechtenstein, 
14000  Russen  unter  Bosenberg,  Schweikowski  und  Förster;  auch 
wenn  man  sich  mit  Ott  vereinigt  hatte,  zahlte  man  nur  etwa 
30000  Mann,  also  immer  noch  nicht  so  viel  als  die  Franzosen. 
In  seinen  Erlassen  redete  Suworow  nur  vom  gewissen  Siege,  war 
aber  vorsichtig  genug,  die  Bnieke  bei  Mezzana  Corti  ül)er  den 
Po  für  einen  möglichen  Unglücksfall  befestigen  und  besetzen  zu 
lassen.  Am  Abend  des  16.  stand  er  bei  Casteggio;  sechs  und  eine 
halbe  Meile  waren  in  vierundzwanzig  Stunden  zurückgelegt. 

Die  £ile  tat  not.  Macdonald  war  nach  dem  Si^e  über  Hohen- 
zoUem  ungesäumt  auf  der  alten  Bömerstrafse  über  Parma  vor- 
gerückt; er  hatte  gerade  am  16.  Juni  Ott  genötigt  ,  Piacenza  zu 
veilassen  und  znnlehst  hinter  die  Trebbta,  dann  hinter  den  'ndotte 
in  die  Nähe  von  Kastell  San  Giovanni  zurückzugeben.  Am  Morgen 
des  1 7.  Juni,  zehn  Uhr,  als  die  verbündeten  Truppen  in  Stradella 
Rast  machten,  traf  von  Ott  die  Meldung  ein,  dafs  der  Feind  seine 
Vorposten  am  Tidone  angreife;  Macdooald,  von  Suworows  Be- 
wegungen unterrichtet,  wollte  vor  dessen  Ankunft  mit  Ott  fertig 
werden.  Moigens  um  acht  Uhr  liels  er  durch  Victor  den  Angriff 
beginnen,  yeisprach  ihm  Unterstütsung  durch  Salm,  Rusca  und 
Dombrowski  und  lieis  durch  i^boten  die  in  Modena  und  Oarpi 


1)  Miiitttio  II,  201,  517. 


Digiii^uu  by  G(.)0^k 


Siebeiitet  Kapitel. 


£iirfickgebliebenen  Divisionen  Montrichsid  und  Olivier  zum  raschen 

Heranziehen  auffordern.  Ott  leistete  hartnäckigen  Widerstand; 
aber  vor  der  Uberzahl  mufste  er  endlich  in  Eile  und  beinahe  in 
Unordnung  auf  der  Strafse  von  Kastell  San  Giovanni  sich  zurück- 
ziehen. Da  traf  Melas  mit  der  österreichischen  Vorhut  auf  dem 
Schiachtfelde  ein.  £s  konnte  zweifelhaft  sein,  ob  man  zurdck- 
gehen  oder  gegen  den  übermächtigen  Feind  den  Kampf  anfaiefameo 
sollen  Melas  entschied  sich  für  das  letztere;  er  fürchtete  mit 
Recht»  dafe  weiteres  Zuruckweidien  die  in  einer  einzigen  Kolonne 
heranrückende  Hauptarmee  in  Verwirrung  bringen  und  in  die  Un- 
möglichkeit versetj^en  würde,  sich  bei  der  Ankauft  zu  sammeln 
und  zu  oniii-  n.  Alles,  was  man  zur  Hand  hatte,  wurde  gegen 
den  Feind  geworfen,  auf  der  groisen  Straise  von  San  Giovanni^ 
nahe  bei  dem  Dorfe  Sarmato,  durch  Wassergraben  geschützt^  eine 
Batterie  angefahren  und  Schritt  für  Schritt  das  von  Hecken  und 
Grüben  viel&ch  durchschnittene  Terrain  verteidigt  Unterdessen 
eilte  die  Hauptarmee^  so  rasch  nur  die  FüTse  tragen,  dem  Scfaladit- 
leide  zn.  Die  Hitze  war  übermSfei^,  viele  sanken  erschöpft  zu 
Boden,  imd  weit  dehnten  die  Kolonnen  sich  auseinander.  Suwo- 
row,  bis  aufs  Hemd  entkleidet,  in  Begleitunc:  eines  einzigen  Ko- 
saken, war  bald  da,  bald  dort,  ermunternd  und  immer  von  neuem 
vorwärtstreibend.  Endlich  konnte  er  seine  Ungeduld  nicht  mehr 
zähmen;  mit  vier  Kosakenregimcntcm  eilte  er  voraus.  Es  war 
ein  Augenblick  höchster  Gle&üir.  Gegen  drei  Uhr  nachmittags 
hatten  die  Franzosen  einen  neuen  gewaltigen  Angriff  gemacht. 
Infanteri^olonnen  bewegten  sich  zu  beiden  Seiten  der  groisen 
Strafse,  Kavallerie  sprengte  auf  derselben  gegen  die  österreichi- 
schen Geschütze  heran,  die  Batterie  und  das  Dorf  Sarmato  waren 
schon  genommen,  als  Suworow  eintraf.  Rasch  entschlossen  warf 
er  zwei  Regimenter,  unterstützt  durch  österreichische  Reiter,  gegen 
die  rechte,  die  beiden  anderen,  geführt  vom  Fürsten  Gortschakow^ 
gegen  die  linke  Seite  der  fVanzosen.  Während  die  österFeichischen 
Dragoner  die  feindlichen  Retter  zurficktrieben^  wurden  die  Polen 
Dombrowskis  von  den  Kosaken  umzingelt»  in  Unordnung  gebracht^ 
und  mittlerweile  kam  Fürst  Bagration  auch  mit  der  Infanterie 
der  russischen  Vorhut  heran.  Sogleich  ordnete  Suworow  alles 
zu  einem  allgemeinen  Angriff'.    Bagration  bat  um  kurze  Rast; 
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seine  Truppen  seien  erschöpft,  die  Kompagiueo  zählten  kaum 
noch  vierzig  Mann.  „Macdonald  hat  nicht  zwanzig",  erwiderte 
Suworow.  „Greife  an  mit  Gott!",  und  mit  klingendem  Spiel  —  die 
Bussen  mit  Gesaug  —  stürzte  alles,  begeistert  durch  den  Kuf  und 
den  Anblick  des  Feldherrn,  gegen  den  Feind.  Niemals,  sagten  die 
Oi&zieve,  habe  man  die  Kosaken  so  glänzende  Angriffe  auf  ge- 
ordnete Infiinterie  machen  sehen.  Bald  befand  sich  das  Dor£ 
Sannato  wieder  im  Rücken  der  Österreicher,  auch  die  verlorenen 
Kanonen  worden  wieder  genommen  und  zuerst  Dombrowski  zum 
Rückzug  hinter  den  Tidone  genötigt.  Länger  hielten  sich  Victor 
und  Sahn  auf  dem  rechten  Flügel  der  Franzosen,  gerieten  aber 
dann  in  um  so  gröfsere  Gefahr  und  konnten  nur  mit  beträcht- 
lichem Verluste  unter  dem  Schutze  der  Dunkelheit  hinter  den  Flufs 
zurückgeben.  Der  Tag,  obgleich  nicht  entscheidend,  hatte  sicli 
doch  wesentlich  zum  Vorteil  der  Verbfbideten  gewendet  Die  Fran- 
zosen verioren  gegen  1000  Tote  und  1200  Gefangene.  Maodonalds 
Plan,  Ott  noch  getrennt  von  Suworow  zu  vernichten,  war  vereitelt; 
er  selbst  sah  sich  Suworow  gegenüber  und  noch  so  weit  von  Ales- 
sandria entfernt,  dafs  er  auf  ein  Zusammenwirken  mit  Moreau 
schwerlich  rechnen  durfte 

Hinter  den  Tidone  zurückgeworfen,  nahm  er  ungefähr  eine 
Meilr  rückwärts  vor  der  TVebbia  Stellung.  Er  hatte  22000  Mann 
zur  Verfugung,  denn  die  Divisionen  Montrichard  und  Olivier 

1)  Relation  des  Generalmajors  Marquette,  Quellen  I,  507  ff, ;  sie  ist  die 
Grundlage  für  die  Berichte  Suworows  an  Kaiser  Paul  und  Kaiser  Fran?., 
Fuchs  I,  196,  205.  —  Bericht  von  Melas  au  Tige  vom  20.  Juni,  Quellen 
I,  220 ff.,  Melas  an  Suworow,  28.  Juni,  Fuchs  I,  192,  Ö.  M.  Z.  a.  a.  0. 
I,  2,  S.  345 ff.  Danach  mit  Zuziehung  russischer  Quellen  Miliutin  II, 
206  0.  Bei  Dumaa  und  Jomiui  nur  kurze  Bemerkungen.  Die  Darstellung 
Macdonalds,  Soufrairs  p.  9üff.,  geht  darauf  aus,  Moreau  ins  Unrecht  zu 
MtMB.  Nach  «aber  Angabe  sottten  die  ftanaSiiaekeD  Truppen  am  Tidone 
sieht  angreilbn,  Mmdem  dae  Vorgeben  Moreaa§  erwarten.  Zam  Unglfiek 
war  Oeaei«!  Yietor,  dem  Bfaedonald,  noch  Immer  in  seiner  Wunde  Iddend, 
an  seiner  Steile  den  Befehl  aber  die  vier  DiTiHoaea  Victor,  Dombrowski, 
Bmea  vad  Salm  ftbertncen  Hatte,  eigenmiehtig  in  Piaeensa  snrQekieebUeben. 
Der  General  Rnsea  wagte,  voieilig  den  Tidone  zu  überschreiten;  „il  r^osstt 
en  partie,  mais  fut  bientöt  repoQSS^  malgrä  rappoi  des  denz  autres  dirisions 
qni  foient  Ibrcees  de  preodie  part  k  ee  eombat  malenoonttemt  et  toates  iea 
trois  flsisee  en  d^sovdre.** 
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waren  noch  nicht  angekommen.  Da  er  Nachrichten  von  Moreau 
und  die  Ankunft  I^poypes  auf  der  rechten  Flanke  der  Verbün- 
deten erwartete,  hätte  er  am  liebsten  bis  zu  ihrem  Eintreffeo  den 
Angriff  verschoben;  aber  Snworow  war  nicht  der  Mann,  einem 
Gegner  Zeit  xa  lassen.  In  der  ^acht  waren  die  bis  dahin  anrfick- 
gebliebenen  Kolonnen  eingetroffen,  die  iVerspcengten  gesammelt 
und  alles  für  den  Angriff  am  folgenden  Tage  vorbereitet  Die 
Truppen  eriiielten  eine  Anweisung,  als  gälte  es  nur  noch,  den 
bereits  geschlagenen  Feind  zu  verfolgen.  Aber  Suworow,  der  in 
allen  diesen  Tagen  mit  der  Kühnheit  die  Vorsicht  zu  paaren 
wufste,  liefs  gleichzeitig  in  der  Nahe,  bei  i::^arpane8e,  eine  Brücke 
über  den  Po  schlagen,  angeblich,  um  den  von  Kray  aus  Mantoa 
erwarteten  Yerstärkiuagen  einen  Weg  aa  öffnen,  aber  nicht  we> 
niger,  nm  för  den  Fall  eines  ftblen  Ausganges  den  Bfiokang^  der 
sich  Moreau  gegenfiber  nicht  nach  Alessandria  richten  durfte,  hinter 
den  Po  nehmen  zu  können.  In  drei  Kolonnen,  rechts  und  im 
Zentrum  die  Küssen  unter  Rosenberg,  links  die  Osterreieiicr  imtcr 
Melas,  zog  die  Armee  um  zehn  Uhr  gegen  den  Feind.  Nach 
ein  Uhr  sah  die  russische  Avantgarde  unter  Bagration  den  fran- 
zösischen linken  Flügel  bei  dem  Dorfe  Casaliggio  sich  gegenüber. 
Wieder  waren  es  zuerst  Russen  und  Polen,  die,  fem  von  ihrer 
Heimat,  im  Dienste  einer  fremden  Sache  zugleich  durch  den  eigenen 
Stammeshals  in  den  hartnackigsten  Kampf  getrieben  wurden.  Die 
Ebene,  welche  hier  beinahe  zwei  Meilen  breit  zwischen  dem  Po 
und  dem  Fufse  der  Apenninen  sich  hinzieht,  ist  von  unzähligen 
Gräben,  Hecken,  Pllaii/uugeii  und  Mauern  duiclisclmitten;  beinahe 
den  freit  stf-n  Blick  erestattet  das  Bett  der  Ströme,  welche,  im 
Winter  durch  die  Bergwasser  geschwellt,  sich  nicht  selten  zu  einer 
Breite  von  mehr  als  tausend  Schritten  ausdehnen,  aber  im  Sonmier 
als  schwache,  leicht  zu  durchwatende  Gewässer  durch  die  weite, 
mit  Steinen  und  Sand  durchflutete  Fläche  sich  hinziehen.  So 
war  68  am  Tidone,  so  an  der  Trebbia,  vor  weldier  die  französische 
Armee  ihre  Stellung  genommen  hatte,  und  wie  tags  vorher  Ott, 
so  wufste  jetzt  Dombrowski  alle  Vorteile  treil'iich  zu  benutzen. 
Jeder  Schritt  wurde  verteidigt.  Gleichwohl  blieb  der  Sieg  den 
Russen,  und  als  Victor  mit  der  Division  Rusca  und  einem  Teile 
seiner  eigenen  Truppen  den  Weichenden  zu  Hilfe  kam,  konnte 
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auch  er  gegen  die  mit  Bosenbeig  heranzieheiide  Division  Schwei- 
kowski  sich  nicht  behaupten.    Erst* das  ISntreffen  der  beiden 

Divisionen  Montrichard  und  Olivicr  gab  der  iianzösischen  Schlacht- 
linie wieder  Festigkeit.  Olivier  nahm  auf  dem  rechten  Flügel 
hinter  der  Trebhia,  im  Rücken  der  Brigade  Salm  auf  der  Straike 
von  Piacenza  Platz.  Montiichard  rückte  an  der  Stelle  Ruscas  im 
Zentrum  bei  Gragnano  vor.  £r  brachte  g^en  Förster,  der  bis 
dahin  in  entschiedenem  Vorteil  gewesen  war,  den  Kampf  zum 
Stehen,  mulste  aber  nach  dem  Rückzage  des  franzSsischen  linken 
FlSgels  gleichfalls  auf  das  rechte  Ufer  der  Trebbia  znr&ck- 
weichen. 

Der  Erfolg  hätte  entscheidender  werden,  vielleicht  die  Fran- 
zosen vom  Rückzüge  abschneiden  und  an  den  Po  drängen  können, 
hatte  die  als  Reserve  aufgestellte  Division  Fröhlich  auf  dem 
rechten  Flügel  kräftig  angegriffen.  So  hatte  es  Suworow  an- 
geordnet. Aber  Melas  war,  wie  er  in  seinem  Berichte  an  den 
Hafldiegsnt  ««t.  „dmoh  mflita»  GnmdaStee,  Obendiaiig  der 
Ereignisse  und  ümstSude^'^  genötigt,  von  der  ausdrucklichen  Dis- 
position abzugehen  und  die  Kolonne  Otts,  welche  nach  Melas' 
Ansicht  die  vollen  feindlichen  Streitkräfte  gegen  sich  hatte,  mit 
der  Division  Fröhlich  /u  unterstützen.  Er  übernahm  selbst  die 
Führung  dieser  wichtigen  Kolonne.  Es  scheint,  dafs  das  Ein- 
treffen der  Division  Olivier  seinen  Entschluß  bestimmte,  und 
er  kann  nicht  genug  den  Mut  und  die  Standhaftigkeit  rühmen, 
welche  die  l>uppen  und  alle  Generale  und  Offiziere  in  dem  nun 
folgenden  hartnäckigen  Kampfe  gezeigt  hätten Soweit  sich 
erkennen  lafet,  hatte  er  einen  eigentlichen  Kampf  nur  gegen 
Salm  zu  bestehen,  welcher  über  die  Trcbbiu  zurückgetrieben,  dann 
mit  den  Truppen  Oliviers  sich  vereinigte.  Selbst  die  Nacht  brachte 
keine  Ruhe.  Das  unüberlegte  A^orgehen  zweier  französischer 
Bataillone  veranlafste  noch  um  elf  Uhr  bei  Mondschein  im  Bette 
der  Trebbia  ein  wildes,  ungeordnetes  Grefecbt,  an  welchem  selbst 
Beiterei  und  Artillerie  sich  beteiligten.   Und  der  General  Rosen- 

1)  Bericht  Melas'  an  den  Hofkriegsrat,  Ponte  di  Nura .  20.  Juni, 
Quellen  I,  2200".  Anders  Miliutin  II,  221.  In  dem  Bericht  Suworow»  an 
Kaiser  Franz  werden  die  Melas  gegenüberstehenden  Trappen  auf  10000  Mann 
angegeben.   Fuchs  1,  199. 
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bergi  der,  sei  es  in  der  Hitze  des  Kampfes  oder  auf  ausdrack- 
lichen  BefeU  Suworows,  aul  das  rechte  Ufer  der  Trebbla  und  bei 

einbrechender  Nacht  bis  zu  dem  Dorfe  Settima  unter  die  fran- 
zösische Nachhut  gelangt  war,  konnte  von  dort  aus  l)ei  dem  nahen 
Flecken  Cavcrnasco  eine  franzosische  Abteilung  überfallen,  zum 
Teil  gefangen  nehmen  und  dabei  eine  beträchtliche  Zahl  seiner 
Landsleate  aus  der  Gefangenschaft  befreien.  Den  Rest  der  Nacht 
verbrachte  er  auf  freiem  Felde  und  kehrte  bei  grauendem  Morgen 
unbemerkt  zu  den  Seinigen  zurück 

Schon  bereiteten  sich  beide  Heere  zu  einem  neuen  Kampfe, 
diesmal  beide  zum  Angriff.  Die  Schlachtordnung  der  Verbün- 
deten blieb  dieselbe  wie  am  vorigen  Tage.  Macdonald,  noch  immer 
seinem  Cxegner  an  Zahl  überlegen,  stellte  drei  Divisionen,  Dom- 
browski,  liusca  und  Victor  —  14000  Mann  — ,  auf  seinen  linken 
Flügel;  das  Zentrum  bildeten  Olivier  und  Montrichard  ^  11  000 
Mann  — ,  während  Watrin  und  Salm  —  7000  Mann  auf  dem 
rechten  Flügel  die  Österreicher  werfen,  womöglich  umgehen  sollten. 
Die  übergrofse  Müdigkeit  der  Truppen  nötigte  jedoch,  auf  beiden 
Seiten  den  Aufbruch  um  einige  Stunden  zu  verschieben.  Erst 
nach  zehn  Uhr  gingen  wieder  die  Polen  Dombrowskis  zum  An- 
griffe vor.  Ejt  mifslang  ganz  und  gar,  aber  während  Bagration 
durch  die  Verfolgung  zu  weit  rechts  geführt  wurde,  brachen 

1)  Die  Quellen  für  deu  zweiten  Tag  sind  wesentlich  dieselben  wie  für 
den  ersten.  Das  nächtliche  Reitergefecht  wird  in  der  0.  M.  Z.  a.  a.  0., 
ö.  352,  beschrieben.  Der  gefährliche  Vorstofs  Rosenberg«  wird  angedeutet 
ebendii  S.  3öl,  und  von  Miliutiu  II,  223  offenbar  uurichtig  mit  dem 
Kay»^eriegefedit  in  Verbindung  gebracht  Eine  genaae  Daratellong  gibt 
dav^agebueh  Gijuewi,  der  sa  den  beiden  Bataillonen  gehörte,  die  Boeen- 
herg  warn  Ecstawien  der  Seinige»  in  eigener  Peieon  gegen  und  heinahe  in 
die  feindüeben  Linien  fiiliTte.  Vgl.  Orlow,  Der  Zog  Saworows  im  Jalira 
1799  nach  dem  Tagebnelie  Qijaaew«,  Petenbnrg  1898,  S.  Wf.  Die  merk- 
würdige Episode  wird  toq  Orlow  aoeh  in  seiner  Sehrift  y,Siiiroiow  an  der 
Trebbia  im  Jahi  p  1799",  Petersburg  1895,  S.  65,  mitgeteilt.  Über  Grjasew 
vgl.  Quellen  I,  löl;  seine  Erzählung  fiadet  eine  Bestätigung  in  einer 
tagebuchartigen  Aufzeichnung  des  Wiener  Kriegsarchivs  (1799,  Italien,  F. 
A.  VI,  200^),  welche  von  einem  Freunde  Chastelers  herrührt:  „Je  suis 
detachö  avec  le  geut^ral  Rosenberg.  . .  Nous  nous  avaneons  avec  bataillons 
et  4  cavaliers  ?  jusqu'ä  Settima  oü  nous  prenons  quelijues  Francis  et  dö- 
livrons  des  Üusses.'' 
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Victor  und  Rusca  in  die  dadurch  entstandene  Lücke  ein  und  griffen 
die  Division  Schweikowski  von  vorne  und  in  der  Seite  an.  Das 

eigene  Regiment  Rosenbergs  wurde  umringt.  Es  rettete  sich,  in- 
dem es  nach  allen  Seiten  Front  machte,  aber  der  alte  (4eneral, 
<dem  an  diesem  Tage  drei  Pferde  unter  dem  Leibe  erschossen 
■wurden,  fühlte  sich  aufserstande ,  weiter  zu  kämpfen.  Er  begab 
«ich  zu  Suworow,  welcher,  durch  die  Hitze  entkräftet,  im  bldBen 
Hemde  an  einem  Steine  lag^  und  stellte  ihm  die  Lage  vor.  „Yee- 
suchen  Sie,  diesen  Stein  zu  ruck^^  erwiderte  der  MarachalL 
^Sie  können  nicht?  Ebensowenig  können  Rassen  zuröckweichen/' 
Er  befahl  Rosenberg,  sich  bis  zum  äufsersteu  zu  halten.  Bald 
kam  aber  auch  von  Bagration  die  Nachricht,  seine  Soldaten  seien 
völhg  erschöpft,  zur  Hälfte  getötet,  die  Gewehre  unbrauchbar  ge- 
worden. Da  rief  Suworow  selbst  nach  seinem  Pferde.  Alte  Sol- 
daten erzahlten  noch  viele  Jahre  später  von  dem  wunderbaren 
Eindruck,  den  das  Erscheinen  des  Feldhenm  hervorgerufen  habe, 
wie  die  Müdigkeit  veigessen,  die  Waffen  wieder  brauchbar  ge- 
worden seien,  so  dafe  man  mit  der  Kraft  frischer  Truppen  den  Kampf 
wieder  begonnen  habe  Der  Ausgang  war,  dafs  nach  grofsen 
Verlusten  auf  beiden  Seiten  der  französische  linke  Flügel  trotz 
«einer  Überzalil  hinter  die  Trebbia  zurückging. 

Aber  auch  die  Russen  besafsen  nicht  mehr  die  Kraft,  ihre  Erfolge 
auszunutzen.  Die  nissischen  Berichte  verbergen  nicht  eine  Unzufrie- 
-denheitg^n  Melas,  weil  er  auch  an  diesem  Tage  dem  rechten  Flügel 
keine  rasche  entscheidende  Unterstützung  geleistet  habe.  Dieser  Vor- 
wurf wäre  um  so  gewichtiger,  als  Melas  dann  den  ausdrücklichen 
Befehlen  desOberfeldherm  entgegengehandelt  hatte.  Die  Disposition 
für  den  19.  Juni  schärft  nicht  ohne  Bezug  auf  den  vorigen  Tag  be- 
sonders ein,  Melas  solle  sogleich  die  Division  Fröhlich,  welche,  da 
dieser  General  am  17.  verwundet  worden  war,  durch  den  Fürsten 
Liechtenstein  befehligt  wurde,  dem  rechten  Flügel  zusenden  Aber 

1)  Miliutin  II,  226,  587.  Nach  den  „Erzählungen  eines  alten  Krie- 
gers". Solche  Schilderungen  sind  zwar  mit  Vorsicht  zu  benutzen,  scheinen 
aber  in  diesem  Falle  der  Wahrheit  gemärs.  Zudem  beruft  sich  der  £rzähler 
Ausdrücklich  auf  die  Worte  Bagrations 

2)  Die  Disposition  bei  Miliutiu  ii.  634  f. 
Hüffer,  Der  Krieg  voo  Uäi.  1.  18 
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dieseiii  Vurwurf  geht  nach  dem  Berichte  von  Melas  an  den  Hofkriegsrat 
die  Berechtigung  ab.  Denn  Melas  Ix  kln^t  sich  gerade  seinerseits, 
dafs  er  von  Suworow  gar  keine  Nachricht  erhalten  and  über  dessen 
Abeichten  Im  Ungewissen  geblieben  sei.  Erst  durch  Ott  sei  ihm  die 
diesem  von  Ghastder  überschickte  Disposition  cngekonunen,  des  In- 
halts«  da£s  ein  neuer  Angriff  schon  nm  sechs  Uhr  früh  habe  angefahrt 
werden  soUen  „WShrend  man  rich*V  Uhtt  Melas  forty  „sur  zwar 
spSteren  Befolgung  rftetete,  mid  zu  diesem  Ende  die  Truppen,  die 
heit  Vier  Tagen  ohne  Nahrung  gewesen  und  eben  abgekocht  hatten, 
ordnete  und  aufstellte,  passierte  der  Feind  mit  mehr  denn  2000  Mann 
Kavallerie  die  Trebbia  mit  solchem  Ungestüm,  dafs  die  vorderen 
Truppen  zuräckgedrängt  wurden,  und  der  Feind  schon  die  Hanptr- 
stra&e  gegen  San  Nicolo  mit  Infanterie  gewann.^  Die  Franzosen 
hatten  ddi  in  der  Tat  anf  ihrem  rechten  Flöge!  za  einem  neuen, 
gewaltigen  Angriff  entschieden*  Beinahe  gleichzeitig  gingen  die 
IMvimonen  Montrichard,  Olivier,  Sahn  und  Watrin  fiber  die  Trebbin 
ZLiiii  Angritfe  vor,  Montrichard  mit  5700  Manu  gegen  die  weit 
schwächere  Division  Förster,  weiche  er  zurückdrängte.  Unter- 
dessen hatten  OHvier  und  Salm,  wie  schon  der  Bericht  von  Melas 
erkennen  läfst,  bedeutende  Vorteile  gewonnen;  Watrin,  der  die 
Trebbia  nicht  weit  von  der  Mündung  in  den  Po  überschritten 
hatte,  war,  beinahe  ohne  Widerstand  zu  finden,  in  den  fiäoken 
der  Österreicher  bis  nach  Calendasco  gehingt;  man  behauptet^ 
Melas  habe  bereits  an  den  Ruckzug  gedacht*).  Von  den  IVnp- 


1)  Diese  Angabe  wird  durch  den  Umstund  bestätigt,  dafs  nach  dem 
deutschen  Exemplar  der  r)!si)Osition  der  Angriff  in  der  Tat  auf  sechs  Uhr 
angesetzt  wird ,  während  er  nach  detn  wahrscheinb'ch  spiiter  ausgefertigten 
rassischen  Exemplar  erst  um  acht  Uhr  erfolgen  soll,  Miliutin  II,  534flr. 
Von  der  späteren  Stunde  scheint  Melas  gar  nichts  erfahren  zu  haben.  Seine 
noch  auzufuhrendeu  Kiagen,  daü  Chaiteler  gar  nicht  fähig  sei,  ein  Gefecht 
ordnungsm&Csig  einzuleiten,  mögen  sich  nicht  zum  wenigsten  gerade  auf  diese 
Vorgänge  hesÜheiL 

3)  Jean  Baptiste  Loais  Crotsmrd  (MAnoireB  militum  et  huto- 
riqneti  Paris  1889,  II,  141)  eniblt,  er  id  von  Chasteler  toda  leehten  FlSgel, 
alio  ans  dem  Berdche  Suwonms,  ausgeschickt  worden,  nm  für  den  Fall 
eines  BSeksages  Unter  den  Tidone  passende  Qnartioce  sn  snchen.  Den 
gleichen  Auftrag  habe  Oberst  d'Aspre  von  Melas  auf  dem  linken  Flfigd  er> 
halten.  Über  CrosMMrd  vgl  QneUen  II,  5i4ff. 
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pen  Oliviers  überrascht,  eilten  Haufen  von  Flüchtigen  dem  öster- 
reichischen Lager  zu,  und  es  fehlte  wenigr,  dafs  die  Verfolgenden 
auch  dort  eingedrungen  wären.  Zum  Glück  wehrte  ein  rasches 
Eingreifen  Liechtensteins  gröfseres  Unheil  ab.  Schnell  entschlossen^ 
warf  er  sich  beim  ersten  Lärm  mit  dem  tapferen  Dragonezregunent 
Lobkowits  und  einigem  Foisvolk  den  AnstOrmenden  en^egen.  Der 
Kampf  kam  zum  Stehen,  und  Melas  benutzte  den  gOnst^n  Mo- 
ment zu  einem  Angriffe.  Mit  fliegenden  Fahnen  und  klingen- 
dem Spiel  ging  es  gegen  den  Feind,  der  bis  an  die  Trebbia  und 
bald  bis  hinter  den  Flufs  zurückgcdnin^  wurde.  Auch  Mont- 
richard,  dessen  Befähigung  au  diesem  Tage  nicht  gerühmt  wird, 
hatte  sich  auf  dem  linken  Ufer  nicht  behaupten  können,  und 
Watrin,  der  infolge  des  Rückzuges  von  Olivier  und  Salm  ver- 
einzelt und  bdnahe  abgeschnitten  war^  konnte  nur  mit  Mühe  und 
nicht  ohne  bedeutenden  Verlust  den  Rückzug  über  die  Trebbia 
und  die  Verbindung  mit  Olivier  medergewinnen 

1)  Dieselben  Quellen  wie  für  die  beiden  Yoxliergehenden  Tage,  beson- 
ders der  Berieht  Ton  Mebs  an  Tige  vom  20.  Jani ,  Qoellen  I,  830.  Zndem 
der  Berieht  über  die  Division  FrSUieh»  ebenda  I,  813.  Ein  Bericht  Ton 
Mdas  an  den  Hofkriegsrat  vom  29.  Juni  (Kr.  A.  F.  iL  1799  VI  ad  167, 
und  H.  K.  B.  1799  VI  ad  40)  sttnimt  in  den  HaaptsStaeo  mit  dem  Beriebt 
vom  20.  fibereia,  enthält  aber  aoeb  ErweHemngen  aad  einaelne  Abweiehnngen, 
s.  B*  die  besondere  ErwähmiDg  Idecbtensteins,  ferner,  dals  Melas  nicht  um 
8  Uhr,  sondern  6|  Uhr  in  Piacenza  eintrifft  und  dort  nicht  26(X),  sondern 
7600  Verwundete  findet.  Gachot  teilt  über  die  Kämpfe  vom  17.,  18.,  19. 
und  20.  Juni  Einzelheiten  aus  dem  französischen  Kriegsarcbiv  und  einer 
Aufzeichnung  ChastelerB  im  Besitze  des  Herzogs  von  Efslinp  mit.  —  Jo- 
mini  XI,  <16G,  und  nach  ihm  Mi  Hut  in  II,  238,  berichten  von  einem 
glänzenden  Manöver  Liechtensteins;  er  habe  zuerst  Montrichard  durch 
einen  Angriff'  in  die  rechte,  und  dann  Uiivier  durch  eioeu  Angriff"  in  die 
linke  Flanke  zum  Rückzug  genötigt.  Eine  Bewegung  dieser  Art  scheint 
durch  einzelne  Umstfinde  bestätigt  zu  «erden,  lälst  sich  aber  mit  den  Be- 
richten von  Mdas  and,  was  mehr  insGowiebt  l&ttt,  mit  einem  Schnribmi  lieehtea- 
ateins  an  sdne  Mutter  and  seine  Ehm  vom  21.  Jani  (Falke,  Gesehiebte 
des  filrttUehen  Hansas  Lieobtenstda,  TVien  1887,  III,  SOI  £)  sebwer  in  Ein- 
Uaag  bringen.  In  den  Berichten  Yom  SO.  and  29.  Jani  legt  Melas  bei- 
oaba  aasschlie&Ücb  sich  selber  das  Verdienst  des  totsten  ScblacbttKges  bei; 
noch  mehr  in  einem  Briefe  an  den  vertrauten  Adjutanten  des  Kaisers,  F.  M.  L. 
Grafen  Lamberti ,  Tom  29.  Jali.  Der  Brief  ist,  wie  drei  andere  Briefe 
an  I4unber1i  nm  Melas  selbst,  iwmr  mit  sittemdw  Hand,  aber  iMerlich  and 
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Es  war  gegen  sechs  Uhr;  bis  Sonneuuiitergang  dauerte  von 
beiden  Seiten  das  Feuer  der  Geschütze.  Siiworow  hätte  vielleicht 
noch  am  Abend  einen  Angriff  vorsucht,  aber  die  Erschöpfung  der 
Truppen  war  zu  grofs.  Drei  Tage  hatte  die  blutige  Arbeit  ge- 
dauert» Der  Gesamtverlust  der  Russen  betrug  gegen  700  Tote 

mm   

und  2100  Verwundete,  die  ^Österreicher  zahlten  250  Tote  und 
1900  Verwundete  Noch  weit  mehr  hatten  die  Franzosen  ge- 
litten; gleichwohl  war  die  Stellung  beider  Heere  noch  wenig  ver- 
ändert; der  Sieg  schien  unentschiodon ,  und  Suworow  bereitete 
sich,  wie  er  seinen  Generalen  sa^te,  iNIacdonald  am  folgenden 
Tage,  dem  20.,  eine  vierte  Lektion  zu  geben.  Aber  der  fian- 
zosische  Kri^srat,  welcher  sich  in  Piacenza  versammelte,  erklärte 
die  Fortsetzung  des  Kampfes  für  unm^lich.  Manche  Eegimenter 
waren  in  voller  Auflösung,  die  höheren  Offiziere  verwundet  oder 
gefangen,  Macdonald  selbst,  noch  immer  an  seiner  Wunde  leidend;  die 
Munition  war  erschöpft  Von  Moreau  hatte  man  keine  Nachricht, 
die  Zitadelle  von  Piacenza  befand  sich  noch  in  feindlicher  Gewalt, 
und  im  Rücken  der  1*  rauzosen  waren  Modena,  Re^io  und  Parma 
bereits  von  österreichischen  Truppen  wieder  besetzt.  Noch  in 
der  Nacht  mulste  der  Rückzug  angetreten  werden  und  mit 
Tagesanbruch  erhielt  Suworow  die  Meldun^j^,  dafs  der  Feind  die 
Trebbin  verlassen  habe.  Sofort  begann  die  Verfolgung.  Schon 
um  acht  Uhr  war  Melas  in  Piacenza.  In  den  Lazaretten  fand 
man  vier  Generale,  Rusca,  Salm,  Olivier  und  Oambray,  354  Ober- 


in gutem  FnuufitSsch  geschrieben.  Er  widerlegt  die  auf  einem  Berichte 
Koljtsobefis  beruhende  BdiauptuDg  Milintias  (II,  31«  35),  Hetae  sei  kaum 
imstande  gewesen,  einige  Zdlen  »i  eehreiben.  Melas'  Terdieoste  irerden  von 
Snwtnow  auf  einem  Zettel  (1799  Italien  H.  K.  S  VI  ad  28)  mit  folgenden 
Worten  anerkannt:  ^Ich  danke  Eoer  ExseUens  auf  das  allerverbindlichsie 
für  die  80  weisen  als  klagen  Anstalten  als  glücklichen  AosfOhruag,  welehe 
zu  denen  gewonnenen  Schlachten  so  vieles  beygetragen  [das  folgende  eigen- 
händig] und  küsse  Ew.  £zc.  die  Haade. 

G.  A.  Suworow  Rytnniskj  unterthänigster  Fiennd. 
liebe  wohl!  Da  alter  Held.*' 

1)  Beiiehte  Suwoiows  an  Kaiser  Frans  and  Paol,  Fnehs  1, 196,  205. 

2)  Macdonald,  Soufenirs  I,  99,  und  Sehrdben  Maedmialds  an  Fe- 
rignon,  Gackot  p.  279  Anm. 
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Offiziere,  7185  Unteroffiziere  und  Soldaten  Ehe  die  Franzosen 
die  Nura  erreichten,  hatte  sich  der  Rückzug  in  Flucht  verwaii- 
delt.  Nachmittags,  in  einem  Gefechte  bei  San  Giozgio,  büfste  die 
Nachhut  noch  1200  Gefangene  ein,  und  als  Maedonald  am  Morgen 
de»  21.  seine  Truppen  bei  Borgo  San  Donino  zu  sammeb  ver- 
suchte, waren  ihm  von  einer  Armee  von  35000  Mann  nur  18000, 
wenig  mehr  als  die  Hälfte,  geblieben. 

Suworow  hatte  die  Verfolgung  des  Feindes  dem  General  Ott 
übertragen.  Mit  der  Hauptarmee  folgend  kam  er  am  21.  nach 
Fiorenzuola,  hier  empfing  er  die  Nachricht  von  dem  Erscheinen 
einer  feindlichen  Kolonne  im  oberen  Trebbiatale  und  zugleich  von 
Bell^rde  aus  Alessandria  die  Meldung,  dafs  Mocean  ihm  gegen- 
überstehe. 

Der  franisoBiflche  Obergeneral  war  seiner  Verabredung  nach* 

gekommen.  Eine  ligurische  Brigade  voi\  3000  Mann  unter  La- 
poype  hatte  er,  wie  wir  sahen,  in  das  obere  Trebbiatal  gesandt. 
Er  selbst  führte  in  langsamen  Märschen  am  15.  ungefähr  14000 
Mann  in  zwei  Kolonnen,  die  linke  4500  ^ann  unter  Grouchy, 
die  rechte  9600  Mann  unter  Grenier^  g^et^  Alessandria ,  wo  er 
Suworow  noch  vermutete,  und  erschien  am  18.  bei  Novi  und 
Tortona.  Hier  mufste  er  erfahren^  Snworows  rasche  Bewegungen 
seien  ihm  um  mehrere  Tage  zuvorgekommen;  er  durfte  nicht  wagen, 
ihm  nachzusetzen,  ehe  er  sich  mit  Bellegarde  abgefunden  hatte. 
Infolge  zahlreicher  Entsendungen  konnte  der  Österreichische  General 
nicht  mehr  als  6000  Mann  zusammenbringen;  hinter  die  Bormida 
wollte  er  aber  doch  nicht  zurückgehen,  denn  Moreau  konnte  ihn 
dort  durch  geringe  Mannschaft  beobachten  lassen  und  dann  un- 
gehindert seinen  von  Tortona  nach  Voghera  in  den  fiücken 
Sttworows  fortsetzen.  Beliegaide  nahm  deshalb  in  der  schon  so 
viel  umstrittenen  Ebene  zwischen  Marengo,  San  Giuliano  und 
Torre  de'  Garofoli  Stellung;  hier  wurde  er  am  20.  von  den  Truppen 
Grouchys  angegriffen.  Im  Laufe  des  Tages  war  der  Vorteil  auf 
Seiten  der  Österreicher.    Als  jedoch  gegen  Abend  Grenier  von 


1)  BnwOTOw  an  Kaiser  Paul,  Fnehs  I,  204;  Miüutin  II,  238,  5S9ff. 
Die  Zahlen  wdchea  stark  Toneinander  ab.  VgL  auch  die  Angaben  bei 
Gaehot  p.  275. 
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Tortona  her  frische  Truppen  heranführte,  mufste  Bellegarde  mit 
einem  Verluste  von  2Ü0U  Mann  hinter  die  Bormida  zurückweichen. 
Aber  der  Zweck  war  erreicht.  Gerade  in  diesen  Tagen  hatte 
Suworow  Maodonald  besiegt,  und  Moreau  seibet  fand  sich  nun 
in  Gefahr^  von  Bellegardei  der  wieder  auf  9000  Mann  verstSrict 
war,  und  dem  KurQokkehrenden  Suworow  swisdien  zwei  Feuer 
gebracht  zu  weiden.  Aber  wieder  bewährte  er  seinen  Mut  wie 
seine  Klugheit  Wenn  er  nach  Macdonalds  Niederlage  nicht  mehr 
daran  denken  konnte,  Suworow  zu  folgen  oder  ihn  zu  erwarten, 
so  benutzte  er  doch  die  nächbten  Tage  zu  geräuschvollen  Demon- 
strationen gegen  Bellegarde,  so  dals  Suworow  in  der  Hoffnung, 
ihn  noch  zu  finden,  vorzeitig  von  der  Verfolgung  Macdonalds 
abliels  und  mit  der  Hauptanuee  am  23.  in  EUmSischen  von  Fio- 
renzuola  nach  Tortona  znrückkehrtei  wo  er  am  25.  eintraf.  Am 
folgenden  Tage  erfuhren  seine  Vortruppen ,  die  bis  Novi  vor- 
gingen, daÜ5  Moreau  schon  tags  vorher  in  die  Apenninen  und 
die  schützende  Nähe  Genuas  sich  zurückgezogen  hatte  ').  Die 
Brigade  Lapoypes  war  schon  am  21.  Juni,  ohne  das  geringste  ge- 
leistet zu  haben,  von  einer  russischen  Abteilung  bei  Bobbio  an- 
gegriffen und  zersprengt  worden. 

Ein  grofser  £rfolg  war  meicht  Die  Armee^  auf  weicher 
die  Hoffnung  der  Franzosen  beruht  hatte,  deren  Erscheinen  die 
l4ige  der  Dinge  noch  einmal  verändern  konnte,  war  um  die  Hälfte 
geschwächt  und  auf  längere  Zeit  für  jede  Tätigkeit  nni^hlg,  die 
andere  Armee  unter  Moreau  gleichfalls  zum  Rückzüge  genötigt 
und  völlig  aufserstande,  den  Verbündeten  im  Felde  die  Spitze  zu 
bieten.  Die  gewonnenen  Eroberungen  waren  gesichert  und  die 
beste  Aussicht  vorhanden,  auch  den  Rest  von  Italien  der  fran- 
zösischen Herrschaft  bald  zu  entreilsen       Gerade  ab  der  Sieg 

1)  Jo mini  XI,  377 ff.,  danach  Miliutin  II,  240 ff.  Bericht  Belle- 
garde» au  Suworow  vom  22.  Juni  in  der  schlechtea  Ivilckilbersetzuag  bei  F  u  c  k  8 
I,  169,  Journal  Bellegardes,  Quellen  I,  222  ff.  Die  Klagen  Maodonaldi  über 
Hnresn  in  «einen  Sonvenira  p.  106  ff.  selieinen  nnbcgründet;  sie  weiden  lebon 
Ton  Macdonslds  Fceond  Dumas  sagedentet,  iriUiiend  Thl^banlt, 
moifea  II«  16£,  eich  heftig  gegen  Meedonald  und  engonsten  Mcfeane  erkllrt. 

9)  Vgl  Sandos,  U.  Jnli.  Berliner  Staatsarebir.  Er  hatte  Gelegen- 
heit,  einen  Brief  Hsedooaldt  an  BeomonTille  über  die  Kimfiib  rem  18.  bis 
22.  Joni  leeea  sn  hören,  liaedonald  will  den  Oberbefelil  niederlegen  nnd 
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an  der  Trebbia  entschieden  war,  am  20.  Juni,  hatte  sich  auch  die 
Zitadelle  von  Turin  dem  General  Kaim  ergeben.  Nichts  schien 
2a  fehlen,  als  durch  eineo  Zug  über  die  Apenmaeu  nach  Genua 
das  Werk  zu  vollenden. 

n. 

Aber  neben  so  bedeutenden  Ei^ebnissen  traten  aaoh  sehen 
die  Übelstande  hervor,  welche  so  häufig  bei  Koalitionen  der  politi- 
schen Wirksamkeit  wie  der  KriegfÖhmng  verderblich  geworden  sind. 

Wenn  selbst  unter  den  östeiTeichischen  Generalen  in  Tirol  und 
Deutschland  die  rechte  Einigkeit  matigelte,  wenn  das  Hauptquartier 
des  Erzherzogs  mit  dem  Wiener  Kabinett  sich  in  kaum  zu  verhehlen- 
dem Zwiespalte  befand,  was  liefs  sich  in  Italien  erwarten,  wo  neben 
österreichischen  Soldaten  russische  kämpften,  wo  ein  so  eigentüm- 
lich gearteter  Mann  wie  Suworow  sogleich  als  rassischer  und 
österreichischer  Feldmarschall  den  Willen  zweier  Souverfine  zur 
Ausführung  bringen  soUte?  Gleich  nach  seiner  Ankunft  im  Apiil 
hatte  es  an  Aufserungen  herben  Stolzes  auf  der  einen,  gereizter 
Empfindlichkeit  auf  der  anderen  Seite  nicht  gefehlt,  feuworinv 
wollte  seiiiu  eigentümliche,  langgewohnte  Taktik  In!  dov  «»stri- 
reichischeo  Armee  einführen;  er  bestimmte  den  Fürsten  Bagration 
und  zwei  russische  Bataillone,  die  österreichischen  Generale  und 
Stabso^ziere  ^ktisch  darin  zu  belehren.  Den  Hauptwert  legte 
«r  auf  die  Verwendung  des  Bajonetts.  „Sdmelligkeit  und  Nach- 
druck beim  Angriff heifst  es  in  seinem  Tagesbefehl  aus  Yaleggio, 
„ist  die  Seele  der  heutigen  Kriegführung.  Mit  dem  Bajonett  ist 
der  einzelne  imstande,  drei  und  vier  seiner  Gegner  zu  durch- 
bohren ;  von  hundert  Kugeln  gehen  neunundneunzig  in  die  Luft 

nach  Paris  zurückkehren:  „J'ai  perdu  LUXK)  hommes  tu^s,  bless^s  ou  pri- 
aonniera.  Je  craiiiö  que  les  debriö  de  l'aruiee  iie  perissent  de  iaitn  et  de 
mis^re.  De  toute  mani^re  l'Italie  est  perdu  pour  nous;  les  renforts,  si  Ton 
«n  fiiit  psstlr  sniverDDfe  aprfts  eoap.  8*0  entre  dsM  le  pbm  da  IMrestolie 
de  repfsodre  m  pfemiiie  attitnde  en  Italie,  il  fitndFa  en  velUte  k  eonqn^; 
mais  DOOS  7  Mminm  rendos  ai  odieox,  qa'elle  me  semUe  a^joatdlim  A  mm 
impoaaible  du  moina  mfinitnent  problematiqua.**  He^wüidigei  Urteil  Uber 
die  Kiiogfahniiig  In  Italien  in  dem  BriefiB  des  Enhenoga  Karl  an  den  Herzog 
Alhert  von  Sachsen-Teschen  xom  1.  Juli,  Qaelleo  I,  227  ff. 

1)  Miliutin  I,  222,  568,  660.  Das  oft  wiedezbolta  Schreiben  Snwo- 
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Den  Österreichern  wollte  es  dagegen  sscheinon,  dafs  diese  auf- 
dringlichen Anwci5?iiingen  nicht  viel  Neues  enthielten.  'Sl-du  •  rkennt 
es  noch  deutlich  aus  den  „Erinnerungen",  die  der  Feldmarschall 
Badetzky  id  hohem  Alter  diktierte.  „Dieser  Tagesbefehl^^,  erzählt 
er,  „einer  siegreicheD,  selbstbewuisten  Armee  gegenüber,  wirkte 
nachteilig  auf  den  Geist  der  Tkuppen;  die  Generale,  Stabs-  und 
Oberoffiziere  waren  indigniert  Das  persönliche  Auftreten  de» 
Feldmarsohans  und  sein  Erscheinen  ..  machte  nicht  nur  nicht  einen 
imponierenden,  sondern  fast  läeherlichcn  Eindruck;  mit  einem  Wort, 
die  Armee  fand  sieh  gedenüitigt,  gekränkt,  das  Vertrauen  aul  die 
Führung  verschwand,  und  eine  auffallende  Spaltung  zwischen  den 
alliierten  Truppen  war  die  Folge^^  *).  Dazu  kam  das  Benehmen 
der  russischen  Soldaten,  das  man  nicht  nach  den  offiziellen  Lobes- 
erhebungen in  Armeebefehlen  und  Zeitungen  beurteilen  darf.  Streit 
nnd  Klagen  hatten  schon  in  dem  Augenblick  begonnen,  in  welchem 
das  Hilfskorpe  im  Oktober  1798  die  österreichischen  Grenzen  über- 
schritt ^).  Während  ihres  Aufenthaltes  an  der  Donau  war  es  nicht 
selten  zu  argen  Ausschreitungen  gekommen.  Der  preufsische  Ge- 
sandte in  Wien,  Graf  Keller,  berichtet  am  29.  Dezember,  man  klage 
viel  über  die  Diebstähle  und  Exzesse  der  Russen,  sonderbarerweise 
weniger  über  die  Kosaken  als  über  die  regulären  Truppen.  Am 
13.  Februar  1799  schreibt  er,  der  Groisjagermeister  Harrach  be- 
schwere sich  bitter,  dais  die  Russen  seine  Jagden  verwüsteten^ 
die  Provinzialregierungen  seien  auiser  sich  über  ihre  Aussdiwei- 
fungen  und  die  üblen  Krankheiten,  die  sie  hinterliefeen,  die  Bauern 
würden  zum  Aufstände  und  zur  Empörung  gebracht;  inaa  mache 
Thugut  zum  Vorwurf,  dafs  er  nicht  für  den  baldigen  Al)zua-  der 
Russen  nach  Italien  gesorgt  habe.  Es  kam  dahin,  dals  der  General 
Lwoir  auf  die  Klagen  des  ()steiTeichischen  Hofes  entlassen  und  an 
seine  Stelle  am  27.  Januar  1799  der  General  Powalo-Schweikowski 


lom  aa  MeLu,  vom  21.  April:  „Naeh  gotem  Wetter  «eoften  nnr  Weiber, 
Stutwr  und  Eftokiuei*',  ist  unter  der  Beieiebnaiig  nSigeobfiiidig**  aneh  in 
den  UitteOongen  des  k.  k.  Kriegsaiehivs  1884,  S.  851  ahgedmekt,  aber  aor- 
aeit  im  Rriegsarchiv  nicht  voffiiidlieli. 

1)  Radetzky,  j^firianenmgen"  inden  Bditteilaiigea  des  k.u.k.Krieg«> 
arehivs  1887,  S.  36. 

2)  Der  Bairtatter  KoognCi  II,  72C;  Qaellea  I,  73ff. 


An  der  Trebbia.  ^  ZerwürfnisBe.  —  Bom. 
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eroanot  wurde  Paul  selbst  war  eotrüstet;  dem  General  Kosen- 
berg,  der  persönlich  des  besten  Rufes  genofe,  schärfte  er  ein,  von 
kfinftigeu  Unordnungen  ungesäumt  Nachricht  zu  geben.  Seitdem 
trat  auch  eine  Besserung  ein,  aber  noch  immer  fehlte  es  nicht  an 
Reibungen,  und  der  vornehmste  Soldat  der  Armee,  der  Grofsfurst 
Konütuiitiu,  war  wenig  geeignet,  die  übleii  Eindrücke  zu  ver- 
wischen. Schon  auf  der  Hinreise  hatte  er  alle  Personen,  die  ihm 
zur  Dienstleistung  beigegeben  waren ,  durch  seine  ünliöfliehkeit 
verletzt^  sogar  den  Vize-Grolsstallmeister  Fürsten  vou  Kaunitz, 
einen  nach  aller  Urteil  sanften  und  ruhigen  Mann.  Es  überraschte, 
dafs  er  nirgendwo  die  Post  bezahlen  wollte.  In  Wien  müsfiel  es 
insbesondere,  dafs  er  die  Kaiserin,  die  zweite  Gemahlin  Franz*  IL, 
gar  nicht  zu  sehen  verlangte,  obgleich  sie  nach  der  Geburt 
eines  Sohnes  (am  9.  April)  kräftig  genug  war.  Besuche  zu  emp- 
fangen. Erst  ain  23.  April,  am  Tage  vor  seiner  Abreise,  liefe  er 
sich  vorstellen,  und  man  mufste  wohl  in  seinem  Benehmen  eine 
Bekräftigung  der  Vorwürfe  finden,  welche  die  Kaiserin,  seine 
Mutter,  Franz  IL  gemacht  hatte,  als  er  sich  nach  dem  Tode  ihrer 
Schwester  so  rasch  wieder  verehelichte. 

Kaum  waren  die  Russen  in  Italien  angelangt,  so  wiederholten 
sich  dort  die  Klagen  gegen  ihre  Auffuhrung.  Freilich  ihre  Tapfer«- 
keit,  ihre  Ausdauer  mufste  jeder  anerkennen ;  aber  ihre  militärische 
Ausbildung  ei*schien  den  (österreichischen  Generalen  keincswc<:^s 
musterhaft.  Auch  der  Kosakengeneral  Denisow,  der  über  den 
italienischen  Feldzug  merkwürdige  Erinnerungen  aufgezeichnet  hat, 
stellt  nicht  in  Abrede,  dafs  seine  Leute  in  dem  ungewohnten,  von 
Hecken  und  Gräben  durchzogenen  Lande  sich  nicht  zurechtzu- 
finden wufsten;  nicht  einmal  die  Offiziere.  Chasteler  riet  ihnen, 
sich  eine  ühr  und  Karten  anzuschaffen;  aber  für  eine  Uhr  fehlte 
es  ihnen  an  Geld,  und  mit  Planen  wu&ten  sie  nichts  anzufangen.  . 
Das  Übelste  war,  dafs  durch  Raub  und  Gewalttaten  jeder  Art  die 
Bevölkerung  des  besetzten  lindes  aufs  äufserste  erbittert  wurde. 
Der  General  Zop)i  klagt  schon  am  28.  April  aus  Palazzuolo  über 
die  ^yUnerlaubte,  unmenschliche  Benehmung  der  russischen  Trup- 
pen, welche  in  der  verflossenen  Nacht  Landmann,  Büiger  und 


1)  Hilintia  I,  lOi,  428. 
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Kavalier  rein  ausgeplündert  hätten".  Freilich,  setzt  Zoph  hinzu, 
machten  es  die  österreichischen  Truppen,  die  infolgedessen  des 
nötigen  Unterhaltes  beraubt  waren,  nicht  besser  ^). 

In  Wien  legte  man  begreiflicherweise  den  groisten  Wert  auf 
ein  gutes  Einverständnis  der  verschiedenen  Truppenteile.  Der 
Fkisident  des  Hofkriegsr&teSi  Graf  Tige,  hatte  am  1,  April  in  einem 
Briefe  an  Melas  auf  das  bestimmteste  vorgeschrieben,  zur  Erhal- 
tung der  besten  Harmonie  sich  bei  allen  Gelegenheiten  mit  aufser- 
ordentlicher  Rücksicht  gegen  die  russischen  Truppen  zu  bencliuieu; 
gerade  deshalb  habe  auch  der  Kaiser  Snworow  zum  k.  k.  Feld- 
marschall ernannt  „Graf  Suworow",  fährt  Tige  fort,  „ist  ein 
Mann,  der  beständig  mit  grolsen  Unternehmungen  beschäftigt,  für 
die  Verpflegung  und  Ökonomie  wenig  empfiingUch  ist^  der  auf 
feäh  Frage  eine  prompte,  kurze »  abcar  verUUaliehe  Antwort  und 
Auskunft  verlangt  und  sich  nicfat  mit  Komplimenten  abgibt  Er 
mufs  deshalb  einen  Mann  von  Sachkenntnis,  Manier,  Bescheiden- 
heit und  Klugheit  zur  Seite  haben,  insbesondere  jemanden,  der 
sich  in  Fällen,  wo  die  Geduld  gereizt  werden  könnte,  zu  beherr- 
schen weifs  und  sich  nicht  zu  raschen  Aufserungen  und  Hand- 
lungen verleiten  lalst^'  Melas  soll  deshalb,  wenn  er  etwa  selbst 
mit  Suworow  zu  verhandeln  verhindert  ist,  einen  General  im  vor- 
aus bei  sich  bestimmen,  der  fOr  einen  solchen  Fall  geeignet  wäre  ^ 
Aber  schon  am  18.  April^  wenige  Tage  nach  Suworows  Ankunft 
kann  Melas  seinen  Unwillen  über  die  Eigenmächtigkeit  des  Mar- 
schalls, seine  unberechenbaren  Verfügungen  und  das  neue  Exer- 
zierreglement nicht  zurückhalten.  „Ich  werde  jedoch",  bemerkt 
er  dazu,  „in  Rücksicht  auf  die  von  Sr.  Majestät  so  driimf nd  an- 
empfohlene Verträghchkeit  mich  selbst  ganz  veigessen,  die  billig 
gereizte  Empfindlichkeit  des  auf  seine  erwiesene  Tapferkeit  und 
Kri^kenntnis  mit  Becht  stolzen  Offizierkorps  möglichst  zu  be- 
ruhigen trachten  und  gleichsam  unter  der  Hand  zum  Besten  des 


1)  QneUen  I,  190;  Tgl.  aach  Zoph  an  Blelas«  29.  April,  1, 197.  —  Bio 
ad^enössischen  Quellen  filier  die  Anlfttbrang  der  Ru^^^^n  sind  zusammen- 
gestellt in  der  Einldtiiikg  sa  den  „Bemerkungen  fiber  die  Bnaaen%  Qoellea 
I,71flF. 

2)  Tige  na  MeUM,  1.  April  1799,  QoeUen  I,  175  £ 


An  der  Trebbia.  —  Zerwfirfiiuae.  —  Born. 

Allerhöchsten  Dienstes  wirken  Gleichwohl  erfolgen  schon  am 
26.  April  stärkere  Klagen.  Man  befand  sich  damals  bereits  auf 
dem  Siegeszuge  g^n  die  Adda;  aber  Melas  schreibt,  er  sei  im- 
troeiUchj  dafs  er  bei  allen  so  rnhmlicheE  als  eiligen  Vorachritten 
Gber  die  tinansweicliliclien  Folgen  wehklagen  und  die  ganze  Be* 
denkliohkeit  der  Lage  darlegen  mfisse.  Ganz  aufserstande,  das 
Zutrauen  Suworows  zu  gemnnen ,  könne  er  niciit  einmal  der 
taglich  sich  vergr()fsernden  Unordnung  abhelfen,  müsse  die  Armee 
dem  nahen^  gänzlichen  Mangel  ausgesetzt  sehen  und  ehestens  Plün- 
derungen und  Greueltaten  allgemein  fürckten.  ^Dazu'',  fährt  er 
forty  „fpbt  das  russische  Korps  von  oben  an  das  giälslichste  Bei- 
spiel» so  dals  uns  das  Volk  schon  flucht»  das  uns  mit  ofli'enen 
Armen  entgegenkam/^  Melas  s(^ildert  weiter  die  beim  eiligen 
Vormarsch  sehr  schwierige  Verpflegung,  den  Mangel  an  fVihrwerk 
und  Verpflegungsbeamten.  „Aber  jede  Anstalt",  setzt  er  hinzUi 
„wird  durch  die  Gewalttätigkeiten  der  russischen  Truppen  gänz- 
lich vereitelt,  welche  sich  an  keiner  Zufuhr  mit  eigener  Bespannung 
herbeilassen,  sich  nicht  an  die  ihnen  angewiesenen  Orte  halten, 
sondern  in  der  ganzen^  beide  Armeen  umgebenden  Gegend  nicht 
nur  alles  ab&ssen»  sondern  den  Best  durch  Plünderung  verwüsten» 
das  von  k.  k.  Truppen  in  Ordnung  Eingebrachte  unterwegs  mit 
Gewalt  abnehmen»  alles  im  Lande  anfbringbare  Fuhrwerk»  auch 
leer,  mit  sich  schleppen,  selbes  doch  nicht  einmal  zur  eigenen  Zu- 
fuhr der  Lebensmittel  benutzen,  sondern  so  lange  mitschleppen, 
bis  Eigentümer  und  Knecht  ans  Not  und  Mifshandlung  sich  flüchten 
und  die  Bespannung  preisgeben,  welches  die  einzige  Absiclit  der 
ersten  Abnahme  zu  sein  scheint.  Ein  einziges  GrenadierbataiUon 
liai  fünfzig  leere  Wagen  bei  sich,  worauf  die  Leute  fahren  und 
sdbst  im  Durchzuge  bei  einem  Magazine  nidit  das  geringste  auf- 
zuladen sich  herbeilassen.  Dazu  ist  die  Armee  zum  grolsen  Teil 
blofefnlsig.''  Femer  seien  auch  die  Marschrouten  nicht  gehörig 
geordnet,  die  Truppen  begegneten  sich,  würden  unnötig  ermüdet; 
die  rechte  Kolonne  unter  F  ührung  SuMorows  und  Chastelers  sei 
eben  jetzt  ganz  verloren,  was  in  seinen  Folgen  um  so  schreck- 


1)  Quellen  1, 184;  Tgl  aaeh  Mdas  aa  lExthanag  Karl,  93.  April,  HaSaa 
an  Ti^  96.  April,  Bfdas  an  Tiga,  11.  Mai,  QneUen  1, 187  ff.,  190,  901f. 
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lieber  sciu  könne,  als  der  Feind  die  Adda  und  den  Brückenkopf 
bei  Cassano  noch  verteidige.  Bei  einem  Unfälle  würde  vor  dem 
Mincio  kein  Halt  zu  finden  sein,  und  vielleicht  der  von  Süden 
anruckende  Feind  auch  diesen  nehmen.  Denn  der  untere  Po  sei 
gans  versäumt  und  einem  feindlichen  Angriffe  blorsgestellt,  wäh- 
rend taglich  feindtiche  Haufen  in  Parma,  Reggio  und  Ferrara  &xk~ 
trafen.  Uber  alle  diese  Übelstande,  fahrt  Melas  fort^  höre  aber 
Suworow  gar  keine  Vorstellung  an,  und  Chasteler  mache  Suworow 
von  den  Befürchtungen,  die  Älelas  hege,  die  unbilligste  Vorstellung, 
während  er  selbst  gegen  Melas  die  auch  ihn  kränkende  Unmög- 
lichkeit einer  richtigen  Marschordnung  dem  Umstände  ächuid  gebe^ 
dalä  Suworow  ihm  alles  in  die  Feder  diktiere. 

Um  so  mehr  beklagt  dann  Melas,  dafs  ihm  nach  einem  Schrei- 
ben Tiges  vom  10.  April  die  Christen  Zach  und  Weirother,  die 
eimdgen  zwei  Männer,  deren  Landes-  und  militärische  Kenntnis 
die  Möglichkeit  schaffe,  dem  Übel  einigen  Einhalt  zu  tun,  ent- 
rissen würden.  Zum  ersten  Male  in  seinem  Leben  müsse  er  gegen 
erhaltene  Befehle  handeln  und  die  beiden  Männer  so  lange  bei 
sich  behalten,  wie  der  Voimarsch  dauere;  vielleicht  sei  er  im- 
stande, sie  von  Mailand  aus  an  ihren  Bestimmungsort  gehen  zu 
lassen,  mfisse  aber  dani),  nm  das  Ubermafs  der  Geschäfte  zu  be- 
wältigen, bitten,  dafs  der  Major  Graf  Badetzky  als  Oberstleutnant 
und  Generaladjutant  und  der  Rittmeister  Fürst  Snlkowski  als  Flügel- 
adjntant  ihm  beigegeben  werden  „ersterer^,  heifst  es  weiter,  „ist 
mir  seines  Oharakters  sowohl  als  militärischer  Kenntnisse  wegen 
lange  bekannt,  und  letzterer  beweiset  seine  Fähigkeit  zu  der  ihm 
schon  seit  mehrerer  Zeit  zugedachten  Anstellung,  indem  er  dieses  Ge- 
schäft schon  unt(T  Sr.  Durchlaucht  dem  Herrn  Prinzen  von  Oranien 
und  während  der  wirklich  oti'ensiv^en  Vorrückung  der  Armee  unter 
dem  General  Feldmarschalieutnant  Baron  v.  Kraj  und  mir  mit 
aller  Geschicklichkeit  und  Tätigkeit  zur  allgemeinen  ZuMedenheit 
führt'' 


1)  Badetoky  war  acbon  1796,  naeh  dem  Abgange  Beanlieas,  vor  der 
Ankunft  WnimBers,  Generaladjutant  bei  Melas  (Erinnemngen  S.  20).  Wey- 
rother war  damals  Geneialquartiermeister;  er  blieb  auch  bei  Alvintzi,  und 
später  in  der  Umgebang  des  Erzhenog»  Karl,  Über  Solkawaki  TgL 
Crossard,  M^moixei  II»  SOff.;  48fiE: 


An  der  Trabbift.      ZenrarfbiMe.  —  Born. 
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In  Wien  war  man  aber  damals  noch  wenig  geneigt,  auf  Klagen 
gegen  Suwoiow  zu  b5ren.  Seine  Benifting  war  Thuguts  eigenstes 
Werk ;  öfters  hatte  er  schon  früher  den  Marschall  gegen  Befürch- 
tungen, die  man  wegen  seiner  Berufung  äufserte,  verteidigt.  „Nie- 
mand", schreibt  er  am  20.  März  an  CoUoredo,  „kann  im  voraus 
vereichern,  ob  Suworow  in  Italien  einen  Erfolg  erringen  wird, 
oder  nicht.  Aber  es  ist  unbestreitbar^  da&  alle  die^  welche  die 
Uniform  Sr.  Majestät  des  Kaisers  tragen»  selbst  zusammengenom- 
men noch  nicht  halb  so  viele  ruhmvolle  und  glückliche  Taten 
aufzuweisen  haben,  als  der  alte  Marschall Melas'  Klagen,  so 
sehr  sie  im  einzelnen  berechtigt  sein  mögen,  zeigen  auch  in  der 
Tat  eine  BedenkUchkeit,  welche  die  österreichischen  Truppen  viel- 
leicht vor  beschwerlichen  Märschen  und  unregelmärsiger  Ernährung 
bewahrt,  aber  wenn  jemals»  gewiik  nicht  in  so  kurzer  Zeit,  in  die 
lombardische  und  die  piemontesische  Hauptstadt  gefulirt  hätte. 
Bald  waren  seine  Befürchtungen  durch  den  Sieg  von  Cassano  and 
die  lännahme  von  Mailand  auf  das  glänzendste  widerlegt  Aber 
noch  vor  dem  Bekanntwerden  dieser  Ereignisse»  am  3.  Mai,  gibt 
der  Kaiser  dem  Hofkriegsrate  seine  Unzufriedenheit  mit  Melas 
zu  erkennen:  er  hat  den  Bericht  in  verschiedenem  Anbetracht 
wenig  vergnüglich  gefunden.  Die  Generale  sollen  allerdings  von 
Unordnungen  dem  Hofkriegsrate  die  schuldige  Anzeige  machen; 
inzwischen  würden  jene  scharfe  Ahndung  verdienen,  die  durch 
Exageriemngen  und  unbesonnenes  öffentliches  Geschwätze  das 
Vertrauen  der  Armee  in  den  ihr  vorgesetzten  Kommandierenden 
zu  vermindern  sich  beigehen  Uelsen.  Scharfen  Tadel  erfährt  es 
auch,  dafe  Zach  und  Weirotber  an  ihren  Bestimmungsplatz,  ersterer 
nach  Palma  nova,  letzterer  nach  Tirol,  noch  nicht  abgegangen 
seien.  Dies  soll  unverzüglich  geschehen.  Von  der  Beförderung 
Radetzkys  und  Sulkowskis  kann  um  so  weniger  die  Rede  sein, 
als  Melas,  der  nicht  ea  chef  kommandiert»  gar  kein  Generaladju- 
tant zusteht^). 

Hätte  die  günstige  Stimmung  für  Suworow  am  Wiener  Hofe 
fortgedauert»  die  Zwistigkeiten  in  Italien  hätten  sich  wohl  über- 

1)  Vivenot  II,  253. 

2)  Melas  an  Tige,  26.  April,  der  Kaiser  an  den  Hofkriegsrat,  3.  Hai, 
QueUoi  If  190.  198. 
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windeo  lassen«  Denn  was  vmeiht  nicht  eine  Armee  dem  Feld- 
hemi,  der  sie  stets  zum  Siege  fahrt?  Bei  Suworov  gab  es  mdem 
neben  Ausbrüchen  trotsiger  WiUkfir  Momente^  in  welchen  eine 

edle  Herzensgüte  in  gewinnenden  Formen  sich  fiafeerte.  Aber 
bald  entstanden  zwischen  dem  Mars(;hall  und  dem  tkriegöiat, 
oder  vielmehr  dem  Leiter  der  üsterreichischen  Politik,  andere,  viel 
tiefer  gehende  Zerwürfnisse,  und  in  diesen  hat  man  den  eigent- 
lichen Grund  des  späteren  Ungemachs  zu  suchen. 

Wir  erinnern  uns  der  Fh>klamationen^  welche  Suworow  am  - 
6.  Mai  an  die  Soldaten  und  zwei  Tage  spater  an  die  Bevölkerung 
von  Piemont  gerichtet  hatte.  Die  SoMaten  hatte  er  zur  Ver- 
einigung mit  den  Befreiem  aufgefordert.  Die  Offiziere  sollten 
ihre  früheren  Grade,  die  Mannschaft  ihren  Sold  wieder  erhalten, 
und  keinem  anderen  Herrn  den  Eid  der  Treue  schwören,  als  dem 
Könige  von  Sardinien  Den  Neigungen  des  Zaren  war  dies 
völlig  gemafs,  aber  keineswegs  den  Absichten  der  österreichischen 
Begierung.  Sollte  der  Krieg  so  ganz  zugunsten  des  Königs  ge- 
fOhrt  weiden,  der  in  den  letzten  Jahren  eine  so  zweideutige  Bolle 
gespielt  und  sich  endlich  sogar  zum  YerbClndeten  der  französi- 
schen Bepnblik  gemacht  hatte?  Wenigstens  die  Beziike  von  No- 
vara  und  Vcrcelli,  welche  der  Friede  von  1659  von  dem  alten 
Herzop^tume  Mailand  absrerissen  hatte,  dachte  man  jetzt  wieder 
mit  demselben  zu  vereinigen  und  dadureli  eine  bessere  (jreiize 
gegen  den  ehrgeizigen  Nachbarn  und  gegen  erneuerte  Einfalle 
von  Seiten  Frankreichs  zu  gewinnen.  Sobald  Suworow  von  seinen 
Maisregeln  Nachricht  gegeben  hatte,  antwortete  der  Kaiser  sehr 
bestimmt  am  17.  Mai:  „Ich  kann  Ihnen,  lieber  Feldmarschall, 
nicht  verhehlen,  dafs  ich  die  mir  unter  dem  8.  Mai  bekannt  ge- 
machten Mafsregeln  in  Bücksicht  des  politischen  Gouvememoits 
und  der  Ziviladministration  im  i'icmoiitGsischen  sowohl  als  auch 
der  vorhabenden  Einberufung  piemonte&ischer,  zisalpinischer  und 
französischer  Soldaten  keineswegs  billigen  kann.''  Das  kaiserliche 
Schreiben  führt  weiter  aus,  dals  nach  allgemeinem  Kriegsrechte 
ein  dem  Feinde  entrissenes  Land  bis  zum  Frieden  milit&risch  zu 
administrieren  sei  zum  Vorteil  und  zur  Sicherheit  der  Armee,  die 


1)  Die  Proklamation  bei  Miliutin  U,  20ff. 
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eB  besetzt  halte.  Diese  bilde  darin  die  höchste  Autorität  Sn- 
worow,  heifst  es  dann  weiter,  soll  alles,  was  sidi  anf  Zivfladmi- 

nistration  und  politische  Gegenstände  bezieht,  den  Eutscliiieibungen 
des  Kaisers  uberlassen;  sofortige  Wiedereinsetzimcr  des  Königs 
von  Sardinien  könne  diesen  selbst  in  die  Gefahr  bringen,  durch 
ein  französisches  Kn^sschiff  in  Cagliari  anfgehoben  zu  werden. 
Der  Kaiser  denkt,  einige  Korps  piemontesischer  Jäger  za  errich- 
ten, aber  in  eigenem  Dienste^).  Gerade  in  der  Reorganisation 
des  piemontesiBchen  Heeres,  das  vordem  35000  Mann  zählte,  er- 
blickte Suworow  eine  vorsügliche  Yerstärkung  der  verbündeten 
Mächte.  Er  fOgte  sich,  aber  ungern,  und  dieser  erste  Streitpunkt 
vermehrte  dann  die  Schärfe  der  übriji^en. 

Suworuw ,  stets  zu  raschem  Vorgehen  geneigt,  hatte,  wie  er- 
wähnt, schon  am  1.  Mai  durch  Chast^ler  einen  f  eldzugsplan  aus- 
arbeiten lassen,  der  Bewegungen  nach  Süden  gegen  Macdonald 
und  einen  VorstolB  in  die  Schweiz  über  Lausanne  nach  Bern  in 
Vorschlag  brachte.  In  Wien  wollte  man  dagegen  von  keinem 
wetteren  Vorgelien  hören,  ehe  nicht  die  Festungen  des  besetzten 
Gebietes  eingenommen  seien.  So  äufsert  sich  der  Kaiser  am  12. 
und  13.  Mai.  Suworow  soll  sich  dalier  auf  das  linke  Po- Ufer 
beschränken,  und  nur  wenn  sich  besondere  Vorteile  l)ieten,  sich 
des  einen  oder  anderen,  nicht  allzuweit  vom  rechten  Ufer  ent- 
fernten Punktes  bemeistem.  Die  Bewegung  nach  Lausanne  wird 
durchaus  verworfen,  um  so  mehr,  als  der  Erzherzog  vor  dem  Ein* 
tieffen  des  rossischen  Hilf  Bheeres  auf  weiteigrdf  ende  Bewingen 
in  der  Schweiz  sich  nicht  einlassen  dürfe  Dieselben  Mahnungen 
werden  am  21.  Mai,  als  Suworow  sich  schon  auf  dem  Wege  nach 
Turin  befand,  wiederholt.  Mit  Hintansetzung  aller  anderen  Pläne 
soll  die  Einnahme  Mantuas  und  der  Zitadelle  von  Mailand  be- 


1)  Saworow  an  den  Kaiser,  8.  Hai,  Fuehs  I,  37;  daa  Schräben  ent- 
h&lt  aber  nichts  über  politische  Anordnangen ,  und  ein  anderer  Bericht  Su-  • 
worowB  Tom  8.  Mai  ist  im  Krit^^'sarchiv  nicht  yorfiodlich,  obwohl  der  Erlafs 
des  Kaisers  an  Snwofow  vom  17.  Mai  (Miliutin  II,  23  ff.,  872)  darauf 
Besug  nimmt. 

'2^  Vgl.  die  Schreiben  die  Kaisers  bei  Miliutin  I,  ö.S2tf.  und  260 ff. 
In  dem  ersten  (S.  583)  wird  irrig  das  rechte  statt  des  linkea  Po-Ufers  ge- 
uauut. 
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trieben  werden.  Auch  Rasumowski  wurde  beständig  an  Mantua 
erianert;  ia  einem  offiziellen  Schreiben  vom  21.  Mai  murste  er 
sogar  Suworow  die  Einnahme  dieser  Festung  als  das  Wich- 
tigste ans  Herz  legen.  In  einem  Privatschreiben,  das  er  dem 
eben  von  Petersbuig  nach  Italien  reisenden  Sohne  des  Feldmar- 
schalls mitgab,  meint  er  freilich,  Suworow  möge  seine  grofsen 
Taten  mit  der  ihm  eigenen  Schnelligkeit  fortsetzen,  ohne  sich  um 
die  Besorirnisse  des  Wiener  Kabinetts  zu  kümmern.  Später,  nach 
dem  Eriui^e,  würde  man  iliin  danken  und  ihn  mit  Lob  und  Ehre 
überhäufen.  Man  merkt  es  deu  Briefen  von  Melas  an,  mit  wel- 
cher Herzensangst  und  kaum  m  verhehlender  Mifsbilligung  er  die 
Bewegungen,  ja  sogar  die  Erfolge  des  russischen  Feldherm  be- 
gleitete. Am  17,  Mai,  als  Suworow  nach  einer  Reihe  viel^li 
wechselnder  Märsche  sich  m  dem  Zuge  nach  Piemont  entschlossen 
hatte,  gibt  Melas  aus  Sale  dem  Erzherzog  Karl  von  der  Lsge  in 
Italien  Nachricht;  „ich  glaube  noch  bemerken  zu  müssen",  setzt 
er  hinzu,  „dafs  oimerachtet  des  Rieh  in  der  Schweiz  sammeln- 
den Feindes,  ohnerachtet  der  Reihe  Festungen,  der  Flüsse  und 
Wlldbäche,  die  vor  unserer  Fronte  sind,  ohnerachtet  mehrerer  in 
unserem  Bücken  vom  Feinde  besetzter  Punkte  wir  uns  in  diese 
Gegend  voigewagt  haben,  ohne  jemals  vorher  Endzweck  und  Uiv 
Sache  zu  erwägen'^ In  Wien  liels  er,  wie  m  denken,  die- 
selben Klagen  verlauten,  und  es  mag  ihm  eine  nicht  geringe  Be- 
friedigung gewesen  sein,  als  sein  Freund  Tige  unter  dem  G.Juni 
die  in  dem  kaiserlichen  Sehreiben  vom  3.  Mai  ausgesprochenen 
Vorwürfe  vöHig  zurücknahm.  „Damals",  schrieb  der  Graf,  „zogen 
Umstände  eine  Vermutung  nach  sich,  da&  unterlaufende  Fehler 
und  Gebrechen  £w.  Exzellenz  in  einem  sehr  vergröfserten  Mais- 
stabe abgezeichnet  seien  und  vorzüglich  eine  Störung  der  Harmonie 
zwischen  dem  Feldmarschall  und  Ew.  Exzellenz  bevorstehe.^  Seit- 
dem hat  aber  Thugut  Nachricht  erhalten,  und  der  Kaiser  selbst 
,  ist  fiberzeugt,  dafs  Melas  mit  seltener  Gelassenheit  und  Klugheit 
Unglücksfällen  rechtzeitig  voi^ebeugt  und  sich  zugleich  bei  Su- 
worow in  snitem  Zutrauen  erhalten  habe;  der  Kaiser  bezeugt  da- 
für sein  vorzügiiclics  Wohlgefallen  und  hoü't,  dais  iosbesondere 


1)  Qodlen  I,  S08f. 
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die  Mitwirkung  des  Generals  Rosenberg,  der  während  des  Aufent- 
haltes in  den  österreichischen  Provinzen  strenge  Ordnung  und 
Mauüszücht  beobachtet  habe,  weiteren  Exzessen  der  Küssen  vor- 
i)eugen  werde 

Ein  gutes  Verhältnis  zwischen  Suworow  und  dem  Wiener 
Kabinett  hat  sich  seitdem  nie  wieder  hergestellt  nicht  einnuü  nach 
dem  neuen  Stege  an  der  Trebbia.   G^gen  die  strategische  Fähig- 
keit Suworows  sind  in  damaliger  Zeit  und  später  vielleicht  nicht 
tmbegründete  Vorwürfe  erhoben  worden;  Sandoz  schreibt  aus 
Paris,  die  Franzosen  spotteten  über  die  russische  Kriegskunst. 
Aber  wer  darf  verkennen,  dafs  man  Suworows  unvergleichlicher 
Ausdauer  den  grofsen  Erfolg  verdankte,  dafs  der  alte  Marschall 
in  dem  heifsen  Hingen  dreier  Tage  beinahe  Übermenschliches  ge- 
leistet hat?   Fast  das  erste,  was  ihm  nach  dem  Siege  vor  Augen 
kam,  war  ein  kaiserliches  Schreiben  vom  21.  Juni,  das  mit  ingst- 
licher  Besorgnis  über  die  Zersplitterung  und  die  gefahriiche  Lage 
der  Armee  und  die  zu  beschleunigende  Belagerung  von  Mantua 
«ich  anslärst    Der  Kaiser  befürchtet,  dafs  die  Befolgung  seiner 
darauf  bezüglichen  Anordnungen  durch  ihm  nicht  genugsam  be- 
kaniito  Umstände  gehindert  sei.   Er  empfiehlt  die  gröfste  Vorsicht 
und  erinnert  an  das  schon  in  Wien  von  Suworow  abgelegte  Ver- 
sprechen, von  allen  wesentlichen  Absichten  und  Operationen  zum 
voraus  Kenntnis  zu  geben,   j, Indessen'',  heilst  es  femer,  „Hure 
^Ise  Erfahrung,  Tapferkeit  und  Ihr  so  oft  erprobtes  Kriegsglück 
fidist  mir  noch  immerhin  die  Hoffnung  ein,  dafs  es  Ihnen  gelingen 
-wird,  den  Sachen  bald  wieder  eine  günstige  Wendung  zu  geben 
Suworow  geriet  aufscr  sich,  als  er  diesen  Brief  erhielt,  besonders 
verdrofe  ihn  die  Stelle,  in  welcher  der  Kaiser  von  seinem  Kriegs- 
glück sprach.    „Glück",  schreibt  er  an  Rasumowski  am  6.  Juli, 
^Glück  sagt  der  römische  Kaiser.    Ein  Tor  in  der  Armee  sprach 
mir  sogar  von  blindem  Glück  ^),"  Er  spottete  über  die  Forderung, 
dals  er  von  seinen  Bewegungen  in  Wien  vorerst  Meldung  machen 
sollte :  „Als  ich  in  Mailand  war'',  schreibt  er  am  12.  Juli  an  Basn* 
mowski,  „erhielt  ich  von  Wien  erst  die  Antwort  auf  die  Meldung 

1)  Quellen  I,  206. 

2)  Miliutin  IT,  270;  Fuchs  I,  211. 

3)  Miliatin  II,  576;  unvoUrtäodig  bei  Fuchs  I,  218. 
Uailfir,  Oer  Krieg  tob  1799.  J.  19 
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von  meiner  Ankunft  m  Verona.  Ich  war  suiioii  wieder  über  Turin 
hinaus,  als  man  mir  in  betruif  Mailande  sclirieb  V  ^^Fortimaa 
Haare  fallen  nicht  über  den  Nacken,  sondern  über  die  Stime 
herab.  Sie  ist  schnell  wie  der  Blits,  ^sest  Du  sie  nicht  bei  den 
Haaren,  ist  sie  anf  immer  verschwunden 

Der  nächste  Brief  aus  Wien  vom  10.  Juli  war  nicht  geeignet^ 
den  Marschall  freundltcher  m  stimmen.  &  enthielt  eine  kilhle 
Anerkennung  des  grofsen  Erfolges  an  der  Trebhia,  bei  welchem 
man  in  Wien,  wie  es  scheint  auf  Grund  der  Berichte  von  Melas,  die 
Verdienste  Suworows  unterschätzte.  Dann  verwies  der  Kaiser 
sogleich  wieder  auf  die  Einnahme  von  Mantua,  zu  welchem  Zwecke 
auch  die  Generale  Ott  und  Klenau  nunmehr  Kray  unterstellt  wurden. 
Mit  Bezug  auf  den  im  Mai  von  Suworow  eingesandten  Operations* 
plan  wird,  wie  in  dem  Sdireiben  vom  13.  Mai,  nodimals  ein* 
geschärft,  dafs  von  einem  Vorstols  in  das  Wallis,  nach  Savoyen  und 
gegen  Frankreich  keine  Rede  sein  könne;  eine  Operation  gegen 
Rom  oder  Noiipel  soll  nicht  ohne  ausdrückliche  Erlaubnis  des 
Kaisei-s  statthuden.  Endlich  —  sehr  bezeichnend  — ,  um  den 
Klagen  über  das  Verpilegungswesen  zu  steuern,  soll  Melas  die 
gesamte  Oberaufsicht  übernehmen  und  sich  bestandig  im  Haupt^- 
quartier  aufhalten,  um  sogleich  über  alle  von  Suworow  angeord- 
neten Truppenmaraohe  unterrichtet  zu  werden^. 

Die  letste  Anordnung  steht  wieder  im  eisten  Znsammen- 
hange mit  den  Zerwürfnissen  innerhalb  der  Armee.  In  jenen 
ersten  Briefen  aus  dem  April  klagt  Melas  über  den  ObersLin 
Chasteler,  der  dem  l  ussisdif  ii  Feldherm  als  Generalquartiermeister 
beigegeben  war.  Dieser  noch  jugendliche  Offizier  hatte  sich  mehr 
und  mehr  an  Suworow  angeschlossen  und,  wie  es  scheint^  auch 
das  Vertrauen  des  Marschalls  gewonnen.  Um  so  stärker  war  die 
Spannung  in  seinem  Verhältnis  zu  Melas  und  den  österreichischen 
Generalen,  die  zudem  von  den  I^higkeiten  und  Kenntnissen  Oha- 
stelers  eine  keineswegs  günstige  Meinung  hegten.  Bereits  am 
20.  April  beschwert  sich  Kray  in  den  schärfsten  Ausdrücken,  dafs 
Chasteler  auf  einige  Einwendungen  gegen  anbefohlene  Truppen- 

1)  Miliutin  n,  288;  Faehs  I,  236. 

2)  An  Kastimowski,  8.  Jali,  Miliutin  II,  288;  Foehs  I,  286. 

d)  Miliatin  II,274ff.;  bei  Faehs  1,281  sehr  anriehtigeObenetsniig. 
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beweguDgen  in  aufgebrachten  Worten  erwidert  habe^  dafe  er  von 
niemandem  als  dem  Feldmarschall  allein  dependiere,  von  keinem 
Befehle  annehme^  noch  weniger  von  jemanden  efcwas  lernen  wolle. 
Er  spricht  ihm  zugleich  jedes  Verdienst  an  den  früheren  Erfolgen 
ab.  Nicht  das  mindeste  habe  er  (Kivy),  wie  die  ganze  Armee 
wisse,  nach  seinen  ^,embrouilIierten"  Dispositionen  geschehen  lassen, 
nnd  mit  seinen  Tollstreichen  ebensoviel  als  mit  dem  Feinde  selbst 
zu  kämpfen  gehabt.  In  der  Sehlacht  bei  Mas^nano,  wo  er  auf 
den  linken  Flügel  geschickt  worden  sei,  habe  er  dem  Feldmarschall- 
leatnant  Mercandin  einen  voreih'gen  Angriff  abgezwungen  und  da* 
dnrch  dessen  ganze  Division  ins  Unglück  nnd  in  eine  ganzliche 
Deroute  gebracht  Hatte  Kraj^  heiTst  es  zum  Schlüsse,  noch 
langer  das  Oberkonmumdo  zu  führen  gehabt,  so  wSrde  er  die  Ab- 
berufung Chastelers  beantragt  haben  In  dem  Briefe  von  Melas 
an  Tige  vom  26.  April  kommt  diese  Unzufriedenheit  zum  Aus- 
druck, aber  noch  weit  starker  in  ciiiein  »Schreiben  vom  11.  Mai. 
Gleich  bei  seiner  Ankunft  bei  der  Armee,  schreibt  Melas,  hätten 
ihn  vielfältige  Entwürfe  Chastelers  und  die  berechtigten  Klagen 
hierlandiger  Generale,  besonders  des  Feldzeugmeisters  Kray,  über- 
zeugt^ dais  man  zwar  die  Tätigkeit,  guten  Willen  und  Tapfeikeit 
müht  verkennen  mtee,  die  den  General  Chaateler  adeln,  dais 
aber  dessen  sich  immerwährend  kreuzende  Ideen,  verknüpft  mit 
der  wenigen  Diensteskenntnis,  der  Ausführung  seiner  Einleitungen 
nicht  nur  widersprechen,  sondern  selbst  zuzeiten  ünmöfflichkeit 
nach  sich  ziehen.  Melas  hat  solange  als  n^iöglich  Geduld  geübt, 
dann  bei  Suworow  um  Abhilfe  gebeten,  aber  auf  alle  Vorstellungen 
nur  unfreundliche  Antworten  erhalten,  so  dafs  er  für  mögliche 
Unfälle  die  Verantwortung  nicht  übernehmen  kann«  Nach  so  be^ 
stimmten  Erklärungen  mula  es  befremden,  dals  Melas  mit  einer 
Venninderung  des  kaiserlichen  Yertranens  bedroht  wurde,  wenn 
er  nicht  noch  eifriger  einschreite.  Am  24.  Juni  hebt  Graf  Tige 
tadelnd  her\^or,  daf»  mehrere  ihm  zu  Gesicht  gekommcue  Befehle 
des  Geiieralquartiermeisterstabes  an  die  Generale  unleserlich  ge- 
schrieben und  unverständlich  abgefafst  seien,  und  dais  Melas,  der 
an  der  Seite  des  kommandierenden  Generals  stehe,  von  den  ge- 


1)  Knj  an  Mekf,  20.  Apiil,  Qaellsn  I,  185f. 
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troffenen  Dispositionen  zu  spät  in  Kenntnis  gesetzt  werde.  Tige 
fordert  ein  Urteil  über  Chaateler  und  fragt,  wer  ihn,  wenn  er 
krank  oder  verwundet  wäre,  vertreten  könne.  Melas  soU  Oha- 
steler  rufen  lassen,  ihm  das  Schreiben  vorlesen^  noch  andere  Spezi- 

fika  ihm  zur  Kenntnis  bringen  und  ihm  mit  eingreifendem  Nach- 
drucke zu  Gemüte  führen,  wie  äufserst  mifsfällig  manche  e:anz 
exzentrische,  nicht  von  der  Stimmung  des  kornnttmdierenden  Gene- 
rals entquellende  Anträge  und  Unternehmungen  gewesen  seien, 
wie  der  Kaiser  nur  ihn,  den  Generalquartiermeister,  für  den  wid-  ' 
ngen  Ausschlag  alles  dessen,  was  gegen  8r.  Majestät  positive 
Befehle  geschehen  sei,  verantwortlich  mache.  Melas  antwortet 
am  10.  Juli,  er  habe  Chastder  den  Befehl  des  Kaisers  deuüich 
kundgegeben,  „aber'',  setzt  er  hinzu,  „ich  mufs  das  pflichtschul- 
digste Gestän  lTiift  ablegen,  dafs  dem  Marquis  Chasteler  nicht  nur 
die  Diensteskenntnis,   sondern  aneh  die  einem  Generalqnartior- 
meister  so  höchst  nötige  Erfordernis  der  zu  trcttenden  Einleitung 
einer  überlegten  und  ordentlich  eingeleiteten  Bewegung  mangelt^ 
daher  derselbe  bei  allem  seinem  guten  Willen,  der  hohen  Willens* 
meinung  zu  entsprechen,  au&erstande  ist  und  bleiben  wird/'  Ein 
Ersatz  för  ihn,  meint  Melas,  würde  nicht  schwer  zu  finden  sein. 
Neulich,  während  seiner  Erkrankung,  sei  seine  Abwesenheit  gar 
nicht  fühlbar  gewesen,  und  bei  einer  längeren  Entfernung  könne 
er  durch  den  zurzeit  bei  dem  Belagcrungskorps  vor  Mantua  an- 
gestellten General  v.  Zaeli,  oder  den  wieder  bei  der  Armee  be- 
findlichen Oberstleutnant  We^Tother  reichlich  ersetzt  werden  | 
Ein  Ersatz,  ja  mehr  als  ein  Ersatz  lag  in  der  kaiserlichen  | 
Verfügung,  welche  gleichzeitig  mit  dem  zuletzt  erwähnten  Schreiben  | 
des  Kaisers  an  Suworow  am  1 1.  Juli  an  Melas  abging.   Es  wird 
ihm  mitgeteilt,  dafs  Suworow  ohne  vorgangige  Erlaubnis  des 
Kaisers  und  vor  der  Eroberung  von  Mantua  keine  wichtige  Ope- 
ration unternehmen  dürfe,  und  man  erkennt  nun  auch  die  eigent-  I 
liehe  Bedeutung  der  Anordnung,   dafs  Melas  zur  Uber\N'achung  ( 
des  Verpfiegungs Wesens  seinen  dauernden  Aufenthalt  im  Haupt-  | 

1)  Tige  an  Melas,  24.  Jnni,  Quellen  I,  227:  vgl.  Kray  an  Melas,  I 

20.  April,  Melas  an  iige,  26.  April,  Melas  an  Ti^je,  11.  Mai,  Tige  an  Kaiser  f 

Franz,  17.  Juni,  Melas  an  den  Hofkriegsrat  10.  Juli»  Quellen  I,  185,  190,  , 

SOI,  SUft,  229.  ' 
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quartier  zu  nehmen  habe.  Schon  lange  hatte  man  in  Wien  den 
Ubelstand  empfunden,  dafs  Suworow  nur  direkt  an  den  Kaiser, 
nicht,  an  den  Hofkriegsrat  berichtete,  und  nur  von  dem  Kaiser 
Anweisungen  erhielt*  Er  und  sein  Generalquartienneister  waren 
desbalbi  wie  Tige  in  einer  ^^Nota''  an  den  Kaiser  vom  17.  Juni  be- 
klagt, aus  aUem  x> Nexus"  mit  dem  Hofkriegsrat  geblieben;  die 
Verbindung  zwischen  dem  Hofkriegsrat  und  der  Armee  wurde 
nur  durch  Melas  vermittelt,  der  selbst  wieder  von  den  Anweisun^ren 
Snworows  nicht  hinreichende  Kenntnis  erhielt.  Jetzt  w'wd  da- 
gegen bestimmt,  Melas  solle  nicht  allein  von  allen  erheblichen 
Dispositionen  sogleich  Kenntnis  erhalten,  sondern  ohne  Melas' 
Vorwissen  und  Gutheilsung  soll  der  Generalquartienneister  gar 
keine,  besonders  auf  Operationen  bezughabende»  Verfügung  eigehen 
lassen.  Die  höchste  Entscheidung  war  dadurch  von  Suworow  auf 
Melas  übertragen  Chasteler  hätte  man  am  liebsten  gleich  ent- 
fernt. Wenn  er  wegen  seiner  geschwächten  Gesundheit  auf  seinem 
Rücktritt  besteht,  so  soll  Melas  denselben  sogleich  annehmen,  sonst 
die  Befehle  des  Kaisers  ausdrücklich  kundgeben,  im  übrigen  das 
Persönliche  möghchst  beiseite  lassen;  Suworow  sei  durch  den 
46jährigen  russischen  Kriegsdienst  an  unbedingtes  Befehlen  gewöhnt^). 
Sehr  merkwürdig  ist  die  ausführliche  Beantwortung  dieses  Briefes 
durch  Melas  am  21.  Juli.  Er  habe  sich,  schreibt  er,  von  jeher 
bemüht,  Suworow  und  seine  Umgebung  kennen  zu  lernen,  sich  in 
seine  Launen  zu  schicken,  seinen  Vorwürfen  zuvorzukommen,  sich 
sein  Vertrauen  zu  verschaffen  und  zwischen  der  Geschäftsbehand- 
Inng,  an  welche  Suworow  gewöhnt  sei,  und  der  österreichischen 
einen  guten  Mittelweg  zu  finden.  »Ich  mufs  es",  fährt  er  fort, 
„K\y.  Exzellenz  aufrichtig  gestehen,  dafs  mir  hierin  die  wahrhaft 
edle  Herzensgüte  des  Herrn  Feldmarschails  ungemeine  Erleich- 
terung verschaffte,  und,  da  wir  uns  beide  so  oft  auf  dem  Wege 


1)  Suwonm  Mbnlbt  sogar  Mhoo  am  ISt,  Jnli  an  Batnnowiki  (Fnehs 
I,  236,  Miliutin  II,  577):  „Wenn  der  G.  Q.  M.  in  irgeadeiBea  meiner 
OpeiatioiuplSiie  Einnclit  erhält,  lo  entgegnet  mir  dectelbe  (obgidch  sonst 
ein  vernünftiger  Haan)  pldtiüeh  und  in  nnmilitäiischer  Weise  im  Namen 
das  Kalten:  „Wie?  Ich  habe  ja  gehört,  Melas  habe  den  und  den  Anffacag 
erhalten'*." 

2)  Quellen  I,  230. 
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der  guten  Sache  begegnen,  hieraus  natürlich  ein  wechselseitiges 
Zutrauen  entspringeD  müsse,  welches  um  so  leichter  zum  Zwecke 
führt/^  Da  Chasteler  sein  EntlassuDg^such  nicht  wiederholt  hatte, 
las  Melas  ihm  die  kaiserliche  Willensmeiniuig  vor,  und  kurs  nach- 
her, als  er  am  17.  Juli  in  den  Laufgräben  vor  Alessandria  ver- 
wundet war,  wurden,  dem  frGheren  Plane  gemäfs,  seine  Befugnisse 
teils  an  Zach,  teils  an  Weyrother  übertragen  Auch  Radetzky 
waren  trotz  des  fniheren,  so  scharf  abweisenden  Bescheides  die 
Dienste  eines  Generaladjntanten  zugeteilt  ^).  Aber  Einigkeit  er- 
langte man  auch  dadurch  nicht  Einige  Wochen  später,  am 
10.  August^  führt  Melas  bittere  Klagen  über  Weyrother.  Er  habe 
sich  das  unumschränkte  Vertrauen  des  MarschaUs  zuzueignen  ge- 
wulst;  auf  sein  blofses  Anraten  wfirden  zwecklose ,  zum  Nachteil 
der  Armee  gereichende  Bewegungen  angeordnet,  dagegen  die  von 
General  Zach  selbst  ausgearbeiteten,  überführend  klugen  Disposi- 
tionen, wenn  sie  gleich  genehmigt  seien,  doch  wieder  rückgangig 
gemacht.  Melas  bittet  dringend ,  Weyrother  eine  von  der  Armee 
entfernte  Anstellung  zu  geben,  „weil  ich",  setzt  er  hmzu,  „sonst 
bei  einem  feindlichen  Vordringen  rechtzeitige  Abhilfe  zu  leisten 
um  so  mehr  aufserstande  bin^  als  Eigensinn  und  Stolz  allen  Ab« 
hilfen  im  voraus  schon  Hindemisse  in  den  Weg  legen  V 

Es  läfst  sich  denken,  wie  diese  unaufhörlichen  Zerwürfnisse 
auf  den  Gang  der  Operationen  wirken  mufsten.  Man  hat  der 
Heeresleitung  nicht  ohne  Grund  zum  Vorwurf  gemacht,  dais  nach 

1)  Quellen  I,  234. 

Nach  einem  Schreiben  von  Kray  an  Melas  vom  27.  Mai  1799  war 
der  01)61  st  Zach  von  Koverbello  an  seine  Bestimmung  nach  Palma  nuova 
abgereist  (^Kabiuettsakten  1799  Italien,  V,  29  a,  Kopie).  Am  20.  Juli  meldet 
Kray  an  Tige,  er  habe  infolge  eines  von  Melas  unter  dem  18.  Juli  erhaltenen 
Befehls  den  Generalmajor  Zach  mittels  der  Post  nach  Aiessandria  ab- 
gesendet, damit  er  dort  die  Geschäfte  des  G.  Q.  M.  versehe  (H.  K.  B.  VII, 
ad  82).  Vgl.  auch  Zach  an  Älvfaitqr  vom  5.  August»  Quellen  I,  287 £ 
Badetzkj,  am  11.  Juni  som  Obentlaatnant  befövderi,  wird  von  Melas  und 
dem  Holkriegsrat  iriederbolt  „der  die  Dienste  eines  Generaladjatanten  ver- 
sehende ObersÜeatnant  Badetikj"  genaont 

8)  Qoellen  I,  268. 
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der  Schlacht  an  der  Trebbia  zuerst  die  Verfolgung  Macdonalds, 
dann  die  Verfolgung  Moreans  nicht  eifriger  betrieben  wurde. 
Ganz  ohne  8cliuld  war  dabei  auch  Suworow  nicht;  in  einem 
Briefe  an  ßostoptschin  vom  23.  Juli  klagt  er  selbst,  dafs  Mac- 
doofAd,  den  er  hatte  fangen  können,  ihm  entwischt  sei;  die  Fordit 
der  Österreicher,  bei  dem  Annähern  Lapoypes  und  das  Zurück- 
weichen Bellegardes  hätten  ihn  sur  eiligen  Rückkehr  nach  Ales- 
sandria  genötigt  Der  kaiserliche  Brief  vom  21.  Juni,  den  er 
am  2d.  erhielt,  war  dann  auch  nicht  geeignet,  einen  Feldherrn  zu 
rascher  Tätigkeit  anzuregen.  Nichts  als  die  Eroberung  der  Festuiigcn 
schien  dem  Kaiser  am  Herzen  zu  liegen,  und  so  wurde  denn  die 
ganze  Macht  gegen  die  Festungen  verwende  Kray  erhielt  vor 
Mantua  Verstärkungen,  BeUegarde  sollte  10000  Mann  zur  Be- 
lagerung von  Alessandria,  3000  zur  Belagerung  der  Zitadelle  von 
Tortona  verwenden,  wahrend  Suworow  selbst  mit  38000  Mann 
zur  Vereitelung  aller  Entsatzversuche  die  Übergänge  der  Riviera 
bewachte  Dak  er  nicht  gewartet  und  die  Überbleibsel  der 
franzosischen  x\rniec,  wenn  es  nach  seinem  Wunsche  gegangen 
wäre,  nicht  unbehelligt  gelassen  hätte,  zeigt  manche  Stelle  seiner 
Briefe:  „Moreau  und  Macdonald  haben  jeder  nur  neun-  bis  zehn- 
tausend Mann  behaltenes  schreibt  er  am  8.  Juli  an  Basumowski, 
„die  alleigünstigste  Gelegenheit  könnte  jetzt  benutzt  werden.  — 
AberP)*^  Am  13.  Juli  übersendet  er  dem  Wiener  Hofe  einen 
Operationsplan  gegen  die  Riviera.  Unmittelbar  nach  der  Einnahme 
Mantuas  und  Alessandrias  sollte  die  Armee  in  drei  Kolonnen, 
jede  von  20000  Mann,  vorgehen;  die  eine  über  den  Col  di  Tenda 
gegen  Nizza,  die  zweite  durch  die  Bocchetta  gegen  Genua,  die 
dritte  über  die  Apenninen  nach  Toskana  und  in  den  Kirchenstaat; 
eine  Reserve  von  20000  Mann  bei  Alessandria  sollte  dem  Vor- 
stoise  nach  Genua  als  Bückhalt  dienen^).  Im  Laufe  des  Juli 
folgten  noch  zwei  andere  Operationspläne.  Aber  auch  diese  waren 
von  der  Einnahme  Mantuas  abhangig,  und  so  geschah  es,  dafs 

1)  Fuchs  I,  272. 

2)  Saivorowan  Eaiser  Frans,  29.  Jani,  Milintin  II,  272ff.;  Fa«hs 
I,  190ff. 

3)  Fuchs  I,  225. 

4)  Miliatin  H,  278,  574;  III,  227E 
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zwar  nach  allen  Seiten  das  Übergewicht  der  verbündeten  Heere 
mehr  und  mehr  sich  geltend  machte,  doch  das  Nächst«,  Wich- 
tigste, die  uDmitteibare  VerfolgUDg  and  Veniiohtung  der  fran- 
zösischen Armee,  wochen-,  ja  monatelang  aufser  acht  gelassen 
wnrde.  ^yDer  nicht  völlig  ansgehauene  Wald  wächst  von  neuem 
in  die  Höhe^,  hatte  Suworow  schon  im  Mai  aus  Turin  an  Rasa- 
mowski  geschrieben  Diese  Wahrnehmung  konnte  man  jetzt  zum 
zweiten  Male  nuichen.  Zum  zweiten  Male  tritt  aber  auch  Moreaus- 
unvergleichliciies  Verdienst  her%'or.  Weit  mehr  als  bei  dem  oft 
übermäfsig  gepriesenen  Rückzug  dcR  Jalires  1796  hat  er  sich  in 
Italien  bewährt.  Seine  Umsicht  und  Ausdauer,  seine  Uneigen- 
nfttaigkeit,  seine  Bereitwilligkeit,  sich  anterzu(»dnen,  und  dock 
wieder  im  Augenblicke  der  höchsten  Ge&hr  tätig  einzugreifen,, 
sein  Scharfblick,  den  richtigen  Punkt  zu  wählen,  sie  waren  es,  die 
den  Überrest  des  französischen  Heeres  gerettet,  die  immer  wenig- 
stens einen  Teil  von  Italien  behauptet  und  später  den  Feldzug 
Bonapartes  ermöglicht  haben. 

Suworow  hatte  am  21.  Juni  die  Verfolgung  Macdonalds  dem 
General  Ott  überlassen.  Klenau  und  Hohenzollem,  der  wieder 
über  den  Po  gingen  war,  sollten  ihn  unterstützen.  £rheblich& 
Vorteile  erlangte  man  gleichwohl  nicht  mehr.  Am  21.  konnte 
Macdonald  sein  Heer  in  Reggio  reoiganisieren.  Die  Verluste 
waren  so  grofs,  dals  die  Truppen  der  in  Gefangenschaft  geratenen 
Generale  Salm  und  Rusca  in  andere  Divisionen  verteilt  wurden. 
Dann  zog  Victor  wieder  durch  das  Tarotal  an  die  Riviera,  die 
übrigen  Divisionen  ungefähr  auf  denselben  Wegen,  auf  denen  sie 
vierzehn  Tage  früher  gekommen  waren,  über  die  Apenuinen  zurück. 
Macdonald  durfte  nicht  mehr  daran  denken,  Toskana  zu  behaupten^ 
ihm  lag  nur  daran,  die  Trümmer  seines  Heeres  mit  Moreau  zu 
vereinigen.  Auch  das  war  keine  leichte  Au^be.  Nur  das  Fuis- 
Volk  konnte  auf  den  Gebirgspfaden  längs  der  Küste  sich  fort- 
bewegen. Die  G^ofaütze  und  den  Train  mufete  man  auf  Schiffe 
laden.  Aber  da  die  Verfolgung  aufgehört  hatte,  da  IS  eisen,  statt 
die  Transportschiffe  zu  behindern,  seine  Zeit  in  wenig  rühuilicher 
Weise  in  Neapel  verlor,  so  gelang  den  Franzosen  alles  nach  Wunsch* 


1)  HiliatiB  n,  279,  wo  aber  statt  dei  18.  Ifai  der  29.  sa  lesen  ist. 
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Macdonald  konnte  die  3000  Mann,  mit  denen  Miollis  in  Toskana 
zurückgeblieben  war,  und  die  vereinzelten  Garnisonen  an  sich  ziehen, 
er  konotc  noch  Lerici  und  die  aaderen  kleinen  Forts  am  Meer^ 
busen  von  Spezia  mit  Besatzungen  versehen  nnd  in  der  ersten 
Hälfte  des  Juli  seine  Yereinigui^  mit  Moreau  bewerkstelligen. 
Seine  Truppen  bildeten  den  rechten  Flügel  der  ^«nzösisehen  Armee 
und  edbielten  den  General  St  Cyr^  der  kurz  vorher  aus  Frank- 
reich angekommen  war,  zum  Befehlshaber ,  wahrend  Macdonald, 
noch  immer  an  seinen  Wunden  leult  nd,  naeli  i'aris  zurückehrte 
Per  linke  Flügel  unter  Perignon  reichte  über  Savona  und  Loano 
bis  nach  Oneglia. 

Unterdessen  war  auch  für  die  Verbündeten  eine  Verstärkung 
eingetroffen.  Das  so  lange  auf  dem  Marsche  befindliche^  früher 
von  Hermann,  dann  von  Behbinder  befehligte  Korpe  —  etwa 
10000  Bussen  —  hatte  Ende  Juni  die  italienische  Grenze  über- 
schritten. Mitte  Juli  wurde  ihm  bei  Piacenza  eine  Stellung  an- 
gewiesen, so  dafs  es,  wie  die  Umstände  erforderten,  entweder  der 
Belagerung  von  Mantua  oder  den  Bewegungen  Klenaus  oder  der 
Hauptarmee  zur  Unterstützung  dienen  konnte.  Es  wurde  dem 
General  Rosenbeig  unterstellt ,  während  die  vormals  von  diesem 
befehligten  Truppen  an  den  General  Derfelden  übeigingen,  der 
mit  dem  Grolsfürsten  Konstantin  nach  Italien  gekommen  war*). 

Auch  die  Belagerungen  waren  eifrig  betrieben  worden.  Gleich 
nach  der  Ankunft  Suworows  in  der  Nacht  vom  25.  auf  den 
26.  Juni  hatte  man  die  Arbeiten  gegen  die  SKtadelle  von  Ales- 
bandna  begonnen,  am  21.  Juli  die  Ijüufgräben  so  weit  geführt, 
dals  man  sieh  zum  Sturme  bereiten  konnte,  worauf  Gardanne  mit 
einer  Besatzung  von  3000  Mann  sich  als  kriegsgefangen  ergab.  Und 
zu  diesem  Erfolge  gesellte  sich,  schneller  als  man  erwartet  hatte,  ein 
weit  greiserer:  die  Einnahme  von  Mantua.  Soherer  hatte  bei 
seinem  Bückzuge  im  April  eine  Besatzung  von  10000  Mann  unter 
dem  General  Foissae-Latour  in  der  Festung  zurückgelassen,  welche 

1)  Sonveoin  da  Hacdooald,  p.  98  ff.  Ssodoc  spraeh  ihn  im  Oktab^; 
er  lobte  die  Tapferkdt  der  Bitsien,  aber  sie  ventftudeii  sieht  sn  manövrieren; 
sonst  würde  er  sich  nicht  mit  Movean  haben  vardnigen  kSanea.  Sandoz 

24.  Oktober,  Berliner  St.-A. 

2)  Miliutin  II,  16,  259. 
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durch  ihre  Lage  für  unüberwindlich  galt,  obwohl  an  den  Be- 
festigungen zahlreiche  Schäden  noch  nicht  wiederhergestellt  waren. 
Drei  Monate  hiodurch  beschränkte  sich  Kray,  obwohl  ihm  mehr 
als  20000  Mann  zu  Gebote  standen,  auf  eine  Blockade.  Erst  oack 
der  Niederlage  Macdonaldsy  als  seine  Truppen  auf  mehr  als  30000 
Mann  veistiikt  wurden,  scbrilt  man  zu  einer  eigentUchen  Be- 
lagerong,  und  erst  am  14.  Juli,  wahrend  die  Belagerten  die  Ikv 
stfirmnn^  der  Bastille  mit  lauten  Festlichkeiten  feierten,  konnten 
die  LaüfgräliLii  angefangen  werden.  Dann  aber  uiai  lite  man  so 
rasche  Fortschritte,  dafs  schon  am  28.  Juli  die  Kapitulation  er- 
folgte. Die  Besatzung  verpflichtete  sich,  nicht  mehr  gegen  die 
Verbündeten  zu  dienen.  Zur  Büi^cliaft  wurden  der  Kommandant, 
fünf  Generale  und  über  hundert  Offiziere  als  Kri^gefangene  nach 
Xlagenfort  abgefährt»  Der  Eindruck  eines  so  raschen  Eifolges 
g^n  eine  Festung,  welche  in  dem  Feldsuge  von  1796  allen  An- 
strengungen Bonapartes  so  viele  Monate  Trote  geboten  hatte,  war 
aufserordentlich.  In  Wien  unterliefs  man  nicht,  dieses  bedeutendste 
Ereignis  des  ganzen  i'Y'ldzuges  durch  ein  feierliches  Tedeum  im 
Stephansdorne  zu  verherrlichen.  Aber  das  Wichtigste  fürSuworow 
war,  dafs  nun  endlich  das  Hindernis  seiner  weitgreifenden  Pläne 
beseitigt  schien.  Tags  nachdem  er  die  Nachricht  erhalten  hatte, 
am  31.  Juli,  schrieb  er  an  Melas:  „Der  Fall  dieser  Festung  ver- 
stärkt unsere  Armee  und  erlaubt  nicht,  die  beschlossene  Offensiv- 
bewegung noch  langer  aufzuschieben 

Es  braucht  kaum  bemerkt  za  werden,  dafs  übmll,  wo  die 
französischen  Truppen  abzogen,  das  Gebäude,  das  sie  aufgeführt 
hatten,  zusammenstürzte.  Ohne  langen  Widerstand  ergaben  sich 
Bologna  am  30.  Juni  und  das  Fort  St.  Urbano  bei  Modena  am 
8.  Juli  den  Truppen  Otts.  In  Toskana  gewann  noch  vor  dem 
Abzüge  Macdonalds  der  Au&tand  von  Arezso  aus  immer  weitere 
Ausdehnung.  Von  allen  Seiten  strömten  Insuigenten,  nur  zu  oft 
Abenteurer  der  schlimmsten  Art^  zusammen.  Am  28.  Juni  drang 
der  buntscheckige  Haufe,  in  dem  ein  österreichischer  Offizier  vei^ 
gebens  die  Mannszucht  aufrecht  zu  erhalten  suchte,  in  Siena  ein; 


1)  MiliutiQ  II,  266,  829ff.,M0,602ff.;  Tgl.  Zach  an  Alvintn,  5.  Angost, 
QofiUen  I,  2d7f.;  Oaohot  a.  a.  0.,  p. 


An  der  Trebbia.  — -  Zenriirfnigae.  —  Bom.  899 

hier,  wo  die  Bevölkening  durch  vielfache  Unbilden  gegen  Fran- 
zosen und  Patrioten  aufs  äufserste  erbittert  war,  steigerten  sich 
jetzt  Greuel  und  Gewalttaten  in  dem  Mafse,  dafs  auf  einem  gro^ea 
Soheiteihaufen  zugleich  mit  dem  Freiheitebaume  dreizehn  Juden 
und  ein  Franzose  veibnumt  wurden.  Als  die  Insurgenten  gegen 
Florenz  heranzogen,  verHefsen  am  Abend  des  4.  Juli  Reinhard, 
der  General  Gauthier  mit  dem  kleinen  Reste  der  französischen 
Besatzung  und  den  am  meisten  kompromittierten  Bürgern  die  Stadt, 
um  sich  in  Livorno  einzuschiffen.  Einstweilen  übernahm  der  alte 
üorentinische  Senat  —  nicht  allseitig  anerkannt  —  eine  provi- 
sorische Vei-^^  altung,  und  nicht  ohne  Mühe  konnten  die  sieges- 
trunkenen Aretiner,  die  am  7*  Juli  ihren  £inzng  hielten^  gebändigt 
werden.  Erst  die  Ankunft  österreichischer  Truppen  am  17.  Juli 
und  ein  vom  Grolsherzog  am  37.  Juli  in  Wien  unterzeichneter 
Befehl  verhalfen  den  in  Florenz  eingesetzten  Zentralbehörden  zu 
allgemeiner  Anerkennung.  Aber  nun  begann  eine  Jagd  nach  Ver- 
dächtigen und  Schuldigen,  die  wenigstens  dor  Zahl  mwh  hinter 
den  Greneln  in  Keapel  nicht  zurückblieb;  denn  die  eingeleiteten 
Prozesse  wurden  in  einem  Lande,  das  eine  Million  £inwohner 
zählte,  auf  32000,  die  Verurteilungen  auf  22000  berechnet 

Schon  im  Juli  hatte  bei  dem  Zusammenbruche  der  republi- 
kanischen Staatsgebilde  nur  die  römische  Bepublik  sich  erhalten, 
und  es  war  vorauszusehen,  die  von  Norden  und  Sfiden  sich  heran- 
wälzenden 1  iiiteil  würden  über  ihr  zusammenschlagen.  Freilich 
für  die  Entwickelunsr  eines  selbständigen  naliomilcn  Staatswesens 
hatte  sich  in  Rom  nicht  emmal  ein  Scheinbild  geboten;  nirgend 
anderswo  verdankte  die  neue  Staatsform  so  ausschiiefslich  fremder 
Gewalt  ihren  Ursprung;  nirgend  zahlte  sie  so  wenige  Anhänger 
als  an£  römischem  Gebiete,  und  nirgend  waren  diese  Anhänger 
so  wenig  befähigt,  die  Begierung  zu  übernehmen,  als  in  einem 
Lande,  das  Jahrhunderte  hinduroh  ausschlieflich  von  Geistlichen 
verwaltet  war.  In  einem  früheren  Bande  war  von  der  Abführung 
des  Papstes  am  20.  Februar  und  der  Proklamierung  der  römischen 
Bepublik  am  20.  März  1798  die  Kede,  sodann  von  der  Auf- 


1)  Zobi,  Storb  eivils  ddla  Toiouia,  Fiienae  1851,  m,  SSiflP^ 
dS6ff;  Beamont  II,  39Q,  894. 
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lehnuDg  der  Armee  gegeu  üireu  Oberfeldherm  Massena  und  gegea 
die  privilegierten  Räuber,  endlieh  von  dem  Streite  St.  Cyrs  mit 
den  Xommissaren  des  Direktoriums  und  ihren  Schützlingen ,  den 
Konsuln  der  römischen  Republik  In  dem  Streite  hatte  da» 
Direktorinm,  man  könnte  sagen  im  Voigefühl  der  künftigen  £r> 
eignisse,  für  die  Zivilgewalt  Partei  ergriffen.  Nicht  bloüs  das 
Heer,  alle  rechtlich  Denkenden  standen  damals  auf  selten  8t  Cyrs; 
gleichwohl  mnfste  er  am  27.  Juli  Rom  verlassen').  Von  den 
vier  Kommissaren  waren  dainais  die  beiden  tüchtigsten  —  zwei 
unter  anderen  Verhältnissen  hervorragende  Männer  —  schon  aus- 
geschieden: Monge,  der  berühmte  Mathematiker,  begleitete  Bona- 
parte nach  Ägypten,  Daunou,  der  Gelehrte  und  Staatsmann,  nahm 
in  Paris  einen  Plata  im  Rate  der  Fünfhundert  ein;  Faypoult  ver- 
wertete seine  Finanskfinste  meistens  an  anderen  Pläteen,  besonders 
in  Mailand ')|  so  dafo  dauernd  nur  Florent  in  Rom  verweilte» 
Am  14.  Juni  1798  hatten  die  Konsuln  ein  dringendes  Gesuch  an  das 
Direktorium  gerichtet,  die  Kommission  möge  vervollständigt  wer- 
den; nur  durch  sie  könne  die  Republik  die  ihr  mangelnden  Ein- 
richtungen erhalten,  nicht  durch  die  böswilligen  oder  unfähigen 
Mitgheder  des  gesetzgebenden  Körpers.  Das  Direktorium  ersetzte 
wirklich  Daunou  durch  Duport,  Monge  durch  BertoUo,  zwei  Ge- 
richtsbeamte ohne  sonderliche  Befähigung^).  An  Stelle  St  Cyrs 
trat  einstweilen  Macdonald ,  der  schroffe  Gegensatse  gegen  die 
Kommissare  vermied.  Verbessert  wurde  die  Lage  dadurch  nioiht.. 
Eine  Reihe  von  Gesetzen  zerstörte  die  Grundlagen  der  früheren 
Reehtsordnung,  ohne  eine  neue  zu  schaffen;  Steuern  und  die 
Forderungen  der  Militärbehörden  folgten  eine  der  anderen ;  das 
Bargeld  mufste  durch  Zettel  ersetzt  werden^  die  neun  Zehntel  ihres 
Wertes  verloren.  Die  Unterschieife,  offener  und  versteckter  Raub^ 


1)  Der  Baitatter  KongreTs  I,  ldO£  Über  die  römische  BepubUk 
Tgl.  Albert  Dnfonrcq,  Le  r^^me  jaeobin  en  Italie.  Etnde  rar  la 
röpubliqae  romaine,  Paris  1900.  Dtm  fleilUge  Werk  fOttt  aber  die  Lüeke 
niebt  aas. 

2)  Dafoureq  p.  238;  Seiout,  Le  dinctoire,  Paria  1897,  lY,  62. 

3)  Vgl.  Daunou  an  Lareralliire-L^peaiiz,  15.  Jani,  H4moxre»  de  Laie- 
veUi^e-Lepeauz  III,  387. 

4)  An%i&  Tom  13.  Uemidor  VI  (L  JoU  1798),  Scioat  lY,  43. 
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danerton  fort;  die  Kirchen  wurden  geplündert,  das  Eigentum  der 
ri  K'lien  l'ainilien  willkürlich  angetastet,  aus  Museen  und  Biblio- 
theken die  kostbarsten  Schätze  der  Kunst  und  Wissenschaft  nach 
IVftnkreich  geführt.  Konsuln  und  fiäte^  UDtereinander  in  be- 
beständigem  Zwiespalt,  beschuldigten  sich  gegenseitig.  Die  Kon- 
snln,  machtlos  und  nbel  beleumundet,  wurden  in  der  prunk- 
vollen Amtstnicht  zum  Gespötte  für  die  Franzosen  und  nicht 
weniger  für  die  Einheimischen;  den  Kommissaren  erschienen 
sie  sogar  als  Werkzeuge  nicht  mehr  brauchbar.  Durch  einen 
Artikel  des  röniischcn  „Monitore"  veranhifste  man  Aiigelucci 
Reppi  und  de  Matheis,  ihre  Entlassung  zu  nehmen;  die  beiden 
anderen,  Visconti  und  Panazzi,  wurden  von  den  Raten  abgesetzt 
gleichzeitig,  am  18.  September,  ernannte  man  fünf  neue  Konsuln, 
ganz  so  nichtig  wie  die  früheren.  Ingrimm  und  Erbitterung  stei- 
gerten sich  von  Tag  zu  Tag.  Dem  Aufstände  des  Sabinerlandes, 
den  Murat  im  März  in  dem  Blute  seiner  Urheber  erstickt  hatte, 
folgte  im  April  ein  zweiter  am  Trasimenischen  See.  Im  Juli  I  c- 
fanden  sich  an  der  süd Heben  Grenze  die  Städte  Ferentinu,  Frosi- 
none,  Alatri  und  Veroli  im  Aufruhr;  eine  nach  der  anderen  wurde 
eingenommen,  in  Asche  gelegt  und  von  den  Bewohnern  nicht  blois, 
wer  die  Waffen  führte,  niedeigemachL  Lnmer  neue  Heraus- 
forderui^en  steigerten  dann  den  Zwist  mit  Neapel.  Am  23.  No- 
vember überschritt  König  Ferdinand  die  Grenze'),  und  Cham- 
pionnet, der  neue  Obergeneral,  meldet  den  Kommissaren,  er  werde 
Rom  vielleicht  räumen  müssen;  es  sei  rätHch,  dafs  die  republi- 
kanischen Behörden  sich  in  Sicherheit  brächten.  Infolgedessen 
schlug  am  Morgen  des  26.  ein  langer  Zug,  darin  Bertolio  und 
Duport,  die  Konsuln  und  Minister,  aus  der  Hauptstadt  den  Weg 
nach  Perugia  ein.  In  Rom  wurden  die  Freiheitsbäume  umgehauen 
und  der  König  bei  seinem  Einzug  am  39.  November  mit  Jubel 
begrülst  Aber  schon  zwei  Wochen  spater  befand  er  sich  auf  der 
Flucht^  und  am  18.  Dezember  Bertolio  wieder  in  Rom. 

In  seiner  amtlichen  Stellung  war  inzNvischen  eine  Veränderung 
eingetreten.    Am  2S.  November  hatte  das  Direktorium  den  Be- 

1)  Ennia  Quirino  Visoonti  —  dm  berühmte  ArchSologe  —  an  Daumm, 
Sl.  September  1796,  Mdmoires  de  LarevelU&re-L^peaux  III,  401. 

2)  Der  BaatatCar  KoDgieTg  II,  150 
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Bchlufs  gefalst^  die  KonunisBioii  anfBnhebeo;  Beiiolio  wnrde  zum 
Botadiafter,  Florent,  der  Bich  eben  in  Paria  aufliielty  zum  Sekretär 
der  Gesandtsehaft  ernannt  i).  Es  war  ein  Zugeständnis  ^  vermut- 
lich in  Anbetracht  der  drohenden  Grefahren  und  der  noch  un- 
gewissen Entscheidung,  früher  als  üblich  gewährt.  Denn  Bündnis 
und  Handelsvertrag  waren  mit  der  römischen  Republik  noch  nicht 
abgeächlosseu  %  und  regeimälsig,  so  in  Holland,  in  der  Zisalpina, 
erfolgte  die  Ernennung  eines  Botsehafters  erst  dann,  wenn  duicfa 
eine  Übereinkunft  dieser  Art  das  neue  Staatswesen  in  Pflicht  ge- 
nommen und  angeblich  ab  selbständig  und  gleichberechtigt  an- 
erkannt war.  Mit  grolser  Freude  schreibt  Championnet  den  Kon- 
suln am  23.  Dezember,  indem  er  den  Belagerungszustand  aufhebt: 
„Das  Direktorium  will,  dafs  euer  Ansehen  befestigt  und  von  der 
Leitung  und  dem  Einfluls  der  aulserordeutlichen  Kommissare  voll- 
ständig befieit  sei  ^)." 

Aber  wie  bald  folgte  die  Enttau  seh  ungl  Championnet  selbst 
büfete  in  ^Neapel  den  Streit  mit  der  Zivilkommission  und  die 
Ausweisung  Faypoults  mit  dem  Verinste  des  Oberbefehls  >  und 
in  Rom  muiste  man  sich  bald  überseugen,  dals  man  statt  der 
vier  Herren  einen  einzigen  um  so  mächtigeren  eriialten  hatte. 
Der  römischen  Republik  gegenüber  hielt  Ikrtülio  au  dem  Plane 
fest,  dafs  dem  Wechsel  der  Konsuln,  den  er  im  September  vor- 
genommen hatte,  eine  Reinigung  des  gesetzgebenden  Körpers,  des 
Senates  wie  des  Tribunates,  folgen  müsse.  Nicht  zum  ersten 
Male  brachte  er  Ende  Februar  1799  diesen  neuen  Staatsstreich  und 
zugleich  die  Suspension  der  Yerfsasung  bei  dem  Direktorium  in 
Vorsehlag,  und  bevor  noch  die  —  übrigens  ablehnende  —  Ant- 
wort des  Direktoriums  aus  Paris  eingetroffen  war,  verfSgte  er  am 
11.  März,  dafs  jeder  einigermafsen  erhebliche  Beschlufs  der  Kon- 
suln dem  Botschafter  zur  Kenntnisnahme  und  Genehmigung  vor- 
zulegen sei.   Nicht  mit  Unrecht  sagte  man  in  Rom,  Konsuln^ 

1)  Arr^  des  Direktoriiiiiis  Tom  8.  Frimane  (28.  November),  Seioat 
IV,  77. 

2)  Daunou  an  Larevelliere-I.i'peaux  bedauert  am  18.  Juni,  dafs  die  Kom- 
mission auf  ihre  Vorschläge  über  den  Bündnis-  und  Handelsvertrag  noch 
keine  Antwort  erhalten  habe.    MemoireB  de  LareTeUi^re-L^peanx  III,  393. 

3)  DufouTcq  p.  390. 
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Senatoren  und  Tribunen  würden  sich  von  jetzt  an  nur  mit  den 
schönen  Künsten  zu  beschäftigen  haben.  Indem  pv  dann  fort 
und  fort  als  der  geistige  Leiter  des  Konsulats  hervortrat,  geriet 
er  selbst  mit  den  Katen  in  Z^\^stigkeiten.  Klagen  und  Müsstande 
dauerten  fort^  uad  der  Frühling  ging  zu  Ende>  ohne  da(s  sur 
BefeBÜgang  der  neaen  Ordnong  iigend  etwas  geschehen  wäre 

Und  wie  sehr  hatten  die  Oefahren  mit  dem  Ausbruch  des 
groisen  Krieges  Im  Korden  sich  vermehrt!  Die  Nachricht  von 
dem  Voixiringen  der  Verbündeten  machte,  wie  überall,  so  auch 
im  Gebiete  der  römischen  Republik  ge wältigten  Eindruck.  Bertolio 
suchte  »ich  zu  lu  Ifen,  indem  er  falsche  Gerüchte  verbreitete  und 
die  Ubermittelung  der  von  ihm  als  lügenhaft  bezeichneten  wahren 
Nachrichten  mit  den  schärfsten  Strafen  belegte.  Aber  mit  dem 
Buckznge  Macdonalds  aus  Neapel  war  der  Sehleier  zerrissen.  £8 
bezeichnet  den  Umschwung ,  dals  der  General^  ab  er  Mitte  Mai 
iu  Rom  verweilte,  sich  besonders  an  die  bis  dahin  so  viel  ge- 
schmähten Pfarrer  wendete  und  in  schmeichelhaften  Ausdrücken 
ihnen  die  Aufgabe  zuwies,  die  von  dem  „höchsten  Wesen"  ge- 
wollte Verfassungsreform  aufrecht  zu  erhalten.  Freilich  konnte 
er  dann  auf  seinem  Zuge  im  Gebiete  der  üepublik  und  in  Tos- 
kana sich  überzeugen,  was  von  der  Bevölkerung  zu  erwarten  sei; 
und  als  die  Schlacht  an  der  Trebbia  das  Übezgewicht  der  Ver- 
bündeten entschieden  hatte,  als  in  Toskana  die  grolsherzogliche 
Begierung  wiederhergestellt  war,  blieb  die  Nadiwiriiung  auf  das 
Gebiet  der  römischen  Bepublik  nicht  ans.  Die  Aretiner,  die  mit 
den  Aufständischen  am  Trasimenischen  See  stets  in  Verbindung 
geblieben  waren,  konnten  jetzt  mit  doppeltem  Eifer  ihnen  zu  Hilfe 
kommen ;  mit  Ungeduld  erwarteten  sie  den  Tag,  der  sie  über  die 
römische  Grenze  führen  würde. 

Der  Aufmerksamkeit  Suworows  entging  weder  diese  Be- 
wegung, noch  die  Vorteile,  die  sich  daraus  gewinnen  Uelsen. 
Österreidiische  Toppen  unter  Klenau  zogen  am  17.  Juli  in  Florenz 
ein  und  folgten  dem  weichenden  MioOis  Über  Sarzana  an  den 
Golf  von  Spezia.  An  demselben  Tage  war  auch  ein  in  russischen 
Diensten  stehender  Italiener,  der  Oberst  Zucato,  in  Florenz  ein- 

r   

1)  Dafonreq  p.  390 404 ff.,  461. 
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getroffen.  Er  sollte  die  anfstSndisoben  Scharen  an  Ordnung  nnd 
kriegerische  Zucht  gewahnen  und  zu  neuen  Unternehmungen  an- 
feuern. Bald  nach  seiner  Ankunft  hatte  er  Gelegenheit,  ein  glück- 
liches Gefecht  bei  Viterbo  zu  bestehen ,  und  um  2G.  Juli  wurde 
er  in  Arezzo  mit  nicht  endendem  Jubel  empfangen  Die  Zahl 
der  Milizen  verstärkten  sich  durch  gefangene  Zisalpiner  und  Pie- 
montcsen ;  mit  mehr  als  6000  ^Innn  konnte  Zucato  gegen  Perugia 
aufbrechen.  Eine  fransosische  Kolonne,  die  aus  der  Stadt  gegen 
die  Insurgenten  vorrückte^  20g  sich  in  die  Stadt,  drei  Tage  spater,  ■ 
am  29.  Juli,  in  die  Zitadelle  zurück,  die  nun  von  den  Are- 
tinem  und  den  Aufstandischen  eingeschlossen  wurde.  Da  zu  der- 
selben Zeit  eine  andere  französische  Kolonne  nach  einem  vergeb- 
lichen Angriö'  auf  Viterbo  genötigt  wurde,  sich  nach  Civita-Vecehia 
zurückzuziehen,  so  war  die  römische  Kej)ublik  in  ihrer  westlielien 
Hälfte  sclion  zu  Anfang  August  wesentlich  auf  die  Umgebung  von 
Korn,  auf  Civita-Vecelua  und  Perus^ia  besehränkt 

Ähnlich  waren  die  Vorgange  im  Osten  am  Adriatischen  Meere. 
Hier  tritt  wie  ein  Meteor  zweifelhaften  Lichtes  und  rasch  wieder 
versdiwindend,  aber  doch  der  Teilnahme,  wenn  nicht  der  Bewun- 
derung würdig,  die  Gestalt  des  Generals  Lahoz  hervor.  Er  hatte 
sich,  wie  erinnerlich,  der  Gefahr,  verhaftet  zu  werden,  im  Mara 
durch  die  Flucht  entzofren.  hatte  in  Fermo  an  der  neapolitanisehen 
(jrenzc  die  Bevölkerung  zu  den  Waffen  gerufen  und  bald  g^en 
20  000  Mann  um  sich  versammelt^  so  dals  er  den  General  Monnier 
nötigen  konnte,  seine  Truppen  mehr  und  mehr  in  die  Umgebung 
von  Anoona  zurückzuziehen.  Seine  Bedeutung  wuchs,  als  er  von 
auswärts  Beistand  erhielt  Kleine  österreichische  Abteilungen 
hatten  sich  schon  Ende  Mai  der  Stfidte  Ravenna  und  Rimini  be- 
mächtigt, und  ein  Geschwader,  das  Usehakow  unter  dem  Vize- 
admiral Pustoschkin  von  Korfu  ausgesendet  hatte,  blockierte  seit 
dem  1.  Juni  den  Hafen  von  Aucona.  Von  Pesaro  aus  setzte  sich 
Lahoz  mit  Russen  und  Österreichern  in  Verbindung.  Mitte  Juni 
wurden  die  Franzosen  aus  Fano,  einige  Tage  spater  auch  aus  SinigagUa 
vertrieben,  und  man  konnte  die  Belagerung  Anoonas  ins  Auge 


1)  Dufourcq  p.  509,  524,  530. 

2)  Miiiutiu  II,  296flF. 
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fassen.  Aber  jetzt  wurde  Pustoschkin  —  auch  dazu  gaben  die 
Gerüchte  über  die  frauzösisch-spauisclie  Flotte  den  Anlafs  —  von 
Uschaküw  zurückgerufen,  und  Lahoz,  der  sich  unvorsichtig  zu  den 
Österreichern  begeben  hatte,  mufste  erleben,  dafs  ein  übereifriger 
Major  ihn  als  Deserteur  und  Verräter  in  Haft  nahm  und  an  Klenaa 
schickte.  Zum  Glück  trat  Suworow^  dem  er  einige  Zeit  vorher 
ein  Begnadigungsgesuch  übersandt  hatte,  für  ihn  ein,  liels  ihn  am 
5.  Juli  in  Freiheit  setzen  und  erwirkte  sogar  vom  Kaiser  seine 
förmliche  Begnadigung  *).  Als  er  aber  nach  Fermo  zurückkehrte, 
hatte  sich  der  LatidoUnm  gröfstenteils  verlaukn;  Sinigaglia  und 
.Fano  waren  von  den  Franzosen  wieder  besetzt,  und  Monnier  zog 
gegen  Fermo  heran,  wo  Lahoz  wieder  3000  Mann  gesammelt 
hatte.  Angreifer  und  Verleidiger  boten  gerade  —  am  21.  Juli  — 
alle  Kräfte  gegeneinander  auf,  als  auf  dem  Meere  ein  russisches 
Geschwader  erschien;  Usohakow  hatte  aufs  neue  vier  Fregatten 
und  eine  Anzahl  kleiner  russischer  und  türkischer  Schiffe  unter 
dem  Kapitän  Woinowitsch  gegen  Ancona  abgesendet.  Monnier 
fand  sich  dadurch  bewogen,  den  Rückzug  anzutreten;  Woinowitsch, 
an  der  Küste  nach  Norden  hinauf  segelnd ,  setzte  bei  Pesaro  und 
Fano  gegen  7U0  Russen  und  Türken  ans  Land  und  nötigte,  im 
Verein  mit  einigen  hundert  Aufständischen  und  leichten  öster- 
reichischen Truppen,  die  Besatzung  von  Fano  am  28.  Juli  zur 
Ubei^be;  ein  Versuch  Monniers,  die  8tadt  zu  entsetzen,  mila- 
lang.  Am  2.  August  mufste  audi  Sinigaglia  den  Bussen  über- 
lassen werden,  und  da  zu  derselben  Zeit  auch  Lahoz  von  Süden 
her  über  Macerata  und  Loretto  gegen  Ancona  vorging,  so  wurde 
die  Stadt  nunmehr  völlig  eingeschlossen.  Die  verbüiuloien  Trup- 
pen nahmen  auf  den  Bergen,  die  die  Stadt  auf  der  Landseite 
umgeben,  Stellung.  Woinowitsch  blockierte  mit  seinen  iScJiitten 
den  Hafen,  und  am  12.  August  wurden  die  Belagerungsarbeiten 
begonnen 


1)  Lahoz  an  Suworow,  19.  Juni,  Öuworow  an  Lahoz,  o.  D.,  Miliutin 
II,  302,  587 f.  Der  Kaiser  an  Suworow,  10.  Juli,  Tige  an  Melas,  11.  JuU, 
Quelleu  I,  229,  233. 

2)  Miliutiu  II,  303  3*.     Einzelheiten  über  Fauu  aus  Mangourit 
Hftff«r,  Der  Kri«g  von  1799.  I.  SO 
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Anch  im  Osten  war  jetst  die  römische  Bepablik  auf  den 
Umkxeis  einer  Stadt  besefarfinkt   Welchen  Eindruck  muftte  es 

in  Paris  machen,  wenn  wenige  Monate  hinreichten^  das  stolze 
Gebäude  dreier  siegreichen  Jahre  dem  völligen  Zusammenbruche 
nahezubringen  I 


(Defense  d'Ancone  T,  5nn\  bei  Dnfourcq  p  547,  ohne  rechten  Zusammen- 
hang, weil  Miliutiu  und  die  von  ihm  mitgeteilten  rusaiacbea  Berichte  nicht 
beautst  wurden. 
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Der  Staatsstreich  vom  30.  Prairial  und  die  Sclilacht 

bei  MotL 

I. 

£b  iBt  eriDnerlich^  wie  das  Direktorium  durch  den  Staats- 
streioh  vom  22.  Flor^l  (11.  Mai  1798)  seine  Gegner  für  den 
Augenblick  niederwarf,  aber  gleichwohl  die  Grundlage  seiner  eigenen 
Macht  zerstörte,  weil  es  jetzt  nicht  weniger  seine  früheren  Freunde, 

die  Jakobiner,  als  seine  beständigen  Feinde,  die  Royalisten,  zu  Wider- 
sachern hatte  Die  inneren  Zustände  waren  wenig  geeignet^ 
Gegner  zu  beschwichtigen  oder  F reunde  in  einer  neuen  Partei  zu 
sammeln;  die  Finanzen  blieben  nach  wie  vor  in  der  äufsersten 
Zerrüttung,  nnd  die  Kraftlosigkeit  der  Verwaltung  zeigte  sich  von 
Tag  zu  Tage  deutlicher.  Im  Süden  und  Westen  griffen  die  Bojalisten 
aufs  neue  zu  den  Waffen.  Frangois  von  Neufchftteau,  der  frühere 
Direktor,  welchem  man  nach  der  Bfiokkehr  von  Selz  das  Mini» 
steriuni  des  Inneren  anvertraut  hatte,  erliefs  ein  Kundschreiben 
nach  dem  anderen,  aber  er  konnte  die  Departemcntalbehörden 
nicht  zur  Befolgung ,  nicht  einmal  zu  emer  Beantwortung  seiner 
Anfragen  nötigen.  Statt  dessen  griifen  die  Regierungskommissare 
nngescheut  in  die  Verwaltung  der  Departements  und  der  Gemein- 
den sin,  machten  also  gerade  dadurch  eine  feste  Ordnung  unmog- 
lidi.  Oft  genug  wurden  die  Staatseinnahmen  |6r  die  Gemeinde* 
bedürfiusse  verwendet,  wahrend  wieder  die  Steueibehörden  sieh 
willkürlich  an  dem  Gemeindevermögen  vergriffen.  In  vielen  De- 
partements fehlten  die  Steuerrolleu  sogar  noch  für  das  Julu  17^7, 

1)  Der  Bartattar  Koogrefa  I,  366,  und  oben  S.  10. 
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in  weit  mehreren  für  1798.  Die  Folge  war  ein  steter  Rückgang 
der  Kinnahmen.  Offiziell  sollte  freilich  mit  dem  18.  Fructidor 
das  i>elizit  aufhören.  Man  rechnete,  dafs  der  8Laaubedarf  von 
600  bis  616  MillioneD  in  ordentlicher  Weise  durch  Steuern  ge- 
deckt werden  könne.  Aber  zu  Ende  des  Finanzjahres,  im  Sep* 
tember  1798,  hatte  man  nicht  600,  sondern  38£»  Millionen  ein- 
genommen >).  Nur  die  in  den  eroberten  Landern,  in  Rom,  in 
der  Schweiz,  in  der  asalpiniBchen  Republik  gemachte  Kriegsbeute 
konnte  vor  dem  offenen  Bankrott  bewahren.  Den  Beamten  wurde  - 
der  Sold  nicht  gezahlt,  noch  weniger  den  Soldaten;  die  Inhaber 
der  Staatspapiere  erhielten  ihre  Zinsen  in  Scheinen,  die  sie  nur 
bei  der  Steuerzahlung  zum  Nennwerte  anbringen  konnten.  Das 
Budget  für  1799  war  zwar  wieder  mit  glänzenden  Zahlen  ausge- 
ziert, aber  keinem,  am  wenigsten  den  Urhebern,  konnte  zweifelhaft 
sein,  dafs  die  Berechnungen  jeder  sicheren  Grundlage  entbehrten. 
Die  Bedrängnis  war  schon  im  Herbst  1798  so  gro&,  dals  man 
wieder  zu  Auflagen  griif,  die  vor  der  Revolution  als  die  ungerech- 
teste Bedrückung  des  Volkes  gegolten  hatten.  Schon  Rousseau 
hatte  sich  in  dem  berühmten  Briefe  an  d'Alembert,  und  nicht  mit 
Unrecht,  gegen  die  B(  struerung  des  Salzes  erklart.  Gleichwohl 
wurde  jetzt  zweimal  auf  Betreiben  der  Regierung  von  der  Finaaz- 
kommission  die  Wiedereinführung  beantragt,  aber  zweimal  ohne 
Erfo^  obgleich  das  Direktorium  damals  bei  den  meisten  Fragen 
über  die  Mehrheit  verfügte  Unter  den  Gegnern  hatte  sich  aus 
einem  Kreise,  welcher  sich  als  die  konstitutionelle  Opposition  be- 
zeichnete, besonders  Lncian  Bonaparte,  ein  Bruder  des  Generals, 
bemerk!  ar  gemacht,  ein  jungei*  Mensch,  geistvoll,  redegewandt,  sehr 
geneigt,  neben  seinem  Bruder'eine  Holle  zu  spielen.  Im  Jimi  17 yd, 
zwei  Jahre  ehe  er  das  gesetzliche  Alter  von  fünfundzwanzig  Jahren 
erreichte,  war  er  in  dem  Rate  der  Fünfhundert  und  in  der,  frei- 
lich noch  immer  gemaisigten  Opposition  hervorgetreten,  als  die 
Direktoren  durch  IWv^  und  seine  Gehilfen  die  zisalpinische 
Bepublik  angreifen  lielken.  Er  war  auch  der  Hauptgegner,  als 
das  Direktorium  bei  muner  steigender  Bedrängnis  im  Februar  1799 


1)  Sybel,  Geschichte  der  Bevolutionszeit,  Stattgart  1879,  V,  402. 

2)  Jung,  Luden  Bonaparte  et  ae«  M^olres,  Fans  1882,  J,  173^  177. 
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zum  dritten  Male  auf  die  Salzsteuer  zurückkam.  Ein  vci^stäudiger, 
nüchterner  Mann,  der  Abgeordnete  Malfes,  machte  im  Rate  der 
Fünfhundert  den  Vorschlag,  eine  Steuer  von  fünf  Centiuies  auf 
das  Pfund  Salz  zu  erheben^  und  zwar  gleich  bei  der  Gewinnung 
des  Salzes,  ohne,  wie  voreinst,  den  Handel  durch  die  Gabelle  zu 
belästigen.  Die  augenBcheinliche  Not  —  das  Direktorium  zeigte 
amtlieh  bereits  einen  Ausfall  von  vierzig  Millionen  an  —  be* 
wirkte,  dafs  am  5.  Februar  im  Rate  der  Fünfhundert  die  Steuer 
mit  206  gegen  160  Stimmen  angenommen  wurde  Aber  im 
Rate  der  Alten,  wo  die  Freunde  Lueians  starker  waren,  wurde  sie 
am  22.  Februar  mit  10  i  oegon  84  Stimmen  verworfen,  und  das 
Direktorium  stand  ratlos  den  gerade  in  jenen  Tagen  auf  das  höchste 
gesteigerten  Anforderungen  gegenüber.  War  doch  eben  der  Zeit- 
punkt gekommen,  wo  man  über  den  Krieg  g^en  den  Kaiser,  und, 
was  dasselbe  war,  gegen  eine  neue  Koalition  entscheiden  sollte. 
Das  Direktorium  selbst  hatte  den  Krieg  durch  das  Verfahren  in 
der  Schweiz  und  in  Italien,  und  noch  in  letzter  Zeit  durch  die 
Besetzung  von  Turin  und  Neapel  unvermeidlich  gemacht;  aber 
auch  der  Zuversichtlichste  mufste  bedenklich  werden,  wenn  er  den 
Kräften  der  Koalition  gegenüber  die  noch  unfertigen,  unzureichen- 
den Kräfte  Frankreiclis  betrachtete.  Dadurch  erklärt  sich  die 
Meinungsverschiedenheit,  das  Schwanken  im  Schoise  des  Direk** 
toriiuns.  Schon  im  Dezember,  als  das  Heranziehen  der  Bussen 
und  die  Heerschau  in  Brünn  über  die  Absichten  der  beiden  Kaiser- 
reiche kaum  noch  einen  Zweifel  lieisen,  wollten  Larevelli^re  und 
Treilhard  sogleich  durch  eine  Kriegserklärung  antworten,  aber 
Rewbel,  dem  sich  Merlin  und  Barras  anschlössen,  setzte  duich, 
dafs  man  noch  wartete,  gewiis  mit  Rücksieht  auf  die  mangelhaften 
Rüstungen  uud  die  Umtriebe,  die  man  in  Deutschland  eingeleitet 
hatte  *).  Selbst  Larevclli^re  sprach  noch  in  späterer  Zeit  zuweilen 
von  den  friedlichen  Wünschen  des  Direktoriums;  er  meinte,  Pie- 

1)  Hmiiteiir  An  Vn,  Nr.  142. 

2)  Sandos,  9.  Januar  1799,  nach  Aussagen  Soherars,  Bailleu  I,  264. 
Vgl.  das  Direktorium  an  Bonaparte,  4.  November  1798  (4.  Brumaire 
VII),  bei  Boulay  de  la  Menrthe,  Le  Directoire  et  TExp^dition  d'iigypte, 
Paris  1885,  p.  286.  Man  aweilelte  damab  noch  an  der  Bestimmiine  der 
rusaisehen  Thippen. 
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motkt  und  Neapel  könne  man  vm  des  Friedem  willen  wieder  her- 
ausgeben, und  es  mag  nicht  unbegründet  sein,  dafs,  um  die  Einigimg 
nicht  völlig;  auszuschliefseu,  die  Einverleibung  riemonts  sowie  die 
Anerkennung  der  Neapolitanischen  Republik  einstweilen  verschoben 
wurden.  Aber  man  darf  nicht  vergessen:  was  eine  geordnete 
Regierung  vom  Kriege  hätte  zurückhalten  müssen^  war  für  das 
Direktorium  eher  ein  Gnmd^  sich  hineinaustürsen»  Nor  neue  Sieg^ 
nene  Beraubungen  konnten  das  Defizit  der  Finanzen  decken  und 
das  sehwindende  Ansehen  der  Regierung  wieder  kräftigen.  Im  • 
März,  als  die  Entscheidung  drängte,  wollten  Metiin  und  Barras 
auch  jetzt  noch  mit  der  Kriegserklärung  warten,  vornehmlich  weil  sie 
den  üblen  Eindruck  auf  die  nahe  bevorstehenden  Wahlen  be- 
fürchteten. Aber  Rewbel  war  jetzt  anderer  Meinung;  dem  preu- 
fsischen  Gesandten  sagte  er,  die  Energie  des  Direktoriums  werde 
den  Kaiser  zum  Frieden  bewegen  Jourdan,  Massena  und  Scherer 
erhielten  den  BefeU,  vorzi^ehen,  und  am  13.  Marz  erschien  das 
Manifest  d^  Direktoriuma  gegen  Österreich.  Die  Bäte  konnte 
ihre  Zustimmung  nicht  versagen.  „Die  Bevölkerung'',  schreibt 
Sandoz,  „habe  mehr  geklagt  als  gemurrt,  und  die  neue  Kriegs- 
erklärung habe  weniger  Eindruck  gcuia(  lit  als  die  wegen  Piemont.** 
Das  Direktorium  fühlte  sich  so  stark,  dais  unmittelbar  nachher, 
am  14.  März,  der  Minister  Fran9ois  von  NeufchAteau  in  einem 
Rundschreiben  über  die  bald  bevorstehenden  Wahlen  für  ein  Dritteil 
des  gesetzgebenden  Körpers  sich  starke  Aus^e  gegen  die  Jako- 
biner erlaubte^  welche  der  B^erung  die  unentbehrliche  Einnahme 
der  Salzsteuer  entzogen  hätten'). 

Aber  die  I^age  änderte  sich  durchaus,  als  auf  die  ersten  Siege 
Massenas  in  Graubünden  die  Nachrichten  von  Scherers  unri  Jour- 
dans  Niederlagen  eintrafen.  Die  Franzosen  waren  von  jeher  ge- 
wohnt,  für  das  Milsgeschick  ihrer  Heere  nicht  sowohl  den  Feld- 
herm,  der  sie  führte,  als  die  Regierung^  die  ihn  ernannt  und  den 
Krieg  begonnen  hatte,  verantwortlich  zu  machen.  Jede  n«ie  Uih 
glfickspost  war  auch  ein  Schlag  gegen  das  Ansehoi  des  Direk- 
toriums.  Umsonst  benutzte  man  das  Attentat  bei  Rastatt,  den 


1)  Sandoz,  14.  März,  BaiUeu  I,  27a 

2)  Momteor  VU,  Nr.  173. 
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Mord  der  beiden  Gesandten^  zu  &nßt  natioiialen  Racliefeier.  Wie 
wenig  entsprachen  die  offiziellen  Deklamationen  der  wirklichen 
Gesinnung  der  Börger  wie  des  Heeres  I  Und  indem  nun  von  anfsen 

der  Anstofs  erfolgt  wai,  brach  das  nur  mühsam  aufrecht  erhaltene 
Gebäude  in  sich  zusammen. 

Die  Wahlen  für  das  neue  Drittel  des  gesetzgebenden  Körpers 
fielen  ganz  und  gar  gegen  das  Direktorium  aus  Beinahe  überall 
erlangten  Jakobiner  die  Mehrheit,  und  dem  Direktorium  fehlte 
innerhalb  und  anlserhalb  des  Gesetq^benden  Körpers  die  Machte 
durch  das  System  der  Ssissionen»  wie  ein  Jahr  früher,  die  un- 
günstigen Wahlen  aufzuheben.  Dazu  kam,  dafs  am  9.  Mai,  als 
das  Los  über  den  Austritt  eines  der  fünf  Direktoren  enischied, 
Rewbel  betroffen  wurde,  unstreitig  das  fähigste,  durch  Charakter 
und  Erfahrung  bedeutendste  Mitglied  der  Regienuig  Zur  Be- 
stimmung seines  Nachfolgers  hatte  der  Bat  der  Fünfhundert  eine 
Liste  von  zehn  Personen  anzufertigen,  aus  denen  dann  der  Hat  der 
Alten  den  Direktor  wählte.  Die  Liste,  unter  verBchiedenen  Ein- 
flüssen aufgestellt,  zeigte  sehr  verschiedene  Nam^,  aber  keinen, 
der  sich  an  Bedeutung  nur  entfernt  mit  Siey%s  vergleichen  konnte. 
Schon  seit  dem  Beginne  des  Jahres  wird  er  von  Sandoz  als  künf- 
tiger Direktor  genannte  Er  selbst,  mit  seiner  Stellung  in  Berlin 
wenig  zufrieden^  bemühte  sieh  jetzt  um  den  Eintritt  in  die  höchste 
Behörde,  welchen  er  drei  Jahre  früher  verschmäht  hatte.  Talley- 
rand,  der  am  liebsten  selbst  eingetreten  wäre,  aber  Siey^s'  Ein- 
tritt immer  als  eine  Yerbeaserung  seiner  eigenen,  durch  die  An- 
femdungen  Rewbels  gefährdeten  SteUnng  betrachtete,  zeigte  sich 
damit  einverstanden;  er  meinte,  Sieyte  könne  selbst  gegen  den 
Wunsch  des  Direktoriums  zum  Ziele  gelangen,  weil  er  sowohl 
unter  den  Jakobinern  als  unter  den  gemäfsigten  liepublikanem 
Freunde  ^)  besitze.    Bei  den  künftigen  Kollegen  regte  sich  freilich 

1)  Nach  8  27  der  Verfossniig  rom  5.  Emetidor  III  (2S.  Aogiist  1795) 
vomnigtea  aieb  die  Wahlveraammlaagen  am  1.  Oeminal  (21.  Min  1799); 
die  Wahlen  wurden  oacb  §  36  am  20.  Genninal  (9.  Apiil)  begonnen  und 
imierhalb  zehn  Tagen  beendet. 

2)  Schon  damals  wurde  behauptet,  das  Los  sei  nicht  durch  den  Zufall, 
sondern  durch  eine  Verabredung  gelenkt;  Tgl.  Albert  Vandal,  I^'aröiie- 
ment  de  Bonaparte,  Paris  ld03,  p.  78. 

3)  Saodox,  21.  Januar,  21.  und  28.  April,  Bailleu  I,  272,  281.  — 
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entschiedener  Widerstand,  denn  es  war  jedem  bekannt,  wie  wenig 
Sicy^s  sowohl  mit  den  Personen  als  mit  dem  System  der  Kegio- 
runo;  einverstanden  sei.  Um  so  bezeichnender  ist  os,  dafs  er 
gleiciiwoM  am  16.  Mai  von  dem  Bat  der  Alten  mit  llö  von  205 
Stimmen  in  das  Direktorium  gewählt  wurde  Als  er  am  6.  Juni 
in  Paris  aolai^te,  fand  er  Direktorium  und  Cresetzgebenden  Körper 
bereits  in  erbittertem  Kampfe. 

Es  ist  ein  sonderbares  Zusammentreffen,  dafs  gerade  an  den 
Rastatter  Gesandtenmord,  an  das  Ereignis,  welches  die  Regierung 
zur  Befestigung  ihrer  Stellung  ausbeuten  wollte,  die  Mafsre^^eln 
zu  ihrem  Sturze  sich  anknüpften.  Gerade  hatte  man  in  der  Sitzung 
der  Fünfhundert  am  14.  Mai  ^)  den  Brief  Jean  Debrys  über  seine 
wunderbare  ßettung  verlesen  hören  und  mit  Flüchen  und  Ver- 
wünschungen gegen  Osterreich  begleitet^  als  die  Finanzkommission 
fiber  eine  Botschaft  des  Direktoritims  vom  25.  April  berichtete,  die> 
gestätzt  auf  eioe  Berechnung  des  Finanzministers  Ramels  das  De- 
fizit des  laufenden  Finanzjahres  bereits  auf  67  Millionen  anschlug. 
Genissieux,  der  Berichterstatter  der  Kommission,  suchte  dagegen 
in  einer  scharfen,  nicht  selten  erbitterten  Erörterung  nachzuweisen, 
dalö  das  Defizit,  wenn  es  überhaupt  bestehe,  höchstens  15  Millionen 
betragen  könne  ^).  Umsonst  stellte  Bailleul,  der  eifrigste  Ver- 
teidiger des  18.  Fructidor  und  eines  der  dienstwilligsten  Werkzeuge 
der  Regierung,  den  Antrag,  den  Streitpunkt  in  einer  geheimen 
Sitzung  abzutun.  Am  folgenden  Tage,  dem  15.  Mai,  fielen  bereits 
sehr  heftige  Worte.  Der  Repräsentant  Berlier  sprach  sein  Be- 
dauern ans,  dafs  die  Mifsbranche  und  Unterschleife  nicht  mehr 
verhindert,  sondern  nur  noch  bestraft  werden  könnten.  Man  Lalje, 
mit  Ausschlufs  der  Truppen  in  Ägypten,  den  Sold  für  33 7 000 
Mann  berechnet.  Für  die  Kavallerie,  die  man  ;iiif  68000  Mann 
berechnet  habe,  fehlten  nicht  weniger  als  40000  Pferde;  eine 
ahnliche  Milswirtschaft  sei  unerhört.   Die  Kommission  beantragte 

LarevelliSre  (M&mmes  n,  383)  ezklirte  sieh  duiehaiu  gegen  Si^^  Txeil- 
bard  verhielt  sich  nach  Sandoz'  Bericht  vom  19.  l&i  (I,  805)  psMiY,  war 
aber  nicht  geneigt,  sich  von  Siey^  leiten  sa  lauen. 

1)  Moniteur  VH,  Nr.  241. 

2)  Moniteur  VII,  Nr.  239. 

3)  Moniteur  YH,  Nr.  239,  p.  972f. 
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vor  allem,  das  Direktorium  aiifzufordern,  die  Urheber  dieser  Übel 
ans  Licht  und  zur  gerechten  Strafe  zu  ziekeii.  Gleichwohl  sei  es 
nötig,  den  vorhandenen  Bedürfnissen,  und  zwar  sogleich^  abzuhelfen; 
es  wurde  deshalb  die  Erhöhung  einer  Anzahl  von  Steuern  vor- 
geschlagen 

Zur  Erläuterung  dieser  und  ähnlicher  Keden  dient  eine  Adresse 
aus  Grenoble,  die  am  selbigen  Ttage  im  Rate  der  Alten  verlesen 

und  nach  lebhafter  Erörterung  dem  Direktorium  überwiesen  wurde, 
eine  Adresse  voll  wütender  Ausfülle  g^egen  Sclierer  und  die  Mili- 
tärverwaltung, voll  Klagen  über  die  Unfälle  der  Annee  und  mit 
Hinweis  auf  den  Helden  von  Italien,  dessen  glorreiche  Gefähi-ten 
man  al^esetzt  oder  vor  die  Kriegsgerichte  gestellt  habe').  Und 
da  nun  einmal  eine  erste  Feindseligkeit  erfolgt  war,  ging  man  mit 
raschen  Schritten  einem  völligen  fimche  entgegen.  Am  18.  Mai 
forderte  Berlier  Beratung  seiner  Antrage;  Lucian  Bonaparte  ver- 
langte zugleich  Freiheit  der  Presse;  das  Defizit  existiere  tatsäch- 
lich, aber  nicht  rechtlich  (de  fait,  nicht  de  droit  ^).  Am  21.  Mai 
'^wden  dann  die  Anträge  liurhers  von  den  Fünfhundert,  vier  Tage 
später  auch  im  liate  der  Alten  angenommen  ^) ;  aber  die  liegierung 
mufste  wohl  erkennen,  wie  wenig  ihr  die  Erhöhung  von  Steuern 
nutzen  konnte,  deren  einfacher  Betrag  sich  nicht  einmal  einbringen 
liefs.  Und  wie  teuer  war  selbst  das  Zugeständnis  durch  stets 
erneuerte  Angriffe  erkauft !  Im  Kate  der  Alten  erging  sich  Dubois 
Dubay  in  den  heftigsten  Ausdrucken  gegen  die  Verleumder,  welche 
das  Defizit,  den  Geldmangel  und  die  daraus  für  die  Kriegführung 
hervorgegangenen  Ubelstände  dem  Gesetzgebenden  Körper  zur  Last 
legen  wollten.  „Allerdings",  fuhr  er  fort,  „ist  es  traurig,  aber 
unvermeidlich,  dem  Volke  neue  Lasten  aufzulegen,  aber  noch 
trauriger,  dais  ihr  euch  nicht  verhehlen  könnt,  dais  das  Defizit 
nur  durch  die  empörendsten  Yerschleudemngen  hervorgerufen 
wnrde,  und  dais  vielleicht  die  tausende  von  VampTren,  die  das 
öffentliche  Gut  verschlingen,  und  deren  Haufe  von  Tag  zu  Tage 
infolge  ihrer  Straflosigkeit  sich  vermehrt,  schon  bereit  sind,  auch 

1)  Monltenr  YII,  Nr.        p.  977. 

S)  llooiteiir  YH,  Nr.  240,  241,  p.  978,  981. 

8)  IfcmHeitr  Vn,  Nr.  242,  p.  985. 

4)  Moniteiir  YII,  Nr.  24^  p.  998,  und  Nr.  248,  p.  1009. 
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die  neuen  Hilfsquellen,  die  Ihr  der  Ive^icrung  zur  Verfügung 
Stellt,  zu  versclilingren.  Gegen  diosi  Koalition  der  Spitzbuben, 
gefährlicher  als  die  Koalition  der  Könige,  gegen  die  Tiger,  die 
das  beste  Gut  der  Nation  verschlingen,  mufs  man  einen  sofareck« 
liehen  Eknst  zeigen.  Wie  ist  es  möglich,  dafs  die  Regierung  dea 
Händlern  360  Franken  für  ein  Pferd  zahlt,  wenn  sie  selbst  240 
Franken  bezahlen  t  17  bis  18  Franken  für  ein  Paar  Stiefel|  das  der 
Arbeiter  für  8  oder  9  Franken  verfertigt?  49  fVanken  für  einen 
Saelv  Weizen,  wenn  er  von  anderer  Seite  für  37  Franken  an-  • 
geboten  wird?"  Der  Redner  wiederholte  den  Satz  Montesquieus, 
dafs  in  Republiken  die  Tugend  herrschen  müsse.  „Die  öiVont- 
üche  Meinung,  die  Herrin  der  Welt",  sagte  er,  „wägt  jeden  auf 
gerechter  Wage,  möge  er  auch  mit  dem  Purpur  der  Senatoren  oder 
mit  dem  Mantel  des  Direktors  bekleidet  sein.  .  Sie  spricht  das 
gerechte  Urteil  über  Seherer  wie  über  Championnet,  von  denen 
der  eine  durch  das  Direktorium  gerechtfertigt,  der  andere  be- 
schuldigt werden  soU.** 

Es  war  unmöglich,  in  diesem  Ausfall  die  Beziehung  auf  den 
abgetretenen  Direktor  Rewbel  zu  verkennen,  der  wegen  seines 
barschen  Wesens,  wegen  des  unverhüllten  Gegensatzes  gegen  den 
General  Bonaparte  und  wegen  seiner  nahen  Beziehungen  zu  Scherer 
das  nächste  Ziel  der  Angriffe  geworden  war.  Gleichwohl  beschlols 
die  Yeisammlung  in  Anwesenheit  Kewbels,  der  infolge  der  neuen 
Wahlen  in  den  Rat  der  Alten  eingetreten  war,  die  Bede  drucken 
zu  lassen.  Der  Exdirekior,  dem  es  wenigstens  nicht  an  Mut 
fehlte,  verteidigte  sich  dagegen  in  der  Sitzung  vom  26.  Mai  mit 
entschiedenen  und  würdiijen  Worten.  Mit  Scherer,  sagte  er,  sei 
er  weder  verwandt,  noch  nahe  befreundet;  er  habe  überhaupt  keine 
Leidenschaft  für  die  Generale,  denn  er  wisse  zu  wohl,  dafs  eine 
Vorliebe  für  die  Generale  den  Militärdespotismus  herbeiführe 
Selbst  Dnbois  Dubaj  wuIste  nur  ungeschickte  Entschuldigungen 
vorzubrii^en.  Aber  in  der  Hauptsache  war  dadurch  wenig  g&* 
findert  j  keine  Sitzung  verging  seitdem,  ohne  dafs  gegen  die  Kor* 
ruption,  die  Verschleuderungen  der  Regiening  die  heftigsten  Worte 
fielen.    Es   war  unmöglich,  auf  solche  Angriöe  zu  schweigen. 

1)  Ifomitear  VII,  Nr.  249,  p.  1012. 
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Scherer,  den  man  doroh  eine  Sendung  nach  Holland  den  Angriffen 
seiner  Gegner  hatte  entziehen  wollen,  hatte  am  23.  Mai  geant- 
wortet, dafs  er  den  Auftrag  nicht  annehmen  könne;  er  sei  ab- 
scheulich verleumdet  worden  und  werde  sich  in  kurzem  durch 
«inen  Bericht  über  seine  Verwaltung  rechtfertigen  Wichtiger 
war,  daüs  auch  der  Einanzminister  Ramd  in  einem  öffentlichen 
Schreiben  vom  28.  Mai  rückhaltloa  g^en  die  FinanzkommisBion 
und  gegen  den  Bericht  Genissieux'  sich  erklSrte.  Die  Veischleii- 
dening  leugnete  er  dnrehatiB.  Die  Gründe  des  Defizits  fand  er 
in  der  Langsamkeit  der  Einziehung  und  dein  Ausfall  der  voraus- 
gesetzten Einnahmen.  Von  400  Millionen,  die  man  angewiesen 
habe,  seien  nur  lö8j  Million  eingegangen;  nur  durch  eine  Reihe 
schwieriger  Finanzoperationen  habe  man  den  Ertrag  auf  220  Mil- 
lionen erhohen  können.  Er  berief  sich  auf  die  eigenen  Beden 
and  Beschlnase  im  Rate  der  Fünfbonderfe  über  den  Antrag  Malte' 
und  auf  persönliche  AuÜserungen  Genissieux' Wenn  man  die 
Ausführungen  dieses  sehr  tfichtigen,  gewifs  auch  redlichen  Beamten 
vor  Augen  hat,  kann  man  nicht  umhin,  ihm  mehr  als  einmal  gegen 
seine  Gegner  recht  zu  geben.  Aber  die  Klagen  gegen  das  Direk- 
toritim  wurden  dadurch  nicht  widerlegt;  gerade  die  Mängel  der 
Verwaltung  hatten  die  auch  von  Kamel  nicht  geleugneten  Ubel- 
stände  hervorgerufen.  Dann  hebt  schon  Sandoz  hervor,  von  dem 
hohen  Betrag  der  Beutegelder  brauche  man  gar  keine  Bechen- 
schaft zu  geben.  Keinenfalls  wurden  die  Angreifer  zum  Schweigen 
gebracht|  sondern  durch  den  Widerspruch  nur  noch  heftiger  er- 
bittert ,  und  bald  handelte  es  sich  nicht  mehr  um  Defizit  und 
Finanzen,  sondern  um  die  Kxiatenz  der  Regierung  oder  wenigstens 
der  Regierenden.  Darüber  entschied  aber,  wie  die  Dinge  iu  Frank- 
reich sich  entwickelt  hatten,  nicht  mehr  Becht  und  Gesetz^  son- 
dern die  Gewalt 

Hätte  der  Krieg  eine  günstige  Wendung  genommen^  so  würde 
der  Si^  über  die  äufseren  Feinde  auch  die  inneren  wahrschein^ 
lieh  beschwichtigt  haben.  Statt  dessen  häuften  sich  die  üblen 
Nachrichten  aus  Deutschland,  aus  Italien,  aus  d^  Schweiz;  sogar 


1)  Monitenr  VH,  Nr.  246,  p.  1001. 

2)  Moniteor  YII,  Nr.  258,  p.  1051. 
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die  ostliche  Grenze  schien  bedroht.  Ang;esichts  dieser  Verhältuisse^ 
gereizt  durch  den  Widerspruch  Kamels  und  die  Beschuldigungen, 
welche  in  den  Blättern  der  Regierung  gegen  das  Verfahren  und  die 
Absichten  der  Räte  erhoben  wurden,  war  ein  neuer  Ausbruch  un- 
vermeidlich. £in  letzter  Ausgleichungsversuch  bei  Merlin  führte 
nur  zu  gegenseitigen  Vorwürfen;  man  trennte  sich  erbittert  und 
unzufrieden  *).  Am  5.  Juni  brachte  ßoulay  von  der  Meurthe  im 
Namen  der  vereinigten  Kommissionen  der  Finanzen  und  des 
Krieges  eine  Botschaft  an  das  Direktoriuni  zur  Biiauuiir.  Darin 
wurden  zunächst  die  Rechte  der  Regierung  und  des  Gesetzgeüeu- 
deu  Körpers  abgegrenzt,  um  dem  Vorwurf,  der  Uesctzgebende Körper 
wolle  seine  Befugnisse  überschreiten,  zu  begegnen.  „Aber",  heifat 
es  dann  weiter,  „die  Sicherheit  nach  aufsen,  die  Ruhe  im  Inneren 
flind  bedtoht>  die  Feinde  scheinen  das  Übergewicht  zu  haben,  die 
öffentliche  Stimme  verkfindigt,  dafs  einige  Mächte,  die  wenigstens 
dem  Anscheine  nach  an  dem  Kriege  bisher  keinen  Anteil  ge- 
nommen haben,  jetzt  nicht  blols  mit  Feindseligkeiten  uns  bedrohen, 
sondern  sie  schon  wirklich  angefangen  haben  Im  Inneren 
herrschen  Unruhe  und  Aufregung,  die  Gründe  sind  notorisch. 
Der  Rat  der  Fünfhundert  wünscht  Aufklärungen  über  den  dop- 
pelten Gegenstand  seiner  Sorge."  Fran9ais  de  Nantes  schlug 
daranf  eine  Botschaft  des  Gesetzgebenden  Körpers  an  das  fran- 
zösische Volk  vor.  „Die  VolksreprSsentanten'^,  hieÜs  es  darin, 
x,dfirfen  nicht  langer  schweigen.  Die  Koalition,  das  barbarische 
Osterreich,  will  alle  Franzosen,  ohne  Unterschied  der  Partei,  wie- 
der knechten.  Die  Freunde  der  i  reih*  it,  /n  lange  geächtet  und 
verfolgt,  mögen  wieder  die  Stirn  zeigen,  die  der  Tugend  gebührt. 
Von  jetzt  an  wird  man  das  Gesetz  nicht  vergebens  anrufen.  Zahl- 
reiche Agenten  des  Direktoriums  werden  im  Inneren  und  bei  den 
verbündeten  Republiken  des  Raubes  und  der  Unterschlagung  be- 
sichtigt; das  Gesetz  wird  die  Schuldigen  der  Bestrafung  fiber* 
liefern,  und  das  Direktorium  wird  den  Schwann  von  Geiern 
verscheuchen,  die  den  Armeen  folgen  und  alle  Kassen  belagern.*^ 

1)  Sandoz,  6.  Jaoi;  BalUeu  I,  805. 

S)  Sandoz  sdumbt  am  2.  Jm&i  „Gesteni  war  alles  voll  von  dorn  Ge* 
rScht,  dafs  der  Konig  der  Koalition  beitteten  und  Bdn  Haaptquattier  in 
M&iwter  nehmen  werde/*  Beilinor  Sl-A. 
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Zuui  Schlufs  wird  eine  strenge  Yeiaiuwortlichkeit  der  Regieriings- 
agentpn,  genaue  Pnlfung  der  öffentlichen  Ausgaben,  nid^lii  hste 
Sparsamkeit,  bcbutz  der  Person  und  der  freien  Meinungsäuiserung 
versprochen  mit  der  Versicherung,  dafs  gleichwohl  die  vollziehende 
Gewalt  in  den  Händen  des  Direktoriums  bleiben^  und  dais  der 
gesetzgebende  Körper  seine  Befugnisse  in  keiner  Weise  übertreten 
werde 

Selbst  das  Direktoriam  batte  eine  so  rasche,  rQcksichtslose 

Herausforderung  nicht  erwartet.  Es  war  der  erste  Akt  eines 
ofi'enen  Kampfes.  Gerade  so  hatten  zwei  Jahre  früher,  vor  dem 
18.  Fructidor,  Direktorium  und  Räte  sich  gegenseitig  beschuldigt 
und  ihre  Klagen  an  die  Bevölkerung  gebracht.  Damals  hatte  das 
Direktorium  die  Räte  gesprengt  und  seine  Gregner  in  die  Sümpfe 
von  Sinamary  schleppen  lassen.  Aber  wie  verschieden  war  die 
Lage  jetst  Damals  konnte  man  auf  Triumphe  in  Italien  und 
Deutsdüand  verweisen.  Bonaparte  und  Hoche  standen  auf  der 
Seite  der  Regierung,  Augerean  hatte  sich  in  Paris  ihr  zur  Ver- 
fügung gestellt.  Keine  Hand  hatte  sich  geregt,  den  geächteten 
Volksvertretern  Hilfe  zu  leisten.  Jetzt  waren  im  Gegenteil  Nieder- 
lagen auf  Niederlagen  gefolgt  und,  beinahe  noch  gefährlicher,  alle 
Generale  von  Bedeutung  hatten  sich  in  offenem  Grolle  von  der 
R^ierung  abgewendet.  Hoche  war  tot,  Bonaparte  in  Ägypten. 
Championnet  und  Joubert  hatten  im  Streite  mit  den  Zivilkommis- 
saren, der  eine  Haft»  der  andere  Elntlassung  erhalten.  Auch  Bernau 
dotte  hatte  sein  Kommando  niedergelegt  Als  der  unbequemste 
von  allen  war  Jourdan  Anfang  April  nach  Paris  zurückgekehrt, 
vom  Direktorium  schlecht  (  fangen,  aber  von  der  Militärkom- 
mission, nuciidem  er  in  drei  Sitzungen  sich  verantwortet  hatte, 
vollständig  freigesprochen.  Seit  Mitte  Mai  safs  er  im  Kate  der 
Fünfhundert  mit  bitteren  Klagen,  dafs  man  ihm  statt  125000 
nur  82000  Mann  gestellt,  da&  die  überlegene  Reiterei  des  Erz- 
herzogs überall  den  Ausschlag  gegeben  habe 

1)  Honiteiir  VII,  Nr.  S59,  p.  1057f.  Sandos,  6.  Jani,  Bailleu  I, 

306  —  Die  Adresse  an  das  Volk  wird  am  6.  Jiuii  Tom  Bat  der  Alten  ge- 
biUigt  (Moniteur  VII,  Nr.  260,  p.  1062). 

2)  Sandos,  11.  and  Ii.  April,  12.  und  31.  Hai;  Bailleu  I,  280£; 
Sjbel  V,  410. 
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Unter  solchen  Yerhäitiiissea  hatte  die  Ankunft  äiey^%  des 
neugewählten  Direktors^  doppelte  Bedeutung.  Schon  am  Tage 
nachdem  er  die  Nachricht  von  seiner  Wahl  empfangen  hatte,  am 
24.  Mai^  war  er  von  Berlin  abgereist  anter  dem  Sohutse  einer 
prenisisehen  Eskortei  als  wenn  man  die  Ssekler  sogar  inneilialb  der 
DemarkationBlinie  hStte  fSrchten  müssen Am  6.  Jnni  war  er 
in  Paris*).  Aber  die  Direktoren  waren  im  Irrtum,  wenn  sie 
glaubten,  das  Gewicht  seines  Ansehens  würde  zu  ihren  Gunsten 
in  die  Wagschale  fallen.  Siev^  hielt  sich  von  ihnen  zurück,  trat 
dagegen  mit  Talleyrand,  mit  der  konstitutionellen  Opposition,  mit 
Joseph  und  Lucian  Bonaparte  in  Verbindung.  Barras,  ohne  Grund- 
sätKe^  nur  den  Interessen  des  Augenblicks  hingegeben,  war  bereit^ 
Bich  ihm  zu  unter  weifen;  yon  den  drei  übrigen  keiner  dem  Stunne 
gewadisen,  der  gegen  sie  heranzog. 

Tjeicht  möglich,  dafs  sogar  die  Kriegserklänint^^  irreren  das 
Direktorium :  die  Botschaft  vom  5.  Juni  und  die  Pruklaination  an 
das  französische  Volk,  bereits  mit  Sieyt^s  verabredet  waren.  Es 
lafst  sich  denken,  dafs  danach  der  Streit  bald  noch  heftiger  ent- 
brannte. In  der  Sitzung  der  Fünfhundert  vom  nächsten  Tage 
schickte  das  Direktorium  zur  Beantwortung  der  am  15.  Mai  er- 
gangenen Anfragen  und  Beschuldigungen  gegen  Scherer  einen 
Bericht  des  Beklagten  und  der  übrigen  Minister  über  die  gewShrten 
Kredite  und  die  von  ihnen  yeransgabten  Summen.  Danach  waren 
von  den  bewilligten  700  Millionen  bis  zum  24.  Mai  (5.  Prairial) 
niii  220  Millionen,  und  ans  den  verkauften  Nationalgütern  25  Mil- 
lionen eingegangen.  Der  Minister  des  Inneren,  Fran5ois  von 
Keufchdteau,  gegen  den  schon  in  den  früheren  Wochen  bittere 
Keden  gefallen  waren,  berechnete,  dafs  er  von  den  ihm  in  Aus- 
sicht gestellten  44  Millionen  nur  fünf  empfangen  und  nur  durch 
die  äußerste  Soig&lt  und  Sparsamkeit  die  ganzliche  Zerrüttung 
der  Verwaltung  im  Inneren  habe  verhindern  können.  Dagegen 
liefs  sich  wenig  einwenden,  aber,  wie  es  in  solchen  Tagen  der 
Erbitterung  zu  geschehen  pflegt,  die  Gegner  wollten  etwas  finden, 
gegen  das  sie  einen  AngrifP  richten  konnten.   Am  4.  Juni  war 

1)  Das  Hiiiisteriimi  an  Sandos,  27.  Mai,  Berliner  9k-A.|  Honiteor  YH, 
Kr.  26S.  Sieyte  an  TUi^Tiand,  24.  Md,  Baillea  I,  600. 

2)  Sttidoi,  a  Juni,  Baillea  I,  806. 
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im  Nationaltheater  eine  Oper  von  M^hiil,  „Adrian",  zur  Auftüh- 
nmg  gekommen,  in  welcher  der  römische  Kaiser  dieses  Namens 
zu  edelmatigeQ  Taten  Gelegenheit  üadet  Schon  im  Jahre  1792^ 
als  sie  zum  ersten  Male  zur  AufführuDg  kommen  soUte,  war  das 
Stück  dmrch  den  Unwillen  des  Pariser  Gemeinderates  als  nnrepn- 
blikanisch  von  der  Bfihne  zurückgewiesen,  aber  nonmebr  auf  das 
sorgfältigste  von  allen  bedenklichen  Äuiserangen  gereinigt  imd  der 
Kaiser  in  einen  General  des  Senates  verwandelt,  der  auswärtige 
Despoten  zu  Buden  schlägt.  In  dieser  Form  hatte  Frangois  von 
Neufchriteau  die  Aufführung  gestattet.  Das  wurde  jetzt  im 
£ate  der  Fünfhundert  als  eine  Anreizung  zum  Eoyalismus,  als 
ein  Verbrechen  gegen  die  Republik  gebrandmarkt,  Verse,  längst 
gestrichen,  als  hocbverriiterisch  unter  lauten  Ausbrüchen  der  £nt< 
rSstung  verlesen  und  am  Schlüsse  einer  Erörterung,  welche  bei« 
nahe  eine  ganze  Sitsuog  gefüllt  hatte»  ohne  dafs  jemand  zu  wider- 
sprechen wagte,  der  Beschluls  gefafst,  den  Minister  des  Inneren 
als  Begünstiger  dieses  Frevels  bei  dem  Direktorium  anzuklagen 
und  die  VerhinderuDg  der  zweiten  Aufführung,  die  eben  am  6.  Juni 
vor  sich  gehen  sollte,  zu  verlangen.  Wenn  man  den  Unterhändler 
von  Selz  nachtraglich  liebgewinnen  will,  mufs  man  die  Berichte 
lesen,  in  welchen  er  am  1.  Juni  über  die  Aufführung  der  Oper 
und  die  ihm  auferl^te  Zensur  des  Textbuches  sich  ausspricht, 
sodann  abermals  am  9.  Juni  über  diese  Haupt-  und  Staatsaktion 
die  albernen,  unwissenden,  völlig  aus  der  Luft  gegriffenen  An- 
schuldigungen des  Kates  der  PHinfhundert  zurückweist  Aber 
freilich,  das  konnte  er  nicht  beweisen,  dafs  nicht  auch  das  Direk- 
torium gegen  die  Freiheit  der  Presse  und  der  Memungsäufse- 
ningen  die  willkürlichsten  Eingriffe  sich  erlaubt  habe ;  und  gerade 
darüber  wurde  jetzt  im  gesetzgebenden  Korper  verhandelt 

Im  Widerspruche  mit  der  Verfassung  von  1796  hatte  das  Direk- 
torium-am  Tage  nach  dem  18.  IVuctidor  eine  beinahe  unbeschränkte 
Gewalt  gegen  milsliebige  Vereine  und  Jonmale  erhalten  und  da- 
von rücksichtslosen  Gebrauch  gemacht.  Solange  nur  die  Royalisten 
zu  leiden  hatten,  war  die  Mehrheit  im  gesetzgebenden  Körper 


1)  Moniteur  VH,  Nr.  259,  p.  1066;  Nr.  260,  p.  1061;  Nr.  263,  p.  1073; 
Kr.  26i,  p.  1076.  Yf^  aaoh  die  ErUSnuig  eines  Abonnenteik  Nr.  262,  p.  1068. 
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zufrieden ;  sobald  aber  nach  dem  neuen  Staatsstreich  des  22.  Blor^ 
auch  die  eigene  Partei  getroffen  wurde,  regte  sich  der  Widerstand. 
Man  wünschte,  das  Einschreiten  der  Polizei  wieder  von  dem  Aus- 
spruch eines  Geschworenengerichtes  abbäiigig  zu  machen.  Im 
Sommer  1798  wurden  die  Versuche  der  konstitutionellen  Oppo- 
sition von  den  Anhängern  des  Direktoriums  noch  zurückgewiesen 
jetet,  nach  dem  Umschwung  der  öffentlichen  Meinung,  nach  dem  Ein« 
tritt  der  neuen  Repräsentanten  hofite  man  mit  besserem  Erfolge 
dem  Direktorinm  ein  so  wirksames  Gewaltmittel  streitig  za  machen. 
Aiii  10.  Juni,  zwei  Tage  nach  der  luichefeier  gegen  Osterreich, 
brachte  Berlier  im  Rate  der  Fünfhundert  den  P^ntwurf  eines  Prefe- 
gesetzes,  den  er  schon  am  25.  August  1798  vergeblich  voi^elegt 
hatte,  abermals  zur  Verhandlung.  Wer  nicht  die  Wirkungen  der 
Parteisacht  zu  schätzen  versteht^  konnte  sich  wundem,  dais  von 
denselben  Menschen,  welche  wenige  Tage  früher  den  ungereimten 
Beschlufs  gegen  den  „Adrian"  gefafst  hatten,  jetzt  so  viel  Rich- 
tiges und  Verständiges  fiber  die  Freiheit  der  Fresse  und  nicht 
weniger  über  ihre  notwendige  Beschränkung  gesagt  wurde.  Da- 
neben gab  freilich  eine  fünftügige,  oft  leidenschaftliche  Verhand- 
lung zu  Anschnlcligungen  der  Parteien  gegeneinander  und  ins- 
besondere gegen  das  Direktorium  reichliche  Gelegenheit.  Dem 
Einwurf,  dals  durch  die  Presse  und  die  freie  Diskussion  die  Mängel 
des  Staates  auch  den  Femden  offenbart  und  der  Kredit  herab- 
gedruckt werde,  begegnete  Arena  durch  eine  Aufzahlung  der  Misse- 
taten, welche  nur  im  Schutze  der  Verboi^enheit  hatten  geschehen 
können.  Er  sprach  von  der  Absetzung  Ohampionnets,  von  den 
Unterdrückern  der  Zisalpiner,  den  nichtswürdigen  Bhitsaugern  in 
der  Schweiz*).  Den  gröfsten  Eindruck  erzielte  am  11.  Juni 
Fran9ais  von  Nantes  mit  dem  Ausspruch ;  „Wenn  Diebe  die  Straisen 
unsicher  machten,  müsse  man  Laternen  anzünden.^'  »Die  Laternen 
des  Gemeinwesens^,  s^te  er,  „sind  die  freien  Journale.  Job 
weifs,  einige  werfen  einen  trugeriachen  Schern,  aber  andere  klaren 
wieder  auf,  was  jene  entstellten.  Weil  es  Schielende  und  Kuis- 
aichtige  gibt,  soll  man  dedialb  dreüsig  Millionen  Menschen  das 


1)  Vgl.  Jung,  Lucien  Bonaparte  I,  173. 
2}  Moniteur  VII,  Nr.  270,  p.  1102. 
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kostbare  Organ  des  Gesichtes  entreifsen?  Auch  die  Tribünen 
hallten  von  brausendem  Beifall  wieder;  als  am  nächsten  Tage  ein 
HepräeeiLtant  das  Ordnungswidrige  eines  solchen  Beifalls  rügte» 
wurde  von  der  G^enseite  behauptet,  es  seien  die  Agenten  und 
Spione  dee  Direktoriums,  welehe  absiohilieh  den  Lärm  angestüttet 
hätten.  Ein  förmlicher  Widerspruch  gegen  das  Prinzip  der  Pkeis- 
freiheit  und  gegen  die  Aufhebung  des  Gesetzes  vom  19.  IBVuctidor 
wurde  eigentlich  von  niemandem  mehr  versucht.  Als  man  am 
15.  Juni  nach  einer  langen  Rede  Boulays  von  der  Meurthe  zur 
Abstimmung  sehr*  iteii  wollte,  erhob  der  Repräsentant  Andrieux 
nur  den  £inwand,  man  dürfe  ein  bestehendes  Gesetz  nicht  eher 
aufheben,  bis  ein  anderes  an  seine  Stelle  getreten  sei,  müsse  da- 
her den  Berlierschen  Entwarf  vorerst  durohberaten.  |,I>ann  mi^ 
die  Aufhebung  des  früheren  Gesetees  den  ersten  Ariakel  des 
neuen  bilden  erwiderte  Joseph  Cäienier^  und  dieser  Vorschlag 
wurde  einstimmig  angenommen  *). 

Aber  das  war  für  die  direktunale  Gewalt  nicht  der  äi^te 
Schlag.  Die  Gegensätze  waren  auf  eine  Höhe  gestiegen ,  welche 
den  Erörterungen  über  eine  einzelne  Befugnis  der  Regierung  nur 
noch  untergeordnete  Bedeutung  liefs.  Das  eigentlich  Entscheidende 
kam  schon  in  diesen  Tagen  auDserhalb  des  Gesetsgebenden  Körpers 
zur  Verhandlung.  Am  8.  Juni  hatte  Bieyhs  seinen  Sita  im  Direk- 
torium eingenommen  mit  einer  kühlen  Ansprache,  die  alle  wei- 
teren Entschlieisnngen  vorbehielt  Es  ist  kaum  zu  zweifeln,  dafs 
er  seiner  Art  nach  versteckt  aus  dem  Hinterhalte  die  ihm  näher- 
stehenden Repräsentanten  zur  Ausführung  lange  vorbereiteter  Pläne 
anregte.  Kewbel,  das  verhafsteste  Mitglied  der  früheren  Regie- 
rung, war  ausgeschieden,  von  Barras  nichts  zu  besorgen;  die  drei 
übrigen,  welche  noch  immer  die  Majorität  bildeten,  sollten  besei- 
tigt werden;  darin  stimmte  Sieyds  mit  den  ■  Haupiparteien  des 
Gesetzgebenden  Körpers,  mit  den  Generalen,  mit  den  Brüdern 
Bonapartes  überein.  Die  bedrohten  Direktoren,  von  diesen  Ab- 
sichten  wohl  unterrichtet,  blieben  auch  ihrerseits  nicht  ruhig.  Ihre 
Blätter  beschuldigten  die  Räte,  dai's  sie  das  Schreckensregiment 


1)  Moniteur  VII,  Nr.  269,  p.  1096. 

2)  Mooitoar  VII,  Nr.  271,  p.  1104. 
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von  1793  wiederherstellen  ,  die  Tätigkeit  des  Direktoriums  ab- 
sichtlich lähmen  und  eine  ungesptzliclio  Kegierung  an  sich  reiisen 
wollten;  eine  von  Bailleul  in  diesen  Tagen  veröffentlichte  Flug- 
schrift erklärte  zur  hdcbsten  Entrüstung  seiner  Kollegen,  dalB  er 
die  Russen  an  d&t  Grenze  weniger  furchte  als  die  Russen  im 
Gesetzgebenden  Körper  >).  Daneben  liefen  Gerfichte  von  einem 
neuen  Staatsstreich;  man  nannte  bereits  den  Tag«  an  welchem  die 
Mehrheit  des  Direktoriums  ihren  jetzigen  Gregnem  dasselbe  Sohick^ 
sal  bereiten  würde,  wie  den  royalistischen  Abgeordneten  um 
18.  Fructidor.  Die  Räte  wollten  nicht  länger  zögern.  Am  16.  Juni, 
während  die  Beratung  des  Berlierschen  Entwurfes  fortdauerte,  er- 
schien im  Namen  der  vereinigten  Kommissionen,  welche  eine  Art 
von  Gegenr^emng  bildeten,  Poulain  Grandpr^  mit  einem  Vor- 
schlage^ der  den  Schleier,  welcher  die  Lage  noch  verdeckte,  ver- 
schwinden liels.  Das  Direktorium,  sagte  er,  habe  auf  die  am 
5.  Juni  gestellte  Anfrage  fiber  die  Sulsere  und  innere  Sicherheit 
des  Landes  noch  immer  nicht  geantwortet;  diese  quälende  Un- 
gewii'sheit  müsse  ein  Ende  nehmen.  Die  Kommission  macht  den 
Vorschlag,  das  Direktorium  auf  Grund  des  Artikels  161  der  Ver- 
fassung abermals  zur  Antwort  aufzufordern,  mit  der  Anzeige:  bis 
zum  Eintreffen  dieser  Antwort  würden  die  Räte  in  Permanenz 
bleiben.  Der  Vorschlag  wurde  angenommen  und  gleich  zur  Aus- 
führung gebracht  Um  sieben  Uhr  verkflndete  eine  Botschaft  des 
Direktoriums,  die  geforderte  Auskunft  habe  am  ersten  Tage  des 
nächsten  Monats  (1.  Hessidor,  19.  Juni)  erfolgen  sollen;  jetzt 
erkläre  sich  das  Direktorium  gleichfalls  in  Permantiiz  und  werde 
am  nächsten  Tage  (17.  Juni,  29.  Prairial)  antworten. 

Einzelne  Mitglieder  wollten  danach  die  Permanenz  der  iiäte 
aufheben,  aber  der  Mehrheit  war  woft  weniger  an  einer  Antwort 
gelegen  als  an  dem  Sturz  der  mifsliebigen  Direktoren,  den  sie 
gerade  durch  die  Permanenz,  das  oft  benutzte  revolutionäre  Mittel, 
erzwingen  wollte.  Garrean  und  Briot  eridärten  mit  Heftigkeil^ 
das  Vaterland  sei  in  Gefahr.  Es  müsse  auffallen,  dafs  das  Direk- 
torium am  1.  Messidor  habe  antworten  wollen ;  gerade  für  diesen 
Tag  hätten  die  von  allen  Seiten  einlaufenden  Nachrichten  einen 


1)  Moniteor  VII,  Nr.  270,  p.  1099. 
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grofsen  Gre waltstreich  vorhergesagt.  Weon  die  Kommissionen  not- 
wendige Beschlüsse  fafsteu,  müfsten  aucl:  Bünjrer  zur  Stelle  sein, 
die  sie  ausführen  könnten.  Die  Permanenz  wurde  denn  auch  bei- 
behalten und  wahrend  man  scheinbar  die  Beratung  über  das 
Fre&geaetK  f ortsetete,  traten  die  vereinigten  Kommissionen  in  An« 
Wesenheit  saUieicher  ReprSsentanten  znaammen,  um  fiber  den 
Stcu»  der  Gegner  za  beratschlagen. 

Ein  gföcMieher  Umstand  konnte  dabei  benutzt  werden.  Nach 
der  Verfassung  (Art.  136)  sollte  jemand  erst  dann  zum  Mitglied 
des  Direktoriums  gewählt  werden,  wenn  er  seit  einem  Jahre  aus 
dem  Gesetzgebenden  Körper  geschieden  war.  Treilhard,  am 
16.  Flordal  des  Jahres  VI  (lö.  Mai  1798)  gewählt,  hatte  bis  zum 
15.  Flor^  des  Jahres  V  (19.  Mai  1797)  dem  Gesetzgebenden 
Körper  angehört  Es  fehlten  also  an  der  geforderten  Frist  noch 
vier  Tage;  nach  dem  Wortlaut  der  Verfassung  war  seine  Wahl 
ungesetdioh.  Gleich  anfangs  war  das  Hindernis  nicht  unbemerkt 
geblieben,  aber  man  hatte  sich  damals  mit  der  Auslegung  be- 
gnügt, dafs,  wenn  nicht  im  Zeitpunkte  der  Wahl,  doch  beim  wirk- 
lichen Eintritt  in  das  Direktorium  das  geforderte  Jahr  verflossen 
sei.  In  der  Sitzung  vom  1.  Mai  1799  war  eine  ähnliche  Frage 
rücksichtlich  eines  der  gewählten  Yolksrepräsentanten,  welcher  noch 
nicht  das  dreÜsigste  Jahr  erreicht  hatte  ^  verneint  und  die  Wahl 
für  angaltig  eiklärt  worden;  nicht  ohne  dafe  mehrere  Deputierte 
schon  darauf  hingewiesen  hatten,  dafs  auf  Grund  der  nunmehr 
verworfenen  Interpretation  Treilhard  in  das  Dfarektorium  eingetreten 
sei  Die  Erörleruiig  haUe  aber  damals  keine  weiteren  P'olgen, 
und  der  Fehler  würde  wohl  niemals  emstlich  gerügt  worden  sein, 
hätte  er  nicht  eben  jetzt  die  willkommene  Handhabe  geboten,  ein 
Mitglied  der  verhafsten  Mehrheit  aus  dem  Direlitorium  zu  ent- 
fernen. Am  16.  Juni,  abends  elf  Uhr,  trat  Bergasse  im  Kamen 
der  vereinigten  Konmiissionen  mit  dem  Antrage  hervor^  eine  offen* 
bare  Verletsung  der  Yerfossung  dadurch  wieder  gutzumachen, 
dais  man  die  Wahl  Treilhards  fQr  ungfiltig  erklSre  *).  Nach  allem, 
was  geschehen  war,  kann  die  ungesäumte,  widerspruchslose  An- 

1)  Moniteur  VII,  Nr,  272,  p.  1109. 

2)  Moniteur  VII,  Nr.  225,  p.  917;  Tgl.  §  74  der  VeriwraDg  an  UL 

3)  Momtenr  VII,  Nr.  272,  p.  1109. 
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nähme  dieses  Antrag  aicht  befremden.  Sogleich  wurde  dem  Ri^te 
der  Alten  Nachricht  gegeben.  Dieser  Teil  des  Gesetzgebenden 
Körpers  hatte  seinem  Charakter  gemäfs  sich  bisher  zurückgehaltea 
und  die  eigentliche  Aktion  dem  Bäte  der  Fünfhundert  über- 
laden. Aber  in  der  Nacht  zom  17.  gab  er  dadnreh  sein  Einveiv 
BtSndnis  zu  erkennen ,  dals  er  sich  gleichfalls  in  Permanenz  er* 
klfirte.  So  stimmte  er  auch  dem  Beschiiisse  gegen  Treilhard  zu, 
obgleich  mit  dem  Ausdrucke  des  Bedauerns,  dafs  durch  denselben 
einer  der  Gründer  der  Republik  getroffen  würde  *).  Noch  um 
zwei  Uhr  morgeuä  erhielt  der  Hat  der  Fünfhundert  die  erwüuächte 
Nachricht. 

£&  fragte  sich,  wie  das  Direktorium  demgegenüber  sieh  be- 
nehmen wurde.  Alles  stand  auf  dem  Spiele;  denn  mit  Treilhards 
Ausscheiden  ging  für  Larevelli^re  und  Herlin  die  Stimmenmehr- 
heit verloren.  Larevelli^  mit  dem  Eigensinn  eines  mittelmÄlsigen 
Kopfes  und  zugleich  mit  der  Festigkeit  eines  von  seinem  Rechte 
überzeugten  Charakter»  ssar  zum  Widerstande  geneigt;  er  forderte 
seinen  Kollegen  auf,  die  Stellung,  in  welcher  man  ihn  so  lange 
anerkannt  habe,  zu  behaupten.  „Aber  Treilhard",  erzählt  La- 
revelli^re,  „  so  schrotf  und  rechthaberisch  er  auch  gewöhnlich  war, 
hatte  doch  nicht  den  Mut,  einem  Sturme  die  Stirn  zu  bieten.'' 
Sieyte  und  Barras  erklürten,  man  müsse  einem  Beschlüsse  des 
Gesetzgebenden  Körpers  sich  ^igen,  und  Treilhard  zog  sich  noch 
im  Laufe  des  Tages  zurück Er  wird  es  schwerlich  bereut 
haben.  Hatte  man  weder  den  Willen  noch  die  Macht,  zur  Ge- 
walt zu  schreiten,  so  mnfste  ein  so  ausgezeichneter  Jurist  es  als 
unmöglich  erkennen,  einer  klaren  Bestimmung  des  Gesetzes  zu 
widerstehen. 

Aber  Treilhards  Ausscheiden  war  nur  der  Anfang  des  Endes ; 
weit  mehr  als  gegen  ihn  hatte  sich  die  Erbittemug  g^n  Larevel- 
li^re  und  Merlin  gerichtet.  Am  17.  Juni,  ein  Uhr,  gelangte  die 
geforderte  Antwort  des  Direktoriums  an  den  Bat  der  Fünfhundert; 

1)  Monitenr  Nr.  272  vom  2.  Messidor,  p.  1110. 

2)  LareTelliire,  M^oires  II,  891.  Die  Angabe  Barras*  (H^ 
vuAm  pubUds  par  G.  Dnmy.,  Paris  1896,  HI,  8ö9),  der  B6d:tritt  sei  erat 
in  der  Nacht  bei  emer  ZasanuDenkanft  der  Direktoren  eriblgt,  selieiixt  un- 
richtig. 
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sie  war  noch  vor  dem  Austritt  Treilharde  von  Merlin  im  Sinne 
der  Mehriieit,  aber  in  versöhnlichen  Ausdrücken  entwürfen.  Nur 
deshalb,  hiefs  es,  sei  die  Botschaft  verzögert,  weil  man  recht  aus- 
führlich habe  antworten  wollen.  Das  Direktorium  habe  sich  gegen 
die  Angriffe  der  fiemden  Mächte  so  gut  als  möglich  vorbereitet; 
sollten  neue  Unglücksfälle  der  Republik  neue  Feinde  erwecken,  so 
würden  die  Rate  sogleich  Nachricht  erhalten.  Das  Unglfick  im  Felde 
wird  der  Erschöpfung  der  fuuuusen  zugeschiieben.  Ein  weiteres 
Übel  bestehe  daxin,  dals  der  Mangel  so  oft  fruchtlos  auf  der 
l^büne  beklagt  worden  sei;  dadurch  habe  man  den  Feinden 
der  Republik  eine  schreckliche  Waffe  und  das  Mittel  geliefert, 
auch  im  Inneren  Uneinigkeit  zu  säen.  Die  unsinnigsten  Gerüchte 
seien  verbreitet,  als  ob  das  Direktormiu  in  frevelhafter  Weise  die 
Konstitution  und  die  Rate  bediohe.  Nichts  kann  retten,  heifst 
es  zum  SchluTs,  als  Einigkeit»  Das  Direktorium  bietet  dazu  die 
Hand;  es  schwört,  im  ganzen  und  in  der  Person  jedes  einzelnen 
lieber  unterzugehen,  als  die  geringste  Verletzung  der  Verfassung 
oder  der  bestehenden  Autoritäten  zu  gestatten  >). 

Der  Ton  der  Botschaft  hätte  wohl  eine  Annäherung  oder 
einen  Ausgleich  zugelassen;  jedenfalls  beseitigte  sie  den  Grund, 
um  dessentwillcn  die  Permanenz  erklärt  war.  Aber  der  Antrag, 
wieder  zu  der  gewöhnlichen  Ordnung  zurückzukehren,  wurde  ver- 
vrotien,  die  Botschaft  den  vereinigten  Kommissionen  überwiesen 
und  zunächst  die  Liste  für  den  erledigten  Platz  im  Direktorium 
festgestellt  Unter  den  zehn  Namen  bemerkt  man  neben  Massena, 
Lef^bvre  und  dem  frfiheren  Minister  des  Auswärtigen  de  la  Groix 
die  Kamen  Gohiers,  der  früher  Justizminister,  jetzt  Präsident  des 
Kassationshofes  war,  Roger  Ducos',  eines  Freundes  Siey^s',  und  des 
Generals  MouHn.  Man  hat  es  oft  und  nicht  mit  Unrecht  her- 
vorgehoben, dais  in  grofsen  politischen  Umwälzungen  bedeutende 
Talente  ans  Licht  treten  und  an  die  Spitze  gelangen,  aber  weit 
mehr  muTs  es  in  Erstaunen  setzen,  dais  das  Getriebe  der  Parteien 
so  oft  gewöhnliche,  ganz  mittelmaisige  Menschen  in  eine  Stellung 
berief,  in  welcher  nur  der  höchst  Befähigte  ausreichen  konnte. 
Die  Besetzung  des  Direktoriums  seit  der  ersten  Walil  des  Jahres 


1)  Moniteur  VII,  Nr.  273,  p.  Hilf. 
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1795  gibt  dafür  ein  Beispiel,  und  noch  mehr,  was  eben  jetzt  ge- 
schah. Aus  der  Zahl  der  vorgeschlagenen  Kandidaten  wählte  der 
Rat  der  Alten  noch  am  Abend  des  17.  Juni  Gohier  mit  164  von 
198  Stimmen ;  nicht  gerade  zur  Zufriedenheit  Sieyes',  der  H/C^r 
Dncos  gewünscht  hätte  aber  gleich  beim  Antritt  seiner  neuen 
Laufbahn  den  Beweis  gab^  wie  wenig  er  befähigt  war^  durch  rasdi 
entschlossenes  eingreifen  eine  ihm  vorteilhafte  Wendung  herbei* 
snfQhren.  Schon  wiihrend  der  Tage  des  Konvents  war  seine  ün^ 
entschiedenheit  und  Verschlossenheit  selbst  ffir  seine  Freunde 
Gegenstand  der  Klage  gewesen.  Bald  nach  seiner  Walii  äufserte 
Lucian  Bonaparte  im  Gespräch  mit  Sandoz,  Sievi^s  irre  sehr,  wenn 
er  glaube,  als  Direktor  dasselbe  Verfahren  einhalten  zu  können,  wie 
als  Volksvertreter^  d.  h.  andere  für  sich  handeln  zu  lassen,  ohne 
jemals  offen  hervorzutreten.  Zu  seinen  Grundsätzen  und  seiner 
Amtsführung  wurde  man  nur  dann  Vertrauen  haben,  wenn  er 
sich  frei  und  öffentlich  als  ihren  Urheber  bekenne  ^.  Aber  Sieyhs 
handelte  wieder  in  seiner  alten  Weise.  In  seiner  Antrittorede 
erklnrte  er,  dafs  er  bei  seiner  Unkenntnis  der  inneren  Verhält- 
nisse noch  über  nichts  sich  fest  entscheiden  könne  Seine  neuen 
Kollegen  pflegte  er  durch  die  stets  wiederholte  Bemerkung  zu 
ärgern,  in  Preufsen  würde  man  ganz  anders  zu  Werke  gehen. 
Fragte  man  ihn  darauf,  wie  man  m  Preufsen  denn  zu  Werke 
ginge,  so  antwortete  er,  es  sei  unnütz,  darüber  zu  reden,  man 
würde  ihn  doch .  nicht  verstehen  Endlich,  als  Gohiers  Wahl 
die  frühere  Majorität  zerstört  hatte,  trat  er  etwas  offener  hervor. 
Auf  seinen  Antrieb  fand  am  Abend  des  17.  Juni  bei  Merlin  eine 
Zusammenkunft  der  Direktoren  statt.  Siey^s  sprach  von  den 
Fehlern  der  Regierung  und  kam  nach  vielen  irmschweifen  zu  der 
Erkläruogi  dals  die  Freunde  Lareveiiieres  und  Merlins  ihren  Rück- 
tritt wünschten.  „Wer  sind  diese  Freunde?"  fragte  Larevelli^re. 
Aber  Siey^s  wujste  keinen  Namen  von  einiger  Bedeutung  zu 
nennen,  und  Larevelli^e  konnte  dem  gerechten  Unwillen  Ausdruck 

1)  Momteiir  YH,  Nr.  276,  p.  IIIS.  ^  Nach  Vandal  p.  95  wftie  Boger 
Dacos  bei  seiner  späteren  Wahl  von  den  Jakobinern  begünstigt  worden. 

2)  Sandoz,  31.  Mai,  Bai  Heu  I,  30&. 

3)  Moniteur  VII,  Nr.  266,  p.  1084. 

4)  Larevelii^re,  M^moiies  II,  d89£ 
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geben,  dais  das  Direktorium  von  seinen  eigenen  Mitgliedern  ver- 
raten und  den  Faktionen  preisgegeben  würde.  Barras,  der  mit 
dem  Säbel  an  der  Seite  erschienen  war,  sprach  kein  Wort,  er 
mochte  fühlen,  da  ('s  er  von  allen  Mimlicdern  des  alten  Direk- 
toriums dasjenige  war»  das  die  Vorwürfe  am  meisten  verdiente. 
Man  trennte  sich  in  Uneinigkeit  In  der  Nacht  schickte  Barras 
noch  seinen  Freand  Beigoeng  an  Larevelli^^  um  ihn  zum  Häck- 
tritt  zu  bewegen.  Beigoeng  liels  nichts  unversucht»  aber  Laxevel- 
li^  blieb  jetzt  wie  am  Abend  vorher  unerschütterlich  >). 

Am  anderen  Morgen,  den  18.  Juni  (30.  Prairial),  fand  die 
Einführung:  Gohiei^  statt.  Kaum  war  sie  beendet,  so  führte  liarias 
Larevelli^re  in  ein  Nebenzimmer,  um  ihn  nochmals  dringend  zum 
Kücktiitt  aufzufordern.  Da  er  auch  jetzt  wieder  nichts  erlangte, 
ei^ng  er  sich  nach  der  Rückkehr  in  den  gemeinschaftlichen 
Saal  in  heftigen  Beden  gegen  Merlin  ^  den  er  beschuldigte,  durch 
einen  Gewaltstreich  den  Gesetzgebenden  Korper  sprengen  zu 
wollen.  Larevelli^  kam  seinem  Kollegen  zu  Hilfe;  beide  blieben 
fest  bei  ihrem  Entsohlufs,  nicht  zn  weichen.  „Nun  gut'',  rief 
Barras,  „die  Säbel  sind  gezogen!"  „Elender!"  erwiderte  La- 
revelliere,  „nicht  um  Säbel  handelt  es  öich  hier,  sondern  um 
Messer,  mit  denen  ihr  untadolhafte  Leute  ermorden  wollt,  die 
eure  Frevel  entgelten  sollen^)!"    Gohier  versuchte  umsonst  eine 

1"^  Larevelliere,  Memoires  II,  3öÖlf.  —  Thiers  (Geschichte  der 
lievolution"! ,  dem  das  Manuskript  der  Memoiren  vorlag,  ist  ihnen  in  allem 
gefolgt,  und  man  darf  ihnen  in  der  Hauptsache  vertrauen.  Freilich,  die 
Voraussage,  Barras  wurde  von  Siey^s,  Siey^s  von  den  Bbnapartes  betrogen 
■werden,  wird  wohl  eine  nachträglich  hinzugefügte  Prophezeiung  sein.  Die 
Memoiren  toq  Barraa  bringen  weniger  als  man  erwarten  sollte,  Gohiers  Me« 
moiien  enthallMi  bfllnalM  niehts  von  iBedeatung;  adbat  den  Ttg  aeSnet  Eän- 
fthnuig  aetit  er  imriehtig  (I,  22.)  auf  den  1.  Heniidor  (19.  Jimi).  Sieyös, 
enihlt  er,  habe  ihn  vor  der  Einlühning  gewarnt,  niislitB  «ignosten  der  alten 
IKiektoren  au  sagen ;  er  habe  eich  aber  nicht  danun  gekümmert  In  semer 
Aotiittsrede  findet  sich  nor  dn  swetdentiges  Kompliment  für  die  Tagenden 
und  Talente  der  Kollegen,  die  er  unterstdtaen  müase.  In  den  Memoires  er* 
kennt  er  in  der  AoMtofsong  seines  Vorgängers  Treilhard  den  Wunsch  des 
Gesetzgebenden  RÖipen,  die  Verfassung  genau  zu  beobachten,  miCibüligt 
aber  durchaus  den  erzwungenen  Rücktritt  Merlins  und  Larevclli^res. 

2)  LareveiliÄre  II,  399;  Barras' Bede  ausführlich  in  seinen  Memoiren 
III,  363f. 
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Veimitteluiig.  lo  diesem  Augenblicke  kamen  Mitglieder  des  Rates 
der  Ffinfhundert  wid  d&r  Alten  gleichfaUs  mit  der  dringenden 
Bitte,  die  beiden  Direktoren  möchten  zurücktreten;  sie  würden 
dann  nicht  in  Anklagezustand  versetzt  werden.  Aber  Larevelli*  re 
erwiderte  stolz,  man  möge  ihn  nur  anklagen;  er  würde  sich  schon 
verantworten.  Im  Gesetzgebenden  Körper  steigerte  die  Nachricht 
v<»i  dieser  Hartnäckigkeit  die  schon  bestehende  Aufregung.  Am 
Morgen  hatte  die  Sitzung  damit  begonnen^  dafe  jemand  den  Be- 
richt Scherers  einer  heftigen  Kritik  unterzog.  Bertrand  aus  dem  ' 
Calvados  wandte  sich  dann  gegen  den  Bericht  des  Durektorinms. 
Die  Listen  des  Kriegsministers  Milet-Mureau,  sagt  er,  hätten 
437  000  Mann  aufgezählt,  während  nicht  300000  vor  dem  Feinde 
gestanden  hatten;  aus  dem  einzigen  Arsenal  von  Paris  seien 
133000  Miuten,  jede  20  Franken  wert,  das  Stück  für  20  Sons 
verkauft  worden^  und  doch  wolle  man  dem  Gesetzgebenden  Körper 
den  Wafienmangel  com  Vorwurf  machen*  Alles  Gold  Europaa 
sei  bei  einer  Verwaltung  in  Scherers  Weise  kein  Schutz  gegen 
das  Defizit  Zittert,  unsinnige  Tnumvirn*',  fuhr  er  fort,  alles 
Übel  kommt  von  euch;  euere  Rapinat,  Rivand,  Trouv^,  Faypoult 
.  haben  Italien  und  die  Schweiz  zur  Verzweiflung  gebraclii.  Welche 
Unverschämtheit,  dafs  da^  Direktorium  nach  einem  solchen  Ver- 
fahren Verzeihung  anbietet,  die  es  für  seine  Frevel  erbitten  sollte!" 
Er  forderte  die  Abdankung  liarevelliferes  und  Merlins^  die  alles 
Vertrauen  verloren  hätten  Noch  leidenschaftlicher  sprach  Boulaj 
von  der  Meurthe  im  Namen  der  Konstitutionellen.  Es  sei  offenbar, 
meinte  er»  dals  das  Direktorium  die  Nationalversammlung  habe  ver- 
stümmeln wollen,*  es  habe  die  Diktatur  seit  dem  18.  Froctidor  nur 
benutzt,  um  Frankreich  nach  innen  und  aufsen  zu  verderben.  Dies 
unsinnige  und  gchändliche  System  sei  das  Werk  zweier  Männer,  Mer- 
lins und  Larevelli^res.  Der  erste,  Urheber  des  schlimmsten  Machia- 
vellisnius,  sei  kaum  fähig,  einen  Prokurator  zu  dirigieren.  Der  andere 
habe  freilich  Moralität,  sei  aber  von  einer  beispielloeen  Hartnäckig- 
keit und  durch  seinen  Fanatismus  zur  GrfinduDg  einer  lieber^ 
liehen  Beh'giou  verfOhrt ,  za  deren  Gunsten  er  alle  Regeb  der 
gesunden  Vernunft  mit  Eufsen  trete.  Die  beiden  Menschen  müXsten 


1)  Moniteur  VII,  Nr.  273,  p.  1113. 
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aus  dem  Direktorium  ausscheiden.  Verständige  Männer  hätten 
sie  in  der  besten  Absicht  aufgefordert,  ihre  Entlassung  einzu- 
reichea,  aber  ihre  Hartoäckigkeit  habe  den  heilsamen  Rat  ver- 
worfen ;  man  müsse  sie  zwingen  und  einen  grofsen  Schlag  führen. 
Er  stellte  den  Antn^^  statt  der  vereinigten  Konunissionen  eine 
besondere  Kommission  von  neun  Mitgliedern  zu  bilden,  die  gleioli- 
mfiisiger  zusanmiengesetzt^  den  Gefahren  der  aulserordentHchen 
Lage  rascher  nnd  wirksamer  begegnen  könne.  Der  Antrag 
wurde  aiigeiiüi innen  und  in  die  neue  Kommission  zuerst  neun 
Mitglieder,  dai unter  Boulay,  Bergoeng,  Franyais  de  Nantes,  Lu- 
cian  Bonaparte  und  Jourdan,  gewählt,  spätei'  noch  Pouiaiu  und 
Augereau  beigefügt.  Dieser  schon  so  gereizten  Versammlung» 
welche  einen  Gewaltstreich  teils  besorgte,  teils  zu  besorgen  vor* 
gab,  erzählte  dann  Arena,  er  nnd  Crarat  hatten  unlängst,  als  es 
sich  noch  um  einen  Ausgleich  mit  dem  Direktorium  handelte,  in 
Anwesenheit  Barras'  den  Kriegsminister  gefragt,  warum  nicht 
Truppen  aus  dem  Inneren  in  die  Schweiz  gesendet  würden.  Milet- 
Mureau  habe  geantworl<  t,  er  habe  im  Verein  mit  Banas  schon 
dreimal  gefordert,  dafs  3üUüO  Mann  in  die  Schweiz  abgingen,  sei 
aber  dreimal  abgewiesen  und  beim  dritten  Male  mit  Absetzung 
bedroht  worden.  In  Paris,  setzte  der  Redner  hinzu,  befänden  sich 
20000  Mann,  deren  sich  Merlin  bedienen  wolle,  um  den  Gesetz- 
gebenden Körper  zu  dezimieren.  Zum  Gluck  habe  er  sich  aber 
in  den  Soldaten  getanscht;  seit  viernndzwanzig  Stunden  verbrenne 
man  jetzt  bei  dem  Polizeiminister  alle  auf  diese  Verschwörung 
bezüglichen  Papiere.  Nichts,  schreibt  Sandoz,  habe  auf  die  Ver- 
sammlung einen  solchen  Eindruck  gemacht,  als  diese  Enthüllung 
Sofort  stellte  Fran9ais  de  Nantes  den  Antrag,  dafs  jeder,  der 
gegen  die  Sicherheit  des  Gesetzgebenden  Körpers  oder  eines  seiner 
Mitglieder  etwas  unternehme,  aufserhalb  des  Gesetzes  sei.  Ein 
Abgeordneter  ans  Belgien,  Digneffe,  forderte  nach  einer  Reihe  der 
albernsten  Beschuldigungen,  dafs  man  Merlin  nicht  blofs  zum 
Rücktritt  nötige,  sondern  in  Anklagezustand  versetze.  Schon 
wurde  dieser  Antrag  der  Kommission  der  Elf  überwiesen,  als 
Barras  am  späten  Abend  im  !Namen  des  Direktoriums  zwei 


1)  Sandoz,  21.  Jmu,  Berluier  St.-Ä. 
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Schreiben  übersandte,  welche  rasch  einen  Abscliluls  herbei- 
führten 

Während  der  letzten  heftigen  Verhandlungen  hatte  eich  eine 
Ansahl  von  Repräfientanten  noch  einmal  in  dea  Luxembourg  be- 
geben. Ihre  dringenden  VorsteUungen,  die  at^[;eD8cheinüohe  Un- 
mÖ^ichkeit  ones  ferneren  Widerstandes,  das  Gtefölil,  "weder  im 
Direktorinm,  noch  in  den  Räten,  noch  bei  der  bewaffneten  Haeht 
Unterstutzang  zu  finden,  bewog  endlich  Larevelli^  zum  Nach- 
geben. Aber  es  zeigte  sich  üuch  jetzt  wieder,  dals  im  politischen 
Leben  mehr  als  alles  der  Charakter  in«?  Gewicht  fällt.  Der  Mann, 
dessen  Fähigkeiten  kaum  die  Mittelmärsigkeit  erreichten,  wufste 
sich  in  dieser  schwierigen,  beinahe  verzweifelten  Lage  mit  Würde 
und  Festigkeit  zu  benehmen.  Er  ist  es,  der  ganz  in  den  Vorder- 
grund tritt;  sein  Kollege  Merlin,  der  soharfeinnige  Jurist,  folgt 
nur  seinem  Vorgange.  Larevelli^  richtete  an  den  Gesetzgeben- 
den K5rp^  einen  Brief,  in  welchem  er,  ohne  sich  das  mindeste 
zu  vergeben,  seinen  Rüektritt  als  ein  für  das  Gemeinwohl  not- 
wendiges Opfer  anzeigte,  und  zosr  sich  auf  eine  Besitzung  bei 
Andilly  zurück.  Merlin  kopierte  den  Brief,  der  dann,  noch  um 
Mitternacht,  dem  Gesetzgebenden  Körper  übersandt  wurde. 

Die  Krisis  war  dadurch  beendet  Mit  der  Besorgnis  machten 
auch  im  Gesetzgebenden  Körper  Aufregung  und  Leidenschaft 
einer  ruhigeren  Stimmung  Plate.  Man  begnügte  sich,  die  beiden 
Demissionen  einfach  anzunehmen  und  sich  mit  der  Besetzung  der 
erledig^ten  Plätze  zu  beschäftigen  Die  neue  Liste  enthielt  die- 
selben Kandidaten,  die  man  nach  Treilhards  Ausscheiden  aufge- 
führt hatte,  nur  an  Gohiers  Stelle  den  General  Marescot,  einen 
Freund  Siey^' Aus  dieser  wnrde  dann  von  153  unter  202 
Stimmen  Boger  Ducos  an  Stelle  Merlins  gewählt.  Am  Abend  dea 
19.  wurde  auch  die  Kandidatenliste  zum  Ersatz  LareveUi^res  fest- 
gestellt, lüö  von  186  Stimmen  fielen  am  folgenden  Morgen  im 
Bäte  der  Alten  auf  den  General  Moulin.  Seine  Wahl  machte  das 
Direktorium  wieder  vollzählig*). 

1)  Moniteur  VII,  Nr.  274,  p.  1116  ff. 

2)  Monitour  VII,  Nr.  '274,  p.  1118. 

3)  Sonderbarerweise  felilt  der  Bericht  über  diese  FeststeiluDg  im  Mo- 
nfteur;  nur  eine  vorläufifre  Bemerkung  findet  sich  Seite  1110. 

4)  MoDiteur  VXi,  Nr.  275,  p.  1121. 
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Der  Staatsstreich  war  gelungen.  Aber  was  hatte  man  erreicht? 
Barras,  das  schuldigste  Mitglied  des  alten  Direktoriums,  war  ge- 
blieben, Siey^,  die  bedeutendete  PeisÖDiichkeit  des  neuen,  war 
kein  Mann  der  Tat;  niemals  hatte  er  leitend  oder  ordnend  Grofses 
geleistet;  die  drei  anderen  sSblten  gar  nicht.  Sandoz  bemerkt» 
der  Gesetzgebende  Körper  habe  durch  diese  ungeschickten  Wahlen 
sich  selbst  in  den  Augen  der  Bevölkerung  herab<^esctzt.  In  den 
cFäten  Tagen  erschien  Siey^s  als  Herr  der  La^c ;  in  einer  Unter- 
redung mit  Sandoz  am  20.  Juni  zeigte  er  sich  zufrieden  und  so- 
gar heiter,  was  nicht  oft  bei  ihm  vorkam.  „Ich  habe",  sagteer, 
„aas  dem  Tempel  des  Heim  die  Verkäufer  und  Händler  hinaus- 
gejagt,  welche  die  Republik  entehrten;  bald  werde  ich  mich 
mit  den  auswärtigen  Angelegenheiten  beschäftigen;  unsere  Politik 
wird  eine  verständigere,  erspriefslichere  Form  erhalten.^  Er  sprach 
wie  ein  Mann,  der  alles  in  der  Hand  hat;  scharfblickende  Iveute, 
unter  ihnen  Talleyrand,  urteilten  aber  schon  damals,  dafs  die  Dinge 
sicli  auch  gegen  Siey^s  wenden  könnten  Wenige  Tage  nach- 
her äufserte  er  sich  in  der  Tat  schon  mi&matig;  er  mochte  be- 
merken, dafs  den  Jakobinern  —  nicht  ohne  seine  Schuld  —  weit 
grölserer  Einflofs  zugefaUen  war,  als  ihm  lieb  sein  konnte.  Von 
ihm  Nahestehenden  war  nur  Roger  Ducos  in  das  Direktorium  ge- 
wählt; Grohier  und  Moulin,  beide  der  jakobinischen  Partei  an- 
gehörig, traten  ihm  ohne  Zuneigung,  eher  mifstrauisch  2:egeniiber. 
So  konnte  man  auch  in  dem  neuen  Direktorium  nicht  auf  Einig- 
keit, nicht  einmal  auf  ein  sicheres  System  rechnen,  denn  Barras, 
ohne  bestimmte  Grundsätze,  von  beiden  Parteien  wenig  geachtet, 
war  doch  imstande,  durch  seine  Stimme  den  Ausschlag  zu  geben. 
Nur  das  war  ein  wirklicher >  und  sogar  ein  grofser  Vorteil,  dafs 
die  Männer,  die  als  die  Urheber  des  Unheils  galten,  beseitigt 
waren.  Die  neue  Regierung,  wenn  nicht  viel  fähiger  als  die 
Mhere,  hatte  doch  viel  weniger  Hindemisse  zu  überwinden;  sie 
konnte  wai::en,  das  Land  zu  neuen  Anstrengungen,  neuen  Opfern 
aufzufordern. 

1)  Sandoz,  21.  Joni,  Bailleu  I,  309.  Er  nennt  Siejis  ganz  bestimmt 
ab  den  Aaatifter  der  letzten  Eveignisie,  der  die  BeptSaentanten  antrieb,  neb 
in  Permanens  sa  erkUteen  und  die  Abdankung  der  beiden  Direktoren  zu 
verlangen. 
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Wie  die  Lage  war,  traten  alle  anderen  Rücksichten,  alle 
Mafsregein  im  inneren  gegen  den  Kri(  g  zurück.  Es  kam  darauf  an, 
von  den  Räten^  dann  von  dem  Lande  Geld  und  Soldaten  zu  er- 
halten. Die  Räte  waren  freilich  keineswegs  geneigt,  die  einmal 
gewonnene  Macht  dem  neuen  Direktorium  wied^  abzutreten.  In 
einer  zündenden  Rede,  welche  gedruckt  und  in  die  Departments 
gesandt  wurde,  zeigte  Lueian  Bonaparte  am  19.  Juni,  dafe  der 
Gesetzgebende  Körper  durch  die  Fehler  der  früheren  Regierung 
zur  Permanenzerklüiuiig  genötig:t  wonlen  sei;  er  stallte  den  An- 
trag, die  Permanenz  so  lange  i)oi/.ul)rli;iltt'u,  bis  eine  Botschaft  des 
neuen  Direktoriums  für  die  Zukunft  hinreichende  Bürgschaft  gebe 
Die  folgenden  Sitzungen  sind  noch  erfüllt  m'ü  Klagen  über  die 
Veigangenbeit  und  mit  Vorschlägen,  Wünschen,  Forderungen  ffir 
das,  was  nun  geschehen  müsse.  Im  Namen  der  Kommission  der 
Elf  legte  Frao$ais  de  Nantes  am  24*  Juni  emen  JBntwurf  von 
16  Artikeln  vor,  durch  welche  alle  Szissionen  för  ungültig  er- 
klärt, ^viilkü^liehe  Verhai taugen  verboten  und  die  Belügnissc  des 
Direktoriums  in  bezn^  auf  die  Emigranten,  die  Belohnung  und 
Absetzung  der  Miiitärpersonen ,  sowie  den  Verkauf  von  Krie^- 
material  beschrankt  werden  sollten  Indessen  es  lag  in  eigenem 
Interesse  der  Sieger,  eine  Regierung,  die  sie  selbst  eingesetzt 
hatten,  nicht  wieder  fallen  zu  lassen.  Siejte  scheint  auch  einmal 
sich  kräftig  ausgesprochen  und  mit  seinem  Bücktritt  gedroht  zu 
haben ,  wenn  die  Räte  in  ihrer  drohenden  Haltung  verharrten 
ikr  2  7.  Juni  war  der  Yersöhnungsta^:.  Zuerst  wurde  eine  Bot- 
schaft des  Direktoriums  verlesen,  welche,  wahrscheuilioli  von  Siey^s 
verfafst,  die  begangenen  Fehler  beklagte,  die  Gefahren  im  Inneren 
und  Aufseren  nicht  vorhehlte,  Abhilfe  versprach,  aber  dafür  die 
ganze  Tatkraft  der  Nation  und  die  Mitwirkung  der  Räte  in  An- 
spruch nahm  *),  Der  General  Jourdan,  den  Jakobinern  zugezahlt^ 
aber  auch  auf  der  Gr^nseite  geachtet,  stellte  den  Antrag  >  alle 
bisher  nicht  eingezogenen  Konskribierten  unter  die  Fahnen  zu 
berufen;  für  die  Kosten  der  Ausrüstung  sollte  eine  Summe  von 

X)  Moniteur  VII,  Nr.  275,  p.  1120. 

2)  Honitenr  VH,  Nr.  279»  p.  1137,  IUI. 

3)  Sandoz,  24.  und  27.  Juni,  Baillen  I,  810. 

4)  Monlteor  VII,  Nr.  283,  p.  1160,  verdmckt  statt  1163. 
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liuüdcri  Milliuiien  howilligt,  durch  eine  ausscliliefslich  den  reiclierea 
Klassen  aufzulegende,  progressive  Zwangsanleihe  gedeckt  und  durch 
die  Nationalgüter  gesichert  werdea.  Nachdem  dieser  Antrag  ohne 
Widersprach  einstimmig  angenommen  war,  verlas  Fian9ais  de 
Nantes  namens  der  Kommission  eine  neue  Proklamation  an  das 
französische  Volk.  Mit  Bezug  auf  die  frfihere  vom  6.  Juni  erklärte 
der  Gesetzgebende  Körper,  dafs  er  seinen  Eid,  entweder  unter- 
zugehen oder  die  Republik  zu  retten,  durch  die  Einsetzung  eiiie» 
neuen  Direktoriums  erfüllt  habe  ').  Fran9ais  de  Nantes  fügte 
hinzu,  dafs  die  Kommission  der  Elf,  da  ihr  Zweck  nunmehr  er- 
füllt sei,  sich  aufgelöst  habe;  auf  den  Antrag  Destrems  wurde 
auch  die  Permanenz  au^ehoben  und  damit  der  ordnungsnuLTsige 
Zustand  wiederhergestellt 

Der  Antrag  des  Abgeordneten  Maiqu^y^  den  £rüheren  Kriegs- 
minister  Scherer  in  Anklagezustand  zu  versetzen,  wurde  durch 
Tagesordnung^  abgelehnt.  Audi  darin  zeigt  sich,  wie  die  Leiden- 
schaften im  Laufe  der  letzten  Jahre  sicii  mehr  und  mehr  be- 
schwichtigt hatten.  Die  Faktionen  der  Schreckensregierung  hatten 
ihre  Gegner  massenweise  ohne  Auswahl  auf  das  Blutgerüst  ge- 
sandt Nach  dem  18.  Fruotidor  verurteilte  man  die  ausgezeich- 
neten Mitglieder  der  Gegenpartei,  noch  immer  in  beträchtlicher 
Zahl,  zu  einem  langsamen  Hinsiechen  unter  todbringenden  Him- 
melsstrichen; jetzt  begnügte  man  sich  mit  der  Entfernung  ein- 
zelner, besonders  verhafster  Personen  und  dem  Triumph,  sie  ohne 
Widerepruch  als  Dummköpfe,  Verbrecher,  Betrüger,  Tyrannen  der 
öffentlichen  Verachtung  preiszugeben.  Den  abgegangenen  Direk- 
toren war  schon  als  Lohn  ihres  Rücktrittes  Stratlosij^keit  zuge- 
sichert; gegen  Scherer,  Trouv^,  Kapinat,  Faypoult  und  Rivaud 
werden  wohl  in  den  nächsten  Monaten  Vorwürfe  und  Drohungen 
laut;  man  machte  sogar  Miene,  sie  vor  Gericht  zu  stellen,  aber 
60  langsam,  so  ganz  ohne  Eifer,  dafs  eine  neue  Umwälzung  allen 
Entwürfen  dieser  Art  zuvorkam. 

Freilich,  so  weit  reichte  die  Nachsicht  nicht,  dafs  man  die 
iiiiiieren  Minister  im  Amte  gelassen  hätte.  Franeois  de  Neuf- 
chäteau  erhielt  schon  am  22.  Juni  den  Bepräsentauten  Quinette 


1)  Moniteur  VU,  Nr.  283,  p.  Uöa. 
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zum  ^Nachfolger,  deoBelben,  der  179S  von  Dumoariez  den  Öster- 
reichern ausgeliefert  und  gegen  die  Tochter  Ludwigs  XVI.  wieder 
ausgewechselt  war.  Aber  der  „Muniteur"  hält  dem  abscheidenden 
Minister  eine  glänzende  und,  wie  es  scheint,  ni*  ht  unverdiente 
Lfobrede;  denn  selbst  die  Gegner  konnten  nach  so  manchen  Strei- 
tigkeiten den  Fieifs  und  die  Rechtlichkeit  des  Mannes  nicht  in 
Abrede  stellen  Der  Polizeiminister  Duval  wurde  am  selben 
Tage  durch  ein  Mitglied  der  jakobiniscfaea  Partei ,  Boui^gnon^ 
ersetati  der  Kriegsminister  Milet-Mnreau  muiste  am  Juli  sein 
Amt  an  Bemadotte  abtreten  Selbst  Talle3nnnd  konnte  sich 
auf  seinem  Posten  nicht  behaupten,  obwohl  er  von  dem  Staatä- 
streich eher  einen  Vorteil  erwartet  haben  mag.  Seine  Stellung 
war  schon  lange  bedroht  und  seit  dem  Anfang  des  Jahres  täg- 
lich unerfreulicher  geworden.  Von  J^wbei,  seinem  persönlichen 
Feinde )  erfuhr  er  nicht  selten  eine  erniedrigende  Behandlung; 
öfters  lieis  er  bei  Sandos-Rollin  seinen  Klagen  freien  Lftuf;  er 
dachte  daran  >  sich  in  den  Gesetzgebenden  Körper  wShlen  zu 
lassen  Sieyte  war  sein  alter  fVeund^  aber  anch  dies  Verhiltnis 
bUeb  nicht  ungetrübt  Talleyrand  beschwerte  sich,  dals  Sieyfes 
ihm  den  Eintritt  in  das  Direktorium  verschlossen  habe,  und  Sandoz 
sah  einen  Brief,  in  welchem  der  neue  Direktor  mit  dem  Aufhören 
seiner  Freundschaft  droht,  wenn  Talleyrand  sich  nicht  von  der 
Anschuldigung  der  Bestechlichkeit  reinigen  könne  Gleichwohl 
erregten  seme  unbestreitbaren  Fähigkeiten  bei  allen  Mitgliedern 
des  Direktoriums  den  Wunsch,  ihn  in  seinem  Amte  zu  erhalten* 
Im  Gesetzgebenden  Körper  hatte  er  jedoch  zu  vide  Feinde.  Am 
20.  Juli  erhielt  er  seine  Entlassung,  leitete  aber  gleidiwohl  die 
Geschäfte  noch  einige  Zeit,  denn  sein  Nachfolger  Keinhard  befand 
sich  noch  auf  dem  Rückwege  von  Florenz.  Gleichzeitig  mit 
Talle^Tand  wurden  auch  Ramel  und  I^mbrechts,  die  Minister  der 
Finanzen  und  der  Justiz ,  ersetzt,  Kamel  durch  Kobert  Lindet, 
einen  vormaligen  Schreckensmann  von  unbeflecktem  Rufe,  Lamb- 
rechts auf  Siey^'  Betreiben  durch  Cambacörds,  den  scharfeimugen 

1)  Moniteur  VII,  Nr.  278,  p.  1132  und  Nr.  277,  p.  1128. 

2)  Gohier,  Memoire«  1,  40. 

a)  Sandoz,  21.  Januar,  Bai  Heu  I,  272. 
4)  Sandoz,  21.  Juni,  Baillea  I,  308. 
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Juristen  und  in  allen  Stürmen  der  Revolution  mafsvoUen  Politiker. 
Von  den  früheren  Ministem  war  jetzt  kein  einziger  mehr  im 
Amte  >)• 

II. 

Von  den  Ministem,  die  das  neue  Direktorium  ernannt  hatte^ 
galt  der  Kri^miniBter  Beraadotte  als  der  bedeutendste.  Seine 
Fähigkeiten,  seine  Energie,  seine  Sachkenntnis  waren  unbestreit- 
bar. Gohier  rühmt  sich  in  seinen  Memoiren,  er  habe  diese 
Wahl  aus  eigenem  Antriebe  veranlafst;  dem  Schwajsrer  Bernadottes, 
Joseph  Bonaparte,  kunnte  er  antworten,  er  sei  seiner  Empfehluüg 
schon  zuvoigekommen  Unverkennbar  hatte  der  Staatsstreich  dem 
politischen  und  kriegerischen  Sinne  in  und  auiserhalb  des  Gesete- 
gebenden  Köipeis  neuen  Aufschwung  gegeben.  Aber  freiUcfa,  es 
war  leichter,  Beschlüsse  zu  fassen,  als  sie  auszufuhren.  Die  neue 
Anleihe  begegnete  den  grö&ten  Schwierigkeiten,  den  bittersten 
Klagen;  auch  der  Aushebung  traten  Widerspenstigkeit,  der  Aus- 
bildung der  Tni[)pen  liäutige  Desertionen  in  den  Weg.  Dann 
zeie:te  sich  gleich  zu  Anfang,  wie  hr  auch  unter  der  neuen  Re- 
gierung persönliche  Rücksichten  den  Ausschlag  gaben;  selbst  der 
neue  Kriegsplan  mufste  diesen  Einflnfs  empfinden.  Die  einfachste 
Klugheit  hätte  geboten,  die  Masse  der  Truppen  in  Italien  mid  in 
der  Schweiz  unter  die  einheitliche  Leitung  der  zwei  vorzQgli<^teii 
Anführer  zu  stellen.  Hätte  Moreau  an  der  Spitze  der  italienischen 
Armee  aUe  verfügbaren  Verstärkungen,  hätte  er  Joubert  und  Oham- 
pionnet  als  Unterbefehlshaber  erhalten,  vielleicht  hätte  in  Italien 
eine  Wendung  eintreten  können.  Aber  gerade  diese  beiden  Gene- 
rale sollten  jeder  an  der  Spitze  einer  Armee  auttreten.  B»  ide 
genossen  allerdings  eines  bewährten  Kufes.  Joubert,  der  jüngere» 
noch  nicht  dreifsig  Jahre  alt,  war  schon  als  Divisionsgeneral  in 
Italien  von  Bonaparte  durch  Lob  und  Vertrauen  ausgezeichnet 
worden.  Im  Haag  tmd  in  Mailand  fonden  wir  ihn  auch  bei  po* 
Htischen  Verwickelungen  tätig.  Am  80.  Prairial,  als  die  Bäte  eine 
Grewalttat  von  selten  der  angegriffenen  Direktoren  befürchteten, 
war  er,  man  sagt  auf  Sieyös^  und  Barras'  Betreiben,  zum  Befehls- 


1)  Monitear  VII,  Nr.  303,  p.  1S40;  Vandal  «.  a.  0.  p.  93. 

2)  Q Ohler,  M^moiret  I,  40. 
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haber  der  bewaffneten  Macht  in  Paris  ernannt  worden  und 
soll  in  dieser  Stellung  beigetragen  haben,  die  Hartnä*  kii!;keit  I^- 
revelliferes  endlich  zu  beugen.  Er  blieb  der  Vertrauensmann 
des  Direktoriums,  dessen  man  sich  für  auiserordentliche  Falle 
aiuh  im  Inneren  zn  bedienen  dachte');  am  6.  Juli  erhielt  er 
den  Oberbefehl  der  italienisohen  Armee,  ausgedehnte  VoU- 
maohten  und  eine  beträchtliche  Summe  in  barem  Gelde.  Aber 
neben  der  ihm  unterstellten  Armee  wurde  eine  zweite  am  Fufse 
der  Alpen  in  Savoyen  gebildet,  nicht  zum  wenigst4?n,  um  einem 
von  dem  iruln  rMi  Direktorium  sehr  ungerecht  beliaudelten  Ge- 
neral eine  Genugtuung  zu  gel)en.  Noch  immer  erwartete  Cham- 
pionnet  sein  Uiteil.  Nach  einem  Beschlufs  des  Direktoriums 
vom  25.  Februar  ^)  sollte  er  in  Mailand ,  noch  dazu  mit  einem 
so  berüchtigten  Menschen  wie  Bassal,  vor  ein  Kriegsgericht  ge- 
stellt werden;  das  war  durch  das  rasche  Vorrücken  Suworows 
verhindert  worden.  Dann  sah  er  an  der  ZitadeUe  von  Turin  die 
flüchtigen  Franzosen  vorüberziehen  und  folgte  ihnen  nach  Gre- 
noble,  wo  er  mit  seinem  Gegner  Mack,  den  das  Direktorium  in 
Bologna  hatt^  verhaften  lassen,  und  mit  einem  anderen  Ge- 
fangenen des  Direktoriums,  Papst  Pius  VI.,  zusammentrat  *). 
In  dieser  Stadt  sollte  nun  das  Kriegsgericht  stattfinden,  da  brachte 
der  30.  Prairial  ihm  die  Freiheit  Gleich  am  33.  Juni  wurde  das 
frühere  Dekret  aufgehoben,  am  8.  Juli  erhielt  er  von  dem  neuen 
Kriegsminister^  seinem  alten  Freunde  BemadottCi  in  den  schmeidieU 
haftesten  Worten  die  Ankündigung»  da&  er  am  5.  Juli  sum  Befehls- 
haber der  Alpenarmee  eniiumt  sei,  deren  Errichtung  das  Direk- 
torium tags  vorher  beschlossen  hatte  Dafs  dadurch  seinem 
Freunde  Joubert  ein  bedeutender  Teil  der  für  die  italienische 
Armee  so  nötigen  Verstärkungen  entzogen  wurde,  scheint  weder 
der  Kriegsmiuister  noch  einer  der  beiden  Generale  berücksichtigt 


1)  MoQitew  TU,  Nr.  372,  p.  1107. 
S)  Qokier,  M^moires  I,  5i. 

3)  Monitear  YII,  Nr.  277,  p.  1128. 

4)  St  Albin,  Champioiuiet,  p.  220,  227. 

5)  Moniteor  YII,  Nr.  277,  p.  1128,  Nr.  292,  p.  1188;  Gohier,  M^- 
moires  I,  51.  Er  eraShlt,  Cfaampiomiet  habe  ihn  sum  Verteidiger  w&blen 
wollen. 
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zu  haben.  Ganz  UeDselben  Fehler  machte  man  nach  der  anderen 
Seite.  Statt  einem  Führer  wie  Massena,  der  gerade  durch  die 
£inheit  des  Oberbefehls  gegen  femdliohe  Übermacht  sich  behauptet 
hatte,  alles  Verfugbare  ztususenden,  wurde  am  Hhein  eine  neue 
Aimee  gebildet,  an  deren  S{ntBe  Moreau  treten  sollte^  die  aber 
für  längere  Zeit  nur  die  Wirkung  hatte,  den  entscheidenden  Punkten 
beteaohtliche  Kräfte  zu  entziehen. 

Hätten  die  Verbündeten  nach  der  Schlacht  an  der  Trebbia 
ihre  Übermacht  benutzt,  sie  hätten  den  Rest  der  französischen 
Armee  in  Italien  erdrück*  n  und  dann  auch  Massenas  Stellung 
am  Albis  schon  durch  strategische  Bewegungen  unhaltbar  machen 
können.  Aber  wir  sahen :  Suworow  sollte  den  Fall  Mantuas  und 
der  übrigen  Festungen,  der  Endiersog  die  Ankunft  Korssakows 
erwarten.  Den  Franzosen  war  dadurch  für  neue  Rüstungen  eine 
unschätzbare  Zeit  gehissen.  Nach  dem  neuen  Kriegsplane  sollten 
die  Armeen,  am  Rhein  auf  60000,  in  der  Schweiz  auf  90000, 
am  i'iifse  der  Alpen  auf  50000,  in  Italieu  auf  70000  Mann,  ver- 
stärkt werden.  Die  scliweizerische  Armee  sollte  in  Verbindung 
mit  der  Rheinarmee  den  Erzherzog  vor  Korssakows  Eintreffen  aus 
der  Schweiz  vertreiben,  die  Alpenarmee  Fiemont  bedrohen  und 
dadurch  die  Bewegungen  der  Hauptarmee  erleichtern,  welche,  aus 
den  Apenninen  hervorbrechend^  Tortona  und  womöglich  Mantua  zu 
entsetzen  hatte  >).  Aber  trotz  aller  Anstrengungen  blieben  die  Lei* 
stungen  weit  hinter  den  Anforderungen  zurück.  Als  Bemadotte 
Ohampionnet  seine  Ernennung  ankündigte,  versicherte  er  ihm  zu 
gleicher  Zeit,  dafs  30000  tapfere  Soldat cn  mir  seine  Ankunft  er- 
warteten, um  unter  seiner  Fiiliruni;  wiedt^r  zum  Aii<i;riff  zu  schreiten. 
Aber  in  Grenoble,  nunmehr  seinem  Hauptquartier,  fand  Championnet 
nichts  vorbereitet.  Die  zahlreich  eintreffenden  Konskribierten  zer- 
streuten sich  wieder  wegen  Mangel  an  Kleidung  und  Lebensmitteln; 
mit  Gewalt  muiste  der  General  den  Kassen  der  benachbarten  De- 
partements die  fünf  Millionen  Franken  entnehmen,  welche  ihm 

1)  Miliutin  (III,  20)  nennt  Bernadette  als  Urheber  des  PUme«.  Vgl. 
koch  a.  a.  0.  p.  297 ff.   Gr o hier  I,  58  und  364,  teilt  einen  von  Joabert 
am  5.  Juli  eingereichten  Rriegsplan  mit,  welcher  gleichfalls  die  Bildung  einer 
Alpenarmee  und  einer  Rheinarmee  naohdrüekUch  empfiehlt. 
Haffec,  Der  Kiiag  too  1799.  L  22 
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für  die  Ausrüstung  des  Heeres  angewiesen  waren  In  den  zwei 
Monaten,  die  dem  30.  Prairial  luigtei),  sind  drn  Armeen  scliwer- 
lich  mehr  als  50  000  Mann  an  Verstärkungen  zugegaogea;  am 
14.  August  konnte  Bemadotte  selbst  in  einem  Berichte  an  das 
Direktoritun  nicht  verhehlen,  dais  nach  Abzug  der  Besatsiingen 
statt  870000  nur  160000  Mann  im  Felde  verffigbar  seien,  näm- 
lich 80000  am  Rhein,  70000  in  der  Schweix,  15000  am  Folse 
der  Alpen ;  ond  in  Italien,  wo  man  den  Hanptschlag  erwartete,  nnr 
46000  Mann  ^j. 

Gerade  für  diese  Armee  waren  die  Verhältnisse  besonders 
schwierig: ;  nach  so  vielen  Niederlagen  waren  Zucht  und  Ordnung 
gelc»ckert;  in  der  erschöpften  Riviera  fehlten  alle  Mittel  für  eine 
neue  Ausrüstung;  mehrere  Kegimenter  and  Schwadronen  mufsten 
nach  Frankreich  geschickt  werden,  um  dort  wieder  einige  Voll- 
ständigkeit En  erhalten  Diese  Znstande  erklären  einigennalsen, 
dais  Joubert  selbst  seine  Abreise  aus  Paris  bis  som  15.  Jnli  ver- 
zögerte und  doch  nicht  auf  dem  geraden  Wege  zu  seiner  Be- 
stimmung eilte,  sondern  vorerst  in  Grandpr^  sicli  mit  Fräulein 
Montholon,  der  StiL-ftuchter  des  Herrn  v.  Semonville,  vermählte  *). 

Am  4.  August  traf  er  im  HauptquarUer  zu  Comigüano  bei 
Genua  ein  und  übernahm  aus  den  Händen  seines  Vorgängers  den 
Oberbefehl.  Moreau,  so  sehr  er  sich  gekrankt  fühlen  mochte^ 
blieb  doch  auf  Jonberts  Bitten  vorerst  bei  der  Armee,  um  dem 
jüngeren  Freunde  mit  seiner  Er&hrung  und  seinem  Rate  beisu* 
stehen.  Von  den  45000  Mann,  über  die  man  verfSgte,  stand  der 
rechte  Flüp:el  —  etwa  19000  Mann:  die  Divisionen  Laboissiere, 
Watrin,  Dunil  K  \\  ski,  die  Brigade  Colli  und  die  Kcserve  Quirins  — 
unter  St.Cyr  an  der  Riviera  di  Levante  und  der  Bocchetta;  der  linke 
Flügel,  gegen  18000  Mann  —  die  Divisionen  Grouchj  und  Lemoine 


1)  St  Albin  a.  a.  0.,  p.  232ff. 

2)  Jomini  XU,  438. 

8)  St.  Cyr,  Mänoires  I,  219f.  Ähnliche  Ziutäade  bei  der  Bhein- 
annee  aehlldert  ein  Beridit  des  Qeneiale  Baiagaay  d'HilHer  f<oin  1.  Angnat, 
Jomini  XII,  427.   Pikees  joetifieatiTes  Nr.  1. 

4)  Moniteur  VII,  Nr.  a05,  p.  1240.  Nach  Sandoz'  Bericht  yom  28.  JoK 
(Bailleu  I,  321)  nahm  er  seinen  Sckwiqservater  als  politischem  SMgAet 
nach  Italien  mit 
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mit  den  Reserven  Clauzels  und  den  Keltern  Richepanses  —  unter 
Periirnon  in  der  Riviera  di  Fonente  am  oberen  Taiiaro  Iiis  zum 
Erro;  8()ü0  Mann  unter  den  Generalen  Roguet,  Montrichard  und 
Miollis  waren  an  vorgeschobenen  Posten  der  Riviera  detachiert 
In  dem  Kriegsrate,  welchen  Joubert  bald  nach  seiner  Ankunft 
berief,  gingen  die  meisten  Meinangen  dahin,  dafe  man,  um  etwas 
zu  unternehmen,  die  Mitwirkung  Championnete  erwarten  mOsBe, 
welcher  durch  einen  Ein^  in  Piemont  einen  Teil  der  feindlichen 
Streitkräfte  auf  sich  ziehen  würde.  Damit  hätte  jedoch,  weil  die 
Alpenarmee  nicht  vor  dem  20.  August  ins  Feld  ziehen  konnte, 
ein  Aufschub  von  einigen  Wochen  sich  verbunden.  Das  Direk- 
torium verlangte  aber  schleunigen  Angritt'  und  die  Entsetzung 
Mantuas,  und  Joubert  hatte,  wie  es  scheint,  in  Paris  grofse  Ver- 
sprediungen  gemacht  Er  verwarf  den  Vorschlag,  den  besonders 
St  Cyr  mit  den  gewichtigsten  Grrunden  verteidigte,  und  setete 
alles  für  den  Angriff  in  Bewegung.  Über  die  feindliche  Armee 
hatte  man  nur  unvollkommene  Nachrichten;  Joubert  dachte,  ver- 
einzelte Abteilungen  an  dur  oberen  Bormida  zu  Hndüii  und,  wenn 
sein  linker  Flügel  rasch  vorginge,  mit  Ubermacht  schlagen  zu 
können.  Dann  wollte  er  sich,  je  nachdem  er  der  feindlichen 
Hauptmacht  begegnete,  bei  Aoqui  oder  im  Tale  der  Scrivia  mit 
seinem  rechten  Flügel  vereinigen,  welcher  indessen  durch  die  Boo- 
ohetta  vordringen  sollte.  Am  6.  August  setzten  sich  die  Truppen 
Perignons,  zu  denen  spater  auch  Joubert  stieJs,  in  Bewegung. 
Aber  in  der  Erwartung,  Suworow  an  der  oberen  Bormida  2U  fin» 
den,  wurde  er  getäuscht  Nachdem  er  auch  Acqui  ohne  Wider- 
stand besetzt  hatte,  beschlofs  er,  nach  Capriata  im  i'ale  der  Orba 
vorzugehen  und  seinen  rechten  Flügel  unter  St.  Cvr  nach  Novi 
heranzuziehen  Dieser  General  hatte  sich  bisher  zurückgehalten, 
um  dem  Vorgehen  des  linken  Flügels  Zeit  zu  lassen.  Erst  am 
12.  August  drang  Watrin  durch  die  Bocchetta  gegen  Serravalle 
vor.  Hier  Stiels  er  auf  Österreicher,  die  sich  aber  ans  der  Stadt 
in  das  Fort  surückzogen,  das  sie  einige  Tage  vorher,  am  7.  August, 

1)  Miliutin  III,  24;  in  der  Beilage  S.  251fE:  weiden  die  Aagaben 
Jominis  und  St.  Cyrs  einander  gegenübei^stellt. 

2)  Joubert  an  St.  Cyr  am  12.  Aagnst,  St.  Cyr,  Midies  1,  Fi^cei 
justifieatives  Kr.  37. 
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eiogenommen  hatten.   Denn  auch  die  Verbündeten  hatten  sich 

endlich  in  Bewegung  gesetzt.  Hätte  Joubert  seinen  Vormarsch 
nur  \v(  iiiire  Tage  angeschoben^  so  würde  Suworow  ihm  zuvor- 
gekommen sein. 

Zu  Anfang  August,  nach  der  Einnahme  von  Alessandria  und 
Mantudi  war  beinahe  allein  die  genuesische  Riviera  noch  in  fran- 
sösiscfaer  Gewalt;  nor  die  Festiuig  Ooni,  die  Zitadelle  von  Tor- 
tonai  die  Forts  von  Gavi  und  Serravalle  und  in  Hittelitalien 
Rom,  Civitaveochia,  die  Zitadelle  von  Perugia  und  Aneona  hatten 
noch  französische  Besatzungen.  Die  Hauptmacht  Suworows  ver- 
blieb nach  wie  vor  in  der  Ebene  zwischen  Bormifla  und  Scrivia. 
Die  russischen  Truppen  unter  Dertelden,  die  r>stiri  eiehischen  unter 
Melas  standen  in  dem  Lager  bei  Kivalta  an  der  Scrivia,  die  Vor- 
hut unter  Bagration  bei  Novi  und  vor  Pozzolo  Formigaro,  rechts 
im  Tale  der  Bormida  Bellegarde,  links  bei  Broni  Bosenbeig  mit 
dem  vormals  von  Behbinder  befehligten  Korps  und  bei  TorCona 
Alcaini.  14000  Mann  unter  Kaim  dienten  sur  Deckung  Piemonts, 
1 1 000  unter  Haddick,  Rohan  und  Strauch  standen  an  der  Schweizer 
Grenze ,  5000  Mann  unter  Klenau  in  Sarzaiia.  Durch  die  Ein- 
nahme Maut  Ulis  war  dann  noch  die  Armee  Krays  von  beinahe 
30  000  Mann  verfügbar  geworden ;  die  verbündete  Macht  in  Italien 
betrug  gegen  108  000  Mann.  Wir  haben  früher  die  von  Suworow 
nach  Wien  geschickten  Angriffspläne  erwähnt ;  abgesehen  von  der 
Einnahme  Mantuas  bildete  die  in  den  unfruchtbaren  Gebirgen 
schwierige  Verpflegung  einen  Hauptg^nstand  seiner  Soige.  8u* 
worow  Uels  in  Livomo  Magazine  anlegen,  Maultiere  muüsten  in 
grofser  Zahl  beschaflFt  werden,  um  Gepäck  und  Proviant  auf  den 
Gebirsrswes^en  mitzuschleppen.  Auch  mit  Nelson  setzte  er  sich 
in  Verbindung:  englische  SchiiFe  sollten  den  Franzosen  die  Zu- 
fuhr abschneiden  und  den  Verbündeten,  wenn  sie  die  Riviera 
erreicht  haben  würden,  Proviant  zuführen  0.  Ende  Juli  kündigte 
Suworow  der  genuesischen  Bevölkerung  in  einem  Aufruf  seine 


1)  Milintin  III,  8,  226.  Nelson  schiokt  deshalb  am  3.  Augast  den 
Kapitän  Martin  mit  dem  „ Northumberland "  und  anderen  Schiffen  (Dispatcbea 
III,  431).  Ein  Kapitän  Bartb  schreibt  am  13.  Aogust  darüber  aus  lavorao 
an  Suworow,  Fuchs  II,  112. 
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baldige  Ankunft  an  In  seinen  Entwürfen  war  aber  um  jene 
Zeit  eine  Änderung  einffotretcn.  (ieradeswegs  von  Novi  und  Acqui 
gegen  Genua  und  von  Genua  längs  der  Küste  gegen  ^izza  vor- 
geheD,  hiefs  einen  beschwerlichen  Gcbirgskri^  beginnen)  welcher 
dem  Feinde  grofse  Vorteile  bot.  Suworow  wollte  sich  deshalb 
mit  den  in  seiner  Mfihe  handlichen  Streitkräften  Aber  den  Gol  di 
Tenda  gegen  IHsza  wenden,  den  Feind  dadurch  xur  Bfiamung  der 
ganzen  Biviera  zwingen  oder,  noch  besser,  ihm  den  Röckzng  ab- 
schneiden. Kray  sollte  nach  der  zu  erwartenden  Einnahme  Maiituas 
die  Bocchetta  beobachten,  bis  die  Bewegung  gegen  Nizza  die 
Franzosen  zum  Rückzüge  nötigte,  Rosen berg  sich  in  Chiavari  mit 
Klenau  vereinigen,  hings  der  Küste  gegen  Genua  vordringen  und 
womöglich  in  Verbindung  mit  Kray  den  gegen  Nizza  abziehenden 
Franzosen  in  den  Bücken  fallen'). 

An  demselben  Tage,  an  welchem  dieser  auch  von  Melas  ge- 
billigte Operationsplan  unterzeichnet  wurde,  am  80.  Juli,  kam  die 
Nachricht,  dafs  Mantua  genommen  sei.  Unverzüglich  ging  an 
Kray  die  Anweisung,  500Ü  Mann  als  Besatzung  in  Mantua  zurück- 
zulassen, 5000  über  Modena  an  Klenau  zu  senden,  und  mit  dem 
Rest,  etwa  19  000,  in  Eilmärschen  sich  nach  Alessandria  zu  be- 
geben. Als  Vorbereitung  betrieb  Suworow  die  Belagerung  des 
Forts  SerravaUe  am  Eingange  des  Passes  der  Bocchetta.  Nach 
zweitigiger  Beschiefsung,  am  7.  August,  erfolgte  die  Obergabe. 
Am  11.  August,  als  man  der  baldigen  Ankunft  Krays  entgegensah, 
wurden  die  Verfügungen  ffir  den  Vormarsch  der  Armee  aus- 
gefertigt, der  am  Ui.  August  beginnen  sollte^).  Aber  plötzlich 
mufste  man  sich  überzeugen,  dafs  der  Feind  dem  verbündeten 
Heere  zuvorgekommen  sei. 

Bei  den  jetzigen  Mitteln  der  Benachrichtigung  macht  man 
sich  schwer  eine  Vorstellung,  wie  vordem  die  wichtigsten  Ereig« 
nisse  in  verhaltnismäfsig  geringer  Entfernung  selbst  den  Nachst- 

1)  Quellen  I,  S87. 

2)  Vgl.  den  Opetatioosplaa  vom  80.  Jnli,  II ilintin  III,  234ff. 

8)  Hiliutin  m,  387,  249.  Irrig  letst  Miliuün  S.  16  die  Ankonffe 
Krays  auf  den  10.  August,  sie  erfolgte  am  12.  Vgl.  Melas  an  Erzherzog 
Sari,  16.  August,  Quellen  I,  282,  und  Wucherer,  Die  Schlacht  bei  Novi 
am  15.  Aogntt  1799,  Organ  der  miUtärwiMenBebafiL  Veieine,  Wien  1899, 8. 48. 
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beteiligten  unbekannt  bleiben  konnten.  Die  Franzosen  hörten 
niolits  von  der  Einnahme  Mantuas,  die  Verbündeten  nichts  von 
dem  Eintreffen  Jonberts.  Auf  französischer  Seite  machte  sich 
wohl  sdt  dem  Anfange  des  Honats  eine  gr5(Ssere  Regsamkeit  be- 
merklich, aber  St  Cyr  hielt  sieb,  wie  erwähnt,  zurück,  um  dem 
linken  Flügel  Zeit  für  den  Umweg  durch  das  Bonnidatal  zu  lassen; 
er  begnügte  sich^  durch  stärkere  Patrouillen  die  Vorposten  der 
Russen  und  die  Belagerung  von  Serravalle  zu  beunruhigen.  Noch 
am  11.  August  vermutet  Zach,  die  Hauptmacht  der  Franzosen 
Stande  bei  Savona  Aber  am  1 2.  August  wurde  der  General 
Dalheim  aus  Arquata  verdrängt;  die  Besatzung  von  Serravalle 
muTste  sich,  wie  wir  sahen,  in  das  Fort  zarückziehen,  und  die 
Division  Watrin  drang  weiter  in  dem  Tale  der  Scrivia  vor.  Zu 
gleicher  Zeit  erfuhr  Bellegarde,  der  am  12.  eine  Rekognoszierung 
im  oberen  Bormidatale  vornahm,  in  Acqui  die  Annäherung  des 
linken  französischen  Flügels,  zog  sich  aber  den  erhaltenen  Be- 
fehlen gemäfs  langsam  nach  Rivaita  an  der  Bormida,  später  nach 
Eitorto  und  hinter  die  Orba  zurück.  Es  wäre  wohl  die  Zeit  ge- 
wesen, an  diesem  Tage  die  beiden  noch  getrennten  Flügel  des 
Feindes  mit  Übermacht  anzugreifen.  Aber  Suworow  war  von  den 
Bewegungen  Jouberts  nur  unvollkommen  untemchtet  Das  dreiste 
Vorgehen  Watrins  bestärkte  ihn  in  dem  Glauben,  dals  die  Haupt- 
absieht  der  Franzosen  auf  einen  Yorstofe  im  Tale  der  Scrivia 
und  auf  die  Entsetzung  von  Tortona  gerichtet  sei.  Das  war  ge- 
rade, was  er  wiinsehte;  in  der  weiten  Ebene  versprach  ihm  die 
Überlegenheit  seiner  Kräfte,  besonders  seiner  Reiterei,  einen  sicheren 
Erfolg.  Wiederholt  wurde  deshalb  am  12.  den  Vortruppen  ein- 
geschärft, kein  ernsteres  Gefecht  anzunehmen,  sondern  sich  lang- 
sam zurückzuziehen,  um  den  Feind  in  die  Ebene  zu  locken 
Ohne  Hindernis  kounte  Jonbert  am  12.  mit  den  Ttuppen  des 
linken  Flugeis  nach  Oapriata  an  der  Orba  gelangen,  während 
St  Cyr  bis  in  die  Nähe  von  Novi  voidrang.  Suworow  hatte  in- 
dessen sein  Hauptquartier  von  Bosco  nach  Pozzolo-Formigaru, 


1)  Zach  an  Tbugat,  11.  August,  bei  Wucherer  a.  a.  O.,  S.  47. 

3)  Vgl  die  Disposition  r<m  12,  August  m  den  18.,  Miliutin  III, 
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Novi  gerade  gegenüber,  verlegt.  Er  hofite,  am  folgenden  Tage 
eine  entscheidende  Schlacht  zu  liefern.  Die  russischen  Truppen 
bei  Pozzolo-Fomiigaro  wurden  durch  sechs  Bataillone  unter  Milo- 
rado witsch  verstärkt,  Kray  erhielt  Weisung,  von  Alessandria  nach 
Fresonaraj  nahe  an  den  Fufs  des  Gebirges,  vorzugehen  und  die 
Franzosen  in  dem  Augenblick,  in  welchem  sie  in  die  £bene  herab« 
ste^n  würden,  ansagreifen.  Am  14.  mit  Tagesanbmch  zog  Ba* 
gration  seine  Vortruppen  nach  Pozzolo-Formigaro  zanick  und  über- 
lieft  Novi  den  Truppen  St  C}ts,  während  Joubert  mit  den  Thippen 
des  linken  Flügels  von  Capriata  gegen  Pasturana  vorging. 

Während  des  ganzen  Tages  erwartete  Suworow  einen  Angriff; 
alles  war  darauf  vorbereitet.  Er  selbst  begab  sich  schon  in  der 
Frühe  zu  den  Vortruppen  Bagrations;  in  sonderbarem  Aufzuge^ 
nur  im  Hemd  und  weifsen  Hosen,  von  einem  einzigen  Kosaken 
begleitet,  sah  man  ihn  an  den  Plänklerketten  vorüberreiten  Aber 
den  Angriff  erwartete  er  veigebens;  die  Franzosen  hielten  sich 
auf  dem  Bande  des  Gebirges,  nur  Watrin  war  unbesonnen  genug, 
bis  Bettole  di  Novi  in  die  Ebene  vorzugehen.  In  Begleitung 
Moreaus,  St.  Cyrs  und  Perignons  hatte  sich  Joubeit  auf  die  Höhen 
von  Novi  begeben,  wo  sich  die  weiteste  Aussicht  in  die  Ebene 
eröffnet.  Bis  dahin  hatte  man  noch  immer  gezweifelt,  ob  man 
den  Gerachten  und  sogar  den  Zeitungsnachrichten  von  dem  Falle 
Mantuas  und  der  Vereinigung  Krays  mit  Suworow  glauben  müsse. 
Jetzt  verschwand  alle  Ungewüsheit;  mit  dem  Femglase  konnte 
Joubert  die  Stellung  der  feindlichen  Armee  übersehen,  sogar  ihre 
Stärke  berechnen.  Vor  ihm  zur  Onken  standen  die  Trappen 
Bellegardes  und  Krajs  vereinigt,  g'^gen  20000  Mann*),  gerade 
gegenüber  Bagration  und  Milorado witsch  mit  9500  Mann,  im 
Hintergrunde,  im  Lager  bei  Rivaita,  6000  Russen  —  die  Divi- 
sionen Schweikowski  und  der  Best  der  Division  Förster,  unter 
Derfelden  —  und  unter  der  persönlichen  Führung  von  Melas 
die  Division  Fröhlich  und  die  Reiter  Liechtensteins,  8800  Mann. 
Mit  85000  Mann  war  Joubert  unerwartet  auf  44000  gestolsen, 

1)  St.  Cyr,  Mömoires  I,  236. 

2)  Die  Angaben  Miliutins  von  26000  Mann,  wahrscheinlich  auf  der 
Disposition  vom  15.  August  (III,  237  ff.)  bembend,  sind  lu  hoch  gegriffieo*. 
Vgl  Wucherer  a.  a.  0.  S.  41,  48,  52. 
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nnd  doch  blieben  Siiworow  aufeerdem  noch  die  bei  Tortona 

aufgestellten  Korps  von  Alcaini  und  Rosenberg,  13500  Mann, 
zur  Verfügung.  Der  französische  Feldherr  erkannte  die  Gefahr; 
zum  ersten  Male  sollte  er  als  Oberfeldherr  einen  entscheidenden 
£Dt8chlui8  bissen.  Der  Sieg  schien  beinahe  unmoglicb,  der  Bück- 
mg  noch  immer  frei,  aber  nachdem  einmal  so  grofse  Hoffhungeo 
erregt  waren,  eine  Schmach.  Jonbeit  ffihlte  sich  der  Loge  nicht 
gewachsen.  Er  berief  einen  Kriegsrat  Die  natfirlichste  Vorsicht 
riet»  die  Bewegungen  Championnets  zu  erwarten.  Es  kam  noch  ' 
hinzu,  dafs  mit  dem  Falle  Mantoas  der  Hauptzweck  des  gewagten 
Vorgehens  schon  vereitelt  war,  so  dafs  selbst  ein  glüekliclicr  Aus- 
gang der  Schlacht  nicht  einmal  die  der  Gefahr  entsprechenden 
Vorteile  bot.  Beinahe  alle  Stimmen,  besonders  St  Cyr,  rieten,  jetzt^ 
da  es  noch  Zeit  war»  den  Schutz  der  Gebirge  wieder  aufzusuchen. 
Aber  Joub^  eri^lärte  den  Käckweg  angesichts  eines  so  zahl- 
reichen Feindes  für  gefährlich;  die  Stunden  vergingen,  noch  immer 
konnte  er  zu  keinem  Entschlufs  gelangen.  Er  bat  die  Generale 
um  Entschuldigung.  Öfters,  sagte  er,  habe  er  dem  General  Bona- 
parte in  schwieriger  Lage  guten  luit  gegeben;  er  begreife  nicht, 
wie  diese  Unschlässigkeit  plötzlieii  über  ihn  gekommen  sei.  End- 
lich, als  es  schon  Abend  wurde,  erinnerten  Perignon  und  St.  Cyr, 
dafs  es  Zeit  sei,  zu  ihren  Truppen  zurückzukehren.  Joubert  ent- 
liefe die  Generale  mit  dem  Versprechen ,  ihnen  bald  die  Anord- 
nuz^n  für  den  Bückzug  zugehen  zu  lassen.  Aber  vergebens 
warteten  sie.  Joubert  war  mit  dem  Chef  seines  Stabes,  Suchet, 
zurückgeblieben  und  schwankte  von  neuem.  Um  zekn  IJhr  abends 
liefs  sich  im  Lager  der  Verbündeten  das  Rasseln  des  Geschützes 
vernehmen.  Joubert  schlofs  daraus,  dafs  Suworow  selbst  an  den 
Rückzug  denke,  und  statt  der  erwarteten  Anweisungen  crab  er  den 
Befehl,  alle  Bewegungen  des  Feindes  auf  das  sorgfältigste  zu 
überwachen.  Und  so  verlor  man  auch  diese  letzten  kostbaren 
Stunden,  in  denen  noch  Rettung  möglich  war;  der  nächste  Morgen 
fand  die  Heere  einander  gegenüber 


1)  Hauptquelle  ist  St.  Cyr  I,  246;  er  ist  Joubert  und  Moreau  nicht 
günstig  gesinnt,  aber  man  darf  ihm  glauben,  dafs  er  die  Lage  von  Anfang 
an  richtig  erkannt  und  vor  den  onTermeidliehen  Unfällen  gewarnt  habe. 
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Wenigstens  die  HaupUüge  des  Kampfes  versuche  ich  hier 
deutlich  zu  machen.  Novi  liegt  ungefähr  in  der  Mitte  eines 
Höhenzuges,  der  sich  von  den  Apenninen  und  der  Bocchetta  nord- 
westlich in  die  lombardische  £beiie  hinabsenkt  Qleich  hinter  der 
Stadtmaner  steigt  ziemlich  steil  der  Weg  etwa  fünfzig  Meter  hoch 
zu  einem  Plateau,  das  im  Sudosten  sich  zu  einem  Berge,  dem 
Monte  rotondo,  erhöht  und  an  dieser  Seite  von  der  Scrivia,  im 
Westen  von  der  Orba  begrenzt  wird.  Dieser  Höhenzug,  der  nach 
allen  Seiten  hin  treffhehe  Verteidigungspunkte  gewährt,  war  von 
den  Franzosen  besetzt.  Auf  dem  linken  Flügel,  in  der  Umgebung 
des  Dorfes  Pasturana,  standen  die  Divisionen  Grouchy  und  Lemoine 
unter  der  Oberleitung  Perignons,  weiter  rückwärts  die  Reserven 
unter  Partouneauz  und  Clauzel  und  die  Reiter  fiichepanses,  im 
Zentrmn  bei  Novi  die  Brigade  Colli,  die  Brigaden  Quesnel  und 
Gardanne  (Matthieu  Claude),  welche  die  Division  Laboissi^e  bil- 
deten; rechts,  in  die  El)ene  bis  Betlole  di  Novi  vorgeschoben,  die 
Division  Watrin,  und  rückwärts  bei  bcrravallc  die  Division  Dom- 
browöki,  alle  diese  unter  der  Leitung  Öt.  Cyrs 

Wir  kennen  die  Stellung  der  verbündeten  Armee  in  der  Ebene. 
Man  liat  es  bis  in  die  neuere  Zeit  als  grofsen  Fehler  getadelt, 
dals  Suworow  die  Truppen  von  Melas  und  Derfelden  zwei  Stun- 
den vom  Schlachtfelde  entfernt  im  Lager  bei  Rivaita,  dafe  er 
Rosenberg  in  noch  gröfserer  Entfernung  stehen  liels.  Einen  Gmnd^ 
wenn  nicht  eine  Entschuldigung,  findet  diese  sonst  schwer  zn  be- 
greifende Anordnung  darin,  dafs  der  russische  Feldherr  von  der 
Stellung  seiner  Gegner  im  Gebirge  sich  nicht  so  leicht  unter- 
richten konnte,  wie  Joubert,  der  von  den  Höhen  bei  Novi  die 
Ebene  weithin  überblickte.  Noch  immer  hielt  er  an  dem  Gedanken 
fest,  dafs  die  Hauptmacht  der  Franzosen  sich  auf  ihrem  rechten 
Flügel  befinde  und  einen  Voistofe  gegen  Tortona  versuchen  würde. 
Aber  nachdem  er  den  Angriff  so  lange  vergeblich  erwartet  hatte, 
beschlols  er,  nun  seinerseits  anzugreifen.  Am  Morgen  des  14. 
schreibt  Zach  an  Krav,  die  Absichten  auf  Tortona  hätten  den 
Feind  bewogen,  nur  schwache  Abteilungen  auf  seinem  linken 

1)  liiliutin  m,  251ff.  BteUt  die  bdden  Oidxw  de  batalUe  b«  Jo- 
tnini  vaaA  St       dDaader  gegenüber. 
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Flügel  stehen  zu  lassen.  Wenn  Kray  diese  zurückwerfe  und  gleich 
auf  Novi  marschiere,  so  werde  er  bei  dem  Feinde  eine  schreck- 
liche Unordnung  verursachen.  Von  ßivalta  aus  werde  man,  wenn 
er  die  Zeit  seines  Vorgehens  angebe,  im  Tale  d('v  Scrivia  aogreifen* 
KiBj  antwortet,  die  völlige  ErBchöpfoog  seiner  Truppen  mache 
es  unmogHohi  noch  am  selbigen  Tage  wieder  vorsugehen.  Nach- 
mittags meldet  er  aber,  der  Feind  habe  sich  ganz  anf  die  Höhen 
zurückgezogen;  er  selbst  sei  bereit,  bei  Anbrach  des  nächsten 
Tages  den  Angriff'  zu  beginnen.  Damit  war  für  Suworow  das 
letzte  Bedenken  qrehoben.  Er  erklärt  sich  mit  dem  Anerbieten 
Krays  vollkommen  zufrieden  und  weist  ihn  an,  den  linken  Flügel 
des  Feindes  von  Gavi  abzuschneiden,  dann  in  das  Scriviatal  zu 
werfen.  £r,  Sttworow,  werde  diesem  Angriff  von  Pozzolo  Formi- 
garo  in  der  Ebene  folgen  und  Melas  verstandigen.  An  Melas 
wird  dann  das  Schreiben  Krays  und  die  Antwort  Suworows  ge- 
schickt. Melas  erhSlt  aber  nur  die  Anweisung,  genau  acht  zu 
haben  und  alles,  was  sich  zur  Flucht  wenden  oder  zerstreuen 
suUtc,  durch  einzehie  K  inmandos  bis  in  das  Gebirge  hinein  ver- 
folgen und  gefangen  nehmen  zu  lassen  ^). 

Alle  diese  Anweisungen  berahen  noch  immer  auf  derselben 
Vorstellung,  und  so  ungenau  sie  sind,  scheinen  sie  doch  das  ein- 
zige zu  sein,  was  einem  Plane  für  die  Schlacht  auch  nur  ahnlich 
sieht  Seinem  Versprechen  treu,  brach  Kray  schon  am  Abend 

1)  Zach  an  Kiaj,  14.  August,  Quellen  I,  281;  Suworow  an  Kray, 
14.  August,  Suworow  an  Ifelas,  14.  August.  Miliutin  III,  39,  267 f.  Das 
Schreiben  Krays  vom  Morgen  des  14.  fehlt;  der  Inhalt  ist  aber  den  Briefen 
Suworows  zu  entnehmen.  Krays  Bericht  aus  Alessandria  17,  August,  Kr.  A. 
F.  A.  VIII  164  e,  steht  damit  in  Übereinstimmung.  El^  fehlt  auch  die  Mel- 
dnnpr  Krays  Yom  Nachmittag.  Sie  wird  aber  angedeutet  in  der  Keiation 
Suworows  vom  25.  August  (Fuchs  II,  75,  Quellen  I,  303 f.)  und  festgestellt 
dadurch,  dafs  Bellegarde,  der  Untergebene  Krays,  aus  Fresonara,  nachmit- 
tags 3i  Uhr,  an  Melas  schreibt  (Kr.  A.  F.  A.  VIII  ad  164e):  „Der  Feind 
ziehet  sich  noch  immer  von  Capriata  obar  Paatonna  nach  Novi,  sowie  TOa 
der  Qegend  Cassine  meh  CSapiiata.  Sobftld  mir  ein  mehrevea  von  denen 
firindlichen  Bewegungen  bdcannt  werden  wird,  werde  ieh  idcht  unteriaeeeni 
Euer  ExieUenz  den  obngeainmten  Bericht  sn  eraftatten.  Des  Febdea  Ab- 
■icht  echdnt  nnn  klar  am  Tag  an  aeui.  ünBOie  Voipoeten  von  Alesaaodrift 
atehen  bd  Cassine."  Ober  den  Plan  zur  Schlacht  Tgl.  noch  Melas  an  En- 
henog  Karl,  Novi,  16.  August,  Quellen  I,  283 f. 
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von  seinem  Lager  bei  Fresonara  auf,  um  bis  an  den  Fufs  dos 
Gebirges ,  möglichst  nahe  an  den  Feind  zu  nicken ;  es  was  das 
Rasseln  seiner  Geschütze,  was  bei  Joubert  jene  irrige  Ansicht 
erweckte.  Nor  wenige  Stunden  nach  Mitternacht  waren  den  Trup- 
pen sur  Rnhe  gegönnt;  mit  dem  Grauen  des  Tages  sollte  der 
Kampf  beginnen. 

in  zwei  Abteilungen  setzte  mau  sich  in  Bewegung.  Links 
die  Division  Ott,  mit  den  Brigaden  Eisnitz  und  Mink\vitz,  rechts 
die  Division  Bellegarde  mit  den  Brigaden  Gottesheim  und  Fried- 
rich Bellegarde.  Einige  Vortruppen  der  Franzosen  wurden  ohne 
Mähe  aus  der  Ebene  vertrieben  j  gegen  fünf  Uhr  konnte  der  Auf- 
stieg  beginnen.  Drei  Höhenzüge,  durch  breite  und  tiefe  Schluchten 
getrennt)  mulste  man  übersteigen,  um  nach  Pasturana  zu  gelangen. 
Trotz  der  Schwierigkeiten  des  Bodens  erreichte  die  Divisen  Ott 
die  erste  Anhöhe ;  hier  fand  sie  sich  zunächst  nur  einem  dichten 
Schwärm  von  Plänklern  gegenüber,  da  die  Division  Lemoine  in- 
folge der  langen  Unentschiedenheit  des  vorigen  Al>eiids  auf  einen 
Kampf  nicht  genugsam  vorbereitet  war.  Joubert  selbst,  durch 
den  Lärm  aufmerksam  gemacht,  eilte  herbr-i,  unvorsichtig  mischte 
er  sich  unter  die  Flankier,  todlich  getroffen  sinkt  er  zu  Boden; 
nur  mit  wenigen  Worten  kann  er  noch  die  Soldaten  zum  Vor- 
gehen ermuntern.  Man  brachte  ihn  zuerst  in  ein  naheliegendes 
Kasino,  dann  nadi  Novi;  gegen  nenn  Uhr  hatte  er  aufgehört  zu 
leben  ^).    Zum  Glück  für  die  Franzosen  konnte  Moreau  sogleich 


1)  Die  zaverläarigate  Nachricht  über  Jouberts  Tod  gibt  die  Eintragung 
des  Propstes  Boccardi  ia  dem  Kirchenbuch  der  Pfarrei  von  St.  Andrea, 
mitgeteilt  von  F.  Trucco  im  „Centenario  della  battaglia  di  Marengo",  Ales- 
sandna 1*HW».  I,  143  Ihr  kommt  am  nächsten  der  Bericht  Suchets  an 
da=!  Direktoriutn,  M  miteur  VlI,  Nr.  340,  p.  1282,  Nr.  348,  p.  1320.  An- 
ders St.  Cyr,  MemoireR  I.  LM^i,  dem  auch  Miliutin  III,  40  und  die  meisten 
Schriftsteller  folgen.  Danach  hatte  Joubert,  als  er  die  Kolonne  Krays  heran- 
nahen und  die  Schlacht  unvermeidlich  bevorstehen  sah,  aus  Verzweiflung 
sich  selbst ,  den  Tod  suchend ,  zwischen  die  Plänkler  gestürzt.  St.  Cjr  er- 
sfthlt  weiter,  er  habe  den  Leicliiuun  in  ein  Kariiio  m  der  Nihe  von  Novi 
hringea  Uueen  und  den  ganaen  Tag  über  der  Armee  den  Unglüeka&ll  Ter- 
beimlieht;  aber  diese  Enfthlong  klingt  wenig  glaubwCIrdig.  Es  wire  so  un- 
Terantwortlidi  wie  unbegreiflich,  daft  dn  Icommandierendor  General  beim 
ersten  Beginn  einer  Schlacht  sich  absichtlich  in  den  Ted  gestürzt  hatte. 
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den  Oberbefehl  überneliineii.  Unterdessen  hatte  sieh  die  Division 
Lemoine  den  Österreichern  entgegengeworfen,  aber  sie  wurde  zum 
Weichen  gebracht,  und  auch  der  zweite  Höhenzug  von  den  Öster- 
reichern genommen.  Ungeduldig  erwartete  Kray,  dafs  die  Russen 
von  Pozaolo-Formigaro  aus  in  den  lang  andauernden  verzweifelten 
Kampf  eingreifen  wurden.  Wiederholt  bat  er  um  Beistand ;  aber 
Snworow  hatte  sich  in  sein  Zimmer  eingeeohlossen  Bagration 
mufste  antworten,  ein  bestimmter  Befehl  verbiete  ihm,  den  Kampf 
schon  jetzt  zu  eröffnen.  Von  Moreau  bli<  b  die  Untätigkeit  der 
Russen  nicht  unbemerkt  und  nicht  unbenutzt  Von  Novi  her 
zog  er  die  Brigade  Colli  in  Otts  linke  Flanke^  und  von  vorne 
und  in  der  Seite  mit  Übermacht  angegriffen,  konnten  die  Öster- 
reicher nicht  langer  standhalten.  Von  der  zweiten  Anhohe  wurden 
sie  auf  die  erste,  von  dieser  in  die  Ebene  zurückgedningt.  Auch 
die  Thippen  Bellegardes,  die  der  Division  Grouchy  gegenüber 
sogar  bis  über  den  zweiten  Höhenzug  vorgedrungen  waren,  konnten 
nur  mit  Mühe  auf  dem  ersten  sich  einstweilen  noch  behaupten 

Es  mochte  gegen  acht  Uhr  sein,  als  Suwoi-ow  endHch  bei 
den  Truppen  Bagrations  erschien.  Er  konnte  jetzt  nicht  länger 
zweifeln,  dafs  die  Franzosen  auf  ihrem  linken  Flügel  weit  starker 
seien,  als  er  angenommen  hatte.  Rasch  die  Lage  überblickend^ 
wies  er  Bagration  an,  gegen  Novi  vorzugehen,  forderte  Kray  zu 
einem  zweiten  Angriff  auf  und  erliefs  an  Derfelden  den  Befehl^ 

Aach  die  NebenumstSiide  smd  unwahrseheiDlich.  —  Im  September  1874  be- 

Bucbte  ich  das  Scbladitfeld  von  Novi  imd  die  Stadt,  in  welcher  noch  manche 
£riDneruDg,  auch  manches  äufsere  ErinneniiigtzeicheQ  an  den  furchtbaren 
Kampf  sich  erhahen  hat.  In  dem  Palast,  vormals  Durazzo,  dann  Rebora, 
sieht  man  das  Sterbezimmer  Jouberts  und  auf  der  Wand,  mit  sebwarzpr  Kreide 
gezeichnet,  die  Inschrift:  „Le  15  Aoüt  1799,  jour  de  la  luemorable  batailie 
de  Novi  au  eommencement  de  laquelle  fut  mortellement  blesst^  le  brave  gd- 
n^ral  Joubert  et  aussitöt  transporti^  dans  cette  chambre  ou  finit  ä  la  fleor 
de  Tage  sa  glorieuse  carrifere  militaire.  Signier  Deschamps,  Aide  de  Camp." 
Nach  dem  Bericht  von  Melas  au  Suworow  vom  22.  August,  Fuchs  II,  tii, 
starb  Joubert  in  Novi. 

1)  Hill at in  III,  42,  271,  nach  oner  Mitlmlimg  Duulewskis.  OicM 
£rsShIang  klingt  wahrscbeinUeher  ab  die  dec  „alten  KxicgerB*^  Snwoiew 
habe,  in  seinen  Mantel  gehüllt,  auf  der  Erde  liegend,  sich  schlafend  gestellt. 

2)  Berichte  Krays  vom  17.  August,  Bellegardes  vom  15.  August,  Wiener 
Kr.-A.  F.  A.  Vin  ad  164e. 
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zur  Vei*stiirkung  des  Zentrums  von  liivaltu  nach  Novi  zu  eilen. 
Gleichzeitig  oder  weuig  später  erhielt  Mehis  die  Anweisung,  sich 
gegen  Serravalle  in  Marsch  zu  setzen,  um  dem  rechten  Klügel  der 
Pranzosen  in  die  Seite  und  in  den  Rücken  zu  fallen  Mit  Un- 
gestüm stürzten  die  Bussen  sich  in  den  Kampf.  Aber  der  Angriff 
geschah  an  der  wenigst  günstigen  Stelle.  Der  befestigten  Stadt 
und  ihren  starken  Mauern  konnten  die  Kugeln  nichts  anhaben, 
und  als  Bagration  sich  rechts  gegen  die  westUch  von  Novi  ge- 
legene Anhöhe  des  Belvedere  wandte,  begegnete  er  auch  hier 
imüberwindlichen  Öciiwierigkeiten.  Die  Franzosen  standen,  durch 
Gebäude,  Zäune,  Weinberge  gedeckt;  ihren  Kugeln  boten  die 
dichten  Kolonnen  der  Hussen,  welche  in  den  von  Mauern  ein- 
geengten Wegen  heraufziehen  mufsten,  ein  sicheres  Ziel.  Und 
als  dann  auch  Gardanne,  den  günstigen  Augenblick  benutzend, 
aus  den  Toren  von  Novi  hervorbrach  und  die  linke  Seite  Ba- 
grations  bedrohte,  mufste  der  Angriff  eingestellt  werden.  Noch 
dazu  erschien  jetzt  Watrin,  der  St  Oyrs  Befehlen  gemafs  sich 
von  Bettele  di  Xovi  auf  die  Anhöhen  östlich  von  Novi  zurück- 
zog, mit  einem  Teile  seiner  Division  unerwartet  in  der  linken  Flanke 
der  Russen.  Suworow  stellte  ihm  Miloradowitsch  entgegen,  und 
Bagration  unternahm  einen  zweiten  Angriff,  jetzt  gegen  die  Höhen 
dstlioh  von  Novi.  Aber  auch  Watnn  führte  seine  ganze  Division 
heran.  Gardanne  brach  zum  zweiten  Male  aus  den  Toren  von 
Novi  hervor,  und  der  Kampf  hätte  für  die  Russen  eine  sehr  üble 
Wendung  nehmen  können,  wSren  nicht  die  von  Rivaita  herbei- 
gerufenen Truppen  Derfeldens  eingetroffen.  Ihr  Eingreifen  stellte 
das  Gefecht  wieder  her,  und  Watrin  wurde  genötigt,  sich  ans  der 
Ebene  auf  die  Anhöhen  znrückzuziehen.  Aber  alle  Anstrengungen, 
ihn  von  dort  zu  vertreiben,  blieben  vergeblich,  und  nacti  grofsen 
Verlusten  mufste  Suworow  den  Angriff  auf  das  feindlich«  Zentrum 
au^ben  *).  Dadurch  wurde  auch  auf  seinem  rechten  Flügel  eine 
Entscheidung  herbeigeführt  Es  mufs  Bewunderung  erregen,  dafs 
es  Kray  schon  um  neun  Uhr  gelungen  war,  die  durch  angestrengte 
Märsche,  Mangel  der  Nachtruhe  und  erbitterten  Kampf  ermüdeten 


1)  Melas  an  den  Hofkriflgnat,  30.  Augiut,  H.  K.  B.  YIII,  25. 

2)  Miliutin  IH,  43ff. 
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Truppen  Otts  zu  einem  neuen  Angriff  anzufeuem.  Mit  unver- 
gleich]ioh«r  Tapferkeit  wird  die  jetzt  von  Geschützen  stark  be- 
setzte  Anhöhe  abemuds  genommen,  und  abermals  entspinnt  sich 
oben  unter  den  Strahlen  der  brennenden  Augustsonne  ein  mehrere 

Stunden  dauernder  Kampf.  Aber  nachdem  die  Russen  bei  Novi 
zurückg:eiraiigen  waren,  konnten  die  lleserven  der  Franzosen  auf 
ihrem  linken  Flügel  verwendet  werden.  Mit  ganz  frischen  Truppen 
warf  sich  der  General  Fartouneaux  gegen  Otts  linke,  wiederum 
blofsgestellte  Seite,  und  zum  zweiten  Male  wurden  die  Österreicher 
in  die  £bene  zuräckgewiesen.  Aach  Bellegarde,  von  der  Brigade 
Clauzels  und  den  Reitern  Richepanses  bedrängt^  vermochte  die 
in  der  Friihe  eingenommenen  SteUungen  nicht  mehr  zu  behaupten. 
In  der  Ebene  konnten  aber  die  weichenden  Truppen  hinter  der 
Reiterei  und  Artillerie  sich  wieder  ordnen,  und  als  Fartouneaux 
bei  der  Verfolgung  sich  zu  weit  hinreifsen  liefs,  geriet  er,  durch 
einen  Reiternngriff  überrascht^  mit  40  Offizieren  und  900  Mann 
in  Gefangenschaft 

Es  war  über  ein  Uhr  geworden»  die  unerträgliche  Sonnen- 
glut >  die  Erschöpfung  der  in  der  ganz  wasserlosen  Gegend  ver- 
schmachtenden Trappen  not^ten>  den  Kampf  zu  unterbrechen. 
Die  Stellungen  beider  Teile  waren  beinahe  unverSndert,  ja,  wenn 
man  die  Gröfse  der  Verluste  in  Betracht  zieht,  war  der  Vorteil 
unzweifelhaft  auf  Seiten  der  Franzosen.  Der  Unterschied  bestand 
aber  darin,  dafs  liire  iieserven  verbraucht  waren,  während  ein 
österreichisches  Korps  von  iiivalta  heranzog.  War  Suworows  Plan 
g^en  das  Zentrum  und  den  linken  Flügel  der  Franzosen  müh- 
luE^Uy  80  bUeb  noch  immer  die  Mdglichkeity  jetzt  von  der  an- 
deren Seite  durch  Mehis  die  Entscheidung  herbeizufOhren, 

Melas  war  beun  Anbruch  des  Schlachttages  noch  auf  die 
Disposition  des  14.  August  angewiesen,  nach  welcher  er  den  ge- 
schlagenen Feind  in  der  Ebene  erwarten  sollte.  Im  Laufe  des 
Morgens  niufs  aber  an  ilm  und  Derfelden  ein  nicht  mehr  vor- 
liegender Befehl  ergangen  sein,  sich  in  der  Richtung  von  Serra- 
valle  —  Melas  auf  dem  rechten^  Derfelden  auf  dem  linken  Ufer 
der  Scrivia  —  in  Marsch  zu  setzen ,  ein  Befehl,  der  dann  für 
Derfelden  dahin  verändert  wurde,  dafs  er  sich  sogleich  gegen  Kovi 
wenden  solle.   Melas,  durch  diese  Wendung  übenascht,  erhielt 
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auch  von  ihrer  Bedeutung  keine  Kenntnis.  Als  der  Donner  der 
Geschütze  immer  stärker  wurde,  setzte  auch  er  sich  —  nur  in 
etwas  veränderter  Richtung  —  in  Bewegung.  Er  schreibt  an 
Suworow:  »General  Derfelden  hätte  mit  seiner  Kolonne  Ifings  der 
Serivia  gegen  Serravalle  vorrücken  sollen;  da  derselbe  jedoch  die 
DjBposition  nicht  befolgte^  sondern  über  Possolo-Fonnigaro  gegen 
Kovi  vorging,  so  liefs  ich  die  k.  k. Truppen  unges&nmt  anf  beiden 
Strafsen  längs  der  Serivia  vorr&cken,  nnd  werde  mich  gegen 
Serravalle  wenden  ^)/'  Uber  den  Verlaul  der  Schlacht,  über  die 
Absicht  Suwuruws  bei  der  Berufung  Derfeldens  war  er  offenbar 
im  unklaren.  Will  er  doch  nach  Serravalle  ziehen  und  nicht 
etwa  von  da  gegen  Novi,  sondern  nach  der  entgegengesetzten 
Seite,  nach  Arqoata  und  Qavi,  Abteilangen  entsenden,  was  nur 
Sinn  hatte,  wenn  der  Si^  entschieden  war.  Wirklieh  lieis  er  die 
fiiigade  Noblli  die  Serivia  anf  dem  rechten  Ufer  hinaufziehen 
mit  der  Weisung,  sich  von  Molino  Emanuele  direkt  gegen  Serra- 
valle zu  wenden  Dieselbe  Richtung  verfolgte  Mitrowsky,  aber 
nicht  auf  dem  rechten,  sondern  auf  dem  link  in  Ufer  der  Serivia, 
während  Molns  splhst  mit  den  Brigaden  London,  Lusignan  und 
dem  gröisten  Teil  der  lieiter  Liechtensteins  ^)  die  HauptstraTse  von 
Riyalta  nach  Serravalle  einschlug.  Auf  dem  Wege  mufs  er  aber 
einen  Befehl  Suworows  erhalten  haben,  den  rechten  Flügel  der 
Franzosen  zu  umgehen  und  vom  Bücken  anzugreifen.  Sollte  dies 
ausgeführt  werden,  so  konnte  er  wohl  die  Richtung  Serravalle 
einhalten,  aber  nicht  bis  an  den  so  weit  gelegenen  Ort  sich  ent- 
fernen. Wohl  mit  Rücksicht  darauf  zog  er  die  Brig-ade  Mitrowsky 
von  der  Serivia  an  die  Spitze  seiner  eigene  n  IColoune.  Immer 
mag  der  Wechsel  der  Dispositionen  einen  Zeitverlust  verursacht 
haben,  so  dafs  man  bei  der  bi*ennenden  Sonnenglut  erst  gegen 
drei  Uhr  in  die  Gegend  von  Bettole  di  Novi  gelangte.  Man 
konnte  w<m  hier  aus  die  Bewegungen  der  Franzosen  auf  dem 


1)  HiHntin  III,  S8S. 

2)  Berieht  NoUUs  vom  17.  August,  Kr.  A.  F.  A.  VIII,  164H.  Er  aetst 
sdnen  Aafbraoh  «shon  auf  nenn  Uhr. 

8)  Lieehtenstein  war  am  4.  August  aufser  der  Ordnung  zum  F,  M.  L. 
ernannt  worden,  führte  aber  bei  Kovi  keine  DiviMcn,  Bondem  fünf  Boiter- 
regimenter. 
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Rande  des  Plateaus  und  den  vorliegenden  Al)hängen  beobachten 
und  von  den  Voi^ängren  bei  Novi  eine  Ahnung  erhalten.  Schon 
dadurch  mufste  Mclas  der  Gedanke  kouinien,  an  der  bedrohten 
Stelle  einzugreifen.  Zugleich  überbrachte  ein  Adjutant  Saworows, 
der  Oberst  Lawrow^  die  Weisung,  Melas  m^e  sich  sofort  mit 
allen  seinen  Trappen  nach  Novi  wenden,  die  zurfiekgedrangten 
russischen  Truppen  aufzanehmen  und  die  feindliche  Stellung  in 
der  Front  anzugreifen.  Um  diese  Zeit  waren  aher  die  Brigaden 
Mitrowsky  und  Loudon  bereits  im  Begriff,  den  Monte  Rotondo 
zu  erstoigen,  um  von  da  den  Franzosen  in  den  Rucken  zu  fallen. 
Hätte  man  sie  zurückrufen  und  erwarten  wollen,  so  wäre  die  An- 
kunft bei  Novi  verspätet  und  zugleich  der  Hauptzweck  der  ganzen 
Bewegung  vereitelt  worden.  Mit  richtiger  Einsicht  und  auf  den 
Bat  seines  Generaladjatanten  Radetsky  lieis  deshalb  Melas  die 
beiden  Brigaden  ihren  Weg  fortseteen;  er  selbst  wandte  sich  mit 
Liechtenstein  nnd  der  Brigade  Lusignan  g^en  Novi Zu  keiner 
gelegeneren  Zeit  hätte  er  eintreffen  können.  Vor  drei  Uhr  —  son- 
derbar, dafs  er  Melas'  Eingreifen  nicht  erwartete  —  hatte  Su- 
worow  seinen  Russen  und  zngfleieh  den  Österreichern  unter  Kray 
befohlen,  den  Kampf  wieder  zu  eröffnen.  Derfeiden  war  dem- 
zufolge gegen  das  Belvedere,  Bagration  gegen  die  Höhen  ostlich 
von  der  Stadt  vorgegangen.  Aber  dreimal  wurden  die  Angreifen- 
den abgewiesen  mit  solchem  Nachteil^  dais  die  läppen  Watrins 
und  die  Reiter  des  Generals  Gu^n  die  Verfolgung  bis  in  die 
Ebene  fortsetzten.  Suworow  selbst  sagt  in  seiner  Relation  ^  der 
Feind  würde  das  Förstersche  Korps,  d.  h.  Bagration  und  Milo- 
raclowitsch,  geworfen  haben,  wäre  nicht  zur  rechten  Zeit  die  öster- 
reichische Kolonne  erschienen.  Kein  Augenblick  war  zu  ver- 
lieren. Die  Anhöhe^  welche  seit  dem  Morgen  Schauplatz  so  blu- 
tiger Kämpfe  gewesen  war,  senkt  sich  in  zwei  Abstufungen, 
zwischen  denen  eine  breite  Fläche  liegt,  in  die  Ebene.  «Es  war 
SU  besoigen,  dafs  die  Franzosen  auch  auf  dem  unteren  Abhänge 
sich  festsetzen  würden.  Sogleich  ordnet  Lusignan  seine  Grena- 
diere zum  Sturm.   Rasch  wurde  die  erste  Anhöhe  eistiegeni  auch 


1)  Lusignan  an  Melsa,  PariA,  10.  September,  QoeUn  I,  360£;  Ö.  M.  Z* 
«.  a.  O.  a.  422ff. 
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die  Fläche  überschritten,  und  mit  dem  Degen  in  der  Faust  fiilu'Le 
Lusignan  seine  Soldaten  zu  einem  neuen  Sturme.  Mit  Anstreni!;ung 
alier  Kräfte  erreichte  man  auch  den  oberen  Rand  der  Höhe.  Obcü 
begann  aber  von  neuem  ein  verzweifelter  Kampf.  Dem  General 
liosignan  wurde  das  zweite  Pferd  unter  dem  Leibe  erschossen, 
auch  St  Cyr  eilte  selbst  an  den  bedrohten  Ptmkt  und  erschöpfte 
seine  taktische  Kirnst^  am  dem  überlegenen  Femde  immer  netten 
Widerstand  entg^nzustellen.  Indessen  hatten  aber  Mitrowsky 
und  London  ihre  Umgehung  ausgeführt  und  erschienen  auf  der 
rechten  Seite  beinahe  im  Rücken  des  Feindes.  liire  Ankunft  gab 
die  Entscheidung  Die  Franzosen  ül)erkani  das  Gefühl ,  das 
einer  Niederlage  vorherzugehen  pflegt.  Eine  Brigade  zisalpinischer 
Truppen  wandte  sich  zur  Flucht  ^^Niemals^S  erzählt  St  Cyr, 
^habe  ich  so  erschreckte  Soldaten  gesehen,  and  leider  waren  es 
nicht  die  Gemeinen,  welche  die  meiste  Farcht  zeigten.^'  Auch 
die  anderen  zwei  Brigaden  Watrins,  doroh  den  überlangen  Kampf 
gegen  immer  frische  Feinde  erschöpft,  hielten  nicht  mehr  stand. 
Umsonst  führte  St.  Cjr  seine  letzte  Reserve  herbei.  Ihre  Tapier- 
kcit  konnte  den  übermächtigen  Ansturm  nur  einige  Minuten  auf- 
halten, und  gegen  fünf  Uhr  befanden  sich  die  Höhen  völlig  im 
Besitz  der  Österreicher.  St.  Cyr  mulste,  da  der  Weg  nach  Sena- 
valle  erschwert  war,  den  Rückzug  über  Tassarolo  nach  Gavi  an- 
ordnen. £aam  blieb  die  Zeat,  die  in  der  Stodt  und  im  Zentrum 
stehenden  Tknppen  Gaidannes  und  Quesnels  heranzuziehen.  Aber 
noch  immer  verteidigten  sich  die  Rückziehenden  in  den  zahl- 
reichen, von  Weingärten  umschlossenen  Landhäusern.  General 
Lusignan,  der  ungeduldig  und  uuvuisichtig  seinen  Grenadieren 
vorangeeilt  war,  fiel  schwer  verwundet  in  feindliche  Getniii^^enschaft. 
Allmählich  wurde  der  R>ückzug  zur  Flucht,  aber  bis  zum  Einbrechen 
der  Nacht  blieb  wenigstens  die  militärische  Ordnung  aufrecht- 
erhalten* St  Cyr  darf  ohne  Selbstüberhebung  sagen^  dals  der 
rechte  Flügel  tapfer  und  gegen  die  Übermacht  sogar  glänzend 
aich  geschlagen  hat'). 

1)  Die  Einselheiten  in  den  Berichten  Loudons  vom  16.  Angoit  und 
Mitrowskys  vom  16.  August,  K.  A.  F.  A  VIJI,  ad  164  D. 

2)  St.  Cyr  I,  263;  W  ucherer  a.  a.  0.  S.  83,  urteilt  jedoch  —  und 
swar  mit  Berufung  auf  St.  Cyr  —  weit  nngiiiMtiger* 
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Weit  fibler  war  das  Schicksal  des  linken  Flügels.  Kray 

hatte,  wie  erwähnt,  gegen  drei  Uhr  den  Befehl  zu  einem  neuen 
Angriff  erhalten.  Nochmals  hatten  die  Truppen  Bellegardes  den 
ersten  und  zweiten  Höhenzug  überschritten  und  sich  sogar  auf 
dem  dritten  festgesetzt.  Im  Generalstab  Bellegardes  befand  sich 
damals  ein  fransosischer  Emigrant,  Baron  Crossard;  er  rQhmt 
sich  in  seinen  Memoiren,  Bellegarde  schon  am  Yormitlag  auf 
die  Wichtigkeit  Pasturanas  und  auf  einen  aus  früheren  Streif- 
zügen ihm  hekannten  Umweg  aufinerksam  gemacht  au  haben^ 
der  in  den  Rücken  der  französischen  Stellung  führte.  Jetzt  er- 
hielt er  von  Bellegarde  den  Auftrag,  dem  General  Gotteslieim 
auf  tiein  äufsersten  rechten  Flügel  den  Befehl  zu  überbringen, 
gegen  Pasturaua  und  in  den  Rücken  der  jjrauzosen  vorzugehen. 
Auf  dem  Wege  bemerkt  er,  dafs  die  Besetzung  einer  vorspringen- 
den Hohe  zur  Ausführung  des  Befehles  nötig  sei.  Er  stellt  sich 
selbst  an  die  Spitze  einer  Abteilung  des  Regimentes  Kheul;  die 
Anhöhe  wird  erobert;  Orossardi  schwer  verwundet,  läfet  sich 
doch  nicht  abhalten,  mit  letzter  Kraft  den  Auftrag  auszurichten 
Gottesheim  bereitete  denn  aueh  eine  Umgehungsbewegang  vor, 
und  es  gelang  dem  Major  Kees ,  mit  vier  Eskadrons  und  einem 
Bataillon  eine  Stellung  im  Rücken  der  Franzosen  am  Zusammen- 
flüsse des  Riasco-  und  des  Braghenabaches  einzunehmen.  Zum 
dritten  Male  hatte  auch  die  Division  Ott  ihren  Angriff  wieder- 
holt Wiederum  vermochte  sie  auf  den  zweiten  Höhenzug  vor> 
zudringen,  und  durch  keine  Anstrengung  Lemoines  lieüs  sie  sich 
von  dort  vertreiben.  Freilich  die  vollständige  Entscheidung  wurde 
auch  hier  erst  durch  die  Elreignisse  auf  dem  linken  Flügel  und 
bei  Novi  herbeigeführt,  als  die  Truppen  Gardaimes  ihre  Stellung 
räumen  mulsten.    Von  zwei  Seiten  drangen  die  Russeu  unter 


1)  Berioht  Belleganies  vom  15.  August,  K.  A  F.  A.  Italien 1799,  VIII, 
ad164E  (Original);  Baron  deCrossard»  M^oiies  militaires  et  historiqnM, 

Paris  1829,  II,  175 ff.,  und  Bericht  BeUegardes  vom  10.  Marz  1801, 
ebenda  II,  389,  397.  Es  klingt  freilich  sonderbar,  dafs  ein  GenciLilstabs" 
Offizier,  der  einen  wichtigen  Auftrag  überbringen  soll,  sich  auf  dem  Wege 
mit  der  Erstürmung  einer  Anhöhe  bcfafst.  Die  Tatsache  wird  aber  von 
Bellegardo  in  dem  Bericht  für  das  Kapitel  des  Maria  ThereuenordenB  be- 
zeugt.   Vgl.  über  Crossard  i^aellen  II,  544  E 
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Derfelden  in  die  Stadt;  eine  andere  Abteilung,  unterstützt  durch 
österreiohiBohe  Heiter,  bemächtigte  sich  der  Höhen  des  Belvedere, 
Dadurch  war  die  VerbiDdimg  mit  dem  rechten  deterreichischen 
Flügel  helgestellt  y  und  Kray  gab  den  Befehl  zu  einem  neuen 
Angriff.  Die  Truppen  Lemoines  wurden  bis  in  die  Nähe  von 
Pasturaua  zurückgedräugt;  eiligst  mufste  sich  auch  Grouchy,  von 
Gottesheim  auf  der  linken  Seite  umgaiii::;«  ^,  dahin  wenden.  Nicht 
lange  nach  St.  Cyr  hatte  auch  Moreau  für  seinen  linken  Flügel 
den  Rückzug  angeordnet.  Schon  wurde  die  gerade  Strafee  von 
Novi  nach  Gavi  von  Melas  gesperrt;  nur  der  Weg  über  Pasturana 
blieb  noch  offen.  Nach  Moreaus  Absicht  sollte  Grouchy  mit  der 
Artillerie  voranziehen  unter  dem  Schutze  Lemoines,  der  seinerseits 
wieder  durch  Colli  gedeckt  werden  sollte  Aber  für  einen  ge- 
ordneten Rückzug  war  es  zu  spät;  von  allen  Seiten  wurden  die 
Franzosen  auf  Pasturana  getiieben,  und  in  den  engen  Stral'sen 
entstand  ein  furchtbares  Gedränge.  Es  war  ein  besonderer  Nach- 
teil, da(s  quer  hinter  dem  Orte  das  Tal  des  Eiascobaohes  sich 
hinzog,  welches  den  von  Pasturana  Abziehenden  nur  ein  schmaleB 
Defiläe  als  Durchgang  bot.  Jetzt  zeigte  sich  die  Bedeutung  des 
Vorstolses,  der  dem  Major  Kees  gelungen  war.  Von  der  be- 
herrschenden Anhöhe  flogen  die  österreichischen  Kugeln  in  den 
dichten  Zug  der  franziisischen  Artillerie;  bald  war  der  Weg  ver- 
stopft, das  Gedränge,  die  Unordnung  grenzenlos;  nur  in  aufge- 
lösten Scharen,  durch  die  Felder,  konnten  die  französischen  Truppen 
Rettung  suchen.  Perignon  und  Groucbv  waren  mit  einem  Ba- 
taillon in  Pasturana  geblieben «  um  den  Rückzug  zu  ordnen  und 
zu  decken.  Unerwartet  gelang  es  den  Truppen  Gottesheims^  das 
Dorf  zu  umgehen  und  von  der  hinteren  Seite  einzudringen.  Schwer 
verwundet  gerieten  beide  Generale  in  Gefangenschaft»  auch  Colli, 
der  vor  dem  Dorfe  sich  aufgestellt  hatte,  mufste  mit  dem  letzten 
Bataillon  seiner  Brigade  die  Wallen  strecken.  Artillerie  und 
Gepäck  fielen  den  Siegern  in  die  Hände;  scharenweise  wurden 
die  Gefangenen  eingebracht.  Der  linke  Flügel  war  völlig  zer- 
sprengt; nur  mit  den  Überbleibseln  des  rechten  konnte  St.  Cyr 
bei  Gavi  eine  Stellung  nehmen.    Sechzehn  Stunden  hatte  die 


1)  Jornini  XII,  119. 
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blutige  Arbeit  gedauert,  mit  einer  Anstrengung  von  beiden  Seiten, 
welche  in  der  Kriegsgeschichte  selten  ihresgleichen  findet.  Dem 
entsprach  auch  der  beiderseitige  Verlust.  Die  Franzosen  verloren 
den  Obergonerfil,  der  so  glänzende  Hoftnuugen  erweckt  hatte;  sie 
verloren  6500  Mann  an  Toten  und  Verwundeten,  4600  an  Ge> 
&Dgenen,  darunter  die  Generale  Perignon,  Grouchy,  Colli  und 
Partouneaux;  mehrere  tausend  wurden  als  vermilst  angegeben,  so 
dais  reichlich  ein  Drittel  des  ganzen  Heeres  ein  Opfer  der  Schlacht 
geworden  war.  Auch  der  Verlust  der  Verbündeten  betrug  nicht 
weniger  als  8000  Mann.  Die  Angriffe  gegen  so  schwer  zu  er- 
obernde Stellungen  hatten  ungeheuere  Opfer  gekostet ;  bei  den 
Truppen  Krays  zählte  man  an  Toten  und  Verwundeten  5200 
Mann,  bei  den  Russen  1900.  Melas  hatte  weniger  —  nur  737 
Mann  —  eingebüfst^  obgieioh  er  es  war,  dem  man  die  Entschei- 
dung verdankte 

Dieser  letzte  Punkt  ist  freilich  öfter  in  Abrede  gestellt  wor- 
den. Schon  in  dem  Tagebuohe  Komarowskis,  eines  russischen 
Offiziers,  der  Suworow  begleitete,  findet  sieh  die  Behauptung, 
Melas  sei  erst  um  fünf  Uhr  auf  dem  Schlacht  fiMe  erschienen 
und  habe,  weil  von  den  Russen  die  Hauptarbeit  bereits  getan 
war,  ohne  Mühe  das  Ubergewicht  erlangt.  Diese  Bemerkung, 
heifst  es  weiter,  sei  deshalb  nötig,  weil  Melas  den  Sieg  sich  allein 
zugeschrieben  habe.  Komarowski  wird  aber  schon  durch  die 
eigenen  Berichte  Suworows  widerlegt;  auch  Miliutin  erkennt  dies 
an,  betont  dagegen  um  so  stSrker,  dafs  Melas  nur  als  Untergebener 
nach  Suworows  Befehlen  gehandelt  habe  Aber  in  seinem  Be- 
richte an  Tige  schreibt  Melas:  „Euer  Exzellenz  werden  es  mir 
nicht  verargen,  wenn  ich  die  Versicherung  unterlege,  dafs  neuer- 
dings dieser  Sieg  lediglich  den  k.  k.  Truppen  zuzuschreiben  sei, 
und  mir  demnach  auch  den  Ungehorsam  der  Kichtbefolgung  der 
wiederholt  erhaltenen  Befehle  von  dem  kommandierenden  Feld- 
marschall  nicht  mit  Ungnade  aufnehmen,  sondern  sich  übenseugt 
zu  halten  geruhen,  dafs  am  Tage  einer  Schlacht  ich  es  platterdings 

1)  Eine  Zusammenstellung  aus  den  Tcrschledcuen  Berichten  bä  Iii- 
liutin  III,  288f.i  Tgl.  Ö.  M.  Z.  a.  a.  0.  S.  428;  Melas  an  Suwotow, 
22.  August,  Suworow  an  Kaiser  Fraiu,  2&.  August,  Fachs  II,  58,  75. 

2)  Miliutin  m,  281,  286. 
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wnjif^ii  müssp,  meiner  £insicht  der  Um!?tünde  gemäfs  zu  handeln  ')." 
Worin  bestand  der  Ungehorsam  gegen  wiederholte  Befehle?  Zu- 
nächst darin,  dafs  Melas  nicht;  wie  die  Disposition  vorschrieb,  seine 
ganze  Kolonne,  sondern  nur  die  Brigade  Nobiü  auf  dem  rechten 
Ufer  der  Sorivia  vorgehen  lieft,  während  die  Hauptmacht  —  ein 
entscheidender  Vorteil  für  den  Anfang  der  Schlacht  —  dieselbe 
Riehtang  auf  dem  linken  Ufer  Anschlug.  Über  das  Eingreifen 
bei  Novi  bemerkt  Ijusignan:  „Bei  ihrer  (der  Kolonne)  Ankunft 
in  die  Gegend  von  Nuvi,  gegen  zwei  Uhr  nachmittags,  fanden  sich 
aber  die  Umstände  bei  unserem  Centro  in  einer  solchen  kritischen 
Lage,  dais  der  Herr  General  der  Kavallerie  Baron  Melas  die  Not- 
wendigkeit einsehen  mufste,  die  anbefohlene  Disposition  des  Herrn 
F.  M.  Suworow  gegen  Serravalle  abzuändern.  Er  fafste  den  klugen 
und  heilsamen  Entschlaft,  mit  seiner  Kolonne  Halt  zu  machen 
und  den  Feind  ohne  Zeitverlust  anzugreifen.  Dieser  Hauptdispo- 
sition hat  man  besonders  den  Sieg  bei  Novi  zu  verdanken."  An- 
ders die  Darstellung  Stutterheims.  Nach  ihm  wird  der  Entschlufs, 
gleich  bei  Novi  einzugi'oifen,  durch  Siiworows  Adjutanten  Lawrow 
herbeigeführt  Die  Abänderung  besteht  darin  ^  dafs  Melas  nicht 
mit  der  ganzen  Kolonne,  sondern  nur  mit  der  Brigade  Lusignan 
nach  Novi  zieht,  und  die  Brigaden  Mitrowsky  und  London  die 
Umgehungsbewegnngen  fortsetzen  läXst  Diese  Darstellung  ent- 
spricht durchaus  den  Verhältnissen,  und  das  Zeugnis  Stutterheims 
konnte  eine  Urkunde  ersetzen Aber  auch  diese  fehlt  nicht 
In  dem  Berichte  von  Melas  an  den  Hofkriegsrat  vom  20.  August 
heifst  es :  „Weil  der  zweite  Angriff  der  russisch  k.  Truppen  noch 
einmal  abgeschlagen  wurde,  so  erhielt  ich  von  dem  Herrn  (ieneral- 
feidmarschall  den  ausdrücklichen  Befehl,  mit  meinen  Truppen 
gegen  Novi  zu  rücken,  die  zurfickgedrückten  russisch  k.  Truppen 
aufzunehmen  und  den  Angriff  g^n  die  Fronte  der  Stellung  auf 
Novi  zu  unternehmen.  Da  mir  indessen  die  genaue  Untersuchung 

1)  Melas  aa  Tige,  16.  August,  K.  A  F.  A.  1799,  IX,  28a.  Leider  iet 
dieser  Bericht,  wie  es  sehemt,  noeh  am  Abend  dee  15.  ▼erftTst,  so  verwiirt, 
daÜb  rieh  weiug  ihm  entndim^  ItCit. 

3)  Vgl.  Heb»  an  EnhenM^  Karl,  16.  August,  und  Bericht  Ladgoans 
SD  Melas,  Paria,  10.  September,  Qoelleii  I,  283,  860;  Ö.  M.  Z.  a.  a.  0. 

8.  m. 


oiy  ii^uo  uy  Google 


858 


Achtes  Kapitel. 


der  feindlichen  Stelliuig  zeigte,  dafs  der  Schlüssel  und  wichtigste 
Angriffspunkt  gegen  den  feindhchen  rechten  Flügel  seyn,  so  glaubte 
icb^  von  dieser  Anordnung  abgehen  zu  müssen,  und  ich  eilte  nur 
mit  einigen  Bataillons  über  Bettole  gegen  Novi,  während  ich  den 
Überrest  der  Division  in  drei  Kolonnen  teOte  und  den  festen 
Entschluls  fa&te,  des  Feindes  rechte  Flanqae  za  toumieren/' 
Melas'  Verdienst  wird  danach  im  Vergleich  zu  den  Angaben  Lu- 
signans  eher  vcrgröfsert  als  verkleinert.  Denn  es  war  nicht  schwer, 
die  Nachteile  eines  weiten  Abweges  nach  Seravalle  zu  erkennen, 
während  ein  nicht  gewöhnliches  Mafs  selbständiger  l^utschlossen- 
heit  erfordert  wurde,  dem  Befehl  des  Oberfeldheim  g^nüber 
sogleich  die  richtige  Unterscheidung  zu  treffen. 

Den  Russen  bleibt  daneben  ein  gutes  Teil  an  dem  Gewinn  der 
Sehlacht  Sie  hatten,  wie  an  der  TVebbia,  auch  an  diesem  Tage  ihre 
alte  Energie  und  Tapferkeit  bewährt,  freilich  Ififet  sich  nicht  behaup- 
ten, diifs  dabei  die  Offiziere  besondere  Geschicklichkeit  und  buworow 
einen  lüi  ^fzeichneten  Feldherrnblick  gezeigt  hätte.  Eis  ist  ein  be- 
kannter militärischer  Lehrsatz,  dafs  die  successive  Verwendung  der 
Kräfte  demjenigen  den  Sieg  verbürgt»  der  nach  beiderseitiger  Erschöp 
f ung  noch  frische  lleserven  eineusetzen  hat.  Die  Tatsache  wird  durch 
die  Sohlacht  bei  Novi  aufs  neue  bewiesen;  aber  wer  konnte  be- 
hu Limiten,  Suworow  habe  den  Grundsatz  mit  klarem  Bewulstsein 
zur  Anwendung  gebracht?  Sein  Schlachtplan,  soweit  ein  solcher 
vorhanden  war,  bei-nhte  auf  einer  falschen  VorauHsetzimg;  er 
mifölaug  ganz  und  gar.  Und  dafs  der  Sieg  nicht  verloren  ging, 
verdankte  man  neben  den  unberechueten  Ereignissen  auf  dem 
linken  Flügel  der  unvergleichlichen  Ausdauer,  mit  welcher  die 
Divisionen  Krays  die  Nachteile  der  Stellung  ausglichen  und  die 
Schwächung  des  französischen  Zentrums  herbeiführten. 

Aber  Suworow  hatte  gesiegt^  und  der  Sieg  war  von  der  Art, 
dafs  er,  wirksam  ausgenutzt,  die  Entscheidung  des  ganzen  Feld-  . 
zuges  in  sich  schlofs.  In  wilder  Unordnung  eilte  die  franzosische 
Armee  in  das  Gebirge  zui'iick,  unfähig,  einem  kräftigen  Angriff 
ferner  Widerstand  zu  leisten.  Suworow  verfügte  niclit  allein  über 
die  Ti-uppen,  die  bei  Novi  gekämpft  hatten,  es  blieben  ihm  auch 
ganz  frische  Kräfte :  das  Rosenbergsche  und  das  zur  Belagerung 
von  Tortona  verwendete  Aloainische  Korps,  zusammen  gegen 
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1400Ü  Mann,  und  die  Brigade  Xobili,  die  bei  dem  Eul-itz  von 
Seiravalle  nur  schwachen  Widerstand  von  selten  Dombrowskis  er- 
taiueii  hatte  Niemand  hätte  ihm  den  Weg  nach  Genua  ver- 
wehren können;  die  Riviera,  das  Letzte,  was  die  Franzosen  in  Italien 
noch  besafsen,  schien  für  sie  verloren.  Auch  Saworow  hoffte,  nun 
endlich  die  seit  Wochen  und  Monaten  vorbereitete,  zuletzt  schon 
bestimmt  für  den  15.  August  beabsichtigte  Unternehmung  ausführen 
zu  können.  Noch  am  Abend  der  Sohlacht  wurden  die  Anordnungen 
für  den  folgenden  Tag  getroffen.  Die  russischen  Korps  unter 
Derfelden  und  Rosenberg  sollten  den  geradesten  Weg  durch  die 
Bocchetta  naeh  Genua  einschlagen,  Melas  in  der  Verfolgung  des 
linken  französischen  Flügels  über  Acqui  durch  das  obere  Bormida- 
tal  nach  Savona  an  die  Riviera  vordringen,  endlich  Kray  über 
Cherasco  die  Franzosen  auf  dem  Ool  di  Tenda  angreifen  So 
auBslchtsvoll  diese  Bewegung  nach  der  Schlacht  an  der  Trebbia, 
so  gefShrlich  sie  vor  der  Schlacht  bei  Novi  gewesen  wäre,  so 
entscheidend,  so  gesichert  war  sie  nach  dem  Siege.  Kaum  traut 
man  seinen  Augen,  wenn  man  zwei  Tage  später,  am  17.  August, 
die  Weisung  Suworows  an  Melas  liest:  „Wir  werden  den  Feind 
nicht  weiter  verfolgen.  Die  Armee  wird  in  ihre  früheren  Stel- 
lungen zurückkehren 

Woher  dieser  plötzliche,  verhängnisvolle  Wechsel?  Mili* 
tarische  Gründe  allein  reichen  zur  Erklärung  nicht  aus.  Wir 
müssen  uns  zu  den  politischen  Verhandlungen  zurückwenden,  die 
seit  dem  Anfang  des  Krieges  auf  die  entscheidenden  Bewegungen 
einen  so  bedeutenden,  selten  förderlichen  Emilais  ausübten. 


1)  Nobili  gibt  sciuen  Verlnst  in  der  Relation  aua  Vignole  vom  17.  August» 
Kr.  A.  F.  A.  VIII,  1H4  H.  mir  auf  33  Maua  au. 

2)  Vgl.  die  Disposition  Suworows  vom  15.  AugU8t  für  den  16.,  Mi- 
liutin  III,  293 f.;  Wiener  Krieff-iicUiv  F.  A.  VIll,  162.  Bei  Miliutin 
III,  294  fehlt  der  letzte  2Satz:  „iils  mufs  morgen  den  16.  um  drei  Uhr  früh 
aufgebrochen  werden." 

3)  Miliutin  III,  298. 
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Paul  L  und  sein  Hof.  —  Die  Malteserangelegenheit.  —  . 

Saworow. 

I. 

Wir  versetzen  uns  in  den  März  des  Jahres  1799  zurück  und 
an  den  Petersburger  Hof. 

Man  kann  nicht  behaupten,  dafs  Antrieb  und  Leitung  der  diplo» 
matisohen  und  kriegerischen  T&tigkeit  vorwi^nd  von  dort  ausge- 
gangen seien;  aber  meistens  waren  doch  die  Entschlieisangen  der 
übrigen  MScbt«  von  der  Zustimmung  und  dem  Beistande  Rufslands 
abhängig,  und  die  Launcii  des  Zaren  nahmen  gerade  we^en  ihres  häu- 
figen Wechsels  die  Gesell ieklichkeit  der  Diplomaten  <»]nie  Unterlafs 
in  Anspruch.  Im  Frühling  1799  finden  wir  Paul  I.  ganz  erfüllt  von 
Gedanken  an  eine  grofse  Koalition,  an  die  Wiederherstellung  der 
Bourbonen  in  Frankreich  und  der  monarohischen  Ordnung  in 
Europa.  Mit  Österreich  war  er  im  Einverständnis;  das  russische 
Hilfskorps  und  Suworow  befanden  sich  auf  dem  Wege  nach  Italien, 
und  das  politische  Bündnis  sollte  durch  eine  Familienverbindung 
verstärkt  werden.  Beinahe  noch  freundlicher  war  das  Verhältnis 
zu  Eng:land,  schon  ans  dem  Grunde,  weil  Paul  hier  nicht  so  sehr 
wie  Österreich  gegenüber  mit  dem  Selbstgefühl  des  Beschützers 
und  Betters  auftrat.  Zwischen  Osterreich  und  England  dauerte 
noch  immer  der  alte  Hader  wegen  des  Vertrages,  den  Starhem- 
beig  am  16.  Mai  1797  unterzeichnet,  aber  Thugut  nicht  genehmigt 
hatte;  selbst  die  Vereinbarung,  die  Charles  Whitworth,  der  eng- 
lische Gesandte  in  Petersburg,  unter  Pauls  Vermittelung  mit 
Oobenzl  abgeschlossen  hatte,  wurde  von  Lord  Grenville  am  25.  Ja- 
nuar 1799  abgelehnt  Aber  Paul  war  so  sehr  von  seinen  eigenen 
Plänen  erfüllt,  die  sich  nur  mit  Hilfe  Englands  ausführen  Uelsen, 
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dafs  er  den  Gesandten  den  Widerspruch  seines  Hofes  nicht  eot» 
gelten  liek,  und  der  am  29.  Dezember  von  Whitvvorth  und  Bes- 
borodko  unterzeiohoete  Bündnisvertrag  bot  dem  Engländer  eine 
sichere  Grundlage^  ancb  die  weiteigebenden  Absichten  seines 
Kabinetts  so  fordern  Bedenklich  blieben  freilich  auch  ffir  Eng- 
land die  grenzenlose  Launenhaftigkeit  des  Zaren  und  das  Intrigen* 
spiel  am  russischen  Hofe.  Beide  sehen  wir  nur  zu  oft  schon  in 
früherer  Zeit  hemmend  und  V  l  ^v  irrend  in  den  Lauf  der  Ereignisse 
eingreifen,  und  für  die  Zukunft  liefs  sich  schwerlich  eine  Besserung 
erwarten. 

Der  ICaiser^  schon  durch  seinen  Charakter  an  eine  gefährliche 
Grenze  geffihrti  hatte  sich  durch  seine  J^eidenschaft  für  Fräulein 
Lapnchin  eine  Quelle  immer  neuer  Widerwärtigkeiten  geöffnet. 
Das  Verhältnis  zu  seiner  Familie,  die  ihm  so  vieles  hätte  bieten 
können )  war  getrabt.  Der  Grofefürst  Alexander  erhielt  abwech- 
selnd Zeichen  der  (inade  oder  eines  milsuaiüschen  Unwillens. 
Die  Kaiserin,  gedrückt,  gekränkt,  aber  schmiegsam  und  nur  die 
Gelegenheit  erwartend,  um  wieder  zu  Gunst  und  Einflufs  zu  ge- 
langen ^  hätte  sich  vielleicht  auch  mit  der  neuen  Geliebten  abge- 
funden; sie  erbot  sich,  die  Erziehung  des  jungen  Mädchens  zu 
übernehmen.  Aber  Paul  lehnte  es  ab|  weil  er  eine  Verbindung^ 
wie  sie  vormals  zwischen  seiner  Frau  und  IVäulein  Nelidow  he- 
standen  hatte,  als  eine  Gefahr  für  sich  selbst  befürchtete  Be- 
greiflicherweise blieb  das  Beispiel  des  Kaisers  an  seinem  Hofe 
nicht  ohne  Nachahmung:  Unsittlichkeit  und  Bestechlichkeit,  wohin 
man  die  Blicke  wendet;  die  Berichte  Cobenzls  und  Rostoptschins 
geben  beinahe  dasselbe  Bild.  Mittelpunkt  der  Intrigen  blieben 
die  Geliebte  und  der  kaiserliche  Kammerdiener  Kutaisow,  nun- 
mehr zum  grand  maitre  de  garderobe^  Obeljägermeister  und  Grafen 
befördert  Er  war  klug  geni^,  sich  nicht  in  die  Politik  zu 
mischen;  aber  wenn  es  sich  um  Begünstigung  und  Auszeich- 
nungen handelte,  führte  er  eine  gewichtige  Stimme,  und  es  war 
bekannt,  dafs  er  selbst  und  sc^r  seine  Umgebung  und  seine  Ge- 
liebte, die  vielgenannte  Madame  Chevalier,  sich  ihre  Verwendung 


1)  Der  Bastatfeer  Kongieb  U,  76,  86,  288. 

2)  Cobenzl  aa  Thugot,  4.  Hän,  Apofttille  6.  Wiener  StaataavehiT. 
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bezahlen  liefsen.  Auch  der  Fürst  Lapaciim  war  Geschenken 
nicht  unzugänglich.  Zwischen  ihm  und  Kutaisow  herrschte  schon 
Beit  dem  Anfang  des  Jahres  bitterer  Streit;  nur  mit  Mühe  konnte 
der  Kaiser  eine  äuiaerliohe  Versöhnung  herbeiführen*  Man  wan- 
dert aidi,  me  Kutaisow  gegen  so  mächtige  Widersacher  sich  zu 
behaupten  vermochte»  sumal  er  es  an  groben  Unvorsichtigkeiten 
nicht  fehlen  licfs.  Aus  den  Ställen  von  Paulowski,  die  unter 
Kutaisowö  Aufsicht  standen,  wurde  dem  Kaiser  einmnl  ein  Pferd 
vor<^eführt,  welches  ein  Günstling  Kutaisows,  der  Ehemann  seiner 
Geliebten,  tags  vorher  lahm  geritten  hatte.  Ein  Ungewitter  entlud 
sich  über  den  vormaligen  Kammerdiener;  die  ßestechlichkeiten 
der  Chevaliers,  ihre  Verbindung  mit  dem  Groisfficsten  Alezander 
kamen  an  den  Tag.  Sie  selbst  und  Kutaisow  sollten  fortgeschickt 
werden,  erhielten  aber  doch  Begnadigung,  und  Kutaisow  rSchte 
sich  durch  die  Anzeige,  dafs  Madame  Gerbert,  die  einflufsreiche 
Gouvernante  des  Fräulein  Lapuchin ,  ihre  Verwendungen  sich 
gleichfalls  bezalilen  liefs.  Infolgedessen  wieder  lieitige  Szenen 
zwischen  dem  Kaiser  und  dem  Fürsten,  bei  welchen  auch  dem 
ersteren  Vorwürfe  nicht  erspart  blieben.  Man  suchte  Lapuchin 
dadurch  zu  beschwichtigen,  dafs  ihm  eine  ganz  ungewdhnliehe 
Auszeichnung,  das  Bild  des  Kaisers,  als  Dekoration  verliehen  wurde. 
Aber  er  zog  es  vor,  den  Hof  zu  meiden  und  sich  im  Juli  auf 
seine  Güter  zurückzuziehen;  Kutaisow  erhielt  wenige  Tage  später 
den  Alexanderorden.  Das  Verhältnis  des  Kaisei's  zu  der  Ge- 
liebten blieb  iiuiserlicli  dasselbe,  scheint  aber  doch  erkaltet  zu 
sein,  denn  Paul  zeigte  sich  ganz  zufrieden,  als  die  Prinzessin  im 
Juli  sich  mit  einem  Forsten  Gagarin  zu  vermählen  wünschte,  und 
es  war  der  junge  Qtigarin  selbst,  der  dieser  Verbindung  einen 
unerwarteten  Widerstand  entgegensetzte. 

Vorfalle  solcher  Art,  anderswo  kaum  der  Erwähnung  wert, 
wurden  an  diesem  Hofe  beinahe  zu  politischen  Ereignissen,  weil 
sie  allein  schon  den  Kaiser  in  einer  beständigen  Aufregung  er- 
hielten, ihm  Zeit  und  ruhige  Überlegung  raubten,  seine  Willküi 
und  Launenhaftigkeit  noch  steigerten       Hätte  er  nur  in  seiner 


1)  Cobeasl  an  Tbogat,  39.  Januar,  17.  Februar,  Apostille  13;  17.  Mal, 
Apottille  19  und  24;  11.  Juai,  25.  Juoi,  81.  Juli,  6.  August 
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Umgebung  einen  Halt  gefunden !  £s  war  ein  besonderer  Unstern, 
-dAb  der  erfahrenste,  tüchtigste  aller  russischen  Minister,  der  Fürst 
fiesborodko,  dem  Grabe  en%egenging.  Gleich  nach  dem  Abschluß 
des  russisch-englischen  Vertrages,  am  1.  Januar  1799,  hatte  er, 

von  der  Arbeit  und  mancherlei  Verdriefslichkeiten  Erholung  suchend, 
'eine  Reise  nacli  Moskau  angetreten  fand  sich  aber  wenig  ge- 
kräftigt, als  er  am  5.  Februar  zurückkehrte.  Manches,  was  wäh- 
rend seiner  Abwesenheit  geschehen  war,  steigerte  seinen  Mifsmut. 
Nur  mit  Anstrengung  konnte  er  sich  zur  Arbeit  wieder  aufraffen. 
Mitte  Marz  erkannte  man  die  Zeichen  der  Brustwassersucht,  und 
tuQd  23.  Mfirz  wurde  er  von  einem  Schlagflufs  getroffen.  Die  Be- 
richte Rostoptschtns  und  Cobensls  bezeugen  gleichmäfsig,  welche 
Bedeutung  man  seiner  Persönlichkeit  beilegte,  wenn  auch  der 
€i*stere,  wie  es  seine  Art  ist,  scharfe  Bemerkungen  nicht  unter- 
-drückt.  Aus  den  Berichten  der  Zeit  liefse  sich  Tag  für  Tag  das 
Betinden  des  Kranken  feststellen.  Am  Morgen  des  17.  April 
machte  ein  wiederholter  Schlaganfall  dem  Leiden  ein  Ende 
8ein  Tod  war  in  jeder  Weise  ein  Unheil  für  die  Geschäft«,  aber 
«in  ganz  besonderer  Nachteil  für  Österreich,  denn  Besborodko 
hatte  sich  als  die  Hauptstutze  des  Bfindnisses  der  Kaiserhofe  er- 
wiesen, zugleich  als  der  einzige  Mann,  der  es  wagte,  der  kaiser- 
lichen Willkür  einen  Widerspruch  entgegenzusetzen.  Die  meisten 
nissischen  Staatsmanner  hätten  sich  dem  Kriege  lieber  ferngehalten; 
schon  deshalb  die  zahlreichen  Ausfälle  gegen  Osterreich,  Thugut 
und  sogar  Cobenzl,  den  stets  versöhnlichen  und  willfährigen.  Der 
Ton  der  meisten  Korrespondenzen  wird  noch  dadurch  verschärft, 
dals  sie  mit  dem  Grafen  Simon  Woronzow,  dem  Gesandten  in  London, 
gefOhrt  werden,  der  in  dem  Zank  über  die  Starhembergiscfae  Kon- 
vention durchaus  für  England  Partei  nahm.  Besborodkos  Neffe, 
der  Vizekanzler  Kotschnbey,  war  dem  Kaiser  persönlich  mifs- 
fällig,  und  schon  deshalb  ohne  Einflufs;  Paul  würdigte  ihn  bei- 

1)  Der  Kastatter  Kongiels  11,  239;  Rostoptschin  au  Simon  Woronzow, 
2.  Januar.    Archiv  des  Fürsten  Woronzow,  Moskau  1876,  VIII,  IBÖflf. 

2)  Cx)benzl  1.,  7.,  12.  Februar;  16.  März.  Apostille  1  nnd  8;  22.  März, 
Apostille  6 ;  25.  März,  Apostille  3  ;  2i).  März ;  2.  April ;  7.  April,  Apostille  9  \  19. 
und  24.  April.  Wiener  Staataarchir.  Rostoptschine,  27.  Märx;  29.  April.  Wor^ 
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nahe  niemals  eines  Gespräches  Der  einzige  Minister^  mit  welchem 
er  unmittelbar  verkehrte  und  schon  während  Besborodkos  Aufent- 
hftlt  in  Moekau  täglich  arbeitete ^  war  Boetoptschin Ich  habe 
früher  von  dem  Charakter  dieses  Mannes  and  seinen  Fähigkeiten 
ein  Bild  zu  geben  versucht  Je  weiter  man  in  seinen  Briefen 
vorrnckt,  um  so  schSrfer  prägt  diese  Persönlichkeit  ihre  sonder- 
baren Gegensätze  aus;  am  stärksten  das  neidisehe  Selbstgefühl, 
mit  welehem  der  Russe  auf  andere  Nationen,  besondere  die  deutsche, 
hembblickt.  Mit  Besborodko  hatte  er  sich  nicht  sonderlich  ver- 
tragen; man  sagte,  gerade  aus  Arger  über  ihn  und  wegen  seiner 
Intrigen  gegen  Kotschubey  habe  der  Kanzler  seine  letzte  Reise 
nach  Moskau  angetreten  *).  Jetct  hie6  es,  er  strebci  Besborodkos 
Nachfolger  zu  werden;  allein  er  selbst  stellt  dies  auf  das  be- 
stimmteste in  Abrede.  Am  29.  April  schildert  er  in  seiner  bit* 
teren  Weise  die  Persönhchkeiten ,  welche  für  die  Nachfolge  in 
Frage  kommen  könnten.  „Einzig  darüber  freue  ich  mich",  setzt 
er  hinzu,  „dafs  ich  weder  Veränderung  noch  Beförderung  in  eine 
scheinbar  mehr  bedeutende  Stellung  zu  erwarten  habe.  In  der 
Stadt  glaubte  und  glaubt  maUi  ich  bemühe  mich,  Kanzler  zu  wer- 
den. Aber  da  ich  überzeugt  bin,  dafs  ich  nach  zehn  Jahren  an 
der  Spitze  der  Geschäfte  noch  nicht  ausreichen  wfirde,  wie  könnte 
ich  den  tollen  Gedanken  hegen,  jetzt  mich  dahin  zu  versetzen? 
Die  Stelle  des  Vizekanzlers  kann,  solange  es  einen  Kanzler  und 
einen  Sekrctäi-  oder  sonst  jemand  gibt,  der  dem  Kaiser  Bericht 
erstattet,  nur  unbedeutend  sein;  dazu  ist  sie  unangenehm  wegen 
des  Verkehrs  mit  den  fremden  GesandteUi  bei  denen  man  seine 
Zeit  verliert,  einzig,  um  kompromittiert  zu  werden  und  ihre  Dumm- 
heiten anzuhören.  Ich  habe  die  Versicheriu^  des  Kaisers,  dals 
ich  bleiben  werde,  was  ich  bin,  und  ich  bin  ruhig  *).^ 


1)  Kotschubej  an  Simon  Worouzow,  November  1798,  Wor.  Arch. 
XVin,  177. 

2)  Cobeuzl  4.  Janiiar,  Apostille  2. 

3)  Bostoptschin  an  Woronzow,  22.  De^mber,  2.  Januar,  verwahrl^ 
sich  dagegen,  Wor.  Ansh.  VIII,  188. 

4)  Der  Bastatter  Koogrefs  II,  12.  Bostoptschin  war  an  Stelle  des  w- 
halkten  Obieskow  lütte  Oktober  1798  zom  Sekretfe  des  Kaisen  fäi  die 
answürtigeii  Angelegenheiten  ernannt  worden,  Kotsehnbey  etwas  spftter  nun 
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Der  Mann,  auf  den  sich  alle  Blicke  richteten,  war  Graf  Simon 
Woronzow,  der  Gesandte  in  Lon<lün.  Schon  im  Oktober  1798, 
nach  Kurakins  Abgange,  hatte  man  ilim  das  Amt  des  Vizekanzlers 
angeboten.  Aber  der  Graf,  von  schwankender  Gesundheit  und 
ganz  mit  dem  englischen  Leben  verwachsen,  hatte  gebeten,  ihn 
auf  seinem  Posten  zu  lassen.  Nach  Besborodkos  Erkrankung 
folgte  eine  neue  Anfrage,  und  nach  dem  Tode  des  Fürsten  das 
Anerbieten  der  Kanzlerwfirde.  Aber  Woronzow  erklarte  auch  jetzt 
wieder,  er  werde  zwar  einem  Befehle  des  Kaisers  gehorchen,  aber 
der  nächste  Winter  ni  l'etersburg  mülöLc  unzweifelhaft  seinen  Tod 
herbeiführen.  Paul  war  verständij?  und  gnädig  genug,  die  Gründe 
Woronzows  anzuerkennen.  „Ich  habe  ihn  an  die  Spitze  der  Ge- 
schäfte stellen  wollen'^;  sagte  er  Rostoptschin,  „aber,  da  der  hie- 
sige Aufenthalt  ihm  verderblich  werden  kann,  ist  es  mir  lieber, 
er  bleibt  in  London  an  der  Spitze  eines  Teils  der  Geschäfte,  die 
er  80  gut  verwaltet  Es  fragte  sich  nur«  wen  man  statt  seiner 
berufen  solle.  Eine  Zeitlang  schien  es,  als  würde  gar  keine 
änderung  erfolgen,  da  auch  Kotschubeys  Entlassung  sich  ver- 
zögerte. Endlich  wandte  man  sich  an  den  russischen  Gesandten 
in  Berlin,  den  Graten  Panin.  Aber  darüber  kam  der  Sommer. 
Während  aller  dieser  Zeit  war  ßostoptschin  der  einzige,  der  das 
Vertrauen  des  Zaren  genofe  und  persönlich  mit  ihm  arbeitete. 
Oobenzl  suchte  ihn  zu  gewinnen.  Er  meint,  Kostoptschin  sei  gegen 
Österreich  nicht  Übel,  gegen  Preufsen  gewifs  nicht  gut  gesinnt 
Aber  den  ersten  Teil  dieser  Ansicht  hätte  er  sicherlich  aufgegeben, 
hatte  er  lesen  können,  wie  Eostoptschins  Briefe  sich  fiber  Österreich 
uud  Cobenzls  eigene  Person  auslassen.  Am  30.  April  nennt  er  die 
Verbindung  Englands  mit  Osterreich  die  Verbindung  eines  ehrlichen 
Mannes  mit  einem  Schufte ;  denselben  Titel  erhält  Oobenzl  einige 
Tage  später       und  das  nachgiebige,  zuweilen  würdelose  Be* 


Vlaekansler,  Cobeul  6.  NotobIiw.  —  Bostoptsebis  an  Simon  Woronzow, 
3.  Januar  und  89.  Äpvü  1799,  Wor.  Areh.  Yin,  188«  804. 

1)  Simon  an  Alexander  Woronzow,  23.  Oktober  1798,  16.  und  19.  April, 

88.  Mai,  3.  Juni  1799,  Wor.  Arch.  X,  36,  43ff  :  Kostoptschin  an  S.  Woron- 
sow  30.  April,  8.  Mai  1799,  Wor.  Aich.  XIU,  ä08£P.;  Cobensl,  23.  April 
und  4.  Mai,  Apostille  2. 

2)  Sostoptsohin  an  Simon  Woroosow,  30.  April,  8.  Mai,  Wor.  Arch. 
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nehmen  des  Gesandten  war  niigendwo  schlechter  ai^hraeht,  als 
jenem  fibermütigen,  scharf  und  höhnisch  urteilenden  Manne  gegen- 
über. Nur  dein  Zaren  wagte  Kostoptschin  ebensowenig  wie  an- 
dere zu  widersprechen.  Paul  nahm  überhaupt  von  niemand 
mehr  Rat  an,  und  dies  war  um  so  gefährlicher,  als  die  Entschei- 
dungen unmittelbar  unter  dem  Eindrucke  des  Augenblickes  zu. 
erfolgen  pflegt(m.  „An  demselben  Tage'S  schreibt  Cobenzl,  j^an 
welchem  ich  Kotschubey  einen  Anftrag  ausrichte,  erstattet  dieser 
Bericht  an  Boetoptschin.  Dieser  bringt  am  folgenden  Morgen  • 
sechs  Uhr  die  Sache  zum  Vortrag,  und  gewohnlich  zwei  Stunden 
spater  schickt  der  Kaiser  Kostoptschin  mit  den  Beschlüssen,  über 
die  er,  seit  Besbonxlkn  krank  ist,  niemanden  mehr  zu  Rate  zieht  'V* 
Es  fehlte  wenig,  dals  man  auch  Rasumowski  in  ^Vie^  verloren 
hatte;  er  galt  für  zu  nachgiebig  gegen  Osterreich  und  gegen  Thu- 
guts  gebieterische  Persönlichkeit.  Schon  im  Januar  war  seine 
Abberufung  beschlossen»  nnd  Kalitschew«  der  frühere  Gesandte  in 
Berlin,  zu  seinem  Nachfolger  bestimmt*).  Den  Bemühungen  des 
eben  in  Petersburg  anwesenden  Erzherzogs  Palatin  und  Besbo- 
rodkoB  gelang  es  zwar,  den  Schlag  noch  einmal  abzuwenden 
und  Tliiigut  war  nicht  wenig  überrascht,  als  er  am  16.  März  von 
Rasumowüki  vernahm,  dieser  habe  eben  durch  einen  Kurier  statt  der 
erwarteten  Abberufung  ein  gnädiges  Schreiben  und  den  Andreasorden 
erhalten  *),   Ein  Aufseher  folgte  aber  nach.   Ais  die  Klagen  des 

VTII,  208,  211.   Aach  Kotschubey  urteilt  ungünstig  über  Cobenssl,  17.  De- 
zember, Wor.  Arch.  XVIII,  190. 

1)  Vgl.  auch  KütacLiubt}'  au  Simon  Woronzow,  oO.  April,  Wor.  Arch* 
XVIU,  202.  Von  der  Behandlung  der  Geschäfte  gibt  er  die  übelste  Vorstellung. 

2)  Cobensl,  15.  Januar,  7.  Februar,  Apostille  &,  und  17.  Febmari 
Apostille  7.  12. 

8)  Der  Bastatter  Eoogieb  II,  257.  Kotschobej  schreibt  an  Simon 
Woroosov  un  9.  MSrs  (Ww.  Areh.  XVIII,  194),  Basamowaki  sd  nlebt  in- 
folge einer  Intervention  des  Wiener  Hofes  auf  sdnem  Posten  geblieben. 

Wbitworth  beschreibt  aber  am  1.  Mai  ausführlich  die  Bemühungen  des  Ers- 
herzogs  Palatin  (R.  0  ).  Wassiltschikow  •  Brüekner,  Le  comte  An* 
dr^  ßazoumowski,  Halle  1893,  I,  298,  erzählt,  Rasumowski  habe  in  Ver- 
bindung mit  Eden  bei  Thugut  bewirkt,  dafs  Suworow  als  Anführer  erbeten 
werde,  und  dadurch  die  Gunst  des  Zaren  wiedergewonnen.  Vgl.  auch  Cobenzl, 
16.  März. 

4)  Thugut  an  Coiioredo,  16.  März,  Vivenot  a.  a.  0.  II,  151, 
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Generals  Roseob^rg  über  Kasumowski  den  Zaren  aufs  neue  eiv 
bittert  hatten,  reiste  KalitBohew,  wenn  auch  ohne  bestimmten 
diplomatischen  Charakter,  am  15.  März  nach  Wien  ab,  um  vorerst 
mit  den  militärischen  Angelegenheiten  sich  su  bcBohäftigen 
Mit  Besborodko  hatte  Rasumowski  zudem  seinen  mächtigsten  Freund 
und  Beschützer  verloren.  Rostoptschin ,  schreibt  Cobenzl  am 
7.  April,  werde  nichts  gegen  ihn,  aber  auch  gewiis  nichts  für 
ihn  tun. 

Die  heftigen,  raschen  Entschlüsse  des  Zaren  kamen  freilich 
zunächst  der  Koalition  zugute.  In  dem  Vertrage  mit  England 
(29.  Dezember  1798)  hatte  Paul  ein  Hilfskorps  von  4&000  Mann 
für  den  Fall  versprochen,  dafs  PreuTsen  der  Koalition  beitrete 
und  Bich  an  der  Befreiung  Hollands  beteilige.  Aber  auch  wenn 
P^nfsen  ablehne,  erklärte  er  sich  bereit,  das  Hilfskorps  zu  stellen 
und,  sei  es  gegen  Holland  oder  für  eine  andere,  den  Engländern 
nützliche  Unternehmung  zu  verwenden.  Bereits  im  Februar  wünschte 
er  darüber  zu  verhandeln.  „Aber**,  schreibt  Whitworth,  „ich  vermeide, 
auf  die  Erörterung  eines  solchen  Planes  einzugehen,  der  doch  nur 
eventuell  sein  könnte  und  von  den  Schritten  abhängig  wäre,  welche 
der  Wiener  Hof  vornehmen  wird,  um  die  Ftoundschaft  und  das  Ver- 
trauen Seiner  Majestät  wiederzugewinnen  *y*  Bald  wurde  er  jedoch 
durch  seinen  Minister  zu  weiteren  Unterhandlungen  ermächtigt;  Lord 
Grenville  erklärte  sich  am  15.  März  auch  mit  dem  eventuellen  Teil  des 
Vertrages  volikuramcn  einverstanden;  wenn  Preufsen  neutral  bleibe, 
beiiK  rkt  er,  würden  die  russischen  Truppen  in  V  erbindung  mit 
den  Osteneichcrn  am  besten  zur  Befreiung  der  Schweiz  ver- 
wendet Gleich  tritt  aber  auch  der  (irrimm  gegen  Thugut  hervor. 
Es  sei  dabei,  fährt  er  fort,  grofse  Sorg&lt  notig,  dafe  nicht  der 
Wiener  Hof  sich  in  unredlicher  Weise  dieser  Hilfe  bediene,  um 
den  Betrag  seiner  eigenen  Stäike  in  der  Schweiz  zu  vermindern 


1)  Cobenzl,  16.  März,  Apostille  4;  Kotschubey  an  Simon  Woronzow, 
16.  März,  Wer.  Arch.  XVIII,  196.  Öuworow  wird  am  15.  März  angewieseu, 
mit  Kalitschew  zu  korrespüiidieren  (Fuchs  I,  10).  Er  wandte  sich  gleichwohl 
in  der  nächsteu  Zeit  stets  aa  Rasamowski.  Ausführliches  über  Kalitschews 
EmennuDg  bei  Waaiiltaehikow  a.  a.  0.  I,  311,  wo  auch  das  Schieibefi 
Pank  «a  Basomowakl  über  Kalittehews  Amtsbefogiiissa  mitgetdlt  wird. 

2)  Whitwordi  aa  GnnTiUe,  26.  F^bmar,  R.  0. 
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und  dafOr  die  Armee  in  Italien  za  veratärken,  oder  fiberhaopt  in 

seinen  Anstrengungen  für  den  Krieg  nachzulassen.  Der  König 
habe  in  keiner  Weise  die  Absicht,  dafs  Osterreich  durch  diese 
Mafsregel  eine  Geld  Unterstützung  erhalte,  oder  dafs  die  russischen 
Truppen  in  irgendeiner  Weise  dem  österreichischen  Kabinett  zur 
Verfügung  gestellt  wurden  Kurz  darauf,  nachdem  er  aus 
Berlin  die  Nachricht  von  den  unznlasaigen  Forderungen  Preolsens 
erhalten  hatte  *),  sieht  er  von  dem  Plane  gegen  Holland  zunächst 
ganz  ab;  auf  PreuÜsen^  meint  er,  könne  man  nicht  mehr  warten. 
Um  so  eifriger  soll  Whitworth  das  Unternehmen  gegen  die  Schwei» 
in  Petersburg  betreiben,  auch  dahin  wirken,  dafs  der  Zar  dafür 
in  Wien  seinen  Einflufs  geltend  mache;  mit  Hilfe  der  Gutgesinnten 
in  der  Schweiz  werde  man  das  Land  wiedererobem,  die  alte  Ver- 
fassung herstellen  und  demnächst  auf  dem  am  leichtesten  zugäng- 
lichen Wege  auch  in  Frankreich  eindringen  können.  Um  keine 
Zeit  zu  verlieren,  wird  Whitworth  angewiesen,  gleich  nach  der 
Einigung  mit  den  Russen  die  Wechsel  auf  Grenville  auszu- 
stellen *). 

Kaum  hatte  Whitworth  am  19.  April  die  Depesche  vom 
15.  März  erhalten,  als  er  um  folgenden  Tage  den  russischen  Mi- 
nistern von  Grenvilles  Plänen  Mitteilung  machte.  Paul  gab  so- 
gleich seine  Zustimmung  Gröfsere  Mühe  kostete  es,  die  Ein- 
wiUigung  Österreichs  zu  gewinnen. 

Im  September  1798,  als  der  Fürst  Bepnin  auf  der  BuckreiBe 
von  Berlin  nach  Wien  gekommen  war,  hatte  man  wahrend  der 
Beratungen  des  künftigen  Kriegsplanes  die  Sendung  eines  rus- 
sischen Hilfsheeres  in  die  Schweiz  in  Aussicht  genommen,  und 
Thugut  hatte  damals  seine  Zustimmung  erklärt.  Aber  wir  sahen, 
wie  er  im  April  auf  die  englischen  Anerbietungen  Lcziiglicli  der 
Schweiz  nicht  einging  und  jetzt  \vünschte  er  die  Russen  in  Ver- 
bindung mit  einigen  österreichischen  Truppen  am  Mittelrhein  zur 
Eroberung  von  Mainz  ^  zu  einem  Einfall  in  die  Niederlande  und 

1)  GrenYille  an  Whitworth,  15.  März  1799,  B.  O. 

2)  Der  Rastatter  Kongrefs  II,  264 f. 

3)  Grenville  an  Whitworth,  22.  März,  R.  0. 

4)  Paul  an  Rasumowski,  3.  Mai,  bei  Miliutin  II,  132.  4Ö8. 

5)  Vgl  oben  S.  105. 
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weiter  in  Frankreich  zu  verwenden.  Wenn  die  jßussen,  meinte 
ov,  in  die  Schweiz  zogen,  ao  würde  der  Erzherzog,  der  mit  100000 
Mann  aich  Bohon  in  der  Schweiz  befinde,  seine  Truppen  verlegen 
mfiasen.  Denn  eohweilioh  wiiide  man  bo  viele  Menechen  auf 
einem  kleinen  Baume  ernähren  können,  ohne  für  die  Russen  neue 
Magazine  zo  errichten  Sowohl  Eden  als  Rasmnowski  gegen- 
über suchte  der  österreichische  Minister  seine  Ansicht  zur  Gel- 
tung zu  bringen,  natürlich  ohne  die  Engländer  zu  überzeugen. 
Nicht  mit  Unrecht  hebt  Grenviüe  den  Widejsj)ruch  hervor,  daOi 
Thugut  jetzt  zu  grofse  Truppenhaufung  in  der  Schweiz  besorge, 
wShrend  er  sowie  der  Erzherzog  noch  vor  kurzem  die  Untätigkeit 
durch  die  zu  geringe  Tmppenzahl  entschuldigt  hätten.  Der  Komg, 
wenn  er  auch  kein  Recht  des  fiinsprachs  besitze,  vernehme  doch 
mit  dem  grofiiten  Bedauern,  dafe  Östeneich  zu  dem  System  der 
ausgedehnten  Verteidigungslinien  zurückkehren  wolle,  dem  die 
Unghicksfälle  der  früheren  Kriege  vurnelimlich  zugeschrieben  wür- 
den. Man  gebe  dadurch  alle  Vorteile  aus  der  Hand,  weiche  die 
Vereinigung  einer  übermächtigen  Truppenzahl  an  demselben  Punkte 
und  besonders  an  dem  Teil  der  französischen  Grenze  darbieten 
wfirde,  der  von  Festungen  entblölst,  und  dessen  Bevölkerung  der 
Revolution  am  wenigsten  gunstig  seL  Am  Rheine  würden  die 
rassischen  Truppen  den  deutschen  Bewohnern  des  linken  Rhein- 
ufers und  den  Insurgenten  in  Belgien  wenig  nützen,  und  auf  die 
Franzosen,  welche  sich  nach  jener  Seite  durch  eine  unüberwind- 
liche Reihe  von  Festungen  gedeckt  wüisteu^  wenig  Eindruck 
machen 

Wer  weifs,  ob  Thugut  trotz  aller  dieser  Gründe  sich  gefügt 
hattCi  wären  nicht  ans  Petersboig  entscheidende  Nachrichten  ein- 
getroffen. Auch  hier  muiste  Cobenz!,  obgleich  er  sdbst  die  Ver- 
wendung der  Rassen  in  der  Schweiz  für  passend  hielte  Thuguts 

Ansichten  in  Vorschlag  bringen  »).  „  Det  Beron  Thugut",  schreibt 
Kustuptschin,  „gibt  sich  jetzt  mit  Kriegsplänen  ab,  er  hat  uns 

1)  Baramowiki,  80.  April,  Ullintin  II,  138, 466;  Eden  aa  GfsaviUe^ 
88.  Mai,  B.  0. 

8)  OiemriOfl,  7.  imd  17.  Mai,  TL  O. 
8)  Cobaiud,  98.  April. 
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dureh  den  guten  Lonis  Cobensl  voncUagen  lassen,  die  von  England 

besoldeten  russischen  Ti'uppeu  nicht  in  die  Schweiz,  sondern  au  den 
Niederrhein  zu  schicken  und  sie  mit  der  Einnahme  von  Philipps- 
burg, Mainz,  Ehrenbreitstein  und  dergleichen  zu  bescliäftigen. 
Das  ist  ihm  aber  fehlgeschlagen ;  denn  man  wird  immer  die  Macht^ 
die  für  eine  Armee  bezahlt,  auch  vorzügiich  w^gen  ihrer  Bestim- 
mung sn  Rate  ziehen DemgemAfe  waren  am  3.  Mai  Paiib 
Anweisui^n  an  Sasomowski  eigangen^  und  nach  einer  neuen 
Unterredung  mit  dem  mssisdien  Gesandten  muftte  Thugut^  wenn 
nicht  seine  Meinung,  doch  seinen  Willen  ändern  und  am  24.  Mai 
seine  Übereinstimmung  mit  dem  russisch -englischen  Plane  aus- 
sprechen. Nachdem  er  einmal  so  weit  ii;i('liL:*'<ieben ,  ging  er 
jetzt  sogar  über  die  rusaischeu  Anträge  noch  hinaus.  Er  macht« 
den  YorschUig,  dafs  nicht  nur  das  russische  Hilfskorps  von  45000 
Mann^  sondern  auch  das  Korps  unter  Behbinder  seinen  Marsch 
in  die  Schweis  richte,  das  ursprBngÜeh  für  Neapel  bestimmt,  jetat 
auf  dem  Wege  nach  Oberitalien  begriffen  war.  Biese  Troppeu- 
machty  meinte  er,  würde  dann  ausreichen,  selbst  unabhängig  von 
österreichischen  Truppen  die  Schweiz  zu  erobern  und  weiter  durch 
die  Franche - Comtö  sich  den  Weg  nach  Frankreich  zu  eröffnen. 
Der  Erzherzog  sollte  unterdessen  mit  etwa  50000  Mann  die  Be- 
lagerung von  Hüoiugen  und  Beifort  beginnen  und  dann,  die  rus- 
sischen Bewegungen  nnterstütsendi  gleichfalls  in  Frankreich  ein* 
dringen.  30  bis  40000  Mann  unter  dem  Prinzen  Ferdinand  von 
Wfirttembeig  sollten  auf  der  rechten  Flanke  am  Rhein  sur&4^<» 
bleiben,  der  Rest  der  Armee  unter  dem  Erzherzog  Palatin  snerst 
in  Vorarlberg  zu  Hotze  sto&en,  dann  zum  Ersatz  für  das  Reh- 
binderschc  Kor})s  nach  Oberitalien  niai schieren  Der  eigentliche 
Grund  dieser  Vorschläge  ist  unzweifelhaft  in  den  schon  damals 
auagebrocbenen  Zwistigkeiteu  zwischen  den  Russen  und  Oster* 
reichem  in  Italien  und  den  eigenmächtigen  Malsregeln  Suworows 
in  Piemont  zu  suchen.  Hier^  wo  Thi^t  vor  allem  freie  Hand  au 
haben  wünschte,  konnte  die  Vereinigung  Behbinders  mit  Suworow 
seine  Besoignisse  wecken.  Dieser  Hintergedanke  bleibt  sogar  in  der 

1)  Roßtoptschin  an  S.  Woronzow,  1.  Juni,  Wor.  Arch.  VTII,  21, S. 

2)  Miliutin  II,  132  ff.  Rasumowski  an  Faal,  21.  Mai.  Miiiatia 
II,  458;  Thagut  an  Cobeusl,  24.  Mai. 
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Depesche  BasamowBkis  vom  24.  Mai  nicht  unerwähnt  Aber  Paul, 
zufrieden,  dala  man  ihm  in  der  Hauptsache  nachgab,  und  dafs  ein 
einheitliches  mssischea  Heer  die  Entscheidung  in  Frankreich  selbst 
herbeiführen  werde,  gab  dem  sonderbareii  i^iane  seine  Zustimmung 
und  orliefs  schon  am  7.  Juni,  wenige  Stunden,  nachdem  er  E^su- 
mowskis  iS achrichten  erhalten  hatte,  an  den  Gesandten  und  die 
Generale  die  entscheidenden  Befehle 

n. 

Alle  diese  ernsten  und  wichtigen  Verhandlungen  durchsieht 
eine  andere,  die  man  geringfügig  nennen  müfste,  wenn  nicht  so 

entscheidende  Folgen  sich  mit  ihr  verknüpften.  Wir  kennen  die 
alte  Vorliebe  des  Zaren  für  den  Malteserorden,  die,  schon  in  der 
Jugend  überspannt  und  phantastisch,  bei  dem  Herrscher  des  gröfsten 
Reiches  der  Welt  zur  Leidenschaft  geworden  war  Mit  Leb- 
haftigkeit hatte  er  die  Schicksale  des  Ordens  verfolgt  und  zu 
wiederholten  Malen  freundliche  £röffnungen  nach  Malta  machen 
lassen.  Schon  um  die  Gunst  seiner  Mutter  hatte  der  Orden,  der 
in  Ruisland  wichtige  Interessen  verfolgte,  sidi  beworben.  Das 
Testament  eines  im  Jahre  1618  verstorbenen  Fürsten  Ostrozki 
hatte  nach  langjährigen  Streitigkeiten  umfangreiche  Güter  in  Wol- 
hynien  mit  einer  jährUchen  Rente  von  120000  polnischen  Gulden 
in  den  Besitz  des  Ordens  gebracht;  alles  war  nach  den  letzten 
polnischen  Teilungen  in  den  Machtbereich  JElulslands  getailen.  Um 
die  Bechte  des  Ordens  geltend  zu  machen,  schickte  der  Grols* 
meister  Bohan  (1796)  den  Grafen  Giulio  Renate  Litta  aus  der 
bdcannten  Mailänder  Familie  nach  Petersburg.  IHe  Kaiserin, 
welche  schon  lange  auf  die  Insel  Malta  ein  Auge  geworfen  hatte, 
zeigte  sich  günstig,  und  noch  weit  mehr,  wie  sich  denken  läfst, 
ihr  Nachfolsrer.  Paul  L  liefs  am  15.  Januar  1797  Besborodkrr 
und  Kurakin  mit  Litta  einen  Vertrag  unterzeichnen,  der  dem  Orden 
glanzende  Bedingungen  bewilligte:  Die  Einkünfte  der  Ostrozki- 
sehen  Güter  sollten  von  120000  auf  300000  Gulden  gebracht 
und  ein  Groispriorat  mit  zehn  Kommenden  und  drei  Kapellanei- 

1)  Paul  an  Baaumowski,  Korsakow  tmd  Behbiiuier,  7.  Juni,  Miliutin 
U,  4üUf. 

2)  Vgl.  Der  Bastatter  KoDgrer»  I,  383;  II,  2. 
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kommenden  gestiftet  werden,  die  ^om  Gioluneiflter  aussclilielfl- 

lich  an  russische  Untertanen,  jedoch  mit  genauer  Befolgung  der 
Ordensregel,  zu  verteilen  waren  Der  Kaiser  selbst  dachte  mit 
seinen  Söimen  das  Kreuz  zu  nehmen,  um]  Rohan  erhielt  eine  Au- 
deutungy  daSä  er  es  dem  Kaiser  anbieten  möge.  Freilich  versagten 
die  Ordensregeln  Mitgliedern  der  griechischen  Kirche  den  Eintritt; 
indes  dies  Hindernis  iu^fte  man  m  fiberwindeni  und  Cobenzl  be- 
merkt sn  wiederholten  Malen,  dals  eine  Verwendung  des  Kaisers 
beim  Papste  einen  besonders  günstigen  Eindnick  in  Petersburg 
machen  werde*).  Rohan  und  sein  Nachfolger^  der  Freiherr  von 
Hompesch,  verbiiiimLen  denn  auch  nichts,  den  Zaren  in  günstiger 
Stimmung  zu  erhalten.  Litta  wurde  im  November  1797  aber- 
mals nach  Petersburg  geschickt  und  vou  Paul  mit  ganz  aufeer^ 
gewöhnlichem  Glanz  empfangen.  Er  überbrachte  dem  Kaiser  das 
Ordenskreuz  des  Grokmeisters  Lavalette,  welches  man  bis  dahin 
als  eine  der  kostbarsten  Reliquien  im  Ordensscbatse  aufbewahrt 
hatte,  mit  dem  Emuehen,  den  Titel  eines  Besefairmers  (protecsteur) 
des  Ordens  aneunehmen  *).  Bei  dem  feierliehen  Empfange  am 
10.  Dezember  liefs  sich  Paul  das  Kreuz  des  Ordens  von  Ldtta 
selbst  anheften;  seit  seinem  elften  Jahre,  sagte  er,  habe  er  nicht 
aufgehört,  es  zu  begehren.  Auch  die  Kaiserin  empfing  knieeud 
das  Ordenskreuz,  nicht  weniger  die  kaiserliohen  Prinzen  und  der 
Prins  von  Cond4,  der  eben  angekommen  war,  weiter  auch  Bes- 
borodko,  Kurakin  und  Sievers  Wabrscheinlioh  hegte  Paul  sehon 
damals  noch  weitere  Absichten;  der  Plan,  eine  eigene  russische 
Zunge  mit  cweiundsiebaig  Kommenden  fOr  den  Adel  orientalisch- 
griechischer  Eoofeesion  zu  bilden,  fiel  auf  dem  Wege  nach  Malta 
in  Ancona  den  Franzoisen  in  die  Hände  ^).  Bei  solchen  Gesin- 
nungen empfand  Paul  die  Wegnahme  des  Otdenssitzes  durch 

1)  Beamont,  Die  tetdan  ZeiteB  des  Jofaaaniteiordeii»,  Beitrfige  n 
italieniwhen  GeBohiehte,  Berlia  1865,  IV,  S8;  Harten«,  Beeodl  des tnit& 
VII,  S9,  156,  166;  TgL  auch  Cobend,  10«  Jsanar  1797. 

2)  Cobenzl,  29.  Januar  1797,  Apostille  4;  Renmont  IF,  28. 

3)  Th.  V.  Bernbardi,  Gesebichte  Bolaland»  II,  sirdte  Abtethu^r, 
Leipzig  1875,  S.  387. 

4)  Dieferiebstdn  an  Tbugot,  16.  Denmber,  ApoetOfelO,  Wiener  Staats- 

5)  Eenmont  IV,  33. 
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BoDaparte  als  eine  persönliche  Beleidigung;  mehr  als  alles  an- 
dere trug  sie  dazu  bei,  ihn  zum  Kriege  gegen  Frankreich  zu 
drängen.  Zunächst  aber  richtete  sich  sein  Zorn  gegen  den  Grofs- 
meister  Hompesch,  den  er  nicht  mit  Unrecht  für  die  echmach- 
▼olle  Übergabe  verantwortlich  machte.  Der  schwache,  haltlose 
Mann  hatte  audi  im  Orden  viele  Gegner,  welche  jetzt  die  Ge- 
legenheit KU  seinem  völligen  Sturze  zu  benutzen  wfinschten  nnd 
deshalb  den  Zorn  des  russischen  Kaisers  noch  starker  entfachten. 
Besonders  Litta  scheint  zu  diesen  gehört  zu  haben,  sei  es  aus 
persönliclien  Beweggründen,  sei  pp  in  der  Uberzeugung,  tlalö  in 
der  schwierigen  Liage,  in  weicher  der  Orden  sich  befinde,  nur  von 
dem  Schutze  und  der  leidenschaftlichen  Teilnahme  des  Zaren 
Bettung  zu  hoffen  sei.  Am  B.  September  protestierte  das  roBsische 
GrroispriorBt,  das  jüngste  von  allen»  gegen  den  „durch  Verrat  und 
Felonie  herbeigefiihrten  Akt  der  Übergabe  Maltas'';  die  Mitglieder 
wollten  nur  sddie  ferner  als  Ordensbrfider  ansehen,  welche  mit 
ihnen  die  <rleichcn  Gesinnungen  teilten.  In  «ünem  Manifest  von 
demselben  Tage  erklärten  sie  Hompesch  „der  sinnlosesten  Fahr- 
lässigkeit" oder  des  Verrates  schuldig,  erklärten  ihn  seines  Kanges 
verlustig,  sich  selbst  von  dem  ihm  geleisteten  Eide  entbunden,  und 
luden  die  Mitglieder  aller  übrigen  Groispriorate  ein,  ihrem  für  die 
Ehre  des  Ordens  unerlafelichen  Yoigdien  beizutreten  Panl 
bestätigte  denn  auch  schon  am  folgenden  Tage  als  Pkrotektor  des 
Ordens  das  Manifest  nnd  gelobte,  durch  alles,  was  in  seinen 
Kräften  stehe,  dem  Orden  zu  seiner  fiüheien  VAwe  wieder  zu  ver- 
helfen. Zugleich  liefs  er  durch  seine  Gesandte n  allen  fremden 
Höfen  erklären,  dafs  jeder  Gedanke,  die  Rechte  anderer  Nationen 
zu  kränken ,  ihm  fem  liege  Aber  waren  sie  nicht  schon  ge> 
kränkt?  Der  ganze  Akt  war,  so  wenig  man  auch  das  Benehmen  des 
Gioismeisters  billigen  mag,  nur  ein  Ausfluls  autokratischer  Willkür 
nnd  ein  beinahe  sicheres  Mittel,  den  Untergang  des  Ordens  her* 
betzuf&hren,  indem  man  seine  innere  Schwäche  und  Uneinigkeit 
so  offen  an  den  Tag  legte.    Am  wenigsten  war  Hompesch  selbst 


1)  Benmont  17,  65f. 

2)  Scholl,  HiBtoiieaMg^ des  Tiait^ de  iiaiz  Paris  1817,  V,p.883£ 
Jirig  wild  itatt  dw  8w  der  6.  Septonber  gatimt 
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geneigt,  der  russischen  Aomalsung  gegenüber  seine  SieUung  auf- 
tngeben.  Er  luttte  sich  naoh  der  Übei^be  von  Malta  nach  Trieet 
b^ben  nod  ans  den  dart  anwesenden  Ordensmitgliedem  eine 
Hofhaltung  und  eine  Art  yan  Konvent  gebildet österreieh 
iiefb  ihn  gewahren.  Am  13.  Oktober  protestierte  er  f5nnHeh  gegen 
den,  wie  er  behauptete,  erzwungenen  und  deshalb  nichtigen  Kapi- 
tulationsvertrag, der  ohne  Genehiiiigung  des  Königs  von  Neapel, 
des  Oberlehnshcrrn  von  Malta,  keine  Kraft  haben  könne. 

Es  fragte  sich,  wie  die  übrigen  Phorate  sich  entscheiden 
wurden.  Am  Bchwierio;st<'n  war  die  Lage  der  deutschen  Priorate. 
Die  Ordensgüter  auf  dem  linken  Bheinufer  waren  verloren^  das  ge- 
samte Oroispriorat  von  der  Säkularisation  bedroht  Der  Orden  hatte 
denn  auch  einen  ebenen  Vertreter,  den  Bailli  Pfiidt,  nach  Rastatt 
geschickt,  welcher  insbesondere  mit  Lehrbach  und  Metternich,  den 
Gesandten  des  Kaisers,  des  geborenen  Protektors  des  deutschen  Grofs- 
priorates  nahe  Bezieimiigen  zu  erhalten  suclite.  Daneben  hatte  man 
aber  nicht  versäumt,  den  Schutz  des  mächtigen  russischen  Protektors 
in  Ansprach  zu  nehmen,  besonders,  als  der  Verlust  des  Ordens- 
sitzes und  das  schmachvolle  Benehmen  des  Grrolsmeisters  alles  in 
doppelte  Verwirrung  und  Gefahr  brachte.  Aber  was  war  zu  tun^ 
als  litta  das  Manifest  vom  8.  September  und  den  Besohlufi  der 
Absetzung  des  Grolsmeisters  dem  deutschen  Grofspriorate  über- 
sandte *)?  Wie  konnte  mau  dem  gesetzwidrigen  Beschlüsse  zu- 
stimmen? Und  wie  gefährlich  war  es,  den  übermächtigen  Pro- 
tektor zu  reizen!  In  der  ersten  Hälfte  des  Oktobers  fand  eine 
Versamoilung  des  Grofspriorats  zu  Heitersheim  statt  und  das 
Schreiben,  welches  am  24.  Oktober  der  Grofsprior,  Freiherr  von 
Rink  zu  Baldenstein,  im  Namen  der  deutschen  Zunge  an  Litta 
eiliefs,  suchte  dann  zwischen  beiden  Gefahren  sich  durchzuwinden. 
Man  erklärte  sidi  mit  den  Gesinnungen  des  russischen  Priomtes 
einverstanden  und  hoffte,  die  Vermter,  welche  die  Annalen  des 
Ordens  bescli impft  hätten,  bald  vor  einem  Generaikapitel  zur 
Kechenschaft  zu  ziehen.   Da  aber  das  Grofsphorat  sich  unter  der 

1)  Der  Rastatter  Kongrels  I,  3d0. 

3)  Da«  Schreiben  Littas  an  des  Oro&prior  vom  8.  September,  Beilage 
sa  dem  Berichte  Lehrbaehe  vooi  29.  Oktober,  Wiener  SteatMocbiv. 

3)  Lefarbaeh  an  Thngofc»  17.  Oktober  (frani5iiech),  WUnerStaatMunbiv. 
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Aufsicht  des  römischen  Kaisers,  seines  geborenen  Protektors,  be- 
finde, könne  es  einstweilen  nur  Wünsclie  äufsem  und  müsse  alles, 
was  den  Ordensregeln  nicht  vollkommen  entsprechend  sei,  den 
Verhandlungen  zwischen  den  beiden  Protektoren  des  Ordens  an- 
heimstellen Die  eigentlichen  Wünsche  des  Grofspriorates  er- 
geben sich  am  deutlichsten  aus  einer  Denkschrift,  welche  Piirdt 
am  27.  Oktober  Lehrbach  überreichte.  Man  berief  sich  darauf^ 
dafe  der  GrolameiBter  nach  den  Ordensstataten  —  Artikel  VII, 
de  S.  Maestro  —  in  dringenden  Füllen  einen  Stellvertreter  er- 
nennen dürfe.  Dies  dachte  man  dnrch  einen  deutscheu  Ordens- 
ritter dem  Grofsmeister  vorzuschlagen,  der  sich  dann  als  An- 
geklagter dem  Gericht  einer  Generalversammlung  stellen  solle. 
Zum  Stellvertreter,  dachte  man  weiter,  würde  am  besten  der  Grofs- 
prior  von  Heitersheim  gewählt  Den  Absichten  des  nissischen 
Friorates  konnte  dieser  Weg  ma  entsprechen,  und  Kaiser  Paul 
wäre  der  lästigen  Einzelheiten  der  Verwaltung  enthoben.  Dam 
komme,  dafe  der  Orden  sich  der  Obedienz  gegen  den  Papst  nicht 
entziehen  dürfe,  und  daß  ehie  zu  nahe  Verbindung  mit  Rußland 
die  Eifersucht  Frankreichs  erregen  werde,  welches  dann  durch 
seinen  Einflufg  auf  Spanien  die  spanische  Zunge  ablösen,  somit 
dem  Orden  jährlich  300000  Gulden  entziehen  könne Wäre 
nur  dieser  verständige  Plan  zur  Ausführung  gekommen !  Er  hätte 
viele  Schwierigkeiten  ans  dem  Wege  geräumt,  die  schon  von 
Lehrbuch  in  seinen  Berichten  vom  17.  und  29.  Oktober  henror- 
gehoben  werden.  Die  Sache  sei  sehr  delikai^  schreibt  er;  offenbar 
wolle  das  Ghx)rspriorat  von  Bufsland^  gestützt  auf  die  Fkotektion 

1)  Nach  Heamont  IV,  70  war  der  Antwort  des  Grofspriorates  an 
Litta  ein  Schreiben  des  Grofspriors  ähnlichen  Infaaltet  beigelegt. 

2)  Vgl  Lehrbach»  17.  Oktober  (firaosMMh).  Denkwbiift  des  deot- 
Behsit  OtoAprioralet  imn  87.  Oktober  |  Beilage  so  Lehrbaehs  Bericht  rom, 
29.  Oktober  (deotoeh).  Der  Deuksohrift  lisgt  der  Entwurf  daSB  BrisÜM  aa 
Hoinpeseh  In  dem  angsgebenfiii  Sinne  bei.  —  Ala  10.  November  Qbefidiickt 
Lehrbach  ein  Sefarriben  des  bayerisohen  Ghwftpriois,  des  Piinaen  von  Bretsen- 
heiiDf  an  den  GrolBprior  ron  Heitersheim  Tom  24.  Oktober.  Es  wixd  darin 
gMobfidls  bsdanmrt»  dal«  das  russische  Grofspriorat,  ohne  die  übrigen  za  be- 
fragen, Torgegangen,  und  dafs  der  Sitz  des  Ordens  nach  Petersburg  verlegt 
sei.  Es  folgt  der  Wunsch,  die  Priocate  von  Bajtm  and  DeutsohUnd  möohten 
alles  gemeinHun  überle^n.  / 
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des  KafserS)  sich  ein  Ansehen  vor  den  Übrigen  geben.  Das  deutsche 

Grofspriorat  sei  Thronlehen  mit  Sitz  und  Stimme  auf  dem  Reichs- 
tag und  untej-  den  voiwitigeuden  Jiinüuiä  des  deutschen  Kaisers 
gestellt,  den  man  nicht  dürfe  schmälern  lassen ;  andererseits  dürfe 
man  auch  dem  Orden  den  russischen  Schutz  nicht  entziehen.  Die 
doppelfte  Röcksicht  auf  die  Gesetze  des  Ordens  und  die  Ansprache 
des  Zaren  bemerkt  man  auch  in  einem  Breve  des  Papstes  vom 
17.  Oktober,  welches  die  Anaeige  von  d^  Ahsetamig  des  Grols* 
mdaters  beantwortet  Hompesch,  schreibt  er,  der  sich  an  ihn 
gewendet  habe,  werde,  solange  er  unter  schwerer  Anklage  stehe, 
keine  Gunstbozcugung  von  ihm  erhalten.  Andererseits  reiche  die 
alleinige  Erkhinini^  des  mssischen  Priorates  nicht  ans,  ihn  als  ab- 
gesetzt zu  betrachten ;  dazu  müisten  die  anderen  Zungen  mitwirken. 
Einstweilen  könnten  die  russischen  Ritter  einen  Deputierten  wählen, 
welcher  mit  der  Gewalt  des  Groismeisters  die  Grcschafte  dea  Ordens 
gemfiis  den  Statuten  weiterführe  *). 

Am  wenigsten  waren  die  Betchsbehdrden  mit  den  Vorgängen 
in  Petersbttig  einverstanden.  In  einem  Schreiben  an  Metternich 
vom  5.  Dezember  führt  der  Keichsvizekauzler  Colloredo  bittere 
Klagen  über  das  untrrsetzliche,  die  Existenz  des  Ordens  gefähr- 
dende Vorgehen  des  russischen  Priorates.  Er  tadelt  auch  die 
halbe  Zustimmung  des  Konventes  zu  Heitersheim  und  spricht  die 
Erwartung  aus,  das  deutsche  Groispriorat  werde  bei  weiteren 
Schritten  vorerst  in  Wien  Anze^  machen.  Aber  was  veimochten 
Erwägungen  dieser  Art  über  einen  Fürsten,  der  sich  längst  ge* 
w5hnt  hatte,  seinen  Willen  als  das  einnge  Greseta  an  betrachten? 
Am  7.  November  ^)  liels  Paul  sich  durch  das  russische  Grols- 

1)  Vgl.  Metternich  an  den  ReichsTixekanxIer  Colloredo,  U.  Jittiiart799, 
beiliegend  äat  päpstliche  Selureibea  sa  Utla.  Beamoat,  BeitrBgs  IV,  71 
enrihat  noch  da  päpstliehoB  SehnibeB  Tom  6.  Newiber,  walehet  mit  den 
Anaiefaten  des  deatsehea  Gfolbptioiates  ttberajaetimme.  Efaia  sehr  verwor- 
fene  Mitteilong  über  angebliehe  GesprSche  des  nuaacheD  Agenten  Lissa- 
kiaifitieh  nüt  Pias  VI.  bei  Bernhardiii,  2,  S.  88df. 

2)  Vgl.  Bernhard  i  II,  S,  S.  890.  —  Cobenzl,  6.  November,  berichtet 
&ber  die  Absichten  des  für  dea  folgenden  Tag  bestimmten  Kapitel«:  Haa 
wUl  Paul  bitten,  Grofsmeister  zu  werden  uud  die  Statuten  dahin  zu  ver- 
ändern, dafs  jede  firanggsiache  Zoage  und  der  ewige  Kneg  gegea  die  Tärlna 
in  W^ffall  komme. 
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priorat,  das  jüogste,  noch  nicht  einmal  anerkannte,  einzig  mit  Be- 
rufung auf  die  aufserordentiiche  Lage  des  Ordens,  zum  Grofs- 
meister  wählen  |  und  nahm  am  24.  November  die  neue  Wurde 
förmlich  an.  Zu  seinem  Statthalter  wurde  litta  ernannt  Aber* 
mala  fragte  es  sich,  wie  die  übrigen  Zungen  und  die  europüsehen 
Machte  d&i  mssischen  Gewaltakt  aufnehmen  würden.  Natnilich 
unterliefsen  die  Fransosen  nichts  von  Rastatt  aus  die  deutschen 
Malteser  zum  Widerspruch  zu  reizen.  Bei  den  Österreichern 
konnten  sie  die  Mühe  sparen.  Metternich  nennt  alles,  was  in 
Petersburg  vorgegangen,  „eine  ununterbrochene  Reihe  der  ord- 
nungswidrigsten Handlungen''  auch  Xhugut  konnte  sich  dieser 
Ansicht  unmöglich  verschlieisen.  Schon  aus  politischen  Gründen 
war  es  nicht  ohne  Bedentnn|^  dafs  ein  so  gewalttatiger  Herrscher, 
wie  Kaiser  Paul,  an  die  Spitae  des  noch  immer  angesehenen 
Bitterstaates  trat,  vielleicht  die  Besitzergreifung  von  Malta  vor* 
bereitete  und  unmittelbaren  Einflufs  auf  die  deutsche  Zunge  ge- 
wann. Aber  gerade  vor  dem  Ausbruch  des  Krieges  erschien  es 
bedenklich,  einem  Fürsten  wie  Paul  entgegenzutreten.  Cobenzl, 
inmitten  der  Petersburger  Strömung,  hatte  nie  gewagt,  einen  Wider- 
spruch zu  äulsem.  Noch  am  19.  November,  dem  Sankt-Michaels- 
tage»  hatte  er  sich  mit  Litta  und  den  Gesandten  von  England 
und  Neapel  sum  Ehrenbailli  ernennen  lassen  Anders  Thugut. 
Er  war  voll  Ärger  über  Litta,  der  den  Zaren  zu  all'  seinen  Yer^ 
kehrtheiten  angereizt  habe.  Der  Kaiser,  schreibt  er,  werde  gern 
die  Wünsche  Pauls  begünstigen,  soweit  es  nur  ohne  Unehre  ge- 
schehen könne;  deshalb  sei  es  gut,  wenigstens  den  Schein  gesetz- 
licher Formen  aufzufinden  und  womöghch  Hompesch  zum  frei- 
willigen Rücktritt  zu  bewegen.  Greschähe  dies  nicht,  so  gäbe  es  kein 
Mittel,  von  den  übrigen  Zungen,  insbesondere  den  beiden  mfich* 
tigiBten,  von  Kastilien  und  Aragon,  welche  noch  dazu  unter  dem 
Einflüsse  Frankreichs  stünden,  die  Anerkennung  zu  erwirken'). 
Thugut  beabsichtigte,  eine  Versammlui^  verschiedener  Deputierter 

1)  Metteniefa  aa  dan  BeiehtTiaeksasler  FQnten  GoUofedo^  11.  Januar ; 
gliiefaseitig  fibeneodet  er  die  aof  die  Vorginge  in  Petenbaig  dch  bedehen* 
dsn  Aktenstücke. 

2)  Cobenzl,  90.  November  1798. 

8)  TgL  Thognt  an  Cobenal,  10.  Januar  1799. 
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der  deotsohen  PHotate  in  Wien  herbeiznffihieny  welohe  den  Zaren 
bitten  sollte,  Protektor  nnd  hÖchBtes  Haupt  des  Ordens  zn  werden; 

er  schlug  femer  vor,  man  möge  in  Petersburg  Abgeordnete  der 
verschiedenen  Zungen  versammeln  und  über  die  notwendigen  An- 
deningen der  Statuten  entscheid!  n  lassen 

GewiTs  waren  diese  Yorsciüäge  die  verständigsten,  auch  für 
den  Zaren  persönlich  die  ehrenvollsten.  Seine  eigenen  Minister, 
wenigstens  Besboiodko  und  Kotsohubey,  erkannten  deutUck  ge- 
nug das  Unpassende  in  dem  Benehmen  ihres  Heim;  aber  sie 
warnten  beständig,  man  möge  ihn  nicht  reisen  und  nioht  w^;en 
der  Malteserange legcnheiten  wichtigere  Dinge  auf  das  Spiel  setzen. 
Auch  für  Tiiügut  trat  übrigens  eine  Wendung  ein,  nach  welcher 
die  Leidenschaft  des  Zaren  zur  Forderung  der  österreichischen 
Interessen  benutzt  werden  konnte,  und  für  Cobenzl  bot  sie  in 
doppelter  Weise  einen  Grund,  sich  von  einem  gefährlichen  Wider- 
spruch femxuhalten.  Schon  am  18.  Dezember  hat  er  zu  melden, 
Paul  habe  auf  das  blofse  Gerücht,  dals  der  Kurfürst  von  der 
P&dz  seine  neue  Wurde  nicht  anerkenne,  den  bajerisdien  Ge- 
sandten Baron  Reichlln  ans  Petersburg  verweisen  wollen.  Der 
Kurfürst,  durch  diese  Nachricht  erschreckt,  liefs  an  Cobenzl  schrei- 
ben. Reichin  solle  in  allem  seinem  Voi^ange  folgen,  und  Faul 
schien  sich  zu  beruhigen  *).  Da  starb  Karl  Theodor  am  16.  Fe- 
bruar, und  Maximilian  Joseph  von  Zweibrücken  trat  an  seine 
Stelle.  Wir  haben  gesehen,  wie  dieses  Ereignis  zunächst  in  Rastatt 
auf  die  Beziehungen  Bayerns  zu  österreieh  und  Erankreich  sdnen 
Einflufs  fibte,  und  wie  Thugut  unter  Mitwirkung  des  russischen 
Hil&heeres  die  bayerischen  Truppen  zu  entwafinen  und  das  Land 
in  Gewahrsam  zu  nehmen  wünschte  Bei  seinen  Antragen  in 
Petersburg  ^^a^  es  ein  unvergleichlicher  Vorteil,  dafs  er  schon 
seiner  Depesche  vom  27.  Februar  die  Nachricht  beifügen  konnte, 
die  neue  bayerische  Begienmg  habe  mit  einem  Grewaltakte  gegeo 
den  Malteserorden  ihren  Anfang  genommen.  Im  Jahre  1781, 
nach  der  Aufhebui^  des  Jesuitenordens,  hatte  der  Kurfürst  Karl 


1)  Thugut  an  Cobenzl,  31.  Januar, 

2)  Cobenzl,  17.  Februar  1799,  Apostille  7. 

3)  Der  Uastatter  Koogr^fs  11,        und  oben  S.  103. 
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Theodor  die  sämtlichen  dadurch  verfugbaren  Güter,  im  Werte 
von  acht  Millionen  Gulden,  zur  Gründung  eines  neuen  Malteser- 
priorats  verwendet,  haaptBachlich  in  der  Absicht,  einem  unehe- 
lichen Sohne ^  dem  Prinzen  von  Bretzenheim,  dadurch  eine  Ver- 
sorgung zn  gewahren.  Von  den  zur  Nachfolge  berechtigten 
Agnaten,  ioebesondere  deo  Herzogen  von  Ffialz-Zweibröcketi,  war 
diese  Stiftung  niemals  anerkannt  worden,  und  der  neue  Kurfürst  hatte 
gleich  nach  seinem  Regierungsantritt  das  Priorat  aufgehoben  und 
die  Einkünfte,  die  man  auf  170000  Gulden  jahrlich  schätzte,  für 
andere  Zwecke  bestimmt  Cobcnzl  säumte  nicht,  zugleich  mit 
den  Wünschen  Thugute  auch  diese  Nachricht  in  Petersbuig  zur 
Kenntnis  zu  bringen.  8ie  machte  anfangs  nicht  den  erwarteten 
Eindruck;  als  sie  aber  einige  Tage  spater  durch  den  Freiberm  von 
BQhler,  den  mssisofaen  Gesandten  in  Kegensburg,  bestätigt  wurde, 
überliefs  sich  der  Kaiser  seinem  ganzen  Groll.  Am  22.  März  er- 
ging an  ileiclilin  die  Anweisung,  in  zwei  Stunden  abzureisen;  nur 
mit  Miihe  erhielt  er  die  Erlanhuis,  auf  der  nächsten  Post  in 
Streina  seine  1  rau  mit  ihrem  Säugling  zu  erwarten.  Wie  ein 
Verbrecher  wurde  er  dann  in  einer  Kibitke  von  Gendarmen  an 
die  Grenze  geführt.  Abends  zehn  Uhr  kündigte  Kotsohnbey  Co- 
benzl  an^  der  Kaiser  wolle  das  Cond^che  Korps  und  ein  Husaren- 
regiment direkt  nach  Bayern  schicken;  er  hofiPe,  österreichische 
TVappen  Wörden  ünterstfitznng  leisten;  gegen  Preufeen«  Ein- 
mischiini^  seien  Mafsregcln  ergriffen.  Kotschubey  liefs  deutlich 
merken,  dafs  ihm  und  dem  kiaaken  Jiesborodko  diese  übereilte 
Mafsregel  nicht  gefiel;  Cobenzl,  in  der  Erwägung,  dafs  es  nicht 
im  Interesse  Österreichs  liege,  den  neuen  Kurfürsten  mit  Rufs- 
land  wieder  auszusöhnen,  beschrankte  sich  jedoch  auf  die  Vor- 
stellungj  da&  man  mit  so  geringen  Mitteln,  wie  das  Cond^sche 
Korps,  g^n  Bayern  nicht  vorgehen  dürfe 

Das  Ver^diren  gegen  ReicUin  war  nur  der  Anfang  einer 
Reihe  von  ähnlichen  Vorfällen.  Weil  Spanien  Schwierigkeiten 
machte ;  den  Titel  des  Groismeisters  anzuerkennen,  wurde  der 


1)  Hilintin  I,  182,  474;  Du  Mo nlia* Eckart,  Bayern  «nter  dem 
Mhürterimn  Uootgdas  1792/1817  I,  96ff. 
8}  Cobeail,  23.  Mits,  ApostiUs  S. 
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rassische  Gesandte  aus  Madrid  abberafeu,  and  beinahe  gleich- 
seitig mit  dem  bayerischen  Gesandten  auch  der  spanische  aus 
Petenbmg  verwieseo.  Der  2ar  war  eimnal  gereist;  jeden  Wider- 
epmdi  in  der  Bfalteserangelegenlieit  betrachtete  er  ak  eine  per- 
eönlicbe  Beleidigung.  Bei  allem  angeblichen  Eifer  für  das  Becfat 
und  die  Ehre  des  Ordens  hatte  doch  niemand  gerade  dieses  Recht 
8o  willkürlich,  so  aiuiauernd  verletzt,  als  der  Zar.  Die  Ordens- 
statnten  ;tralten  ihm  nicht  mehr  als  die  Gesetze  seine«  Reiches; 
ganz  willkürlich,  an  Frauen,  Protestanten,  Mitglieder  der  ghe- 
duschen  Kirche,  wurden  die  Ordenskreuze  verliehen;  ja>  nach 
einem  abenteuerlichen  Plane  sollte  sich  der  Orden  in  eine  grcÜBe 
Ritterakademie  som  Schatze  der  monarchischen  Interessen  und 
smn  Kampfe  gegen  die  fransoBische  Revolution  verwandeln,  also 
tatsJiehfich  seine  Eristens  verlieren.  Selbst  Litta  sdieint  bei  all 
seiner  Willfährigkeit  endlich  bedenklich  geworden  zu  sein,  auch 
als  Fremder  den  Neid  und  die  Eifersucht  Rostoptschin«  «geweckt 
zu  haben.  In  den  letzten  Tagen  des  März  fiel  er  plötzlich  in 
Ungnade^  verlor  seine  Amter  und  wurde  auf  die  Guter  seiner  Frau, 
einer  geborenen  Fürstin  Skaronska,  verwiese,  die  er,  ein  ganz 
aniherordentlicher  FaU>  mitErhuibnis  des  Papstes  geheiratet  hatte 
Unmittelbar  darauf  wurden  acht  Baillis  als  HauptwürdentxSger  des 
Ordens  neu  ernannt,  darunter  sechs  Russen:  General  Solttkow 
zum  Statthalter,  Rostoptschin  zum  Grofskanzler;  nur  der  Freiherr 
von  Pfirdt  als  <irorsbailli  und  Flachslanden  als  Turkopolier  ge- 
hörten, ^^er^ig8tens  nach  der  alten  gesetzlichen  Weise,  dem 
Orden  an 

In  demselben  Briefe  vom  10.  April,  in  welchem  Kostoptschia 
dem  Grafen  Woronsow  von  diesen  JSmennungen  Kenntnis  gibt, 
bemerkt  er:  »Der  Nuntius  Idtta  fangt  Streit  an  und  ^aubt  in  einem 
Jahihundert  zu  leben,  in  welchem  die  Päpste  die  Monarchen  gei- 
fselten.''  Paul  hatte  sich  bis  dahin  der  katholischen  Kirche  nicht 
ungünstig  bewiesen.  Der  Nuntius,  der  als  Krünungsgesandter 
nach  Moskau  gekommen  war,  durfte  in  der  Folge  seinen  Aufent^ 

1)  Bernhardi  II,  2,  390;  Cobend,  S.  April ^  Whitworth  an  Simon 
Wofoaiow,  tl.  Mai,  Wor.  Aieh  XXIX,  878. 

8)  Oobenxl,  S.  April,  7.  April,  Apostille  1;  Bostoptwhia,  10.  April, 
Wor.  Areh.  Vm,  200. 
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halt  in  Peterabuig  nehmen.  £r  hatte  auf  die  kizohliohen  An- 
gelegenheiten einigen  Einflula  und  zugleich  mit  seinem  Bruder  die 
Gunst  dee  Zaren  gewonnen.  Dann  waren  freilich  auch  Differenzen 

eingetreten,  wenn  der  Nuntius  die  Grundsätze  des  kirchlichen 
Rechtes  gar  zu  willkürlichen  Ant)rdiiuugen  des  Zaren  entg^en- 
etellte.  Daraus  erklart  sich  zum  Teil  die  vorher  mitgeteilte  Äufse- 
rung  llostoptschins.  Aber  ihre  eigentliche  Bedeutung  erkennt  man 
aus  Cobenzls  Depeschen.  Schon  am  5.  April  berichtet  er,  man 
habe  Nachricht  erhalten^  dals  der  Papst  mit  der  Umwandlung 
des  Malteserordens  nidit  einverstanden  sei;  darauf  sei  dem  En- 
bischof  von  Mohilew  die  Weisung  zugegangen,  keinen  Befehl 
vom  Papste  mehr  anzunehmen.  Wenig  später  fand  man  in 
einem  für  den  Nuntius  bestimmten  Paket,  das,  von  einem 
Kurier  Rasumowskis  überbracht,  auf  der  Post  eröffnet  wurde,  ein 
Breve  des  Papstes,  welches  die  Gründe  angab,  warum  er  Paul 
nicht  als  Grofsmeister  anzuerkennen  vermöge.  Damit  war  das 
Urteil  auch  über  den  Nuntius  gesprochen.  £r  verlor  sein  Amt 
ab  GioisalmoBenier  mit  9000  Bnbel  Einkünften  und  seine  Wdi- 
nung  im  Malteserpalaste.  An  sdne  Stelle  wurde  sein  alter  Cregner, 
der  En^bisehof  von  Mohüew,  gesetzt^);  und  richtig  vermutete 
Cobenzl,  es  könne  noch  Schlimmeres  folgen.  In  der  eröteu 
Hälfte  des  Mai  wurde  der  Nuntius  zu  Kotschubey  berufen.  Der 
russische  Minister  konnte  nicht  wohl  von  dem  geöüneten  Briefe 
reden:  aber  er  bemerkte >  der  Kaiser  habe  die  Nuntiatur  nie* 
mals  dauernd  machen  wollen,  und  Graf  Mocenigo,  der  rus- 
sische Gesandte  in  florena,  sei  ai^wiesen,  ihre  Aufhebung  dem 
Papste  zu  empfehlen.  litta  erwidertOi  er  selbst  habe  sdne 
Stellung  nicht  als  dauernd  betrachtet  und  deshalb  nicht  den  Titd 
eines  Nuntius,  sondern  eines  Botschafters  angenommen ;  er  werde 
sofort  den  Papst  um  seine  Abberufung  bitten.  Als  ihm  das  fer- 
nere Erscheinen  bei  Hofe  widerraten  wurde,  schüt^^to  er  Krank- 
heit vor  und  verliels  sein  Haus  nicht  mehr,  in  der  Uoü'uung,  er 
werde  wenigstens  in  anständiger  Weise  sein  Abberufungsschreiben 
erwarten  können.  Allein  nicht  einmal  das  wurde  gewShrt  An 
dem  Tage,  an  weldiem  der  Hof  nach  Paulowski  hinaussog  —  am 


1)  Ckfbeozi,  23.  Aprü 
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19.  Mai  — ,  efBohien  G«aeral  PaUen  um  sieben  Uhr  moigeiiB  bei 

dem  Nuntius  mit  der  Meldung,  er  müsse  im  Laufe  des  Tages 
Petersburg  verlassen.  Kotschubey,  zu  dem  sich  Litta  begab,  konnte 
den  Befehl  nur  bestätiircn,  und  Cobenzl  wagte  nicht,  sich  für  einen 
Aufschub  auch  nur  von  einigen  Tagen  zu  verwenden.  Noch  am 
Abend  reiste  der  Nuntius  nach  Warschau  ab.  Cobenzl  ist  em- 
pört Aber  dieses  beispiellose,  dem  Völkerrecbt  widersprechende 
Yerfohren,  aber  es  diente  ihm  nur  als  Nntsan Wendung  für  die 
sehen  mehrmals  ausgesprochene  Mahnung,  man  mtisse  dorr^us 
die  Laune  des  Zaren  in  bezog  auf  die  Malteserangelegenheiten 
befriedigen.  Wichtigkeit",  setzt  er  hinzu,  j^wekiie  Paul 

dieser  Angelegenheit  beilegt,  ist  so  grofs,  dafg  sie  ihn  jede  andere 
Rücksicht  vei^essen  läfst  und  ihn  zu  den  aufseilten  Mafsregein 
hinreifst.**  Cobenzl  wünscht,  man  möge  von  Wien  aus  den  Papst 
veranlassen,  den  Kaiser  zu  befriedigen ;  alles,  was  man  Günatiges 
von  Paul  erwarten  könne,  hange  von  der  GefiUligkeit  ab,  die  man 
ihm  in  diesem  Punkte  beweise 

Als  knrs  nachher  der  Kurfürst  von  Bayern  die  Anaeige  von 
seiner  Thronbesteigung  durch  den  preufsischen  Gesandten  übergeben 
lassen  wollte,  wurde  sie  nicht  angenommen.  X'nd  so  blieb  auch  der 
Plan  einer  Entwaffnung  der  Bayern  bestehen.  'J'hugut  hatte  gegen  die 
rasche  Sendung  des  Cond^aohen  Korps,  welches  in  Deutschland  in 
sehr  üblem  Kufe  stand,  Einspruch  erhoben  und  verlangt,  dafs  es  den 
Truppen  Korsakows  erst  folgen  solle.  Dagegen  sprach  er  in  jener 
Depesche  vom  24.  Mai,  welche  die  Verwendung  der  Russen  in  der 
Schweis  genehmigt,  abermals  den  Wunsch  aus,  dafo  Krakow  auf 
seinem  Marsche  der  bayerischen  Truppen  sich  versichern  möge. 
Paul  ging  ohne  Umstände  darauf  ein.  Tn  dem  schon  erwähnten  Re- 
skripte vom  7.  Juni*}  erhielt  Korsakow  den  Befehl,  die  Bayern 
seiner  Armee  zu  inkorporieren  und  in  Verbindung  mit  dem  öster- 
reichischen Kommissar  die  geeigneten  Mafsregein  gegen  den  Kur^ 
forsten  m  ergreifen;  die  weiteren  Befehle  über  Bayern  sollte  er 
sogar  aus  Wien  entgegennehmen      Man  kann  sagen,  dieses  Re- 


1)  Cobenzl,  17.  Mai,  ApostiUe  14 

2)  Miliutin  II,  461. 

3)  P&ul  an  Korsakow,  7.  Juni,  Miliatia  II,  461. 
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ßkript  bezeichnet  den  Höhepunkt  dessen,  was  der  Z  ir  für  Öster- 
reich tun  wollte.  Aber,  wie  das  Haiidclu  dieses  I  ürsten  in  bei- 
nahe theatralischen  Gegensätzen  sich  bewegt,  so  folgt  unmittelbar 
am  nfiohsten  Tage  der  WechseL  Die  Losung  ist  YersöhnoDg  mit 
Bayern,  Unwille  gegen  den  Kaiser^  ein  Unwille,  der,  seitd^  immer 
gesteigerty  die  Anflösiing  der  Koalition,  die  Wendung  dea  Kri^ea 
mid  der  Geaohicke  Europas  heii>eifQlirte.  Und  wieder  war  es  auch 
hier  die  Malteserangelegenheit,  welche  die  Entscheidung  brachte. 

Wir  kennen  die  Gründe,  welche  für  Österreich  und  die 
kaiserliche  Wurde  in  Deutschland  das  Vorgehen  Pauk  bedenklich 
machten.  Erhob  Thugut  nicht  gerade  offenen  Widerspruch,  so 
hatte  er  doch  die  Pläne  des  Zaren  nicht  gefördert  Man  trat 
Hompesch  in  Triest  nicht  in  den  Weg,  wirkte  auch,  wie  ea  aoheint^ 
bei  dem  deutschen  und  böhmischen  Priorste  nicht  gerade  für  die 
Anerkennung  Pauls.  Mit  der  Leichtigkeit,  mit  welcher  Cobenzl 
auf  alle  Pläne  des  Zaren  eingegünm  n  war  und  das  Malteserkreuz, 
ja  sogar  die  Würde  eints  Khrenbaiili  von  Paul  angenommen  hatte, 
war  Thugut  weniiz;  zufrieden.  Selbst  der  Erzherzog  Palatin  durfte 
auf  seiner  Verlobuugsreise  im  Februar,  wo  doch  alles  darauf  an- 
kam, den  Zaren  zu  gewinnen,  das  Malteserkreuz  nicht  annehmen  *). 
Wir  haben  gesehen,  wie  verstandig,  sogar  wohlwollend  die  Vor- 
sehläge Thuguts  waren,  die  er  durch  Cobensl  iu  Petersburg  machen 
lieJh,  wie  auch  Besborodko  ihnen  seine  Anerkennung  nicht  ver- 
sagte. Aber  so  wenig  wie  Paul  die  Statuten  des  Ordens  achtete, 
so  wenig  liefs  er  sich  auch,  trotz  seiner  Versicherungen,  durch 
die  Berechtigungen  anderer  Staaten  eine  Schranke  setzen.  Gegen- 
über einem  Minister,  der,  wie  Thugut,  den  Rechten  seines  Herrn 
niobts  zu  vergeben  geneigt  war,  konnten  bald  Reibungen,  Gegen- 
B&tae  nicht  ausbleiben.  Schon  die  i^achsioht  der  Österreicher  für 
Hompesch  wurde  in  Petersburg  nbel  vermerkt*).  Die  Gebrfider 
liltta  beschuldigten  sogar  Thugut,  dals  er  die  deutsche  Zunge  ab- 
sicbtlich  von  der  Anerkennung  des  neuen  Grorsmeisters  zurückhalte. 
Thugut  erklärt  dagigcii  am  10.  Januar:  das  Ministerium  des  Aus- 
wartiQ:en  könne  nur  auf  das  böhmische  Priorat  einen  Einflufs 


1)  Thugut,  27.  Februar,  Nr,  4. 

2)  Cobensl,  4.  Januar,  Apostille  3. 


oiy  ii^uo  uy  Google 


$84 


Krautet  Kapitd. 


geltend  maolien;  dieses  habe  sich  jeder  Aulserang  enthalten;  auf 
die  dentschen  Prionite  werde  man  in  ähnlichem  Sinne  sn  wirken 
suchen.   Aber  anznerkennen ,  dafe  das  mssisohe  Priorat,  welches 

nur  die  Hälfte  einer  Zunge  bilde,  und  dafs  eine  Versamm- 
lung, welche  ineistens  aus  zur  Wahl  gar  nicht  berechtigten 
Ehrenrittem  bestanden  habe,  den  Grofsmeister  habe  richten  und 
absetzen  können  —  das  vermöge  der  Kaiser  den  deutschen  Prio- 
raten  nicht  za  befehlen.  Die  von  Thugut  beabsichtigte  Yeisamm* 
lang  in  Wien  war  nicht  sostande  gekommen;  dag^n  hatte  Faid 
sich  beeilty  den  Bailli  Ffirdt»  eine  in  Wien  ohnehin  wenig  beliebte 
Persönlichkeit,  als  Gesandten  des  Ordens  an  den  kaiserlichen  Hof 
zu  senden.  Also  gleich  eiti  ueiier  Austofs:  nach  dem  Herkommen 
durfte  sich  der  Malteserorden  in  Wien  nur  durch  ein  Mitglied 
des  böhmischen  Priorats  nach  vorgängiger  Genehmigung  des  Kai- 
sers vertreten  lassen  Als  Thugut  dies  dem  Bailli  bemerklich 
machte,  beklagte  man  sich  wieder  in  Petersbui^,  dafs  ein  Ab- 
gesandter Pauls  schlechter  behandelt  werde  als  die  Bevollmäch- 
tigten des  abgesetzte  Grolsmeisters.  Gobenzl  wnlste  nichts  za 
erwidern,  als  dafe  man  die  Absichten  Pauls  auf  das  Grolsmeister- 
tum  nicht  habe  vorherwissen  können;  er  bemerkt  aber  am 
4.  Jaimur,  dafs  diese  Entschuldigung  jetzt  nicht  länger  mehr  aus- 
reiche Immer  von  neuem  füllte  er  seine  späteri  n  Depeschen 
mit  den  dringendsten  VorsteUangen,  man  dürfe  der  Marotte 
Pauls  in  besug  auf  Malta  nicht  widerstreben.  j^Die  Umstände 
sind  so  gebid»risch''>  schreibt  er  am  7«  April^  |»und  die  Hilfe- 
leistnng  Pauls  L  hangt  so  sehr  von  der  ßueksicfat  und  Nach- 
giebigkeit ab»  die  man  seiner  Marotte  und  seinen  Kapricen  be- 
weist, dafe  ich  Ew.  Exzellenz  gestehen  mufs,  ich  erwarte  mit 
grofser  Ungeduld  die  Zustimmung  der  von  uns  abhängigen  Mal- 
teserritter, ^vel(die  Sie  mir  neulich  in  Aussicht  stellten.  Je  mehr 
Widerstand  der  Kaiser  von  iiulsland  von  anderer  Seite  erfährt, 
desto  höher  wird  er  unsere  Nachgiebigkeit  uns  anrechnen.  Wir 
haben  weit  mehr  Interesse^  mit  ihm,  als  mit  Spanien  und  Portugal 
gut  au  stehen,  und  eine  so  entscheidende  ErwSgnng  muls  die 


1)  Thugtit,  27.  Febniar,  Nr.  3. 

2)  iJobtiu^l,  4.  Januar,  Apostiiie  3. 
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gerechte  Abneigang  des  Kaisers ,  ilim  die  Hand  za  bieten,  über- 
laden 

Aber  in  Wien  schenkte  man  diesen  Mahnungen  wenig  Be- 
rücksichtigung. Hompesch  verweilte  in  Triebt  zum  grofsen  Arger 
Pauls,  der  durch  den  russischen  Konsul  von  den  geringfügigsten 
Mafsregeln  seines  Nebenbuhlers  Kenntnis  erhielt.  Am  9.  April 
führte  Rostoptschin  bei  Cobenzl  Klage,  Hompesch  habe  Beamte 
des  Malteserordens  und  sogar  einen  Vizekanzler  emannt  Am 
Gründonnerstage  sollte  er  in  Triest  einen  feieriiehen  Umzug  ge- 
halten haben*).  Es  verlautete  sogar,  dals  der  Papst  durch  eine 
katholische  Macht,  und  zwar  nicht  durch  Spanien,  also  durch  den 
Kaiser,  abgehalten  sei,  sich  den  russischen  Forderungen  zu  fügen 
Durch  alles  du  s<  s  war  schon  der  Unwille  des  Zaren  gegen  Öster- 
reich crrp<rt,  und  vielleicht  noch  dadurch  geöLt;igert,  dafs  er  nach 
der  Ausweisung  des  Grafen  Litta,  des  spanischen,  bayerischen  und 
päpstlichen  Gesandten  nur  noch  an  Cobenzl  seinen  Ärger  aus- 
lassen konnte.  So  war  alles  vorbereitet  für  den  Wechsel,  welcher 
BO  plStdioh  der  fOr  Bayern  bedroUiohen,  fOr  ÖBtemieh  gOnatigeii 
Verfügung  vom  7.  Juni  sich  anschlols.  Am  8.  Juni  eihielt  man 
in  Petersburg  die  Nachricht,  Hompesch  habe  swei  Maltesemtter^ 
den  Baiiii  du  Neveu  und  den  Kommandeur  rfvlieiö,  in  beöunderer 
Mission  nach  Malta,  in  den  Teil  der  Insel  geschickt,  welcher  sich 
gegen  die  Franzosen  im  Aufstande  befand.  Es  war  der  Funke, 
der  die  Explosion  herbeiführte.  Gerade  an  jenem  Tage  sollte  die 
neugeborene  Tochter  des  Groisfürsten  Alexander  getauft  werden. 
Der  König  von  Unland  und  der  deutsche  Kaiser  waren  Paten, 
und  als  Vertreter  des  letzteren  hatte  sich,  weil  Cobenzl  von  einer 
langen,  schmerzlichen  Krankheit  noch  immer  nicht  genesen  war, 
Baron  Seddeler  nach  Paulo wski  begeben.  Dieser  mufste  von  Ro- 
stoptschin bittere  Worte  hören.  Der  Kaiser  selbst  hatte  sich  beim 
Austritt  aus  der  Kirche  bei  Whitworth  heftig  beklagt  und  sich 
nicht  beschwichtigen  lassen.  „ Meine  Nachhohten  sind  authentisch'', 

1)  Cobenzl  an  Thu^ut,  7.  April,  Apostille  1.  Ähnlich  an  Colloiedo, 7.  ApriL 
Vivcnot,  Vertrauliche  Briefe  II,  156. 

2)  Cobenzl,  23.  April,  berichtet  über  diese  „gerechten  BJagen"  in 
offener  Öcbnft,  ako  vornehmlich  zur  Erbaaoog  der  Bussen. 

3)  Cobenzl,  3.  Juli,  Apostille  1. 
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Mgte  er,  ,yOb^ioh  sie  nngbuibUoh  scheiiien;  Koisakow  wird  keiaen 
Schritt  weiter  tun,  ehe  ich  G^ugtuung  erhalten  habe."  Auch 
Seddeler  war  schon  mitgeteilt,  an  Korsakow  sei  der  Befehl  er- 
gangen, seinen  Marsch  einzustellen,  bis  Paul  aus  Wien  oder  durch 
Cobenzl  beruhigt  sei.  Ahnliche  Klagen  wsiron  beinahe  gleich- 
zeitit:  \  ua  Kostoptschin  an  den  Botschafter  gelangt  Dieser  suchte 
sogleich  in  einer  Antwort  an  fiostoptschin  die  Begebenheit  als 
entstellt  ni  erweisen.  Er  versprach,  die  Beamten  in  Triest  würden 
für  jede  Nachlässigkeit  streng  bestraft  werden;  und  als  er  durch 
Seddeler  yon  den  Aniseningen  Pauls  und  dem  Befehl  an  Korsakow 
unterrichtet  war,  setste  er  sogleich  in  einem  neuen  Billett  die 
Nachteile  dieser  Mafsregel  auseinander.  Eben  wollte  er  das 
Schreiben  absenden,  als  Kotschubey  zu  iiiui  kam.  Cobenzl  ver- 
barg ihm  nicht  sein  Ei*staunen,  dafs  eine  unverbürgte  Nachricht 
einen  solchen  Stnrfn  erregen  könne.  Kotschubey  erwiderte,  man 
habe  die  Nachricht  ans  Triest  und  sugleich  von  dem  Bailli  Pfirdt 
erhalten;  er  gab  übrigens  keineswegs  seinem  Herrn  reoht  und 
begleitete  Oobenzls  Schreiben  w^t  einem  dringenden  Berichte  von 
setner  Seite.  Am  10.  Jnni  erhielt  aber  Cobensl,  offenbar  vom 
Kaiser  diktiert,  einen  Brief  Rosto[)tschins,  Paul  fordere  nicht  Bc- 
ruhiLniner,  sondern  Genugtuung:  Hompesch  müsse  als  Privatmann 
in  irgendeiner  österreichischen  Stadt  leben,  sein  Betragen  und  seine 
Korrespondenz  von  der  Regierung  überwacht  und  sein  Gefolge 
von  ihm  getrennt  werden.  Bis  dies  geschehen  sei,  würde  Kor- 
sakow nicht  von  der  Stelle  rfldcen;  wenn  man  die  Hilfe  des 
Kaisers  von  Rulsland  nötig  habe,  müsse  man  auf  seine  Freund* 
Schaft  und  seine  Forderongen  Rücksicht  nehmen. 

Was  war  zu  tun?  Cobenzl  erwog  die  Schwierigkeiten,  das 
Entscheidende  des  Augenblickes,  er  erinnerte  sich  an  den  Sturm, 
welchen  er  bald  nach  der  Abwendung  de»  erslen  Hilfskorps  im 
September  1708  hatte  beschwichtigen  müssen.  Er  erwog  ferner, 
daSa,  wenn  man  einmal  Paul  anerkenne  und  ihm,  wie  Thugut,  am 
24*  Mai  endlich  angekündigt  hatte  j  durch  das  böhmische  Priorat 
eine  feierliche  Huldigung  aussprechen  wolle,  man  auch  seine  For> 
derung  nicht  wohl  verweigern  kdnne.  Er  erbot  sich,  wie  in  dem 
früheren  Falle,  durch  eine  förmliche  Ubereinkunft  die  russische 
Forderung  anzuerkennen.    Kotschubey,  der  ihn  am  Abend  auf- 
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Budite,  gab  ihm  wenig  Hoffining,  dafii  sein  Anerbieten  angenommen 
wflrde;  der  Kurier  an  Koraaikow  sei  bereits  abgegangen.  Aber 
Cob(;nzl  machte  noch  einmal  die  dringendsten  Vorstellungen,  ver- 
wies au£  den  Umfang  seiner  Vollmaehten  und  brachte  in  Erinne- 
rung, dafe  der  Kaiser  auch  sein  Abkommen  über  die  Verprovian- 
tieniDg  des  Rosenbergschen  Korps  bestätigt  habe.  Kotschubey 
ympmdhf  darüber  nochmals  an  den  Kaiser  zu  berichten.  Infoige 
alkfi  dessen  erhielt  Cobenal  in  der  ^acht  vom  10.  auf  den  11. 
ein  Billett  Bostoptschins,  die  Note,  wie  Cobenzl  sie  angeboten 
habe,  werde  den  Zaren  befriedigen;  Rostoptsohin  weide  sie  am 
nächsten  Mittag  bei  Cobenzl  in  Empfang  nehmen.  Dies  geschah, 
und  Rostoptftcliiii  versicherte,  sein  bester  Kurier  solle  unverzüg- 
lich an  Korsakovv  abgefertigt  werden 

Immer  hatte  aber  der  Marsch  des  russischen  Hiifskorps,  wie 
wir  sehen  werden,  eine  störende  Unterbrechung  erhalten,  und,  was 
noch  mehr  ins  Gewicht  fiel,  eine  hauptsächliche  und  gerade  ffir 
östeneich  vorsQglich  bedeutsame  Au^be  Korsakows  war  für 
immer  beseitigt  Gleiohzeitig  mit  den  Nachrichten  fiber  Hompesch 
waren  die  dringenden  VersöhnnngsantrSge  des  'KurfOrsten  von 
der  Pfalz  nach  Petersburg  gelangt.  Maximihan  Joseph,  nicht 
wenig  erschreckt  durch  Pauls  Benehmen  gegen  seinen  Gesandten 
und  das  Herannaheu  des  russischen  Heeres,  hatte  zuerst  die  Ver- 
mitteiung  Preufsens  nachgesucht,  und  als  sie  nicht  erfolgte,  am 
22.  Mai  ein  demütiges  Schreiben  an  Paul  gerichtet  ^  Die  Se- 
questrierung der  Malteseignter,  behauptete  er^  sei  ohne  sein  Wissen, 
eine  Stunde  nach  dem  Ableben  seines  Onkels,  drei  Tage  vor  seiner 
Ankunft  in  München,  vezfOgt  worden,  infolge  von  Anordnungen, 
die  der  Verstorbene  schon  im  Jahre  1788  getroffen,  die  er  selbst 
dann  im  Jahre  1795  unter  ganz  anderen  Verhaltnissen  bestätigt 
habe.  Er  versprach,  alle  Güter  wieder  herauszugeben,  erklärte 
sich  bereit,  an  dem  Kiiege  gegen  Frankreich  teilzunehmen  und 
bat  flehentlich  um  den  Schutz  des  Zaren  und  eine  Ckrantie  für 
tBoine  Staaten.  Nach  dem,  was  Paul  eben  gegen  'Österreich  ver- 
fugt hatte,  konnte  sein  Entschlufs  nicht  mehr  zweifelhaft  sein. 

1)  Cobenal,  9.  und  11.  Juai,  mit  der  Beilage  Bostoptschin  aa  Cobaasl, 
8.  Juni. 

2)  Du  Moulia  a.  a.  O.  I,  106ff.,  Höf. 

25* 
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Ohne  Venng^  schon  am  9.  Juni,  drückte  er  dem  Kurf  toten  seine 
Freude  darüber  ausy  daft  seine  letiten  Schritte  das  „Sdiidmde'V 
was  in  seinem  Benehmen  seit  seiner  Ummbesteigung  hervor- 
getreten sei,  beseitigt  hätten.  Man  könne  sich  jetzt  verständigen, 
der  Kurfürst  möge  als  treuer  Keichsfurst  in  dem  Kriege  gegen 
Frankreich  seine  Pflicht  erfüllen;  er  würde  dann  in  dem  Zareu 
einen  Beschütiser  und  Bundesgenossen  finden  Der  Bailli  Flachs* 
landen,  dessen  Yermittelung  sich  der  Kurforst  bedient  hatten 
sdion  lause  ein  Gegner  Östeneicbs  *),  etfaielt  den  Anftng,  die 
auf  das  bajerische  Grolspriorat  besiä^ichen  Angelegenheiten  m 
regeln.  Üb^  den  Beitritt  des  Knrf&rsten  znr  Koalition  sollte 
der  Freiherr  von  Bühler  verhandeln.  Am  10.  w  urde  Rasumowski 
von  dieser  Lage  der  Dinge  benachrichtigt  mit  dem  Auftrage,  dem 
Wiener  Hofe  Kenntnis  zu  geben,  und  mit  dem  Bemerken,  dals 
nunmehr  die  strengen  Mafsregeln  gegen  Bayern  nicht  mehr  am 
Platze  seien  ^,Baron  Thugut  wird  mit  dieser  Versöhnung  schw^ 
lieh  aufrieden  sein**,  schreibt  Boetoptschin  an  Woronzow  %  „dsmi 
er  sähe  am  liebsten,  dals  man  ihn  Bayern  wie  Venedig  behaor* 
dein  lie&e.^'  Der  östeimohische  Minister  wird  über  die  Rück- 
sichtslosigkeit des  Bundesgenossen,  über  die  eigenmächtige  Ab- 
änderung verabredeter  Mafsregeln  das  in  ige  gedacht  haben.  Ver- 
gleicht man  übrigens  die  Vorteile,  welche  der  Koalition  durch  die 


1)  Miliutin  II,  136,  461  f.  Es  wäre  interesBant,  zu  wissen,  ob  die 
Nachrichten  aus  Triest  oder  aus  Möncbcii  zueröt  aulaugt^n.  Der  Unwille 
gegen  Osterreich  könnte  die  VerBÖbnung  mit  Bayern  berbei^efulirt  haben; 
aber  «  wire  auch  mogüeb,  dab  Panl  gerade,  weil  ihm  die  Anerbietungen 
des  RnrfBrsten  aohmelchelten,  aimtnehr  Grand  sn  Yorworfeo  gegen  den 
Wiener  Hof  gesnelit  bStte. 

2)  Thngnt  (S4.  Mai,  Nr.  9,  P.  8.)  nemt  ihn  einen  geflOnlielien  In- 
trigeoten.  Eine  SehUdenmg  seiner  PersSnliehkclt  bei  Bostoptsehin, 
Wor.  Arch.  YIII,  267.  Nach  Thugut  (13.  Juni,  Nr.  2)  w  er  der  ^he- 
ruchtigtcn "  Erklärung  im  Ballhause  beigetreten. 

3)  Miliutin  II,  137,463;  Du  Moulin  a.  a.  0. 1,  172ff.  Bühler  kehrte 
am  5.  Juli,  Flachslanden  in  der  zweiten  Hälfte  des  Juli  nach  München  xn- 
riick.  Durch  PräliminarkonTpntion  vom  28.  Juli  wurde  der  Malteserorden 
in  Bayern  neu  begründet  und  beeilte  sich,  eine  Obödienzabndniuig  nach 
Petersburg  zu  senden. 

4)  Bostoptschin  an  Woronzow,  13.  Juni,  Wor.  Aich.  YIII,  218. 
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den  Verwickelungen,  welche  eine  gewaltsame  ßesiizuahme  des 
Landes  unzweifelhaft  herbeigeführt  hätte,  so  kann  man  die  neue 
Wendung  schwerlich  als  wirklichen  Nachteil  für  Österreich  be- 
trachten. Weit  nachteiliger  war  es,  dafs  die  enge  Verbindung 
mitBufsland  schon  bis  einem  solchen  Grade  gelockert  war.  Der 
erste  Schritt  sa  einem  Bruche  war  einmal  geschehen  ^  bei  Pauls 
CShaiftkter  liefe  sich  erwarteiv  dals  bald  andere  folgen  worden. 

Zum  Unglück  hatte  man  in  Wien  noch  immer  keine  deut* 
Jiche  Vorstellung  von  der  alles  überwiegenden  Wichtigkeit  der 
Malteserangeleg^enheiten;  Pfirdt  wurde  als  Gesandter  nicht  an- 
genommen Die  Gesandtschaft  des  böhmischen  Priorates,  an 
welche  Cobeozl  so  oft  erinnert  hatte,  verzögerte  sich;  und  als  sie 
sich  in  Bewegung  setzte,  dachte  man  mit  kaum  begreiflicher  Un- 
geschicklichkeit dem  Zaren  etwas  anzubieten,  was  dieser  voraus- 
sichtlich als  die  ärgste  Beleidigung  außassen  mulste.  Denn  nicht 
als  Grofsmeister,  sondern  als  Protektor  und  höchstes  Oberhaupt 
des  Ordens  sollte  er  die  Huldigung  empfangen.  Thugut  setst  dem 
Botschafter  am  13.  Juni  von  lieuem  auseinander,  dieser  Titel  sei 
der  passendste;  wolle  Paul  Grofsmeister  werden,  so  müsse  der 
Papst  vorher  die  Gelübde  der  böhmischen  Malteser  losen.  Auch 
die  Reichskanzlei  hatte  dafür  ihre  schwerwiegenden  und  schwer* 
falligen  Ghrfinde  in  einer  ausfuhrlichen  Denkschrift  des  Keichs- 
xeferendars  Kalkhoff  geltend  gemacht*)»  alle  richtig,  ja  unwider- 
l^ch,  nur  leider  unbrauchbar,  da  die  fixe  Idee  des  Zaren  eben 
auf  den  Titel  eines  Grofsmeisters  sich  gerichtet  hatte.  Mit  grolser 
Sorge  hörte  Cohenzl  aiu  2(>.  Juni  von  diesen  Beschlüssen.  Er 
fürchtete  nicht  ohne  Grund,  dafs  J'firdt,  weil  man  lini  abgewiesen, 
das  Übelste  nach  Petersburg  berichten  werde.  Doch  stellte  er 
den  russischen  Ministem  das  unzweifelhafte  Recht  des  Kaisers 
vor,  der  nur  ein  Mitglied  der  böhmischen  Zunge  als  Gesandten 
annehmen  mfisse.  Paul  sdbst,  sagte  er,  habe  doch  erklart,  dafs 
er  nichts  gegen  die  Rechte  anderer  Staaten  vornehmen  wolle;  am 
besten  wfirde  man  Rasnmowsld  die  Malteserangelegenheiten  über? 

1)  Thogut  an  Cobenzl,  13.  Juni. 

2)  Die  Denkschrift  wird  mit  Thoguta  Depeschen  vom  13.  Juni  im  Auf- 
trage de»  BeichsTisekaoslei»  Golkwedo  an  Cobo»!  ubenandt.  y 
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trugeo.  Zum  Glfick  waren  auch  Kotochnbey  und  Bostoptsdim 
der  Doeb  von  Litta  angeregten  Benennung  eines  eigenen  Malteaer- 

gesandten  neben  den  beiden  russischen  keineswegs  geneigt;  Kot- 
schnbcv  bat  Oobenzl  um  eine  Denks<'lirift  ohne  ministeriellen 
Charakter,  die  man  (iem  Zaren  vorlegen  könne.  Infolgedessen 
war  den  Depeschen  Pfirdts^  die  am  28.  Juni  eintrafen,  die  Wirkung 
vorweggenommen  Am  3.  Juli  erbieli  Cobend  die  loimliehe 
Anseige,  Ffirdt  sei  abberufen  und  Kalitachew  werde  durch  den 
nSehaten  Kurier  VoUmachten  erhalten.  Der  Botachafter  eriiob 
den  EHnwand,  dafs  auch  dadnroh  die  Rechte  Österreichs  nicht 
volll^onimen  gewahrt  würden,  weil  Kalitschew  kein  Mitglied  des 
bühDii:schen  Priorales  sei;  man  habe  ihn  ohne  besondere  Voll- 
machten durch  eine  einfache  Depesche  beauftragen  können.  Aber 
Kotachubey  erwiderte^  es  sei,  indem  man  Pfirdt  los  geworden, 
schon  mehr  erreicht,  als  man  habe  hoffen  dürfen;  die  geringste 
Schwierigkeit,  Kalitschew  anzulassen,  wurde  unvecmeidlich  einen 
Eklat  und  völlige  Uneinigkeit  zwischen  beiden  Höfen  hervorrufen. 
Kotschubey  fügte  vertraulich  noch  hinzu,  er  und  liostoptschiu 
seien  in  bestandiger  Furcht,  dafs  diese  unseligen  Maltcseranefele^en- 
heiten  neue  Zerwürfnisse  und  gewaltsame  Entschlüsse  veranlassen 
könnten.  Wenn  die  böhmischen  Deputierten  nur  erwähnten,  daia 
man  einen  Unterschied  zwischen  dem  chef  suprßme  und  dem 
Grofsmeister  des  Ordens  machen  wolle,  so  könnten  sie  gewifs 
sein,  keine  Audienz  zu  eriialten,  abgesehen  von  den  anderen  Folgen, 
die  daraus  entstehen  würden.  Er  stimmte  mit  Cobenzl  überein, 
dafs  der  erstere  Titel  dem  Kaiser  von  Rufsland  weit  besser  als 
der  letztwe  gezjeuie.  Es  steiie  i'aul  wenig  an,  sich  zum  Nach- 
folger von  Hompesch  gemacht  zu  haben,  und  alle  guten  Diener 
des  Kaisers  hätten  gewünscht,  er  möchte  sich  begnögen.  Schirmer 
(Ptotecteur)  des  Malteserordens  zu  sein.  „  Aber^,  setzte  er  hinzu, 
„Sie  kennen  unseren  Herrn  so  gut  wie  wir,  Sie  wissen,  wie  sehr 
er  an  diesem  Titel  des  GroTsmeisters  hängt,  den  er  mit  dem  grofsten 
Eklat  angenommen  hat.  Sie  haben  so  viele  Beispiele  gesehen, 
welche  Wirkung  der  geringste  Widerspruch  über  diesen  Punkt, 
für  den  er  alles  andere  hiotan&etzt,  auf  ihn  hervorbringt.  Niemand 


1)  Oobensl,  8B.  Juni  und  8.  Juli,  ApostiDe  1. 
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vermag  in  dieser  Beziehung  irgend  etwas  über  ihn.  Ihr  Hof  mag 
danach  urteilen,  ob  es  der  Mühe  wert  ist,  für  ein  so  geringfügiges 
Objekt  den  Kutzen  zu  opfern,  den  man  aus  unserer  Hilfe  und 
der  vollkommenen  Einigkeit  beider  Höfe  in  einem  Kri^,  von 
dem  das  Heil  Europas  abhfiagt,  ziehen  kann,^  Cobensl  bemerkt 
ausdröcklich,  der  ruaaiBche  Minister  habe  wahrscheinlich  infolge 
von  Pfirdts  Depeschen  selbst  diesen  Ptankt  angeregt.  £r,  Cobenzl, 
habe  gar  nicht,  weder  im  Gespräche  noch  in  seiner  Denkschrift 
von  dem  in  Wien  gewünschten  Titel  reden  wollen,  weil  es  voll- 
kommen nutzlos  und  höchst  gefährhch  gewesen  wäre,  Es  ist 
meine  Pflicht setzt  er  hinzu,  „die  Richtigkeit  aller  Erwägungen  des 
russischen  Ministers  zu  bestätigen.  Se.  Majestät  nnd  Ew.  Exzellenz 
sind  au  fait  dessen ,  was  man  von  selten  des  Kaisers  von  Ruls- 
land  zu  erwarten  hat.  Zeigen  wir  uns  freundUoh  und  zuvorkom- 
mend, ihm  in  seiner  Lieblingsmarotte  gefällig  zu  sein,  so  können 
"wir  auf  seine  Freundschaft  rechnen.  Weigern  wir  uns  aber,  Ka- 
litschew  zuzulassen,  erkennen  die  Deputierten  des  böhmischen  Prio- 
rates  Paul  nicht  als  Grofsmeister  von  Malta  slu,  so  verlieren  wir  ganz 
gewifs  den  Beistand  und  das  Bündnis  des  russischen  Hofes.  Es 
steht  nun  bei  Sr.  Majestät  und  Ew.  Exzellenzi  zu  entscheiden 
und  sich  auszusprechen.  Was  midi  betrifft,  so  halte  ich  die  Sache 
für  wichtig  geiuig,  um  ohne  Verzug  den  Grafen  Kolowrat  und 
St.  Julien,  wenn  sie  bei  Ankunft  dieser  Depesche  schon  abgereist 
sind ,  einen  Kurier  nachzuschicken ,  damit  er  sie  auf  dem  Wege 
einholen  und  ihnen  genauere  Vorschriften  über  die  Anerkennung 
des  Titels  eines  Gro&meisters  geben  kann  ^)." 

Selbst  Thugut  konnte  das  Gewicht  solcher  Erwägungen  nicht 
verkennen,  aber  man  sieht^  welche  Überwindung  jede  Nachgiebigkeit 
ihn  kostete.  Mi&mutig  schreibt  er  am  33*  Juni  an  Oolloredo:  ,;Der 
Graf  Cobenzl  hat  geglaubt,  ein  Abkommen  schliefsen  zu  mUssen,  um 
das  ich  ihn  ebensowenig  beneide  als  um  den  Ruhm  des  Friedens 
von  Campo  Formio,  und  wodurch  wir  uns  verpflichten,  in  bezug 
auf  Hompesch  die  Kerkermeister  des  Kaisers  von  Rufsland  zu 
werden,  ungefähr»  wie  es  die  toskanische  Beglerung  in  Rücksicht 

1)  Cobeuzl,  3.  Juli.  Auch  am  Juui  hatte  er  dringend  um  die  Nach- 
senduug  des  Kuriers  ersucht,  ebeüäu  in  eiuem  besoüdereu  Briefe  au  Collo- 
redo  Tom  8.  Juli,  Vivenot  II,  175. 
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auf  den  Papst  fflr  das  Direktariiim  gewoxden  ist  EinstweikD 
wird  8iob  Herr  von  Konmkow  wieder  In  Marseb  geeetet  haben, 

und  mau  miifs  irgendeine  Auskunft  suchen,  um  die  Schmach  des 
voü  Cobenzl  le^eo^ebenen  Versprechens  zu  verhüllen         Für  die 
Sache  das  Wirksamste  war,  dals  nunmehr  an  Hompesch  die  be- 
stimmte Aufforderung  erging,  er  solle  abdanken,  sonst  werde  man 
ihn  als  Staatsgefangenen  behandein.  In  einem  Schreiben  an  Kaiser 
BVana  vom  9.  Jnli  verachtet  denn  auch  Hompesch  auf  seine 
Wdrde  und  spricht  sogar  die  HoSnnng  aus,  dais  der  Orden  unter 
den  mächtigen  Auspizien  des  Kaisers  von  Rnfsland  wieder  auf- 
blühen werde       Gleich  am  25.  Juni  hatte  Thugut  an  Cobenzl 
geschrieben,  der  Kaiser  sei  der  in  Petersburg  so  mifsliebigen  Sen- 
dung der  Malteserritter  vollkommen  fremd  und  werde  allem  bei- 
pflichten, was  Paul  gemafe  seiner  Erklärung  vom  10.  September 
1798  nach  der  Abeetsung  des  GfolsmeiBtecs  verfugt  habe.  Am 
13.  Juli  gibt  er  von  der  Abdankung  des  Grofsmeisters  Keuntois. 
Paul,  meint  er,  würde  jetet  leicht  die  ersehnte  Würde,  auch  die 
Anerkennung  des  Papsltjs  und  bogar  der  spanischen  Zungen  er- 
halten können  % 

Die  Nachrichten  machten  in  Petersburg  den  besten  Ein- 
druck. Endlich  kann  Cobenzl  am  31.  Juli  wieder  von  einer 
freundlicheren  Stimmung  melden,  Ware  die  Abdankung  nur  früher 
erfolgt»  sie  hatte  uns  viel  Widerwärtiges  ersparen  können'^  schreibt 
er  selbigen  Tages  an  CoUoredo').  Am  meisten  wünschte  er 
jetzt  das  Eintreffen  der  böhmischen  Deputation.  Auch  Paul, 
schreibt  er,  erwarte  sie  mit  Ungeduld  und  regele  selbst  die  klein- 
sten Einzelheiten  ihrer  feierh'chen  Audienz.  Aber  auch  dies  viel- 
versprechende Ereignis  führte  neue  Unannehmlichkeiten  herbei. 

1)  Vivenot  II,  172. 

2)  Das  Schreiben  bei  Keumont  IV,  75. 

3)  Thugut,  2i.  Juli. 

4)  Virenot  II,  179.  —  In  Shnlichar  Weise  hatte  er  aaeh  an  3.  JnU 
bemaikt:  »C^^)  j^ami  min  qii*en  ne  noiu  fiiasiit  paa  taat  tiier  rerdlle, 
nmu  eiuiiiMis  ohteon  de  notie  oompIaiBanee  tirat  ee  qa'alo»  eUe  nona  anialt 
ndn;  qne  Boos  eniBiona  dShaU  per  ftiie  entier  le  pape  dana  noa  voes,  pen- 
dant  qa*fl  Mt  enooie  h  Flotenee,  et  qa*aii)ti,  ea  pi^veoant  tont  ee  qm  est 
txmi  de  flebeiiz  nous  ensaMms  eatidieiiieiit  aee^^ai^  Vempemir  de  Bnatie 
par  ee  moyen  in&ilüble.'* 
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Am  9.  August  waren  die  Gesandten  Graf  Kolowrat  und  der  General- 
major Graf  Joseph  St.  Julien  in  Petersburg  eingetroffen  Cobenzl 
berichtet  in  voller  Schrift^  sie  erwarteten  mit  Ungeduld  den  glück- 
lichen Augenblick,  in  welchem  sie  dem  Kaiser  in  seiner  Eigen- 
schaft als  Grolsmeister  ihre  dankbare  Verehrung  ansdrfieken  könn- 
ten. Nun  aber  verlangte  Rostoptschin,  vor  der  Audienz  der  Ge- 
sandten die  auf  ihren  Auftrag-  bezüglichen  Dokumente  zu  sehen. 
Cobenzl  mufste  ihm  die  Schreiben  von  Hompesch  und  das  des 
böhmischen  Groispriorates  zuschicken.  In  dem  letsteren  fand  sich 
noch  immer  der  unselige,  Paul  so  verha&te,  von  Cobenzl  so  ge- 
IQrchtete  Titel,  und  soglei«^  drohte  ein  neues  Ungewitter.  Ro- 
stoptschin  schrieb  an  Cobenzl,  Paul  nehme  den  Titel  nicht  an,  er 
halte  sein  Recht  auf  das  Grofsmeistertnm  von  ^cler  Abdankung 
des  Freiherni  von  Hompesch  für  unabhängig.  Auls  neue  war 
von  der  Rückberiifung  Korsakows  und  von  der  Abweisung  der 
Gesandten  die  Rede.  Aber  jetzt  griff  Cobenzl  durch.  Er  erbot 
sich,  das  Schreiben  des  Priorates  sofort  durch  eine  Erklärung  zu 
ersetzen,  in  welcher  der  Zar  förmlich  als  Grofsmeister  anerkannt 
wurde,  und  die  Genehmigung  in  Wien  zu  verbürgen.  Diese  Er- 
klärung wurde  auch  von  den  Russen  angenommen:  die  Vor- 
stellung der  Gesandten  fand  am  14.  August  im  Peterhof  statt 
Sie  schien  den  Kaiser  vollkommen  befriedigt  zu  haben;  Rostop- 
tschin  erklärte  sogar,  Kalitschew  solle  den  von  Cobenzl  geäufsertcn 
Einwendungen  gemais  seine  Vollmachten  in  Wien  nicht  über- 
reichen *). 

ni. 

Der  Gesandte,  endlich  auch  von  seiner  Krankheit  genesen, 
mochte  nunmehr  auf  ruhigere  Zeiten  hoffen.  Aber  bald  wurde  er 
enttäuscht  An  dem  Tage,  an  welchem  der  Zar  von  Peteriiof 
nach  Panlowski  ubergesiedelt  war  —  am  17.  August  — ,  wollten 


1)  Graf  JoMph  St.  Jalien,  nach  allem,  was  sich  ermitteln  liefs,  der- 
selbe, der  im  Juni  auf  dem  St.  Gotthard  kämpfte  und  am  28.  Juli  1800  die 
nach  seinem  Namen  benannten  Präliminarien  unterzeichoete.  YgL  Uber  ihn 
die  biographischen  Mitteilungen  m  Quellen  II,  35  f. 

2)  Cobenzl,  0.,  13.,  16.  August.  Vgl.  Bostoptachin  au  Woronzow, 
ö.  September,  Wor.  Archiv  YllI,  236. 


Dig'itized  by 


zu 


Neuntes  K&pitei 


die  Gesandten  sich  wieder  vorstellen.  Allein  der  Empfang  war 
ungnädig,  sie  wurden  nicht  einmal  angeredet;  selbst  die  Kaiserin 
mnfiite  dem  Beispiele  ihres  Gemahls  folgen.  £r8t  am  anderen 
Moigen  erhielt  Cobenzl  dnich  einen  Brief  Boetoptscfains  eine  An- 
deutung; dann  am  19.  in  einer  Unterredung  mit  Eotechubey  be- 
stimmte Aufklärung.  Eb  war  das  ZerwMms  mit  Snworow,  das, 
schon  in  Italien  so  nachteilig,  nun  auch  auf  die  diplomatischen 
Beziehunsren  Reine  Schatten  warf.  Wir  erinnern  uns,  dafs  Paul 
selbst  von  Suworows  eigensinnig  launischem  Wesen,  von  seinen 
oft  XU  weit  gehenden  EntMrürfen  ursprünglich  nicht  die  beste  Mei- 
nung h^gte.  Auch  anderen  rusBischen  Generalen  hatte  er  mehr 
als  einmal  in  ihren  Streitigkeiten  mit  österreichischen  Behörden 
eine  Zurechtweisung  erteilt  Als  der  Wiener  Hof  sich  im  Mai 
über  die  Unbotraafeigkeit  Suworows  beklagte,  liefe  Paul  an  Rasu- 
mowski  schreiben,  er  habe  Suworow  dem  Kaiser  zur  Verfßjsrung 
gestellt,  man  möge  ihm  nur  befehlen,  was  man  von  ihm  wünsche 
Aber  das  geschah  am  7.  Juni,  an  den]  Tage,  der  den  Höhepunkt 
der  Gunst  für  Österreich  bezeichnet  Als  unmittelbar  nachher 
die  Wendung  ebgetreten  war,  sah  Paul  auch  die  Stellung  So- 
worows  mit  anderen  Augen  an.  Mit  Unwillen  hörte  er  von  den 
Eingriffen  des  Hofkriegsrates  und  empfand  es  immer  bitterer,  dalk 
man  dem  bewunderten ,  siegreichen  Feldherrn  von  Wien  aus  nur 
eine  so  kühle  Anerkennung,  ja  nicht  einmal  die  gewöhnlichen 
Ehrenbezeigungen  zuwandte,  mit  denen  kriegerische  Verdienste 
belohnt  werden.  In  sonderbarem,  beinahe  beleidigendem  Tone 
richtete  er  am  23.  Juli  an  Kaiser  Franz  die  Aufforderung,  er 
möge  sorgen,  da&  die  den  kaiserlichen  Befehlen  widersprechenden 
Anordnungen  des  Hofkriegsrates,  welche  den  Erfolg  der  Waffen 
in  Italien  beeinträchtigten,  ein  Ende  nahmen 


1)  Paul  an  Rasumowski,  7.  Juui,  Miliutiu  II,  283.  Noeham  29.  Jooi 
erklärte  Rostoptsohin  im  Namen  des  Zaren,  Paul  habe  Suworow  dem  Kaiser 
ganz  und  gar  gegeben.  Dieser  möge  ihm  Befehle  zukommen  lassen,  wie 
jedem  anderen  seiner  Diener.  Paul  werde  sich  niemals  einmischen.  Cobttul, 
3.  JuU. 

2)  Miliutin  II,  286,  578;  hier,  in  der  Beilage,  wird  das  Schreiben 
irrtümlich  und  dem  Texte  widerHjirechend  vom  23.  Juni  datiert ,  dagegen 
III,  Idd  richtig  in  die  erste  (russische)  Hälfte  des  Monats  Juli  geseist. 
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Als  Rasumowski  fortfuhr,  die  Malsregeln  Thuguts  als  not- 
wendig oder  doch  nicht  unberechtigt  darzustellen,  erwiderte 
Paul  am  11.  Augiust^  er  solle  sich  erinnern,  dais  er  roBsischer 
Gesandter  sei;  es  sei  unbegreiflich ,  wie  er  sieb  unterstdben 
könne,  das  Benehmen  des  Hofkriegsrates  und  die  Anma&ni^en 
Thuguts  noch  au  verteidigen.  An  Snworow  wurde  eine  Abschrift 
des  Erlasses  gesendet  und  zugleich  ein  Schreiben ,  welches,  allen 
früheren  Verabredungen  entgegen,  den  russischen  und  zugleich 
österreichischen  Fpld  marsch  all  jeder  Pflicht  gegen  den  deutschen 
Kaiser  entband.  Lediglich  bei  ihm  soll  es  stehen,  wie  weit 
er  Befehle  aus  Wien  ferner  beachten  wolle;  er  wird  sogar  an* 
gewiesen,  den  eigennütcigen  Absichten  des  Wiener  Hofes  ent- 
gegenzutreten und  die  Besitseigreifung  der  eroberten  Provinxea 
SU  hindern.  Sollte  der  Wiener  Hof  seine  Absichten  mit  Gewalt 
durchsetzen  oder  sich  mit  den  Franzosen  in  Unterhandlungen  ein- 
lassen, so  hat  Suworow  alle  russischen  Truppen  in  der  Schweiz 
zu  vereinigen  und  unabhängig  von  den  Österreichern  zvl  ope- 
rieren 

Der  11.  Augast  fiel,  wie  erinnerlich,  gerade  in  die  Tage,  in  wei- 
chen das  Auftreten  der  böhmischen  Malteseigesandtsdiaft  einen 
nenen  Sturm  hervoigemfen  hatte.  Kaum  war  er  durch  Cobenals 
Daswisdienkunft  und  durch  die  Audienz  vom  14.  Augost  einiger- 

mafsen  beschwiclitigt,  als  eine  neue  Nachricht  von  Suworow  an- 
langte: ein  Schreiben  vom  6.  Jnli,  in  welchem  der  Marschall  über 
die  Art,  wie  man  nach  der  Schlacht  an  der  Trebbia  ihn  behan- 
delt hatte,  sich  beklagte  und  b^its  ein  Entlassungsgesuch  in 
Aussicht  stellte Mehr  bedurfte  es  nicht,  um  den  Groll  des 
Zaren  aufs  neue  cum  Ausbruch  zu  bringen«  Kotschnbey  wurde 
beauftragt,  das  Schreiben  Suworows  dem  österreichischen  Ge- 
sandten vorzulegen,  und  der  Brief  Rostoptschins  vom  18.  August 
enthielt  die  bittere  Bemerkung,  Cobenzl  werde,  wenn  er  mit 
Kotv«?c]iiibey  geredet  habe,  den  Empfang  der  böhmischen  Getaiult- 
Schaft  wohl  begreifen.  „Nichts  wäre  leichter  gewesen setzt 
Bostoptschin  hinzu,  „als  des  dauernden  Wohlwollens  Pauls  sich 


1)  Miliutin  III,  200f. 

2)  Fuchs  I»  217 f.;  Miliutin  III,  201;  vgl  oben,  B.  289. 
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n  veneiiolieni,  wenn  man  nur  seinen  edeln  und  uneigenniitzigen 
AMoliten  Gereohtigk^t  und  etwas  melir  Aditnng  dem  Iforadiall 

widerfahren  liefse,  unter  dessen  Führung  die  Österreicher  während 
eines  ganzen  Feldzuges  nicht  einen  einzig:en  Unfall  erlitten  liäi- 
ten  Auch  Kotsehubey  machte,  indem  er  am  19.  Suworow» 
Brief  Übergaby  die  bittersten  Vorwürfe  über  das  Benehmen  der 
Öateneioher  gegen  die  russischen  Trappen.  Schon  seit  langer  Zeil^ 
sagte  er,  h&tten  die  Briefe  zaUreicher  Offiziere  die  schwersten 
Klagen  ausgesprochen;  aber  er  und  Roetoptschin  bitten  es  auf 
sich  genommen,  sie  beiseite  zu  legen.  Jetzt,  da  sie  von  Suworow 
an  den  Kaiser  selbst  gerichtet  würden,  habe  mau  jedoch  nicht 
langer  schweigen  können.  Cobenzl  suchte  diese  Vorwürfe  zu 
entkräften^  bemerkte  auch,  dafs  die  Teilnahme  Pauls  an  der 
Koalition  nicht  allein  den  Österreichern  zugute  käme.  Zugleich 
konnte  er  die  am  Moigen  eingetroffene  erwünschte  Nachricht  mit- 
teilen, dals  Mantna  sich  eigeben  habe.  Aber  dieser  Erfolg  war 
jetzt  für  Paul  nur  ein  neuer  Anlaf»,  seinen  Unwillen  an  den  Tag 
zu  legen.  Am  20.  August  wurde  in  Paulowski  mit  grofsem  Ge- 
pränge ein  Tedeum  gesungen  und  Snworow  zum  Fürsten  Italiski 
ernannt.  Cobenzl,  um  den  Schein  einer  Uneinigkeit  zu  vermei- 
den, hatte  sich  gleichfalls  dabei  eingefunden,  wurde  aber,  wie 
einige  Tage  früher,  keines  Wortes  gewürdigt  Dem  englischen 
Gesandten,  der  dem  Zaren  von  seinw  Gnade  für  Snworow  spm^di, 
erwiderte  Paul:  „Es  war  in  der  Tat  redit  n&tig,  dafs  ich  etwas 
für  ihn  tflte,  weil  diejenigen,  welche  ihm  am  meisten  verpflichtet 
sind,  gar  nicht  daran  denken*),"  Gleich  am  18.  hatte  Paul  aufs 
neue  an  Suworow  geschrieben ,  unter  bitteren  Worten  über  den 
Undank  des  Wiener  Hofes  die  früheren  Befehle  wiederholt  und  hin- 
n^fugt,  Suworow  mdge  auch  die  Insel  Malta  und  die  Wieder- 
einsetsung  der  Könige  von  Neapel  und  Sardinien  nicht  aulser 
acht  lassen.   Basnmowski  eriiielt  den  Befehl,  eine  besondere 


1)  Cobenzl,  18.  August. 

2)  Cobenzl,  28.  August.  Schon  am  6.  Augu»t  berichtet  Cobenzl  von 
einem  Briefe  Saworows,  in  welchem  der  Marschall  am  sesne  Abhemfung 
bitte.  IMeeer  Brief,  obgleich  Ton  ShnHchem  Inhalte,  kann  aber  nieht  der 
vom  6b  Jali  adn,  der  gewiTt  eret  am  17.  anlangte  nnd  am  18.  ton  FSnl  be» 
antwortet  wofde  CHilintin  in,  901). 
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Audienz  bei  dem  Kaiser  ssa  fosdem,  den  Brief  Sowotowb  vor- 
zulegen und  die  Erklärung  al>zugeben;  der  Marschall  würde  sich, 

falls  das  frühere  Benehmen  fortdauere,  von  den  Österreichern 
trennen  und  sich  nur  mit  den  Engländern  und  Neapolitanern  be- 
züglich der  neuen  Operationen  in  Übereinstimmung  setzen 


1)  Faul  an  Svworow,  18.,  20.  Aqgiwt,  an  Baramowaki,  18.  Angnafe, 
Miliutin  m,  301,  436;  Fneha  U,  148f. 


Digitized  by  Google 


Zehnte«  Kapitel« 
Die  £tit8€liadigttiig«firage* 


Man  sieht,  diese  stets  sich  erneuernden  Zerwürfnisse  wirkten 
weit  über  ihren  eigentlichen  Ge«^enstand  hinaus.  Sie  bedrohten 
schon  den  Bestand  der  Koalition.  Die  Einigkeit  der  verbündeten 
Monarchen  war  dahin,  und  dies  war  vor  allem  für  Osterreich 
nachteilig;  denn  eben  jetzt  trat  die  Frage  in  den  Vordergmiid, 
wie  die  znrfickeroberten  Lander  zu  verwenden,  wo  die  von  Thi^t 
veriangten  Entsehädigungen  zu  finden  seien. 

Vor  dem  Wiederausbrucb  des  Krieges  war  nichts  darfiber 
festgesetzt.  Bis  zum  !Mai  wird  kaum  davon  geredet;  aber  beinahe 
gleichzeitig  mit  den  Fortschritten  in  Italien  zeigt  sich  auch  die 
V^erschiedenheit  der  Ansprüche  wie  der  Gesichtspunkte. 

Wir  wissen,  der  österreichische  Minister  hatte  schon  seit  dem 
Jahre  1796,  seitdem  sich  der  bajerische  Tausch  als  unausführbar 
erwies,  sein  Hauptaugenmerk  auf  Italien  gerichtet  Ungewamt 
dorcb  80  viel  bose  Erfahrungen  früherer  Zeiten,  hoffte  er  hier 
einen  Ersatss  und  ein  Äquivalent  für  die  Vorteile  zu  finden,  weldie 
Rulsland  nnd  PrcuLsen  1793  bei  der  zweiten  Teilung  Polens  mit 

m 

Ubergehung  Österreichs  sich  angeeignet  hatten.  Gerade  deshalb 
hatte  er  sich  in  der  geheimen  Deklaration  vom  3.  Januar  1795 
die  russische  Zustimmung  zur  Aneignung  venetianischer  Gebiete 
und  für  jeden  anderen  Erwerbnng^splan,  der  dem  Kaiser  eine  ge- 
bührende Entschädigung  einbringen  könne  ^  versprechen  lassen 
Die  italienischen  Siege  schienen  nun  endlich  die  Ausführung  dieser 
Bestimmungen  zu  ermöglichen.   Ja^  die  Franzosen  sähst  hatten 


1)  Miliatin  I,  296}  Oiplomaüsche  Verhandiangen  1, 186£ 
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durch  ihre  froheren  Eroberangen  dem  österreichischen  Minister 
vorgearbeitet;  denn  alles,  was  man  ihnen  oder  den  von  ihnen  ge- 

stifteten  Scheinrepubliken  wieder  abgewann,  konnte,  wenn  auch 
nicht  vom  Standpunkte  eines  höheren  und  billigen  Rechtssinnes, 
doch  nach  Grundsätzen  des  Völkerrechtes  als  Kriegsbeute  gelten, 
insbesondere  die  beiden  für  Thugat  bedeutendsten  Theii^  Piemont 
und  die  vormals  zom  Kirdienstaate  gehörigen  ;L^tione%  welche 
von  den  firfiheren  Landesherren  durch  Abdankung  oder  f Önnlichen 
Vertrag  an  die  französische  Bepublik  abgetreten  waren.  Öster- 
reichs Interesse  gebot,  die  eroberten  Länder  in  möglichster  Ab- 
hängigkeit zu  halten,  um  dereinst  beim  Frieden  über  sie  verfügen 
zu  können.  Paul,  der  in  Italien,  abgesehen  von  Malta,  nichts  zu 
fordern  und  zu  gewinnen  hatte,  war  dagegen  nur  von  dem  Ge- 
danken an  die  Wiederherstellung  der  fürstlichen  Rechte  erfüllt. 
Als  Befreier  der  Völker,  als  Racher  der  Fürsten  hatte  er  seinen 
Feldherm  ausgeschickt  Die  Proklamationen  Suworows  bei  seiner 
Ankunft  in  Italien  und  besonders  bei  dem  Eintritt  in  Piemont 
wTiren  deshalb  ganz  nach  dem  Herzen  des  Zaren;  aber  wir  sahen, 
wie  sehr  sie  den  Absichten  des  Wiener  Hofes  wid einsprachen,  wie 
der  Kaiser  gleich  am  17.  Mai  die  Bildung  einer  piemontesischen 
Armee,  die  Herstellung  der  königlichen  Regierung  untersagte  und 
dem  Marschall  jede  Befugnis  für  die  Zivllverwaltnng  und  die  po- 
litischen Angelegenheiten  entsog.  Als  kaiserlicher  Kommissar  kam 
bald  darauf  der  Graf  Concina  nach  Turin  ^). 

Unangenehme  Verwickelungen  wurden  anch  anf  diesem  Wege 
nicht  vermieden.  Begreiflicherweise  suchte  der  König  von  Sar- 
dinien, angeregt  durch  Suworows  Proklamationen,  möglichst  bald 
in  den  Besitz  seiner  Staaten  wiedereinzutreten.  Er  hatte  bereits 
am  25.  Mai  als  königlichen  Koramissar  Franz  Antonio  Gäbet  in 
Suworows  Hauptquartier  abgeschickt»  gleichzeitig  den  Ritter  Balbo 
als  Gesandten  nach  Petersbuig  abgehen  lassen,  und  als  er  lange 
nichts  von  Gabets  Ankunft  hörte,  am  18.  Juni  den  Marchese  Am- 
brogio  Ghüini  mit  einem  Briefe  für  Suworow  und  zwei  anderen 
für  Kaiser  Paul  ihm  nachfolgen  lassen,  alle  drei  voll  Dankes  und 


1)  Bianehi,  Stmia  della  Monaxchia  Piemontete  del  177&  smo  al  1861, 
TMno  1879,  III,  SG9. 
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unterwürfiger  Bitten;  der  König  äulserte  sogar  den  Wunsch,  in 
die  russische  Armee  eintreten  zu  dürfen 

An  demselben  18.  Juni  erging  in  Petersburg  eine  wichtige 
Verfügung  an  Suworow :  er  sollte  gleich  nach  dem  Fall  der  Zita- 
delle von  Turin  den  König  zur  Rückkehr  auf  den  Thron  seiner 
Vitor  einladen;  wogjuc  ein  Gesandter,  der  nachmals  viel  genannte 
Forst  Adam  GsartorTskly  worde  for  den  Turiner  Hof  ansersehen  *). 
Wenige  Tage  später,  am  36.  Joni,  eriüelt  aberCobensl  eine  ans- 
fübrliche  Depesche  Thuguts  vom  13.  Juni,  welche  nicht  ohne 
Klagen  über  den  ungerechten  Neid  gewisser  Höfe  und  das  vor- 
eilige Benehmen  Suworows  im  wesentlichen  wiederholte,  was  diesem 
einen  Monat  früher  geschrieben  war Der  Gesandte  säumte 
nicht,  die  Grunde,  welche  gegen  die  Rückkehr  des  Königs  von 
Sardinien  sprachen,  dem  rassischen  Vizekanaler  in  einer  Unter- 
redung und  in  einer  besonderen  Denkschrift  am  27.  auseinander- 
zosetsen.   "Et  bemerkte,  der  Kaiser  habe  gewife  nicht  die  Absidit^ 
den  Konig  von  Sardinien,  soviel  er  sich  auch  seit  1796  gegen 
Österreich  erlaubt  habe,  seines  ganzen  Keiches  zu  berauben,  aber 
er  erwarte  die  von  Mailand  im  spanischen  Krbiolgekriege  (8.  No- 
vember 1703)  abgerissenen  Teile  wiederzuerhalten.  Infolgedessen 
hatte  dann  Oobenal  am  89.  Juni  eine  Untenedung  mit  Bostop- 
tschin.   Der  mssisdie  Ministar  bestand  nicht  auf  der  Bfiok- 
berufnng  des  Königs  von  8ardim*en;  er  meinte,  sie  könne  von 
den  Umständen  abhängen;  auch  erklarte  er  fSr  billig,  dafs  die 
Österreicher  Piemont  besetzten  und  die  Einkünfte  zu  üirem  Vor- 
teil verwendeten.    Nur  müsse  die  Verwaltung  im  JSamen  des 
Königs  von  Sardinien  geführt  werden;  sie  könne  deshalb  nicht 
weniger  von  den  Östeireichem  abhangig  sein;  was  sein  Herr  £oi>- 

1)  Nach  Miliutin  III,  186,  411  wurde  Gäbet  schon  am  15.  Mai  er- 
Tiaimt.  Er  verliefg  Cagliari  am  25.  Mai,  langte  aber  wegen  der  grofsen  Um- 
wege, die  er  macheu  muiste,  erst  am  26.  Juni  bei  Suworow  an  (Bianchi 
a.  a.  0.  111,258).  Das  Schreiben  für  Balbo  ist  bei  Miliutin  III,  411  irri^ 
▼om  4.  statt  15.  Mai  datiert.  Die  beiden  Schreiben  au  Paul  bei  Miliutin 
III,  187,  412;  Paul  antwortet  am  25.  August  and  5.  September. 

2)  Bofttoptschin  an  Wormuow,  29.  Juni,  Wor.  Aich.  VIII,  SSi. 

3)  Thugat  an  Cobensl,  18.  Join,  Wieoer  StaatMidÜT.  DS^'snmTöi^ 
wfliMD  beitimiiito  Wortbntt  andi  bei  Miliutin  m,  415;  Gobeiudt 
2&  JqbL 
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deret  meinte  er,  sei  nur  eine  Form,  aber  Panl  lege  darauf  den 

gröfsten  Wert,  und  diu  Sache  —  „das  sind  seine  eigensten  Worte", 
setzt  Cobenzl  hinzu  —  sei  absolut  notwendig  zur  vollkommenen 
Einigkeit  der  Höfe.  Für  sich  verlange  Paul  gar  keine  Entscbä- 
digungen^  erkenne  dagegen  das  Recht  Österreichs  und  Englands  aof 
Entschädigungen  an,  billige  auch  die  Wiedererwerbung  der  vor^ 
mala  mailandifichen  Grebiete;  nur  scheine  der  Augenblick  noch 
nicht  geeignet,  feste  Bestimmungen  dainber  zu  treffen  In  den 
nächsten  Wochen  folgen  mehrere  GesprSohe  ShnHchen  Inhalts  ^. 
Denn  Thugiit  liefs  es  bei  einer  für  ihn  so  wichtigen  Angelegen- 
heit an  Mahnungen  nicht  fehlen.  Immer  von  neuem  kommt  er 
auf  die  Nachteile  einer  doppelten  Regierung  in  Piemont  und  das 
fibele  Betragen  des  Königs  zurück,  der  in  dem  schmachvollen 
Vertrage  vom  9.  Dezember  seine  Truppen  dem  französischen  Heere 
einverleibt  und  weit  strengere  Ahndung  verdient  habe  als  Hom- 
pesch 

Unterdessen  nahmen  aber  die  Dinge  in  Italien  ihren  Verlauf. 
Gäbet  war  am  26.  Juni  im  Hauptquartier  angekommen,  und  in- 
folge der  Anordnungen  Pauls  vom  18.  Juni  hatte  Suworow  am 
20.  Juli  den  Konig  von  Sardinien  förmlich  zur  Rückkehr  ein<- 
geladen ,  ja  schon  einige  Tage  früher  mit  Nelson  und  Uschakow 
zur  Sicherung  der  Übenbhrt  sich  in  Verbindung  gesetzt  Mit 
dem  größten  Ärger  hörte  Thugat  Ende  des  Monats  von  diesen 
Vorgängen.  Mit  bitteren  Worten  klagt  er  bei  CoUoredo  über 
Cobenzls  Nachlässigkeit  *).  Rostoptschin  selbst  habe  doch  die 
Rückkehr  des  König«  von  Sardinien  von  den  Umständen  abhü[iü;en 
lassen;  gleichwohl  seien  die  Anweisungen  an  Suwoix)w  nicht 
widerrufen.  An  demselben  Tage  —  2.  August  —  entwarf  er  ein 
Schreiben  au  Suworow,  in  welchem  der  Kaiser  das  Verweilen  des 
Königs  von  Sardinien  in  der  Nahe  des  Kiiegsschauplatzes  für 
durchaus  unzulässig  erklarte  und  mit  Berufung  auf  Pauk  eigene 

1)  Cofaenslf  8.  Joli. 

3)  Cobeosl,  86.  Juli,  Apostille  2. 

B)  Thnffut,  8.,  13.,  84.  Juli,  Nr.  i.  Aneh  Banimowaki  tdueilit  in  dieseoi 
Sinne  am  8.  Juli,  MiUutin  ni,  188,  416. 
4^  HiUntia  lO,  187,  41L 

5)  Thngnt  an  CoUortdo,  8.  Angwt,  Tiveaot  II,  179.  ^ 

Htff«r,  Dtr  Kikf  rm.  »M.  I.  86 
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Worte  in  dem  Reskript  vom  7.  Juni  den  Marschall  auf  die  Pflicht 
des  Gehorsams  verwies.  Rasumowski  niufste  in  einem  besonderen 
Schreiben  beifügen,  dafs  das  Ansinnen  der  Österreicher  auch  von 
dem  russischen  Hofe  gebilligt  würde  Damit  noch  nicht  zu- 
frieden, richtete  Thugut  am  6.  August  die  entschiedeostea  Worte 
nach  Peterebuig.  Er  drfiekt  sein  Entaunen  über  den  Ungehor- 
sam SuworowB  aus.  Cobend»  meint  Thugut,  werde  doch  sicher 
nicht  unterlassen  haben,  einen  Widerruf  der  früheren  Anweisungen 
zu  bewirken.  Es  folgen  Klugen  über  den  sardinischen  Kommissar 
Gäbet,  über  den  König  selbst,  der  sich,  wie  Tlmgut  bitter  bemerkt, 
wahrscheinlich  von  einem  spanischen  und  preufsischen  Gesandten 
werde  begleiten  lasseui  und  endlich  die  Drohung,  Österreich  würde 
eher  seine  Truppen  ganz  aus  Piemont  mr&oksiehen,  als  die  Wieder» 
einsetsung  des  Königs  dnlden').  Diesen  Worten  und  Gründen 
konnte  man  denn  auch  in  Petersburg  die  Berücksichtigung  nicht 
versagen.  Am  20.  August  erhielt  Oobenzl  von  Rostoptschin  die 
Erklärung,  dals  Paul  auf  der  Rückkehr  des  Königs  nioht  bestehe  *). 
Ein  Schreiben  Pauls  desselbcEi  Inhalts  ging  an  deinbelben  Tage 
an  den  Marschall  ab  Auch  Suworow  hatte  den  bestimmtea 
Befehlen  aus  Wien  sich  nicht  offen  widersetzen  können  und  am 
12.  August  dem  Könige  geschrieben,  dals  die  beiden  verbündeten 
Kaiserhofe  in  ihrer  Weidieit  aus  Soiige  für  das  Wohl  und  die 
Sicherheit  seiner  Person  beschlossen  hätten,  seme  Abreise  bis  za 
einer  gelegeneren  Zeit  zu  verschieben 

Man  kann  sagen,  in  bezug  auf  Sardinien  hatte  Thugut  dem 
Marschall  und  selbst  dem  Zareu  gegenüber  seiueu  Willen  durch- 
gesetzt Aber  wie  ungern  und  unwillig  hatten  beide  sich  ge- 
fügt!  £s  liels  sich  voraussehen,  dals  sie  jeder  VeigroilBerang 

1)  Schreiben  des  Kaisern  vom  3.  und  BaaamowBkiB  vom  2,  August» 
Miliutin  III,  189,  417;  Fuchs  II,  9. 

2)  Thugut,  t>.  August,  Nr.  2.  Ähnliches  hatte  liasumowski  dem  Zaren 
■ehon  am  8.  Juli  schreiben  müssen.   Miliutin  III,  416 f. 

8)  Cobenzl,  23.  August. 

4}  Miiiutin  III,  417;  Fachs  II,  145.  Kaiser  Paul  schickte  später, 
ab  ihm  das  AntwoitsohKlbeii  des  Königs  an  Saworovr  vom  10.  Angutt  von 
dem  Mafwbsll  sngesehiekt  waid,  aa  den  ESmig  leinea  A^tsnftea  BssohOow» 
umihBTOnderAhreisenachPSemoikt  smiieksnhalteii,  Uilintin  III,  192,420. 

5)  Hiliatia  lU,  190^  418. 
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in  Italien  um  bo  eifriger  eutgegentreten  würden;  und  dazu  wurden 
sie  nicht  allein  durch  die  flehentlichen  Bitten  des  Xönigs  von 
Safdinien  aufgefordert» 

Selbst  die  nahen  verwandtschaftlichen  Beiiehungen  konnten 
in  N6iq[»el  die  Eifeiaaeht  gegen  den  Wiener  Hof»  die  Forcht  vor 
seinen  Erobmngsplänen  nicht  entfernen,  am  so  weniger,  als  man 
sidi  selbst  schon  lange  mit  Vcrgrofsemngsplänen  trug,  welche 
man  nunmehr  bei  der  allgemeinen  Verwirrung  zu  verwirklichen 
hoffte.  Schon  in  Udine,  vor  dem  Ahschlufs  des  Friedens  von 
Campo  Fonnio^  waren  die  Forderungen  De  Gallos  den  Öster- 
reichem  lästig  geworden,  und  vor  dem  Ausbruch  des  letzten  Krieges 
hatten  fiber  die  künftige  Verteilang  der  italienischen  Gebiete,  ins- 
besondere d^  ehemals  päpstlichen  Provinxen,  neue  Verhandlungen 
zwischen  Wien  und  Neapel  stattgefunden.  Die  Neapolitaner  be- 
haupteten später,  Thugut  habe  für  den  zweiten  Sohn  des  Königs, 
Leopold,  das  Grofsherzogtum  Toskana  angeboten,  wenn  man  dafür 
dem  Kaiaer  den  Besitz  der  Legationen  Ferrara  und  Bologna  und 
der  Mark  Ancona  gestatten  wolle  ^).  Sicherer  als  diese  Behaup- 
tung ist  die  Annahme,  dafs  die  Neapolitaner  unverrückt  die  £r- 
werbung  einer  sicheren  Grenze  nach  Norden,  d.  b.  eines  Teiles 
des  Kirchenstaates,  im  Auge  behielten,  und  dals  Thugut  nach  den 
neuen  Beweisen  der  ünfihigkeit  und  ünzuverlSssigkeit  des  neapoli- 
tanischen Hofes  wenig  geneigt  war,  dazu  die  Hand  zu  bieten.  Die 
Briefe  der  Königin  und  des  Königs  selbst  an  Tochter  und  Schwieger- 
sohn sind  voll  von  offenen  oder  versteckten  Anspielungen,  dafa 
der  Kaiser  oder  wenigstens  der  seit  Jahren  so  grinmiig  gehafste 
Minister  auf  den  Schaden  oder  das  Verderben  von  Neapel  sinne 
und  durch  seinen  Eigennutz  den  Bestand  der  Koalition  gefährde. 
Noch  rCksksichtsloBer  ist  die  Sprache  in  den  Briefen  an  die  Eng- 
Ifinder.  FQr  Nelson  ist  denn  audi  Thugut  der  Inbegriff  alles 
Bösen.  Er  Imlst  ihn  kaum  weniger  als  die  iu^anzosen  und  be- 
stimmt ihn  mehr  als  einmal  für  den  Gal|[z;en. 

Als  im  Mai  die  bevorstehende  Verlobung  des  j&zherzogs 
Palatin  mit  der  russiBchen  Prinzessin  bekannt  wurde,  war  der  erste 
Gedanke,  es  solle  nun  mit  Aufopferung  Neapels  für  den  Frinsen 


1)  Beiielit  ItalitUs  vom  16.  August,  Miliatiii  IH,  4S8ff.  ^ 
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ein  neues  Kr^nisjKMcli  in  Italien  zusammengerafft  wt^rden  Im 
übrigen  war  die  ganze  Hofi'nuog  des  neapolitanischen  Hofes  auf 
Buifiland  gerichtet. 

Wie  ODgeduldig  wartete  man  im  Früliliiig^  da&  die  in  dem 
Bündnis  vom  29.  Desember  1798  yenpiodienen  10000  Mum 
fiber  das  Adriatiscfae  Meer  setatenl  Wir  haben  gesehen,  dals  diese 
Hoffnungen  getauscht  wurden,  daTs  nur  wenige  hundert  Mann  an 
der  Einnahme  der  Hauptstadt  sieh  beteiligten.  Aber  aueh  nach 
diesem  Zeitjunikte  wäre  die  Ankunft  des  russischen  Korps  sehr 
er\v  ünseht  gewesen,  um  das  Königreich  völlig  von  Franzosen  und 
Bepablikanem  an  säubern,  und  dfinn,  ehe  Österreicher  dorthin 
gdangen  konnten,  einen  Teil  des  Kirchenstaates  an  besetzen.  Mit 
grolsem  Bedauern  vernahm  man  deshalb  im  August,  dals  das 
Behbindersehe  Korps  eine  andere  Bestimmung  erhalten  habe,  und 
war  nun  um  so  mehr  auf  den  Erfolg  der  diplomatischen  Ver- 
handiungeu  in  Petersburg  angewiesen 

In  Petersburg  verweilte  seit  mehreren  Jahren  als  Gesandter 
der  Herzog  von  Serra  Capriola,  der  auch  den  Vertrag  vom  29.  De- 
zember zum  Abschluls  gebracht  hatte.  Nach  den  Niederlagen  im 
November  1798,  nach  der  Flucht  aus  Neapel  hielt  man  aber  be- 
sondere Anstrengungen  für  eiforderlich.  De  Gallo,  bis  dahin 
einigermalsen  in  Ungnade,  weil  er  dem  libereilten  Vorgehen  wider- 
sprochen liaUe,  sollte  zunächst  in  Wien,  später  in  Petersburg  um 
Hilfe  und  Rettung  bitten.  Nur  langsam  konnte  er  die  Reise  an- 
treten. Die  Königin  klagt  am  9.  Februar,  dals  sie  gar  nichts  von 
ihm  wisse;  im  Januar  sei  er  noch  in  Brindisi  gewesen.  In  dieser 
Zeit  des  allgemeinen  Abfelles  zweifdte  man  sogar  an  seiner  Treue; 
sein  Neffe,  der  Graf  dellaBocca,  sei  unter  den  Bösewichten!,  scbreibl 
die  Königin,  seine  Effekten  in  Palermo  habe  er  verkaufen  lassen. 
Der  König  hielt  ihn  fSr  einen  Verrater  und  wollte  schon  seine 
Papiere  in  Beschlag  nehmen  lassen       Am  16.  Februar  kam  er 

1)  Nelson  an  Vincent,  30.  Mai,  Dispatches  III,  368. 

2)  Bericht  lUliskis  rom  16.  August,  Miliutin  III,  423 ff.  Vgl.  aaeh 
Nelaon,  12.  und  14.  März,  6.  April,  Dispatches  III,  290  ff.,  316.  Den  Plänen 
der  Baasen  anf  Malta  war  Nel»on  fireilich  keineswegs  geneigt.  Dispatcbos 
UI,  320. 

3)  Die  Königin  an  die  Kaiserin,  9.  Februar,  au  den  Kaiser,  13.  Februar, 
bei  Belfert,  Fabrizio  Buffo,  S.  544. 
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in  Wieu  an  *) »  olme  dort  wahrend  eines  dreimonatlichen  Aufent- 
haltes etwas  anszarichten,  und  setzte  am  29.  Mai,  sei  es  infolge 

alterer  oder  neuerer  Anweisungen,  die  lieise  nach  Pete  rsb arg  fort 
Gerade  in  dem  für  Österreich  ungünstigsten  Zeitpunkte,  um  21.  Juni, 
langte  er  dort  ao  Zuerst  trat  er  bei  Wbitworth  nur  mit  dem 
Wonsche  hervor,  das  russische  Hil&korps  für  Neapel  zu  erhalten ; 
er  wünschte  es  B<^ar  noch  erhöht  zu  sehen;  f^te  sich  aber  dem 
verständigen  Rate,  nicht  mehr  als  das  einmal  FeBl^esetste  zu  ver- 
langen Die  erste  Audienz  De  Qallos  bei  Paul  am  30.  Juni 
verlief  denn  auch  in  freundlicher  Weise.  Paul  wurde  schon 
dadurch  p^p\vi)nuen,  dafs  De  Gallo  ihm  für  alles,  was  er  als  Grofs- 
meister  angeordnet,  die  volle  Zustimmung  seines  Monarchen  über- 
brachte; er  versprach^  alle  seine  Verpflichtungen  dem  Bündnis 
gemäfs  zu  erfüllen.  Bei  den  russischen  Ministern  fand  De  Gallo 
freilich  viel  weniger  BeifalL  Rostoptsohin  schildert  ihn  in  seiner 
bitteren  Weise  als  einen  Schreier  und  Charlatan,  der  nur  hätte 
zn  Hanse  bleiben  können,  denn  bei  seiner  Ankunft  sei  alles  schon 
fertig;  e^ewesen.  Rehbinder  werde  nach  Italien  gehen  und  von 
Suwurow  zugunsten  Neapels  verwendet  werden.  Wenn  De  Gallo 
noch  andere  Pläne  für  den  Frieden  oder  vor  dem  Frieden  hege, 
so  sei  er  übel  angekommen;  Paul  wolle,  daüs  man  Krieg  führe 
und  nur  daran  denke,  die  Franzosen  auszurotten,  später  habe  man 
noch  Zeit  genug  zn  schreien  und  an  die  Verteilung  der  Beute 
zn  denken.  Als  De  Gallo  dann  wirklich  mit  einer  Denkschrift 
her\^ortrat,  welche  nicht  weniger  als  eine  ganz  neue  Verteilung 
des  italienischen  Länderbesitzes  in  sich  schlofs,  erhielt  er,  wie 
Rostoptschin  am  21.  Juli  schreibt,  von  Paul  die  Antwort,  raan 
müsse  einzig  daran  denken,  sich  zu  schlagen,  und  von  Denk- 
schriften erst  bei  dem  allgemeinen  Frieden  Gebrauch  machen 

1)  Keller,  20.  Februar;  Thugut  au  Cubeuzl,  2~i.  Febiuar,  Nr.  7. 

2)  Keller,  29.  Mai;  Thugut,  24.  Mai,  Nr.  4.  Der  Kaiser  —  vielleicht 
auf  Gallos  Drängen  —  willigt  ein,  dab  das  Hermaonsclie  Korps,  wenn  e» 
lieh  nicht  mit  Konakow  Tinreinige,  nach  Neapel  gwohiokt  würde. 

S)  Cobenal,  25.  Juni,  Apostille  2;  Bostoptschin,  88.  Juni,  Wor.  Aich. 
Vni,  221f. 

4)  Wbitworth  an  OreaviUe,  29.  Joni,  B.  0. 

5)  BostoptsoUn  an  Woronsow,  28.  Juni,  U.  Joli,  21.  Juli,  Wor.  Areh. 
YUI,  219  fi^  227£  „  Jages  de  la bdtiM  de  eet  homme*',  schreibt  er,  »qui  M  eroit 
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Indessen  an  diesem  Hofe  war  einmal  alles  der  weehaelnden 
Laune  unterworfen»  und  so  darf  es  mcht  wundem»  daCb  wen^ 
Tage  spater  gerade  das  Gegenteü  von  dem  geschah»  was  hier 

De  Gallo  und  kurz  vorher  seinem  ÖBteireichischen  Kollegen  an- 
empfohlen wurde.  Am  26.  Juli  berichtet  Cnbenzl,  nach  den  Fort- 
schritten der  Verbündeten  halte  es  Paul  au  der  Zeit,  dafs  sie  über 
ihr  Ziel,  die  Mittel  und  ihre  Entschädigungen  beim  Frieden  sich 
aussprachen.  £r  würde  den  Kaiser  und  gleichfalls  die  Kfinige 
von  Ei^land  und  Neapel  dazu  einladen.  Ihre  Erklärungen  könne 
man  auf  einem  Kongreis  aller  Beteiligten  zugrunde  legen;  er  fiber- 
lasse es  den  Mächten,  ob  sie  zu  diesem  Zweck  ihre  Gesandten 
in  Petersburg  bevollmächtigen  oder  neue  schicken  wolltcu  \).  Un- 
z^v('lfelhaft  hatte  diese  neue  Entschiiefsung  des  Ziiren  in  seinem 
Ingrimm  gegen  Osterreich  und  Thuguts  Veigrö&erungspläne  ihren 
Grrund.  Was  konnte  für  Osterreich  unbequemer  sein,  als  auf  einem 
Kongrefe  öffentlich  mit  den  kleinen  italienischen  Staaten  über  £nt^ 
Schädigungen  zu  rechten»  die  wesentlich  auf  ihre  Kosten  erfolgen 
sollten?  De  Gallo  und  Sern  Capriola  nahmen  dagegen  den  I^an 
mit  Vergnügen  auf;  auch  Whitworäi  gab  seine  Zustimmung.  Es 
war  schon  Rede  davon,  dais  /u  dem  beabsichtigten  Kongreis  etwa 
Lord  Malmesbury  nach  Petersburg  zu  berufen  sei,  und  Whitworth 
schreibt  am  29.  Juli,  wenn  Cobenzl  durch  Starhembeig  in  London 
g^en  die  Sendung  Malmesburys  zu  wirken  suche,  so  sei  dies  nur 
ein  neuer  Gnmd,  ihn  abzusenden.  Der  österreichisohe  Qesandte 
konnte  das  Nachteilige  des  Planes  nicht  vockennen.  Aber  duieh 
die  lange  Krankheit ,  durch  das  ungnSdige  Wesen  des  Zaren  ge- 
drückt, wollte  er  nicht  widersprechen  und  erbot  sich,  darüber 
nach  Wien  zu  berichten.  In  einem  Briefe  an  Culloredo  suchte 
er  sogar  für  Petersbui^  als  Xongrefsort  emiges  anzuführen.  Paul, 
schreibt  er,  wolle  seine  Hauptstadt  zum  Mittelpunkt  der  euro- 
paischen Verhandlungen  machen;  der  Mittelpunkt  liege  zwar 
nahe  an  der  PeripheriCj  aber  für  die  wichtigsten  Angelegenheiten 

fitre  an  temps  des  eian  et  w  regarde  peat'^tre  eomme  Adam  Oleanna  <m 
Tavernier:  il  accompagne  son  memoire  d*aiie  naavaise  carte  d'Italie  en  di- 
•ant  qoe  c'^tait  dans  la  crainte  que  noaa  a'ea  maimnions." 

1)  Cobenzl,  26.  Juli;  Tgl.  auch  Paul  aa  Biaamowski,  26.  Juli,  Mi> 
liutin  UI,  197,  480. 


Digrtized  by  Google 


Die  EntMsUtdigungsfrage. 


407 


gehe  doch  die  entscheidende  Kraft  von  ihm  aus  Natfirlich 

Iiielt  Tbugut  diesen  Grund  nicht  für  hinreicliend.  Gleich  in  der 
ersten  Unterredung  mit  Rasumowski  machte  er  ans  seiner  Ab- 
neigung kein  Hehl;  die  zu  berufenden  Teilnehmer^  sagte  er,  iie- 
fsen  sich  schwer  bestimmen,  Portugal,  die  Türkei ,  die  grdlseren 
Staaten  Deutschlands  konnten  eine  Einladung  verlangen;  unmög- 
lich dürfe  man  einer  solchen  Menge  von  Staaten  die  Entschei- 
dung earopSisoher  Angel^nheiten  anheimgehen;  nidit  Einigkeit, 
sondern  Verwirrung  und  Zwistigkeiten  würden  zum  Vorteile  der 
Franzosen  daraus  hervorgehen.  Osterreich  sei  nur  Rufeland  gegen- 
über durch  Verträge  gebunden ;  es  liege  durchaus  nicht  in  seinem 
Interesse^  freiwillig  und  ohne  Gegenleistung  neue  Verbindlich- 
keiten zu  übernehmen.  Nur  durch  die  Ubereinstimmung  der  drei 
greisen  Machte  >  denen  die  kleineren  Staaten  sich  fügen  mülsten, 
könne  man  den  Feind  besiegen  und  für  den  Frieden  Europas 
eine  sichere  Grundlage  finden*  Übrigens  sei  auch  der  Sieg  noch 
nicht  so  nahe,  als  man  glaube ;  der  Kaiser  denke  den  Erfolg  des 
gegenwärtigen  Feldzuges  abzuwarten,  um  demnächst  Kufsland  seine 
Eröffnungen  zu  machen.  Osterroioh ,  fährt  er  fort,  habe  nach 
seinen  langjährigen  Austreugungen  ein  Recht  auf  Entschädiguugen 
und  auf  die  Erwerbung  einer  sicheren  Grenze  gegen  den  gemeiur 
samen  Feind.  Bei  der  letzten  Teilung  Polens  seien  dem  Kaiser 
der  Eintausch  Bayerns  gegen  Belgien  oder  Erwerbungen  in  Italien 
versprochen  worden.  Auf  den  bajerischen  Tausch  lege  er  unter 
den  veränderten  Verhältnissen  keinen  Wert  mehr,  aber  um  so 
gröfseren  Wert  auf  die  Erwerbungen  in  Italien;  er  appellierte  da- 
bei an  die  Loyalität  des  Kaisers  von  Rufsland 

Aber  bei  der  Stinmiung  des  Zaren  war  von  diesem  nicht  viel 
zu  erwarten;  um  so  mehr  wünschte  Thugut  mit  England  sich  zu 
einigen.  W^irend  er  bis  dahin  mit  seinen  Planen  zurückgehalten 
hatte,  begann  er  an&ngs  August  den  Sohleier  zu  lüften.  Die  von 
Bufsland  und  England  beabsichtigte  Expedition  gegen  Holland, 

V)  Gobend  aa  CoUorado»  31.  Joli,  Vivenot  H,  178. 

2)  BaniiDOwtkl  an  PSol  (das  Datum  fehU),  Hillutin  m,  196,  4S2. 
Nach  dem  Briefe  Colloiedoa  an  Thugut  vom  19.  August  (Ylvenot  II,  179) 
muft  man  etwa  den  20.  amiefamsn;  demi  GoUotedo  wdls  am  19.  noch  nicht, 
was  er  von  dem  Plane  des  KoogiesMS  aagoa  aolL 
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die  M5gliohkeit,  dafs  dann  auch  Belgien  den  Franaosen  entnsaen 

würde,  hatte  Thuguts  wie  der  Engländer  Aufmerksamkeit  auf 
dieses  Land  gerichtet.  Als  Eden  in  einer  Unterredung  am  3.  August 
das  Gespräch  dahin  lenkte^  erklärte  Thugut,  eine  bestimmte  Ent- 
scheidung lasse  sich  noch  nicht  treffen;  er  halte  sich  aber  ver- 
dohert^  dals  man  daa  Eigentom  dee  Kauera  an  diesen  PhH 
vinzen  nicht  in  B^age  ziehen  und  sie  ohne  Zustimmung  des  Kaisers 
mnAst  ^nmal  in  Vethandlnng  bringen  wurde.  Immerhin  könnten 
sie  aber  mit  Zustimmung  beider  Mächte  einem  anderen  Prinzen 
überleben  und  garantiert  werden ,  nur  nicht  an  Preufsen ,  gegen 
das  ei  sich  mehr  als  jemals  erbittert  zeigte.  Er  schien  durch  die 
Niederlande  den  Grofsherzog  von  Toskana,  und  durch  Toskaoa 
und  einen  Teil  des  Kirchenstaates  den  König  von  Sardinien  entschä- 
digen an  wollen;  denn  aus  beiläufig  hingeworfenen  Aniserungen 
zog  Eden  den  Schlois»  da&  er  diese  beiden  Ffilisten  in  ihre  frflheren 
Besitzungen  nicht  wieder  einsetzen  wolle.  Dabei  betonte  er  zu 
wiederholten  Malen,  dafs  die  Interessen  Österreichs  und  Englands 
ganz  dieselben  seien,  dafe  er  dem  Könige  jede  Erwerbung  zuge- 
stehe,  aber  für  Osterreich  von  seitea  Englands  iitmliches  erwarte 

Diese  Unterredung  war  die  letzte,  in  welcher  die  beiden 
Männer  ihre  Gedanken  austauschten.  In  der  diplomatischen  Ver- 
tretung Englands  hatte  eben  ein  bedeutsamer  Wechsel  sich  voll- 
zogen: Sir  Morton  Eden^  der  langjährige  Gesandte  in  Wienj  Thu- 
gnts  Freund  und  auch  durch  die  Zerwfh^isse  des  Jahres  1797 
nur  vorübergehend  ihm  entfremdet,  war  abberufen ;  nicht  zum  we- 
nigsten, weil  man  ihn  der  gebietenden  renjoiilichkeit  des  Ministers 
gegenüber  für  zu  nachgiebig  hielt.  Zu  seinem  Nachfolger  war 
im  Juni  Lord  Minto  ernannt»  ein  bedeutender,  in  Geschäften  schon 
viel  erfahrener,  verständiger  und  edier  Mann,  der  aber  offenbar 
mit  einem  Vorurteil  gegen  Thugut  und  mit  der  bewufsten  Auf- 
gabe, ihm  die  Spitze  zu  bieteni  seine  Gesandtschaft  antrat  ^  Am 

1)  Eden  an  GrenvUle,  3.  AuguBt  1799,  R.  0. 

2)  Vgl.  über  Ifinto:  nl^  lettera  of  ffir  Gilbert  Elliot,  firrt  Earl 
of  Minto»  edited  hy  bii  gnat  niaee  tiia  Goonteat  ci  Ifinto/*  London  1874, 
8  Bd«.  ^  In  den  wenig  bedeatenden  Depaaeben  Stailiambaiga  an  Thogut 
iat  Mit  Mitto  Juni  8fl«n  roa  dem  GaMadtenweebiel  die  Bade;  am  S8.  Jnm 
aehidbt  er,  OienTille  habe  die  Eraanmuig  Biiatos  am  19.  aogeaaigt  Ea  fiilgt 
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1,  August  in  Wien  angekommen,  hatte  er  am  7.  in  Baden  die 
erste  Audienz  bei  dem  Kaiser  £den^  dem  der  Titel  Lord 
Henley  verUehen  war,  schreibt  am  16.  Augost,  er  werde  Wien 
tags  darauf  verlassen;  Thogut  babe  sieb  über  Mintos  Ernennung 
sehr  freundlich  ausgesprochen.  Minto  selbst  urteilt  wohl  mit  gre- 
iserem Rechte,  er  habe  gerade  wegen  der  besonderen  Umstände, 
unter  denen  seine  Ernennung  erfolgt  sei,  mit  Mifstrauen  zu 
kämpfen  Den  Hauptteil  seiner  Instruktionen  bildete  freilich 
nicht  der  künftige  Besitzstand  der  verbündeten  Mächte,  sondern 
die  Beförderung  eines  neuen,  damals  von  England  lebhaft  ge- 
wünschten Kriegsplanes,  und  damit  zusammenhängend  die  baldige 
Zurückberulung  des  Königs  von  Sardinien.  Mit  diesen  beiden 
Punkten,  von  denen  wir  spfiter  noch  zu  reden  haben,  beschäftigten 
sich  denn  auch  die  ersten  Unterredungen  Mintos  mit  Thugut  am 
8.  und  9.  A nennst,  die  dritte,  drei  Tage  später,  wurde  wiedei-  durch 
einen  fruchtlosen  Wortwechsel  über  die  Quelle  so  vieler  Wider- 
wärtigkeiten, die  Ratifikation  des  Mai  Vertrages  von  1797,  in  An- 
spruch genommen.  Erst  am  16.  August,  als  indessen  die  Auf- 
forderung zu  dem  Petersbniger  Kongreis  eingetroffen  war,  bildeten 
die  österreichiBchen  Entschadigimgspläne  den  Gegenstand  einer 
eingehenden  Unterredung.  Thugut  selbst  machte  den  Vorschlag, 
sicli  mit  England  über  die  Zwecke  des  Krieges  genau  auseinander- 
zusetzen, aber  unter  der  Bedingung,  dafs  diese  Mitteilung  als  eine 
streng  vertrauliche  und,  falls  man  sich  nicht  einige,  als  gar  nicht 
geschehen  betrachtet  würde.  Der  englische  Gesandte  bemerkte 
letcht^  dals  dadurch  dem  von  Bulsland  vorgeschlagenen  Kongrefs 
begegnet  werden  solle.  Thugut  verhehlte  nicht  seinen  Widerwillen; 
mit  denselben  Gründen»  aber  mit  noch  stSrkeien  Worten  als  bei 
Rasumowski,  setzte  er  Minto  die  Verkehrtheit  jenes  Planes  ans- 
einander;  kein  Minister,  sa<rte  er,  könne  dem  Kaiser  so  etwas 
vorschlagen.    Zu  seinen  eigentlichen  Plänen  übergehend^  zeigte  er 

eine  sehr  günstige  Charakteristik;  Minto  sei  ein  Schüler  Burkes,  wolle  die 
Vernichtung  der  Republik  und  die  Herstellung  der  Monarchie.  Am  4.  Juli 
wird  die  am  6.  erfolgte  Abreise  Mintoa  gemeldet.   Wiener  StaataarchiT. 

1)  Minto,  7.  August,  R.  0. 

2)  Minto,  7.  September,  R.  0.  Er  schreibt,  er  habe  darüber  aus  pri« 
Tater  Quelle  unzweifelhafte  Mitteilungen. 
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für  die  innere  Verfassung  Frankreichs  wenig  Interesse.  Die 
Schwächung  der  Eepublik  schien  ihm  weit  wichtiger  als  die  Her- 
steUtuig  der  Monarchie;  doch  war  er  eioverstaodeiiy  dafs  Frank- 
reLeh  der  Beaitsstand  vor  der  Revolution  in  einer  öffentlichen 
Etklining  zngesicliert  wfirde.  Dar  Kaiser,  sagte  ex,  woUe  die 
Niederlande  nicht  surücknehmen  und  versichte  auf  den  bayerischen 
Tausch.  OflPenbar  lag  das  eigentliche  Ziel  seiner  Absichten  in 
Italien ;  und  nach  dieser  Seite  machte  er  den  Engländern  g^en- 
uber  weit  gröfbere  AiLsprüche  als  bisher  in  i*etersburg;  man  müfste 
sagen  maislose;  dürfte  man  nicht  annehmen,  dafs  jemand  zuweilen 
das  Doppelte  begehrt,  um  die  Hälfte  zu  erhalten.  „Er  wünscht^', 
schreibt  Mintq,  ,,gana  Piemont  und  den  militärisch  wichtigen  Teil 
von  Savogren,  unzweifelhaft  auch  Nizza  oder  die  genuesische  Grenze 
bei  Ventimiglia,  und  wfirde  sehr  gern  die  grofee  Handelsstadt 
und  ihr  Gebiet  den  österreichischen  Besitzungen  einverleiben.  Wäre 
dies  nicht  möglich,  s*»  würde  er  Genua  aui  liebsten  als  Entschä- 
digung verwendet  sehen;  ebenso  verlangt  er  die  Legationen  und 
Venedig;  über  Toskana  blieb  Minto  im  ZweifeL  Thugut  schien 
mit  einiger  W&me  den  Gedanken  zurückzuweisen^  dafs  der  Kaiser 
sich  das  Besitztum  seines  Brudm  aneignen  woUe.  Aber  er  verw 
warf  nicht  unbedingt,  dals  Toskana  in  einem  groisen  Entsdift- 
digungsplane  eine  Stelle  einnehmen  könne.  Der  Papst  wurde  nicht 
erwähnt.  Die  Erwerbung  von  Pieiiiunt  schien  Minto  der  Angel- 
punkt für  das  ganze  System  Thiit^iits.  „Ich  glaube'*,  schreibt  er, 
„es  ist  nicht  zu  viel  gesagt,  dafs  Österreich  in  der  Wahl  seiner 
"Verbündeten  die  Mächte  vorziehen  wird,  welche  diese  Absicht 
begünstigen,  und  dals  es  bei  dem  Widerstand  von  Engknd  und 
Rnisland  einen  Separatfrieden  mit  Frankreich  eingeht^  Thugut 
stellte  vor,  diese  Barriere  sei  för  Östeireich  nneilfilslich  und  werde 
auch  England  zum  Vorteil  gereichen.  Wenn  der  Kaiser  die  Nieder- 
lande und  ein  schwacher  Prinz,  wie  der  Herzog  von  Savoyen, 
die  Alpen  l>ef=otzp,  so  habe  Österreich  bcBtändig  nach  beiden  Seiten 
hin  einen  Angrillskn^  von  Frankreich  zu  fürchten,  ohne  seiner- 
seits Frankreich  angreifen  zu  können.  £s  werde  also,  wie  in 
Mherer  &it,  in  ein  natürliches  Bundes-  und  Abhangigkeitsver- 
hiltnis  zu  EVankreich  versetzt»  Gerade  das  Gegenteil  tritte  ein, 
wenn  der  Kaiser  im  Besitz  der  Alp^  und  für  die  Niederlande 
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ohne  Besorgnis  sei;  das  Interesse ,  die  französische  Macht  zu 
beschränken,  mache  ihn  zum  natürlichen  Bundesgenossen  Englands. 
Als  Minto  über  die  Ausdebnun^  dei  Erwerbungen  sein  Erstaunen 
ausspiach  und  besonders  auf  Preuisen  hinwies^  das  Kompensation 
verlangen  wüid^  meinte  Thugut  schlieisliGh,  man  kdnne  Preulsen 
auch  etwas  ndmien  lassen,  wenn  es  nur  nicht  vieles  sei.  Er 
nannte  es  eine  Ungerechtigkeit»  wenn  P^reo^n  den  Znstand  vor 
dem  Kriege  als  Grundlage  eines  Friedens  in  Vorschlag  bringe, 
da  es  doch  selbst  bei  den  polnischen  Teilungen  nicht  weniger  als 
fünf  Millionen  Einwohner  gewonnen  habe,  während  der  Kaiser, 
nachdem  er  in  Belgien  3^  Millionen  Einwohner  verloren  und  in 
Venedig  nur  1800000  zurückerhalten  habe,  selbst  nadi  der  Er- 
werbung Piemonts  im  ganzen  nur  200000  bis  300000  Einwohner 
gewinnen  wQrde.  Er  wiederholte  dann  nochmak  den  Vorschlag 
gegenseitiger  Mitteilungen  zwischen  Österreich  und  England  über 
die  Zwecke  des  Krieges.  Minto  hielt  es  nicht  für  ganz  unmög- 
lich, ihn  zu  bewegen,  seine  Wünsche  sogar  auch  dem  Zaren  mit- 
zuteilen, nur  müsse  es  in  Wien  geschehen  und  zu  der  Beratung 
keine  andere  Macht  zugezogen  werden  Unveränderlich  waren 
zudem  Thuguts  Absichten  noch  nicht  In  einer  spateren  Unter- 
redung zeigte  er  sich  nicht  abgeneigt^  die  verlorenen  Provinzen 
mit  einer  starken  Barriere  gegen  Frankreich  ffir  Österreich  wieder 
zu  übernehmen,  oder  sie  mit  Holland  zu  vereinigen,  oder  sogar 
den  Engländern  zu  überlassen.  Minto  L;ilt  es  für  sehr  wünschens- 
wert. Osterreich  je  eher  dest  o  besser  zu  einer  rückhaltlosen  Er- 
öfBaung  seiner  Pläne  zu  veranlassen 

Aber  dem  englischen  Minister  war  zunächst  meit  mehr  an 
dem  neuen  Kiiegsplane  als  an  besonderen  Vwhandlungen  lÜber 
österreichische  £^tschSd%uiigen  gelegen.  Der  Widerspruch,  dea 
er  von  Thugut  rficksichtUch  des  ersten  Punktes  erfuhr  und  die  auch 
Minto  gegenüber  festgehaltene  Weigerung,  die  Anleihe  von  1797 
zu  ratifizieren,  hatten  den  äufsersten  Unwillen  Lord  Grenvilles 
err^.  In  hochfahrendem  Tone  schreibt  er  am  31.  August,  und 
in  noch  st&rkeren  Worten  am  4.  September  an  Minto,  von  Separat- 


1)  Minto,  17.  AuguHt,  E.  0. 
S)  Hbto^  8L  August,  R.  0. 
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▼erhandlimgeii  mit  Österreich  könne  nicht  die  Rede  sein;  weit- 
eher  sei  d^  Kdnig  zur  Teihiahme  an  dem  Kongrefs  in  Peters- 
burg geneigt.  Die  Kontrolle  Rulslauds  sei  gegcnwilrtig  das  beste 
Gegenmittel  gegen  da«  verdächtige  Benehmen  des  Wiener  Hofes» 
und  in  diesem  Sinne  habe  der  König  sich  bereit  erklärt,  in  Peters- 
burg vertraulich  über  die  Führung  und  Beendigung  des  Krieges 
in  Beratung  «i  treten;  damit  könnten  dann  andere  Verhandiongen 
in  Wien  gleichen  Scfantt  halten,  an  denen  aber  Bulsland  teilnehmen 
mfifste 

Das  Unbequeme  eines  eigentlichen  Kongresses  in  Petersburg- 
komik;  üiaii  freilich  auch  in  England  nicht  übei*8ehen.  AlsWoronzow 
am  27.  Aui^ust  ilcii  Antrag  Pauls  überbrachte,  jjab  Grenville  eine 
ausweichende  Antwort  Petersburg,  meinte  er,  sei  als  Kongreisort 
nicht  besonders  geeignet  Für  die  Verteilung  der  eroberten  Län- 
der könne  der  König  noch  keinen  Plan  vorsdilagen.  An  Whit- 
worth  schreibt  er  am  selbigen  Tage,  Osterreich  nach  einem  so 
l^imsenden  Feldzuge  alle  Vorteile  su  weigern,  würde  im  Prinzip 
vielleicht  unvernünftig  und  in  der  Praxis  gewifs  sehr  schwierig 
sein.  Insofern  sie  die  Grenzen  Italiens  und  Deutschlands  gegen 
Frankreich  verstärkten,  könne  man  sie  nicht  einmal  als  unvorteil- 
haft für  England  betrachten  Selbst  Rostoptschin  hält  von  An&mg 
an  eine  deutsche  Stadt,  etwa  Frankfurt»  besser  als  Petersburg  geeignet. 
Wotonzow  könne  dann  die  Vertretung  HuMands  übernehmen  *). 
Aber  Thugat  wollte  den  Kongrefs  weder  in  Petersburg  noch  an- 
derswo, und  um  so  weniger,  als  jede  neue  Depesche  Oobenzls  von 
dem  gesteigerten  Unwillen  des  Zaren  gegen  Osterreich  Kenntnis 
gab.  Auf  die  Rückberufnns:  des  Köniers  von  Sardinien  hatte  Paul 
freilich  am  20.  August  verzichtet,  aber  liostoptschin  knüpfte  an 
die  Ankündigung  dieses  Zugeständnisses  die  Bemerkung,  es  dürfe 
dabei  keine  Veigröisemng  Österreichs,  sei  es  durch  Sardinien,  sei 
es  durch  die  Legationen,  in  Betracht  kommen.  „Ich  antwortete 
in  Eile'',  schreibt  Cobenzl,  „wir  dächten  gar  nicht  an  die  Lega- 
tionen, und  was  den  König  von  Sardinien  angehe,  so  beabsich- 
tigten wir  nichts  anderes,  als  die  alte  mailändische  Grenze  wieder- 

1)  örenTille  an  liinto,  81.  August,  4.  September,  R.  O. 

21  Grenville  an  Whitworth,  27.  August,  R.  0. 

8)  BMtoptaoliiii,  &.  Aagnst,  5.  September,  Wer.  Arth.  Till,  884,  a3& 
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herzustellen,  um  nach  dieser  Seite  für  uns  und  für  ganz  £ciropa 
die  notwendige  Sicherheit  za  gewinnen.  Paul  habe  dazu  schon 
seine  Zustiminang  gegeben^  und  ich  schmeichele  muy  man  weide 
nicht  za  unserem  Schaden  etwas  zurücknehmen  woHen,  was  ein- 
mal festgesetzt  seL  Ich  hatte  nicht  Zeit,  noch  mehr  hinzuzufügen, 
da  die  Ankunft  des  Kaisers  unser  Gespräch  unterbrach.**  Cobend 
entschädiirte  sich,  indem  er  am  folgenden  Tage  um  so  dringlicher 
Kotächubey  auseinandei*setzte,  wie  gerecht  die  österreichischen 
Ansprüche  seien,  und  wie  sehr  es  im  europäischen  Interesse  liege, 
dais  Osterreich  durch  einige  piemontesiscbe  Plätze  Sicherheit  für 
sich  und  für  Italien  gegen  fVankreioh  erhielte.  Aber  er  fand 
wenig  Entgegenkommen.  Der  russische  Vizekansl»  meinte,  wenn 
der  Zug  gegen  Holland  gelinge,  konnten  auch  die  Niedeilande 
wieder  an  ihren  früheren  Besitzer  fallen.  Den  Versprechungen 
der  p^ehciriK  n  Deklaration  vom  3.  Junuar  1795,  welche  von  Co- 
beozl  iiachdrüeivlich  hervoigehoben  wurden,  wollte  er  nur  geringe 
Bedeutung  beilegen.  In  Italien  werde  Österreich  Venedig  und 
die  Lombardei  erhalten,  über  die  piemontesischen  Festungen  könne 
man  auf  dem  Kongrels  verhandeln.  £s  war  nur  zu  o£Penbar,  dafo 
in  diesen  Worten  die  veränderte  Stimmung  des  Zaren  gegen  Öster- 
reich ihren  Aosdmck  fand,  und  Cobenzl  kann  sich  nicht  enthalten, 
mit  Bezug  auf  seine  oft  ausgesprochenen  Mahnungen  eine  Bemer- 
kung beizufügen:  „Man  braucht  Paul  I.  nur  zu  kennen",  schreibt 
er,  „um  überzeugt  zu  sein,  dals  er  lediglich  aus  Arger  (humeur) 
und  keineswegs  nach  einem  System  uns  wegen  unserer  Erwerbungen 
in  Italien  Schikane  macht.  Um  so  trauriger  ist  es,  dafs  der  Brief 
Suworows  den  guten  Eindruck,  welchen  die  Ordnung  der  Malteser- 
angelegenheiten  hervorrufen  konnte,  wieder  zerstürt  hat,  besonders 
wenn  man  bedenkt,  dafe  ein  Grolskreuz  des  Maria  Theresienordens 
oder  der  Titel  eines  ßeichsfürsten,  zur  reciiteu  Zeit  verliehen, 
vielleicht  ebensoviel  Gutes  hätten  wirken  können,  als  der  Brief 
des  Marsciialls  Böses."  Auch  jetzt  meint  Cobenzl,  wenn  auch 
der  gröiste  Gnadenbeweis  nicht  mehr  die  Wirkung  wie  früher 
hervorbringen  könne,  sei  es  durchaus  wünschenswert,  den  Mar- 
sdiall  KU  befriedigen.  „Abgesehen  von  dem  Rechte,  das  Suworow 
durch  die  Dienste,  die  er  wirklich  geldstet,  darauf  haben  kann» 
fordert  es  die  öffentliche  Meinung  gebieteriscL   In  der  ganzen 
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niBsischen  Nation,  wo  man  früher  so  günstig  für  uns  gesinnt  war, 
murrt  man  offen  über  unsere  Nachlässigkeit,  den  Maisohall  zu 
beKobnen;  da  Nationalstolz  sich  einmiBoht,  bo  veif^eicht  man  den 
glgeiiwartigeii  Feldsug  mit  den  frOkeren,  and  nnsere  Erfolge^  seit 
vir  mit  den  RoBsen  sind,  mit  den  ün^üdafiülen,  die  w  früher 
erlitten  haben.  Oberall  deklaniiert  man  eifrig  gegen  uns,  so  dafs 
der  Unwille  Pauls  nicht  blofs  durch  diejeuigeu  unterhalten  wird, 
die  dem  engen  Bündnis  der  beiden  Kaiserhöfe  zuwider  sind,  son- 
dero  sogar  durch  PerBonen,  die  den  politischen  Interessen  ganz 
fem  stehen 

Ah&[  der  Gesandte  fand  mit  seinen  Mahnungen  nnd  Vor- 
soUägen  in  Wien  wenig  Gehör.  Ifan  tadelte  im  Gegenteil 
seine  Nachgiebigkeit  Cobensl  müsse  wohl  Verstand  nnd  Ge- 
dlohtnis  y^oren  haben ,  sehreibt  Thugut  am  5.  September  an 

Colloredo,  denn  wie  hätte  er  sonst  Österreichs  Absichten  auf  die 
drei  Legationen  verneinen  künnen.  Bei  all  seinen  denkwürdigen 
Verhandlungen  in  Campo  Kormio,  und  besonders  in  Kastatt,  habe 
er  doch  Befehl  gehabt^  auf  der  Erwerbung  der  drei  Legationen 
an  bestehen.  In  oner  Dresche  vom  13.  September  wird  dem 
Gesandten  dieser  Vorwarf  nicht  vorenthalten.  Weiter  wird  ge- 
tadelt^ dals  er  auf  die  ganz  unzulässige  Idee  des  Kot^resses  ein- 
gegangen sei;  früher  hatte  man  sich  vielleicht  dazu  entschlielsen 
können,  jetzt  unmöirlich.  Bei  dem  noch  ungewissen  Ausgang  des 
Krieges  liefsen  sich  die  Folgen  und  die  daraus  entspringenden 
Korderungen  noch  gar  nicht  absehen;  einzig  könne  man  sagen, 
dals  jede  Macht  über  das,  was  sie  selbst  erobert  habe,  auch  ver- 
fSgen  8o]l&  8o  bald  als  möglich  werde  man  Bnisbmd  weitere 
ErkUrungen  geben;  einstweilen  biete  die  Deklaration  vom  3«  Januar 
1796  einen  dorchans  genügenden  Malsstab.  Österreich  solle  da- 
nach in  Italien  so  grofse  Entschädigungen  erhalten,  wie  Rulsland 
bei  den  polnischen  Teilungen.  Wenn  diese  jetzt  verweigert  wür- 
den, so  sei  auch  die  Teilung  Polens  unrechtraäfsig  gewesen  und 
müsse  rückgängig  gemacht  werden  Man  sieht,  der  österreichische 
Minister  ist  empört,  dals  jemand  an  der  Deklaration  von  1795, 

1)  Cobcnzl,  23.  Äugast.  Ganz  ähnlich  in  dem  Briefe  an  Colloredo  Tom 
23.  August.    ViYeuut  II,  181. 

2)  Thagnt  an  Cabeod,  12.  September. 
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einem  Grundstein  seines  politischen  Systems,  zu  rütteln  sachte 
und  das  Osterreich  zugesagte  Äquivalent  für  die  zweite  Teilung 
Polens  ia  Frage  fiteiite.  Schon  deshalb  hält  er  den  Kongrefs  für 
unzaUtesig,  weil  man  die  geheime  Deklaration  nicht  öfientlich  znr 
Erörterung  bringen  könne.  Für  Paul  waren  diese  selbetbewnlkten 
und  fiohwer  zu  widerlegenden  Äuiseningen  nnr  ein  Grund  zu 
inuner  stSrkerem  Unwillen.  Schon  am  j^.  September ,  bei  der 
ersten  Nachricht  von  Thuguts  Einwendungen,  liefs  er  ärgerlich 
an  Rasuiiiowski  schrei  hon,  wenn  der  österreichische  Minister  den 
Kongrefs  nicht  annehme,  so  solle  er  wenigstens  über  seine  Ent- 
schädigungsansprüche sich  erklären.  ,>Ich  werde  daraus 'S  heilst 
es  mit  einer  drohenden  Wendung,  „entnehmen,  ob  ich  bei  meinem 
Entsofaluis,  die  Franzosen  zu  bekriegen,  bleibe,  oder  ob  ich  meine 
Aufmerksamkeit  dahin  wenden  mois,  ganz  Europa  und  mich  selbst 
gegen  die  unbegrenzte  Begehrlichkeit  des  Hauses  Österreich  sicher- 
zustellen Bald  wollte  er  von  Erwerbungen  für  Osteiicicli  gar 
nichts  mehr  hören.  Er  sagte,  es  sei  schon  zu  viel,  wenn  der 
Wiener  Hof  die  venetianischen  Provinzen  behalte,  während  er 
Belgien  wieder  unter  seine  Herrschaft  bringe 

Welche  Lage  für  Cobenzll  Von  seinem  eigenen  Minister 
erhielt  er  Vorwürfe,  und  von  der  anderen  Seite  benutzte  Paul, 
seiner  Art  nach,  jede  (^egenheit,  für  seine  Unzufriedenheit  mit 
dem  Wiener  Kabinett  den  Gesandten  bfi&en  zu  lassen:  bei  Hofe 
wurde  er  kaum  eines  Wortes  gewürdigt;  Spione  waren  bemüht, 
seine  i\eden  und  Handlungen  in  gehässiger  W^eise  zu  deuten. 
Ein  vertrauter  Umgang  mit  ihm  galt  in  den  Augen  des  Zaren 
schon  für  strafwürdis^.  Cobenzl  schreibt  die  Entlassung  des  Se- 
nators Fürsten  Basil  Dolgomki  dem  Umstände  zu,  dafs  er  in  dessen 
Hause  am  meisten  verkehrte*}.  Auch  die  gemeinsamen  Siege 
konnten  den  Müsmut  Pauls  nicht  verscheuchen;  zu  dem  Tedeum, 
welches  den  Sieg  bei  Novi  feierte,  wurde  das  diplomatische  Korps 
nicht  einmal  eingeladen;  man  glaubte,  wegen  der  Vei-stimmung 
g^en  Osterreich  *). 

1)  Miliutin  UI,  198f.,  433f. 

8)  BMtofrtwhln  an  Woroniow,  5.  September,  Wer.  AmIl  ym,  Sd7. 
8)  Cobensl,  23.  August,  3.  September. 

4)  Oobend,  6.  September.  / 


Digrtized  by  Google 


Zehntes  KapHeL 


Wahreod  Cobenzl  so  üble  Tage  verlebte,  hatte  der  msMohe 
Gesandte  in  Wien  nicht  viel  weniger  zu  leiden.  Nachgiebigkeil^ 
Aditnng  fOr  Thuguts  Wunsche,  welche  schon  vordem  als  Fehler 
galten,  worden  ihm  jetzt  beinahe  als  Verbrechen  angerechnet.  Auf 
das  sonderbare  Schreiben  des  Zaren,  in  welchem  Rasuniowski  auf- 
gefordert wird,  er  solle  sich  erinnern,  dafs  er  Russe  und  Pauls 
Botschafter  sei,  hatte  der  schwer  getroiFcne  (gesandte  am  29.  August 
sich  in  einem  langen,  aas£ührlichen  Berichte  zu  rechtfertigen  ge- 
SQoht  "Bit  schildert  zuerst  die  aniserordentliche  Begabui^,  die 
Tätigkeit,  den  Einflnfs  des  alles  leitenden  Ministers,  um  alsdann 
das  System  der  österreichischen  Politik,  wie  es  ihm  in  seinen  Unter- 
redungen mit  Thugut  erschien,  zur  Darstellung  zu  bringen,  man 
miifs  p:estchen,  in  Worten,  wie  sie  Thugut  selbst  kaum  besser  hätte 
wählen  können.  Am  Schlufs  bittet  er  um  Erlaubnis,  selbst  nach 
Petersburg  zu  kommen,  dem  Kaiser  seine  Beobachtungen  vor- 
tragen  und  dessen  Befehle  einholen  zu  dürfen  Aber  Paul,  durch 
diese  Erorterui^en  wenig  befriedigt,  wies  die  Bitte  schroff  zorfiok; 
niemals,  antwortete  er  am  18.  September,  sei  es  notwendiger  ge- 
wesen, die  Intrigen  und  die  eigennützigen  Absichten  des  Wiener 
Kabinetts  in  der  Nähe  zu  überwachen.  Für  den  Fall,  dafs  Öster- 
reich den  Ivongrefs  nicht  wolle,  verlangte  er  abermals  eine  be- 
stinunte,  genaue  und  namentliche  Angabe  der  Provinzen  und  Städte, 
welche  es  zu  erwerben  gedenke;  nur  dieses  einfache  und  logische 
Mittel  könne  das  Milstraaen  beseitigen,  welches  die  häufige  Wieder- 
holung der  Worte  „Erwerbung'^  und  „EntschSdignng'*  hervor- 
gerafenhabe«).  ^ 

Schon  diese  Anlsmngen  beweisen  übrigens,  ditls  selbst  Paul 
die  Berufung  des  KonjE^resses  so  gut  wie  aufgegeben  hatte.  In 
der  Tat  nur  die  kleinen  italienischen  Staaten  konnten  einen  Vor- 
teil davon  erwarten.  England  war  im  Grunde  nicht  viel  weniger 
abgeneigt  als  Österreich;  nicht  einmal  bezüglich  der  österreichischen 
Entschädigungen  würden  die  Engländer  mit  Panl  im  Einvernehmen 
geblieben  sein.  Selbst  in  jen^  heftigen  Depesche  an  Minto  vom 
31.  August  erklärt  sich  GrenviUe  mit  der  Yergröiserung  östeixeicbs 

1)  Miliutia  m,  439. 

2)  Milintin  III,  444;  Kostoptsehin  an  Baromowaki,  18.  September; 
Wassiltschikow,  Kaaumowski  I,  360. 
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in  Italien  einverstanden^  wenn  nur  die  Niederlande,  sei  es  durch 
Osterreich  oder  eine  andere  Macht,  eine  starke  Regienmg  erhielten 
Mit  ihren  eigenen  Vergröfserungsplänen  wollten  die  Engländer 
noch  gar  nicht  hervortreten.  Sie  pflegten  zwar  nicht  selten  von 
jedem  Verzicht  auf  Entschädigungen  zu  reden,  aber  dieser  sollte 
nur  auf  die  europaischeiii  nioht  auf  die  übeneeiaoheii  Beaitsuiigeii 
Bich  beziehen.  „Wir  wissen  nioht^',  schreibt  Bostopteoliin  am 
6.  September,  ,,wa8  der  Londoner  Hof  veriangt;  er  behSlt  sich 
das  Kecht  vor,  den  Seefrieden  nach  seinem  Belieben  abzuschliefsen, 
und  wenn  er  die  französischen  und  holländischen  Besitzungen  in 
Indien  im  Auge  hat,  wird  er  nicht  nach  dem  Kriege  doppelt  so 
reich  und  mächtig  sein  als  vorher^)?''  Noch  weniger  konnte 
Ungut  bei  der  immer  steigenden  Erbitterung  des  Zaren  sich  zu 
vertraulichen  Eröffnungen  geneigt  finden;  so  bestand  das  Eigebnis 
dieser  langen,  unerfreulichen  Verhandlungen  nur  darin,  dais  die 
Ungewilsheit,  ja  die  Uneinigkeit  der  Koalition  üb^  die  eigenHiehen 
Ziele  des  Krieges  recht  deutlich  hervorgetreten  war. 


1)  GrenviUe  an  MInto,  31.  Angust;  GzenTÜle  an  Whitwortb,  27.  Angiut. 

2)  Wor.  Areb,  YllI,  238. 
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Der  neue  Kriegsplan«  —  Die  Schweiz.  —  Der  Kampf 

um  die  kleinen  Kantone* 

I. 

Mancher  mochte  damaU  glaobcD^  es  komme  nur  darsiif  an, 
den  Feind  niedentowerfen;  nach  dem  Biege  habe  man,  wie  Paul 
froher  wohl  gefinlsert  hatte»  noch  Zeit  geni^,  Denkaehriflen  ein- 
zureichen und  die  Eroberungen  zu  verteÜen.  Hätten  nur  die  ver< 

schiedencn  Absichten,  die  Uneinigkeit  der  Verb ü ödeten,  nicht  auch 
auf  den  Gang  der  Operationen  eingewirkt!  Wie  nachteilig  hatte 
sich  seit  dem  Beginne  der  Koalition  der  Zwist  zwischen  Oster- 
reich nnd  England  erwiesen !  Was  war  von  einer  Verbindung  an 
erwarten,  in  welcher  ein  Mitglied  ausdrücklich  die  Bedingni^ 
stellte,  seine  Bemühungen  dniften  einem  anderen  Mitgliede  doioh- 
ans  nicht  zum  Vorteil  gereichen!  Nicht  zum  wenigsten  aus  diesem 
Grunde  hatte  man  die  langen,  fruchtlosen  Verhandlungen  mit 
Preu&en  angeknüpft,  dann  wieder,  im  Gegensatz  zu  den  Oster- 
reichem,  das  russische,  von  England  besoldete  Korps  statt  für 
den  Rhein,  für  die  Schweiz  bestimmt  Nächste  Folge  war  die 
Untätigkeit  des  Erzherzogs.  Für  Bussen  und  Engländer  wollte 
Thogut  die  Schweiz  nicht  erobern;  jeder  kraftige  Schlag  wurde 
also  bis  auf  die  Ankunft  Korsakows  versdioben.  Ehe  aber  der 
russische  General  die  Schweiz  erreichte,  hatte  der  Kriegsplan  au& 
neue  eine  Veränderung  erfahren. 

Die  raschen  Erfolge  der  Verbündeten  hatten  in  England  den  Ge- 
danken geweckt,  dafs  man  den  Krieg  jenseits  der  Alpen  den  Öster- 
reichem  uberlassen,  dagegen  Suworow  und  die  Russen,  die  eigentlich 
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treibende  Kraft,  7a\  einem  Einfall  in  Frankreich  und  zur  Herstellung 
der  Monarchie  verwenden  könne.  Die  güubtigyte  Aussicht  für  ein 
solches  Unternehmen  bot  die  franzosische  Ostgrenze,  wo  infolge 
der  seit  Jahrhunderten  aaerkannten  Neutralität  der  Schweiz  die 
AnleguDg  von  Festungen  venaomt  worden  war.  Es  hätte  fflr  die 
fVanxoeen  eine  verdiente  Strafe  werden  können,  dala  sie  durch 
den  reditlosen  Einbruch  in  die  Schweis  die  Neutralität  aufgehoben 
und  dadurch  einem  andringenden  Feinde  das  Einfallstor  in  Frank- 
reich geöffnet  hatten.  Auch  die  Stimmung  der  östlichen  De- 
partements sollte  nach  den  Versicherungen  der  Emigranten  dem 
Königtum  besonders  günstig  sein.  In  diesem  Sinne  richtete  Gren- 
ville  am  6.  Juni  an  Whitworth  eine  zugleich  für  das  russische 
Ministerium  bestimmte  Depesche.  Nach  der  Besetaung  Piemonts 
sollte  Suworow  mit  dem  russischen  Hilfekorps  in  die  Schweis 
ziehen,  um  durch  Vereinigung  mit  Korsakow  und  Cond4  sich  auf 
60000  Mann  zu  verstärken,  und  nach  der  Eroberung  der  Schweiz 
mit  dieser  einheitlichen  Macht,  unabhänung  von  fremdem  Einspruch, 
in  Frankreich  einzudringen.  Den  üstei reichischen  Heeren  fiel  die 
Aufgabe  zn,  von  Italien  aus  durch  einen  Vorstofs  in  die  Provence, 
und  von  Schwaben  aus  durch  die  Belagerung  von  Hüningen  und 
Beifort  die  Bewegung  der  Russen  zu  unterstötzen.  Der  Graf  von 
Aitois  sollte  die  gutgesinnten  I^nzosen  zu  den  Waffen  rufen. 
Vergessen  der  Vergangenheit  und  eine  milde,  gemäTsigte  Regie- 
rung versprechen,  eine  Proklamation  der  Verbündeten  zugleich 
den  Franzosen  den  Besitzstand  vor  dem  Kriege  zusichern 

Der  Plan,  durch  eine  russische  Armee  in  Paris  das  König- 
tum wiederherzustellen,  schmeichelte  den  Ideen  Pauls.  Statt  des 
Grafen  von  Artois,  von  dessen  Charakter  und  Fähigkeiten  er  die 
übelste  Meinung  hegte>  dachte  er  den  Prätendenten  Ludw^  XVIII. 
selbst  eintreten  zu  lassen,  zeigte  sich  aber  ganz  geneigt^  nach  Gren- 
villes  Wünschen  den  Plan  in  Wien  zu  befürworten Bei  der 
Meinung,  die  man  von  Thuguts  eigenwilligem  Charakter  hegte, 
schien  es  zweifelhaft,  ob  er  den  Abzug  des  vertragsmälsig  ge- 


1)  GraiviUe  «a  Whitwofth,  6.  Juni,  II illntin  III,  U9,  341 ;  Grenville, 
96.  Juni,  B.  O. 

2)  Whitwofth  an  GfeiiTflte,  9.  Jali,  pcäi.  81.  Juli,  B.  O. 
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stellten  russischen  Hilfskorps  gestatten  würde.  Rasumowski  wurde 
deshalb  eine  grofsc  l>ehiitBamkeit  zur  Pflicht  gemacht 

Unterdesseu  hatten  auch  die  Engländer  in  Wien  die  schan 
früher  angeregten  Plane  wieder  aufgenommen.  Nach  dem  Siege  des 
EnhenogB  im  Frühling  wir  Sir  William  Wickbamy  der  engtiache 
Gesandte,  der  im  Hefbat  1797  vor  den  InnsSeiadien  Drohongen 
ans  Bern  hatte  weichen  mteen,  in  seine  Stdlmig  bei  den  schwei- 
zerischen Kantonen  wieder  eingesetzt.  Grenville  gibt  am  8.  Juni 
Eden  von  dieser  Ernennung  Kenntnis  und  erörtert  weiter  den 
Plan  eines  Einfalls  in  Frankreich,  die  Sendung  des  Grafen 
Artois,  die  gemeiDScbaftliche  Proklamation^  kurz  das,  was  er  anch 
in  Petersburg  voigescfalagen  hatte^  nor  daCs  er  nicht  von  Suworow 
und  60000  Mann,  sondern  allein  von  den  45000  Mann  Eorsakows 
redet  Offenbar  wnnsofat  er,  dals  die  Nachricht  von  dem  srolseiren 
Plane  fib^  Petersburg  nach  Wien  gelange.  In  zwei  SLonf^pmxen, 
über  die  er  am  26.  Juni  Bericht  erstattet,  brachte  Eden  die  Vor- 
schläge seines  Ministers  zur  Erörterung.  Tljuo;ut  äufserte  die  Be- 
fürchtung, Wickham  würde  die  Stimmung  nicht  so  günstig  hnden, 
als  die  Schweizer  Emigranten  sie  darstellten.  Mit  dem  Einfall 
in  Jfkankreich  war  er  einverstanden,  nor  meinte  er,  da  das  Hü£b- 
korps  nnter  Koisakow  vor  Ende  August  seinen  Bestimmangsort 
nicht  erreichen  und  die  italienische  Armee  vor  dem  Eintreten  des 
Winters  Piemont  und  die  Festni^en  schwerlich  erobern  wfirde> 
so  könDC  man  nicht  daran  denken,  iu  diesem  Feldzuge  noch  in 
Savoyen  einzudringen.  Er  warf  aber  dun  (i*  danken  hin,  dafs  mit 
dem  Hilfskorps  von  4Ö0UÜ  JSJann  auch  die  Korps  von  Uehbinder 
und  Rosenberg  sich  zum  Einfall  in  fVankreich  vereinigen  könnten, 
den  die  Österreicher  dann  auf  der  linken  Seite  durch  einen  V<np- 
stols  in  die  Fh>venoe  unterstfitsen  wfirden.  Weim  er  aber  in 
diesem  Punkte  sidi  d^  WQnschen  der  Englünder  nSherte»  so  be- 
nutzte er  auch  die  Gelegenheit,  auf  eigene  frühere  Wunsche  zu- 
rückzukommen. Zu  den  Gründen,  welche  ohnehin  die  Bildung 
einer  österreichischen  Armee  am  Niederrhein  so  nützlich  erscheinen 
hefsen,  kam  jetzt  noch  ein  neuer  von  durchschlagendem  Gewicht. 
England  und  Baisland  verhandelten  seit  dem  März  über  ein  Unter- 
nehmen gegen  HoUandi  und  umsonst  hatte  man  Thugut  darana 
ein  Greheimnis  machen  wollen.  Odang  es»  so  mnlste  die  Er- 


Digrtized  by  Google 


Der  neue  Kriegsplan.  —  Die  Schweiz.  —  Kampf  um  d.  kleinen  BLantone.  421, 

obening  Hollands  voraussichtlich  auch  die  Wiedercroberuag  der 
Niederlande  herbeiführen.  Thagut  hielt  es  mit  gutem  Gnmde 
for  unumgänglich  I  ia  einem  solchen  Falle  kaieerliche  Streitkräfte 
in  der  Nähe  m  haben,  damit  man  nicht  fiber  diese  vonnals 
$8terreiohi8die&  BesitEungcn  gegen  den  Willen  des  Kaisers  und 
sogar  mm  Vorteile  Preu&ens  verföge.  Li  früheren  Konferen- 
zen war  der  Plan  besprochen,  diils  der  Erzherzog  zur  Rechten 
der  Russen  in  Frankreich  eiiidrinLren,  Hüaingeu  und  Beifort  be- 
lagern solle.  Darüber ;  sagte  Thugut,  habe  er  seine  Ansichten 
geändert  Der  Erzherzog  werde  sich  am  besten  gegen  Mainz 
waiden,  das  man  hoffentlich  noch  in  diesem  Feldsage  werde  be- 
zwingen können  y  nnd  im  nfidisten  Frühjahr  in  die  Niederlande 
sieben,  wo  er  schon  doreh  sdnen  Namen  Tansende  von  Partet- 
gängem  gewinnen  würde.  Der  Plan,  setzte  er  hinzu,  könne  den 
Engländern  nur  erwünscht  sein  und  seine  AusiüLirung  wesentlich 
erleichtert  werden,  wenn  England  mit  eigenen  Truppen  und  den 
Anhäogem  des  Prinzen  von  Oranien  einen  Angritl*  auf  Holland 
unternehme.  Den  Gründen,  welche  Exlen  gegen  die  Entfernung 
des  Erzherzogs  vorbrachtey  wollte  Thngnt  kein  Gewicht  beilegen^ 
bemerkte  aber,  er  werfe  die  Idee  nur  hin,  damit  man  sie  in  Eng- 
land in  Erwägung  ziehe;  sehr  wGnsohenswert  sei  es,  dalh  eng- 
lische und  russische  Offiziere  als  Vertrauensmänner  nach  Wien 
oder  in  das  Hauptquartier  des  Erzherzoge  geschickt  wiiideu  ,  um 
über  die  fraglichen  Punkte  sich  zu  einigen.  Der  Sendung  des 
Grafen  Artois,  dem  Erlafs  einer  Proklamation  war  er  nicht  ent- 
gegen; nur  meinte  er^  die  drei  grofsen  Hdfe  sollten  sich  vorher 
genau  über  die  Ziele  des  Kri^es,  die  künftige  Begierunpfonn 
vmi  Fhmkreich  und  ihre  Entschädigungen  verständigen  und  keine 
Erklärung  erlassen,  zu  deren  Durchführung  man  nicht  fest  ent- 
schlossen sei;  denn  sonst  würde  man  unnötigerweise  die  irauzö- 
sische  Regierung  zu  neuen  Anstrengungen  anregen 

In  der  zweiten  Hälfte  des  Juli  kamen  dann  über  Petersburg 
die  englisch -nissischen  Vorschläge  an  Rasumowski,  und  durch 
einen  Brief  Whitworths  vom  8.  Juli  an  Eden Die  Besorgnis, 


1)  Grenville  au  Eden,  8.  Jani;  Eden  an  Grenrille,  26.  Juni,  K.  0. 

2)  Eden  an  Grenville,  24.  Juli,  K.  0. 
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Thugut  werde  den  Plan  nicht  anneiimen,  wurde  aber  zerstreut. 
In  Wien  hatte  der  Unwille  über  das  Benehmen  und  die  eigen- 
mächtigen Anordnungen  Suworows  bereits  einen  solchen  Grad 
enreichty  dafs  man  nichts  mehr  wünschte,  als  ihn  und  alle  Rnssen 
aus  Italien  loszawerden.  ,yDer  österreiohische  Minister^  schreibt 
Rasumowski  am  24.  Joli^  »zeigte  wohl  einiges  Bedauern,  dais  die 
italienische  Armee  die  nnfiberwindliehen  rassischen  Hilfstruppen 
und  ihren  Führer  verlieren  solle,  zweifelte  aber  doch  nicht,  dafs 
sein  Kaiser  dem  Vorschlage  /ustimnien  werde,  sobald  nur  Mantiia 
und  Alessandria  sich  ergeben  hätten.'^  Damit  verband  sich  aber 
die  Erklärung,  der  Erzherzog  werde  nlsdann  aus  der  Schweiz  an 
den  Rhein  ziehen Noch  vor  £nde  des  Monats  konnte  Rasu- 
mowski die  EinwiUigung  des  Kaism  nach  Petersburg  melden.  In 
einer  ausffihrlichen  Depesche  setzte  er  am  31.  Juli  den  öster- 
reichischen Kriegsplan  auseinander.  Danach  sollte  Suworow  nicht 
allein  mit  dem  Rosenbergschcn,  sondern  auch  mit  dem  Rehbinder- 
schen  Korps  nach  der  Eroberung  Mantuas  in  die  Schweiz  ziehen, 
lim  sich  dort  mit  Korsakow  zu  vereinigen  und  in  dem  Mafse,  wie 
die  Russen  eintrafen,  die  österreichischen  Truppen  abzulösen. 
Man  hofite,  England  wurde  für  die  Unterhaltung  aufkommen.  Von 
den  90000  Mann,  die  der  Erzherzog  noch  befehligte,  sollten 
65000  an  den  Niederrhein  ziehen,  vor  Mainz  eine  Stellung  nehmen 
und  mit  dem  rechten  Flügel  sich  nach  Hollaiii]  ausdeliiien,  um  die 
russische  Unternehmung  zu  untei stützen.  Am  Oberrhein  wfirde 
eine  Intermediärarmee,  dem  Erzherzog  untergeordnet,  aber  unter 
der  unmittelbaren  Leitung  des  Prinzen  Ferdinand  von  Württemberg, 
in  der  Starke  von  30000  Mann  aus  Östemiohetn  «id  den  Kon- 
tingenten  von  Bayern  und  Württemberg  gebildet  werden;  sie  sollte 
Höningen  und  Breisach  einnehmen,  und  die  russische  Armee  in 
der  Schweiz  unterstützen.  Nicht  imwesentliche  Verschiedenheiten 
zeigt  aber  schon  die  Depesche,  welche  Thui^ut  am  6.  August  für 
Cobenzl  ausfertigt.  Der  Erzherzog  mit  65000  Mann  wird  nicht, 
wie  es  bei  Kasumowski  helTst,  sich  bis  an  die  Niederlande  aus- 
dehnen, sondern  bei  Philippsburg  oder  Mannheim  Ober  den  Rhein 

1)  Miliutin  III,  341.  Die  vollständige  Depesche  —  aber  irrig  vom 
24.  Juni  datiert  —  bei  Wassiltschikoif ,  Andrö  Baaumowski ,  übersetit 
Ton  Brückner  II,  338. 
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gehen,  um  Mainz  ta  belagern  und  die  Erliebnng  der  belgischen 
Provinzen  zu  b es chle anigen,  allerdings  auch  mit  den  verbündeten 
Truppen  in  H(»ll;iiid  sich  verständigen.    Und  wenn  Rasumowski 
als  Hauptaufgabe  der  Intermediärarmee  bestimmt  die  Belagerung 
von  Hüningen  und  Breisach  genannt  hatte,  setzt  Thugut  im  Gegen- 
teil auseinander^  die  Belagerung  von  Hfiningen  und  Beifort  würde 
noch  weitere  Ausdehnung  im  Elaals  und  die  Belagerung  von  Ken- 
Breisach  erfordern;  dazu  reichten  die  £r3fte  der  Intermediärarmee 
nicht  ans.    Sollte  es  aber  zu  einem  Einmarsch  in  Frankreich 
koinniciij  »o  ^vürden  sich  die  Österreicher  den  Russen  zu  nahe 
beiinden,  die  Ernährung  würde  bchwer,  fast  unmöglich,  und  viel- 
leicht ein  völhges  Verderben  die  Folge  sein.    Anderseits,  da  das 
Unternehmen  gegen  Holland  an  Operationen  am  Rheine  denken 
lasse,  dürfe  sich  der  Kaiser  den  dringenden  Bitten  der  Bewohner 
Belgiens,  sie  zu  befreie,  nicht  langer  entziehen.  Seit  dem  neuen 
Angriffe  der  Franzosen  habe  er  alle  seine  Bechte  auf  jenes  Land 
wiedererlangt;  in  keinem  Falle  könne  er  zugeben,  dafs  ohne 
seine  vorgängige  Einwilligung  darüber  verfügt  werde.  Endlich 
sei  es  auch  dringend  zu  wünschen,    dals  durch  die  Einnahme 
von  Mainz  die  gehässigen  Verleumder  widerlegt  wurden,  welche 
bestand  ig  gegen  Österreich  w^;en  des  Friedens  von  Gampo  Formio 
und  der  Bastatter  Konvention  vom  1.  Dezember  1797  deklamierten. 
Thugut  selbst  kann  nicht  verschweigen,  dais  Rasumowski  und  Eden 
in  diesem  Plane  einige  Verschiedenheiten  von  den  früheren  Entwürfen 
hätten  erkennen  wollen.  Indessen  die  veränderten  Verhältnisse,  das 
neue  Unternehmen  gegen  Holland,  der  Umstand,  dafs  die  ursprüng- 
lich tür  den  Rhein  bestimmten  45000  Mann  in  die  Schweiz  ge- 
sandt würden,  alles  dies  hätte  auch  den  Kaiser  in  soinem  eigenen 
und  im  allgemeinen  Interesse  zur  Annahme  neuer  Maisregeln  ge- 
nötigt Die  Jahreszeit  sei  so  weit  vorgerfickt,  dsis  man  einen 
festen  Plan  werde  bissen  müssen,  und  der  Kaiser  werde  die  Aus- 
führung bei  dem  Erzherzoge  beschleunigen 

Eingehend  hatte  der  Minister  dem  nissischen  Gesandten  schon 
auseinandergesetzt^  dais  der  Einfall  in  Frankreich  vor  dem  nächsten 

1)  Basomowaki  aa  Paul,  31.  Jnli,  Hiliatia  m,  842;  vgl.  ThugtA  aa 
Coheail,  81.  Juli,  Wieoer  Staatnrehir  (vorlioiige  Annahma);  Thogat  an 
Cobensl,  6.  Aagort,  Miliatin  m,  845. 
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IVtthjalir  nidit  woU  gesohehen  könnte.  Der  Hanpfignind  wur  un- 
zweifelhaft, dafs  er  nach  den  Verhandlungen  in  Petersburg  der 
Verbünde  Um  nicht  sicher  war  und  deshalb  vorerst  seine  Absichten 
in  Italien  durchsetzen  wollte.  Er  führte  aus,  dals  die  österreichi- 
schen Heere  nach  dem  langen  Kriege  der  Erholung  bedürften; 
die  Proklamation  an  die  Franaoaen  wünsohte  er  zu  verschieben^ 
bis  die  verbündeten  Trappen  Ifings  der  franaSaiaehen  Gienae  auf- 
gestellt seien.  Dann  aoUe  man  die  Integrität  BVankreiehs  in  den 
alten  Qreneen  versprechen  mid  ni^^t  unbedingt  auf  der  Herrschaft 
der  Bourbonen,  sondern  auf  der  Wiederherstellung  einer  Regierung 
bestehen,  welche  die  Ruhe  im  Inneren  und  den  Frieden  mit  den 
Nachbarn  sichern  k()niie. 

In  p^anz  ähnlicher  Weise^  häufig  in  denselben  Worten  sprach 
sidi  der  Minister  auch  in  seinen  ietsten  Konferenzen  mit  Eden  aus. 
Dem  englischen  Gesandten  war  indessen  aus  London  die  Antwort 
auf  seine  Depesche  vom  26.  Juni  zugekommen.  NatGrIich  hatte 
Grenville  den  von  Thugut  angebotenen  Marsch  Snworows  in  die 
Schweiz,  eine  Mafsregel,  die  England  eben  vorschlagen  wollte, 
bereitwillig  angenommen;  nicht  minder  die  von  Thugut  vorge- 
schlagenen Konferenzen.  Ein  hoher  Ofßzier,  der  Generalmajor  Ltord 
Mulgrave,  war  für  eine  Sendung  in  das  österreichische  Haupt- 
quartier bestimmt^  gewiis  nicht  aum  woaigsten  au  dem  Zwecke, 
den  Abzug  des  Ersfaensogs  Karl  an  den  Niedenhein  au  veridudera, 
der  den  Absichten  der  EngUnder  in  jeder  Welse  widersprach. 
Thugut,  der  unterdessen  diesen  Plan  fest  beschlossen  hatte  und  auf 
die  Zustimmung  des  Zaren  rechnen  durfte,  zeigte  aber  jetzt  wenig 
Losl^  noch  mit  den  Engländern  darüber  zu  verhandeln.  Zu  Edens 
Arger  nahm  er  die  Nachricht  von  der  Reise  Mulgraves  mit  Kälte  auf; 
jeden&Us,  meinte  eac,  werde  der  Lord  statt  in  das  Hauptquartier 
besser  nach  Wien  konuien,  wo  er  einen  Yertiauensmann  des 
Genecals  Korsakow  finden  wörde.  Der  Charakter  des  Erahenogs 
gebe  nicht  hinreichende  Sicherheit,  dafe  er  die  Anweisungen,  die 
man  ihm  von  Wien  aus  zuschicke,  auch  genau  ausführe 

Einstweilen  wurden  aber,  da  den  Österreichern  an  der  raschen 
Verfügung  über  die  Truppen  des  Erzherzogs  sehr  gelegen  war, 


1)  Eden  an  GfenTiU«,  8.  Aqgut»  B.  O. 
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schon  an  demselben  Tage,  an  welchem  Rasumowski  nach  Peters- 
burg Bericht  erstattete,  auch  zwei  kaiserliche  Schreiben,  ein  offi- 
zielles und  ein  vertrauliches,  über  den  Kriegsplan  an  den  Erz- 
herzog gerichtet.  Graf  Franz  Dietrichstein,  der  Vertraute  und 
Bewunderer  Thugute,  sollte  wieder  als  General  und  Diplomat  die 
Botschaft  in  das  Hauptquartier  fiberbringen,  um  allen  Einwen- 
dungen des  £ä:zherzog8  zu  b^egnen. 

n. 

Während  dieser  Zeit  befanden  sich  die  Truppen,  über  welche 
verhandelt  wurde,  grolsenteils  noch  weit  von  dem  Orte  ihrer  Be- 
stunmong.  Suworow  und  Behbinder  waren  in  Italien  besohäftigt 
Das  Ck)nd^che  Korps  setzte  sich  erst  am  3.  Juni  von  Wladimir 
in  Wolhynien  in  Bewegung  und  wir  sahen,  wie  sehr  auch  Koi^ 
sakows  Marsch  sich  verzögerte.  Erst  gegen  Mitte  Mai  konnte 
der  General  seine  Truppen  allimihlich  bei  Brest- Litewski  ver- 
sammeln. In  sechs  AbteiluiiLrcn  iil)erscliritten  sie  vom  15.  bis 
26.  Mai  den  Bug  und  erreichten  um  die  Mitte  des  folgenden 
Monats  Krakau.  Hior  erhielt  Korsakow  nm  17.  Juni,  unmittelbar 
nachdem  ihm  der  Erlafs  vom  7.  Juni  die  Entwaffnung  der  Bayern 
anigetragen  hatte,  den  Befehl,  seinen  Marsch  einzustellen.  Erst 
vier  Tage  später  kam  infolge  der  uns  bekannten  Vorgänge  ein 
neuer  Befehl,  wieder  vorzurücken.  In  Olmütz  scheint  es  wie- 
der zu  unangenehmen  Auftritten  gekommen  zu  sein,  weil  Kaiser 
Franz  das  Verlangen  Korsakows,  seine  Truppen  persönlich  zu 
besichtigen ,  nicht  erfüllte  Um  so  w^eniger  fehlte  es  an  Emp* 
fsngsfeierlicbkeiten,  seitdem  man  am  25.  und  26.  Juli  die  baye- 
risdie  Grenze  fiberschritten  hatte.  Bei  dem  Stadtchen  Eichach 
fahr  der  Zurfurst  von  Bayern  denselben  Truppen,  die  ihn  hatten 
entwaffnen  sollen,  entgegen,  um  ihrem  GenerBl  und  dem  Zaren 
seine  Huldigung  darzubringen.  In  Augsburg,  am  '6.  und  4.  August, 
erschöpften  sich  der  Herzog  von  Württemberg  und  der  vertriebene 
Kurfürst  von  Trier  in  Artigkeiten 


1)  Hilitttin  II,  131;  III,  266. 

S)  Thogat  an  Oobsnil,  2i.  Juli. 

8)  Hilivtin  n,  181,  188,  188,  465f.;  III,  12?fl 
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Mittlerw  eile  wartete  der  Eizherz(»e  ungeduldig;  auf  Koi  sakows 
Ankuiift.  Aus  einer  langen,  seit  dem  Juni  dauernden  Untätigkeit 
hoffte  er  endlich  durch  die  Russen  befreit  zu  werden  und  danach 
die  fiefreiang  der  Schweis  vollenden  zu  können.  Wenn  nichl  in 
den  kriegerischen,  so  war  doch  in  den  politischen  Veriiaitnissen 
des  Landes  eine  wesentliche  Veränderung  eingetreten.  Nach  dem 
Siege  bei  Zürich  be&nd  sich  beinahe  ein  Drittel  der  Schweiz, 
eine  der  bedeutendsten  Städte,  ein  geistiger  Mittelpunkt,  in  der 
Macht  der  Österreicher.  Vor  allem  hier  und  von  hier  aus  mufste 
der  G^ensatz  gegen  die  revolutionäre  Bewegung  sieh  wirksam 
selgen.  Zürich  war,  wie  wir  sahen,  als  ein  Sitz  der  Aristokratie 
gesduniht  oder  gepriesen  worden.  Nach  den  Bedrückungen  der 
FVsnzosen,  nach  den  Gewaltmaihregeln  der  helvetischen  B^enmg 
atmete  man  wieder  aul  Man  verglich  die  Österreichischen  mit 
den  französischen  Offizieren  und  war  einstimmig  in  ihrem  Lobe 
bald  entwickelte  sich  zwischen  ihnen  und  den  Bewohnern  der 
Stadt  ein  freundiicber  Verkehr,  besonders  da  dem  allgemein 
verehrten  General  Hetze  der  Oberbefehl  in  seiner  heimatlichen 
Stadt  übertragen  war*  Auch  der  Erzherzog  gewann  hier  wie 
überall  die  Gemfiter^  sei  es,  dais  man  ihn  bei  festlichen  G^^gen- 
heiten  in  Zürich  begrüJste,  oder  in  das  nur  eine  Meile  entfernte 
Hauptquartier  nach  Eloten  wanderte,  wo  er  in  der  einfachsten  Weise 
in  dem  Gasthofe  zum  Hirschen  Wohnung  genommen  Latte.  Das 
militärisch  ausgierfistete  Züricher  Knabeukoips  hatte  einmal  die 
Khre,  dort  vor  ihm  zu  paradieren 

Die  Hauptfrage  war  jedoch,  wie  die  neue  Kegierungagewalt  sich 
gestalten  w8rde.  Mit  dem  österreichischen  Heere  waren  auch  die 
Haiq>ter  der  Vertriebenen,  anter  ihnen  der  Schultheüs  Steiger»  nach 
Zürich  gekommen.  Wie  inSchaffhausen,  so  jetst  in  verstärktem Malse 
in  Zürich,  traten  zwei  Parteien  sich  entgegen.  Die  eine,  welche  die 
alten  Zustünde  herzustellen,  die  andere,  welche  dem  Geiste  der  Zeit 
mehr  oder  weniger  grolse  Zugeständnisse  zu  machen  dachte.  Die  ietz- 

1)  Zeugnisse  in  deu  Briefen  angesehener  Züricher  bei  Zeiier-Werd- 
müller,  Vor  hundert  Jahren  IV,  93,  98,  104,  110;  vgl.  auch  „Johann  Cas- 
par Schweizer"  von  David  Hefa,  eingeleitet  und  herausgegeben  von  Jakob 
Baechtüld,  Berlin  1884,  S.  XL. 

2)  Zeller-Werdmüller,  IV,  98. 
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tere  fand  in  dem  Erzherzoge  nicht  sowohl  eine  Stütze  j  als  einen 
GesinnuDgBgwOBsen,  während  die  er8terB>  welcher  man  Steiger 
zuzählen  mufty  von  den  £ngl8ndem  mdir  angefeuert  als  gemalaigt 
wurde.  Sir  William  Wiokbam  sollte  bei  den  wieder  eingesetzten 
KantonalregieruDgen  in  Okur  od«?  Zfirich  seine  alte  Stellung  wie- 
der einnehmen,  insbesondere  mit  der  von  England  besoldeten  rus- 
sischen Armee,  deren  Ankunft  zu  erwarten  stand,  in  Verbindung 
treten.  Am  27.  Juni  traf  er  mit  Steiger  in  Schaff'hausen  zusammen. 
Was  er  über  die  Zustande  im  Kanton  Zürich  hörte,  befriedigte  ihn 
wenig;  Steiger  war  mi&vergnugt,  weil  die  Österreicher  seine  Wünsche, 
die  alten  B^emngen  wiederherzustellen!  nicht  begünstigten,  hatte 
deshalb  auch  in  Ziirich  keinen  entscheidenden  Schritt  vornehmen 
können.  Der  Erzherzog  Uefs  die  bestehenden  Behörden  vorl&ofig 
im  Amte.  Yun  der  helvetischen  Verwaltungskammer  in  Zürich 
waren  freilich  nur  zwei  Mitglieder  zurückgeblieheu ;  aber  auf  An- 
ordnung Hotzes  wurde  sie  durch  vier  Angehörige  der  früheren 
Regierung  und  Neugewählte  auch  aus  den  Landkreisen  auf  fünf- 
zehn Mitglieder  verstärkt  und  stellte  sich  mit  den  besten  Vor- 
sätzen in  einer  Proklamation  vom  18.  Juni  als  »Interimsregierui^« 
ihren  Mitbörgem  vor  In  der  Landschaft^  besonders  in  der 
Nähe  des  Sees  und  in  dem  vormals  unterworfenen  Thurgau  war 
die  Erinnerung  an  die  alten  Streitigkeiten  und  Gegensätze  so 
lebendig,  der  Vorteil  mancher  Einrichtungen  der  helvetischen  Re- 
gierung so  augenscheinlich,  dafs  eine  Rückkehr  zu  den  früheren 
Zuständen  erbitterten  Widerspruch  in  Aussicht  stellte.  Die  Mit- 
glieder der  alten  Regierung  in  Zürich  Uelsen  sich  deshalb  nicht 
einmal  herbei »  die  Gewalt  wieder  zu  übernehmen^  was  der  Erz- 
herzog nicht  wfirde  gehindert  haben.  In  den  meisten  der  wieder- 
gewonnenen Kantone  war  man  jedoch  einer  Restauration  mehr 
geneigt.  Wickham  kann  schon  am  13.  Juli  mit  Genugtuung  be- 
richten, dafs  in  Schaffhausen  durch  die  Bürgerschaft,  in  Toggen- 
burg  durch  den  Abt  von  St.  Gallen  die  alte  Verfassung  mit  einigen 
der  Zeit  entsprechenden  Veranderui^ea  hergestellt  sei Appen- 


1)  Strick  1er  a.  a.  0.  IV,  822;  TgL  auch  Uotze  ao  die  Interimaiegie- 
ruDg,  11.  Juni,  IV,  735  ff. 

2)  Wickham  an  GrenTÜle,  13.  Jiüi,  The  Corredpoudence  of  the  B.  H. 
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idl  war  am  98.  Juni,  Glarus  am  7.  JoH  vorausgegangen.  Der 
Kail  ton  Appenzell  beschlofs  am  23.  Juli,  400  Mann  als  Hilfs- 
truppen  nnter  Hotees  Befehl  zu  stellen  Der  General  wünschte 
eine  allgemeine  Landmiliz  ins  Feld  zu  rufen;  wären  seine  Vor- 
schlage befolgt  worden,  so  hatte  man  in  den  wiedeigewonnenen 
Kantonen  18  bis  200U0  Mann  aufbringen  können.  Aber  für 
MiUaen  wollte  der  englische  MilitirbevollmSehtigte,  Oberst  Ccaw- 
fnrdy  nur  geringe  Beitrage  beigeben,  nnd  der  Eraheizog  gestattete 
nnr  die  Änwerilinng  von  Freiwilligen,  wollte  Überlianpt  in  die 
inneren  Angelegenheiten  des  Landes  sich  nicht  einmischen  *);  das 
Aufgebot  von  600  Mann  durch  die  Interimsregierung  in  Zürich 
erschien  beinahe  als  ein  Gewaltakt  Mit  den  Engländern  hatte 
Hetze  so  manche  Yerdrieialichkeiten,  dafs  er  mit  der  Organisation 
sieh  nicht  weiter  befassen  wollte;  bei  der  Ankunft  Korsakows 
hatte  man  nicht  viel  mehr  als  2000  Mann  versammelt  und  in  awei 
Regimenter  geteilt,  die  nach  den  Namen  der  Obersten  Boverea 
und  Bachmann  beaeichnet  wurden.  Unter  solchen  VerfaSltnissen 
konnte  die  Interimsregierung  in  Zürich  nicht  viel  erreichen,  über- 
haupt in  den  wiedererewonnenen  LaiKlschaften  die  Neu-  oder  Rfick- 
gcstaitung  der  politischen  Einrichtungen  keinen  erheblichen  Fort- 
schritt machen.  Halier  entwarf  freilich  auf  Anregung  Steigers 
den  Plan  für  eine  neue  Verfassung  der  Eidgenossenschaft^  aber 
wie  weit  war  es  bis  cur  Verwiridichung  ^1 

Noch  unerfreulicher  war  die  Lage  der  Gregner,  vor  allem  des 
helvetischen  Direktoriums.  Sein  Dasein  beruhte  nur  auf  dem 
Schutze  der  französischen  Militärg*  walt ,  und  doch  wurde  gerade 
von  ihr  aeine  Tätigkeit  gelähmt,  seiri  Ansehen  untergraben.  Kassen, 
Magazine  und  Zeughäuser  stinrion  leer;  das  ausgeplünderte  Land 
konnte  die  erforderlichen  Mittel  nicht  mehr  aufbringen;  eine 
Steuer  von  ffinf  Prosent  auf  die  Gemeindeguter>  welche  von  den 
geaetagebenden  Raten  am  8.  Juni  beschlossen  wurde  ^  lieis  sich 

Wmua  WleUiam  from  the  year  1794,  edited  hj  bis  GiandBOn  WOliam 
Wiekham,  London  1870,  II,  128;  Striokler  IV,  98Sff. 
1)  Honnard  I,  807£ 

8)  Wiekham  aa  Greoville,  &  Juli,  CorreapondaDoe  II,  180:  Bariclit 
fiber  Mine  UDtemdoDg  mit  dem  Enheraog  vom  8*  Jali. 
8)  Der  Plan  mitgeteilt  bd  Striokler  FT,  ia6& 
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nicht  durchführen.  Immer  zu  den  äufsersten  Mafsregcln  geneigt, 
empfahl  Laharpe  am  18.  Juni  in  einem  mit  republikanischen 
Schlagworten  ausgeputzten  Vortrage,  von  den  ehemals  regierenden 
Familien  von  Bern,  Freiboig  und  Solothum  eine  Zwangsanleihe  von 
seoha  Millionen  Franken  zu  erheben;  zu  einem  Baube  dieser  Art 
wollten  aber  seine  Kollegen  sieh  nicht  verstehen  >).  Die  Noi 
stieg,  die  Soldaten  blieben  ohne  Sold,  Beamte  ohne  Gehalt;  nur 
dorefa  Zwang  konnte  man  sie  auf  ihren  Posten  festhalten  oder 
neue  Kräfte  gewinnen.  Dabei  sollte  man  noch  den  stets  erneuerten 
Anfordenmgen  der  französischen  ]\rilitürb('höiden  genügen.  Schon 
am  10.  Mai  hatte  Perrochel  in  erschütternden  Worten  das  Elend 
des  Landes  geschilderte  „Vennehren  wir  nicht  die  Leiden  des 
unglücklichen  Landes'^,  setzt  er  hinzu;  ,,wenn  wir  das  Vertnuien 
der  Helvetier  nicht  wiedergewinnen  kdnnen,  zeigen  wir  uns  we- 
nigstens menachÜch  mid  gerecht  1  Möge  das  Direktorium  über- 
zeugt sein,  dafe  bitterer  Hafe  liberall  den  französischen  Heeren 
folgt,  und  dais  er  hervoi^erufen  wird  durch  den  Schwann  von 
Lieferanten,  Unternehmern  und  Kommissaren,  die  es  durch  ihre 
Schurkereien  und  Gewalttaten  dahin  gebracht  haben,  dafs  das 
Volk  schon  beim  Namen  der  Franzosen  schaudert  ^)."  Am  10.  Juli 
schreibi  er  an  Tallejrand^  das  Direktorium  weiche  der  Gewalt 
und  werde  den  Forderungen  Massenas  nachkommen;  aber  am 
2S*  Juli  erhält  er  von  demselben  Direktorium  die  Mitteilung:  wenn 
die  unerschwinglichen  Lieferungen,  die  man  dem  Bundesvertrage 
zuwider  in  Wallis  und  am  Genfer  See  verlange,  nicht  von  Frankreich 
übernommen  würden,  so  müsse  das  Direktorium  abdanken  und  öffent- 
lich die  Gerechtigkeit  fordern,  die  der  30.  Prairial  (18.  Juni)  den 
Verbündeten,  der  Republik  und  den  Heeren  verheifsen  habe 

Dieser  Staatastreich  enregte  wie  in  Frankreich  auch  in  der 
Schweiz  grolse  Hoffnungen^  namentlidi  im  Kreise  der  höchsten 
Behörde.  Das  Direktorium  hatte  seit  dem  Frühjahr  mehrere  Ver- 
änderungen erfahren.    An  Stelle  Glayres^  der  seine  Entlassung 

1)  S tri  ekler  IV,  690,  757. 

2)  Perroohel  an  TUlefraad,  81.  Fknr^  Donant  p.  307. 

8)  Danant  894»  830.  XSn  Sehniben  des  hdfetiseheii  an  das  tnu- 
aSdtohe  DiKktorium,  ibididieii  lahalts,  vom  85.  Juli«  inil;get^t  von  Hon- 
nard  I,  804. 
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gelordert  hatte,  war  am  9.  Mai  J.  R.  Dolder  gewSblt,  an  Stelle 
BajBy  den  die  Ansloeni^  getroffen  hatte,  trat  am  23.  Joni  F.  P. 
Savaij  ans  Fzeibaig  Aber  noch  immer  aafii  in  der  liSdiateii 
BehSrde  Peter  Ochs,  der  GQnsÜing  Bapinate,  yon  Rapinat  don 

Dircktoriuiii  aufgezwungen  und  seit  eineiD  Jahre  nicht  blols  Schlep- 
penträger der  Fremden,  Pondem  auch  Ankiäi^er,  Verdächtiger  seiner 
Laodsieute«  Die  Züchtigung,  die  am  20.  Xovember  über  ihn  er- 
gangen war,  hatte  wenig  gefruchtet;  den  Baten  wie  seinen  Kollegen 
wir  er  gleich  verha&t>  und  ala  non  ans  Paria  die  Nachrichten 
fiber  den  Staataalieich  eintrafen,  ala  aeine  Gönner  ihre  Madit 
Terioren  hatten,  ala  8iey^  in  einem  Briefe  an  Laharpe  unter  den 
schönsten  Versprechungen  für  die  Schweiz  auf  die  Entfernung 
des  überlastigen  Direktors  hindeutete,  war  es  um  Ochs  p^eschehen  *). 
Lßiiiarpe  al«  Vorsitzender  Itcnef  am  25.  Juni  die  beiden  anderen 
Mitglieder  des  Direktoriums,  Dolder  und  Oberlin  —  Sa\  ary  war, 
wie  ee  scheint,  noch  nicht  eingeführt.  ^Tan  beschlois^  Oche  als 
Spion  und  Verräter  au&of ordern,  aeine  F^ntlffgaiftig  einzoreichen, 
oder  einer  Anklage  gewartig  au  sein,  die  ein  Todesurteil  nadi 
sieh  riehen  konnte.  Die  Minister  der  Jostis  und  des  Inneren, 
begleitet  von  der  Wache  des  Direktoriums,  überbrachten  in  der- 
selben Nacht  dem  ahnungslosen  Manne  —  er  hatte  noch  abends 
vorher  im  benatssaale  und  später  am  Klavier  als  Sänger  von  seinen 
Freunden  sich  bewundem  lassen  —  diese  Botschaft  Rascher  als 
Larevelli^re  unterzeichnete  Ochs  ein  ihm  vorgelegtes  Entlasenngs- 
geaucL  Am  frühen  Moigen  befand  er  sich  auf  dem  W^e  nach 
KoUe  am  Crenfer  See.  Einige  Stunden  später  ▼ermischten  sich 
im  größten  Rate  wie  !m  Senate  die  lauten  Auikemngen  der  FVende 
über  seinen  Sturz  mit  den  bittersten  Beschuldigungen  gee;en  seine 
Person.  Wenig  fehlte,  dafs  man  ihn,  trotz  der  Versprechungen 
seiner  Kollegen,  unter  Anklage  gestellt  hätte 

Wir  sehen,  es  war  nicht  blols  eine  Folge,  sondern  eine  Nach- 
ahmung der  Voigfinge  in  Paria.  Wenn  man  aber  nun  auf  ein 
freundlicheres  VerhSltnia  zu  dem  übermächtigen  Bundesgenossen 

1)  Strickler  IV,  504,  606,  858. 

2)  Monnard  I,  300. 

Die  besngUdben  Akteottoeke  und  Yerbaadlangcn  bei  Strickler 
ly,  863  ff. 
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sich  HoffnuDg  machte^  bo  wurde  sie  bald  genug  getäuscht  Za 
den  lebhaftesten  Wünschen  der  Schweiz  gehörte,  wie  wir  wissen, 
der  Abschlufs  eines  Handelsvertrages,  der  ia  dem  Bündnisverträge 
vom  19.  August  versprochen,  aber  von  der  französibciieu  Kegie- 
ruDg  fort  und  fort  verzögert  und  von  der  Aufsteilung  des  Hiifs- 
koipa  abhängig  gemacht  war.  Jenner  blieb  unermüdlich.  Am 
IB.  Mai  schreibt  er  an  TalleTrand^  der  Handelsvertrag  sei  durch- 
aus notwendige  wenn  die  Regierung  ihr  Ansehen  erhalten  und  neue 
Anhänger  gewinnen  wolle.  Das  Hilfskorps  sShle  nunmehr  13000 
Mann;  gegen  20000  Mann  ständen  an  den  Grenzen.  Sechs  Tage 
später,  als  eine  Unterredung  mit  Barras  und  Rewbel  bessere  Hoff- 
nung gab,  drang  er  aufs  neue  in  den  Minister,  er  möge  dem 
Direktorium  den  Vertragsentwurf  vorlegen,  über  dessen  Inhalt  sie 
seit  zwei  Monaten  einig  seien.  Endlich  am  28.  Mai  erhielt  Tai- 
leyrand  die  erforderlichen  Vollmachten,  und  am  30*  Mai  wurde 
der  Vertrag  von  ihm  wie  von  Zeltner  und  Jenner  unterzeichnet 
Hocherfreut  geben  die  Gesandten  Nachricht  nach  Bern,  und  das 
helvetische  Direktorium  beeilt  sich,  schon  am  2.  Jimi  den  Vertrag 
beiden  Räten  vorzulegen,  die  ihn  am  6.  und  8.  Juni  genehmigten, 
bobald  die  Genehmigung  der  französischen  Regierung  einträfe, 
sollte  er  veröffentlicht  werden  *). 

Aber  in  Paris  hatte  man  nicht  so  grolse  £ile,  und  in  den 
nächsten  stürmischen  Tagen  an  anderes  zu  denken.  So  nahte  der 
30.  IMrial  und  der  Wechsel  der  Regierung.  Das  neue  Direk- 
torium Ware  der  Schweiz  gern  entgegengekommen.  Aber  nun 
geschah  das  Unerwartete:  der  Rat  der  Fünfhundert,  in  welchem 
80  klangvolle  Reden  die  Bedrückuner  Helvetiens  beklagt  hatten, 
veisetzte  jetzt  dem  I/ande  den  härtesten  ätois;  am  24.  Juni  ver- 
warf er  den  Handelsvertrag').  Alle  weiteren  Schritte  Jenners 
waren  firachüoe;  miismutig  und  erbittert,  da(s  die  Bemühungen 
eines  Jahres  in  dem  Augenblicke»  da  das  Ziel  enretcht  schien^  ver- 
eitelt wurden»  veriiels  er  Paris  am  24.  Juli 

1)  Danant  p.  208,  210,  212;  Striekler  IV,  698. 

2)  Strickler  IV,  711. 

8)  Monifeiir  Yü,  Nr.  276^  p.  1190,  Nr.  276,  p.  1126;  Danant  p.219. 
4)  Bcaehliib  des  heltetiKhen  Diiektofiomt  vom  16.  Juli,  Striekler 
IV,  718;  Danant  p.  280. 
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In  Bern,  wo  man  gmde  die  £ileichteniiig  des  Verkehis  als 
einsigeii  Entgelt  I6r  die  Naoht^e  des  Bfindnisvertnges  angeselieii 
hatte,  empfond  man  jetet  doppelt  scbmenlidi  die  tnnrige  Lage, 

vor  allem  das  Elend,  das  der  Krieg  und  die  erzwungene  Betei- 
ligung an  dem  Kriege  über  das  I^nd  geliniclit  hatten.  Es  kam 
der  Gedanke,  ob  es  nicht  möglich  sei,  die  alte  Neutralität  wieder- 
herznstellen  nnd  den  zweiten  Artikel  des  Bündnisvertrages  in 
diesem  Sinne  so  veiindem;  vielleicht  wurde  Franlseich  jetzt  sich 
dasn  bew^n  hwen.  Schon  am  10.  Juli  hatte  man  deshalb  den 
firfiheren  Direktor  Glayre  mit  einer  eigenen  Sendung  nach  Paris 
betrant;  er  sollte  nicht  blofe  die  Neotnilitit,  sondern  noch  anden^ 
besonders  wünschenswerte  Abänderungen  des  Biiadiiiis Vertrages  er- 
wirken. Den  König  von  I^reulseo,  als  den  Hauptbeförderer  des 
NeutralitatspiinzipSy  hotfte  man  als  Vermittler  zu  gewinnen.  Per- 
rochel  sprach  sich  wirklich  in  einem  Briefe  an  TaUeyrand  vom 
18.  Juli  zognnsten  der  schweiserischen  Wunsche  ans.  Aber  der 
Minister  antwortete  —  man  mnls  gestehen,  mit  gutem  Grunde  — 
schon  drei  Tsge  spater,  an  Änderungen  des  Bündnisvertrages  sei 
während  des  Krieges  nicht  zu  denken;  selbst  wenn  Frankreich 
zustimme,  würde  es  ganz  unmöglich  sein,  den  Kaiser  und  die 
übrigen  Älächte  der  Koalition  für  die  Neutralität  zu  gewinnen. 
Darin  lag  auch  für  Glayre  die  Entscheidung.  Der  verständige, 
scharfblickende  Mann^  seit  dem  26.  Juli  in  Paris,  tat  freilich  alles» 
was  an  ihm  lag,  um  Talleyrand  und  die  Direktoren  gunstig  za 
stimmen;  auch  den  preuisiachen  Gesandten  Sandoc-BoUin  eisuchte 
er  um  Verwendung.  Aber  nachdem  man  ihn  einige  Wochen  mit 
leeren  Worten  hingehalten  hatte  —  es  scheint,  um  vorerst  eine 
Wendung  des  Kriet^;es  in  Italien  zu  erwarten  — ,  erwidert  iailey- 
rand  auf  eine  Note  des  Gesandten  vom  24.  Juli  am  22.  August: 
die  Schweiz  selbst  habe  das  Unglück  des  Kri^es  durch  die  läs- 
sige Aufstellung  des  Hil&koips  sich  sugesogen^  und  eine  Ände- 
rung des  Bündnisvertrages  k5nne  man  frühestens  nach  dem  Ab- 
schluis  des  Friedens  in  Erwägung  ziehen     Auch  das  preuliusohe 

1)  Die  ReisebewüligaDg  für  Glayre  Tom  10.  Jali  nebst  den  übrigen 
auf  die  Sendung  bezüglichen  Aktenstücken  bei  Strickler  IV,  971,  1024 C| 
Perrochel  an  Talleyrand,  1&  JoU;  TaUejnnd  an  Penoohd,  21.  JaU$  Da- 
nant     226,  22d. 


Digrtized  by  Google 


Der  neue  Kriegspian.  —  Die  Schweis.  —  Kampf  um  d.  kleinen  K&atone.  4S8 

Mimsterium  bedauert  am  2.  September,  dafs  der  König  seine 
freundlichen  Gesinnungen  der  helvetischen  .Republik  erst  nach  dem 
Frieden  beweisen  könne 

So  war  für  das  schwer  gedrückte  Land  keine  Hoffoung.  Ver- 
gebens snchte  das  Direktorium  da  und  dort  einige  Erleiditemiig 
zu  verschaffen.  Es  hatte  am  6.  Juni  auf  die  anfserordentliche 
ihm  üb(Ttragene  Strafgewalt  verzichtet,  hob  am  30.  Juli  die  grau- 
samen Strafgesetze  vom  30.  und  31.  März  wieder  auf  und  setzte 
einen  Teil  der  V'erhafteten  und  der  Geiseln  wieder  in  Freiheit 
Aber  die  Erbitterung  stieg;  selbst  im  Bereiche  der  franzosischen 
Heere,  in  Solothum ,  Freibutg,  in  den  Waldstätten,  sogar  in  der 
Nahe  von  Bern  kam  sie  Öffentlich  zum  Ausdruck.  In  Neufchätel, 
auf  preufsisohem  Gebiete ,  standen  Ausgewanderte  und  aus  der 
Haft  entkommene  Kriegsgefangene  «u  einem  Einfeill  bereit Von 
Stei  ger,  Hotze  und  AVickham  angeregt,  fand  eine  Verbindung 
gegen  die  fremden  und  einheimischen  Bedränger  in  der  westlichen 
Schweiz  immer  weitere  Verbreitung.  Ohne  Zweifel,  hätten  die 
Österreicher  bis  in  diese  Landesteile  vordringen  können,  sie  hätten 
kräftigen  Beistand  gefunden;  Seoretan  —  der  an  Stelle  von  Ochs 
am  26.  Juni  erwählte  Direktor  —  änisert  einmal  die  Befürchtung, 
sie  würden  45000  Schweizer  unter  ihre  Fahnen  vereinigen  können  % 

m. 

Dem  Erzherzog  Karl  gebrach  es  weder  an  Kenntnis  von 
dieser  Lage,  noch  an  der  Neigung,  sie  zu  benutzen.  Dals  er 
gleichwohl  nach  der  Schlacht  bei  Zürich  länger  als  zwei  Monate 
in  Untätigkeit  verharrte,  hat  ihm  schon  damals  und  in  späterer 
Zeit  vielfache  Vorwürfe  zugezogen.  Seine  Übermacht  war  jedoch 
keineswegs  so  bedeutend,  als  man  wohl  angenommen  hat.  Aufs 
neue  hatt«  er  empfinden  müssen,  wie  geringen  Wert  man  in  Wien 
auf  die  Befreiung  der  Schweiz  legte,  wie  wenig  man  geneigt  war, 
dafür  bedeutende  Opfer  zu  bringen.  Gleich  nach  der  Schlacht 
bei  Zürich  war  ihm  ein  Schreiben  des  Kaisers  zugekommen,  dem- 

1)  Strickler  IV,  1034. 

2)  Stricklcr  IV,  937f.,  1082. 

3)  Monnard  1,  310 f.  /■ 

4)  Strickler  IV,  870ff.;  Secretan  au  Gohier,  15.  August. 
Elf f ar.  Der  Kri««  ron  ITM.  1.  28 
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gemafe  der  Best  der  Thippen  Bellegardes,  also  insbesondere  das 
Korps  Hadiks,  vom  €kytfiiard  und  atis  dem  obmn  WaUis  nach 

Italien  beordert  war.  Vergebens  maehte  der  Erzherzog  die  Vor- 
Btelluüg,  iniuige  seiin  s  Vormarsebes  habe  Massena  die  nach  Italien 
entsandten  Truppen  zurückgerufen ;  buworow,  der  sich  eben  gegeu 
Maedonald  rüstet«,  hatte  schon  am  9.  Juni  Hadik  angewiesen^  in 
Eilmarschen  nach  Alessandria  zu  konmi^  und  sich  dort  mit  Belle* 
garde  zu  vereinigen  Hadik  verliefs  denn  auch  am  17.  Juni 
mit  dem  greiseren  Teile  seines  Korps  den  Gotthard,  so  dais  die 
Decknng  dieses  wichtigen  Postens  der  Brigade  des  Obersten  Strauch 
ini  oberen  Wallis  und  dem  Prinzen  Victor  RoLun  mit  etwa  1500 
Mann  auf  dem  Simplon  überlassen  wurde.  Auch  das  iieufstal  war 
nur  durch  die  Brigade  des  Obersten  Bay  besetzt,  der  nach  dem 
Abzüge  Lecourbes  von  Dissentis  über  den  Oberalppafs  nach 
Andermatt  gezogen  und  nach  Altdorf  herabgesti^en  war.  Die 
Stellung  der  feindlichen  Heere  war  demnach  im  Laufe  des  Juni 
die  folgende  geworden.  Am  rechten  Rheinufer  stand  Nauendorf 
mit  5500  Mann;  an  der  Limmat  hielt  der  Erzherzog  47  000  Mann, 
darunter  37  000  Mann  Infanterie,  unt^r  seinem  Oberbefehl.  An 
diese  schlössen  sich  der  linke  Flügel,  9500  Mann  unter  Jellachich, 
von  Züricher  bis  zum  Luzerner  See,  und  im  oberen  Beuistal  die 
Brigade  des  Obersten  Bay,  4200  Mann ;  nimmt  man  noch  die  4400 
Mann  unter  Strauch  im  oberen  Wallis,  die  1600  Mann  auf  dem 
Simplon  unter  Rohan,  femer  1500  Mann  unter  dem  General  Her- 
bert in  Graubünden  und  die  an  verschiedene  Korps  verteilten 
3500  Schweizer  hmzu,  so  bclicf  sich  die  streitbare  Macht  auf  selten 
der  Österreicher  in  der  Schweiz  auf  etwa  78  000  Mann  Über 
Massenas  Stärke  sind  die  Angaben  schwankend;  sie  mochte  an- 
nähernd 70000  Mann  betragen.  Sein  Unker  Flügel  unter  Souham 
und  Ney  —  etwa  16000  Mann  —  erstreckte  sich  von  Basel  bis 

1)  Angell,  Ercherxog  Karl  II,  215f.  —  Ein  Schreiben  vom  6.  Jon! 
(Fachs  I,  127)  entbJUt  noeh  Anflfordeniiigen  nur  Einnahme  des  Wallis.  — 
Ifasseoa  erhält  am  31.  Mai  Erlaabni«,  die  entsendeten  15000  Mann  sa  be- 
halten.  Pariser  Naitonalarehiv.  Aetai  da  Dinsetoire. 

S)  Vgl.  die  Angaben  des  Enhersogs,  AosgewSUte  Schriften  III,  18i. 
Genaueres,  nicht  ganz  Übereinsthnniend,  bei  Angeli  II,  220t  Die  fraa- 
soatsohe  Maeht  berechnet  der  Ershenog  auf  76000  Mann. 
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zur  Mündung  der  Aar.  Massena  selbst  hielt  in  der  festen  SteUung 
auf  dem  Albis  und  aa  der  Limmat  26500  MaaD|  die  Divisionen 
Thaneau,  Loiges,  Soult  und  die  Besenre  Kleina  unter  seinem  Be- 
fehL   Der  rechte  Flügel  unter  Ghabian  zwischen  dem  Züricher 

und  Zuger  See  zählte  6500  Mann;  au  diesen  schlofs  sich  Le- 
courbe  mit  8500  Mann,  während  Turreau  mit  8000  Mann  eine 
Stellung  im  Rhonetal  betiuuptete.  Im  Inneren  der  Schweiz  wer- 
den dem  General  Montchoisi  8000  Mann  zugeschrieben 

Wir  werden  noch  mehrmals  von  den  Zwistigkeiten  und  Nach- 
teflen  zu  reden  haben,  welche  durch  die  Abberufui^  Hadiks  her- 
vorgerufen wurden.  Am  2.  Juli,  in  einem  GtesprSohe  mit  Wickham, 
äuisert  sich  der  Erzherzog  offen  über  die  militärische  Lage.  Die 
Franzosen,  sagte  er,  hätten  20  000  Mann  Infanterie  mehr  als  er; 
seine  SteUung  bei  Zürich  sei  zwar  stark,  aber  die  Truppeuzahl 
reiche  nur  zur  Verteidigung  aus;  er  könne  nicht  einmal  seinen 
linken  Flügel  hinreichend  verstarken.  Ein  Angriff  sei  nur  mög- 
lich^ wenn  von  Italien  aus  eine  beträchtliche  Heeresmacht  den 
rechten  Flügel  Massenas  bedrohe;  hatte  Hadik,  hatten  die  18000 
Mann^  die  man  ihm  im  Febroar  entzogen  und  die  Bell^arde 
spSter  den  Franzosen  preisgegeben  habe,  ihn  durch  einen  Ein&ll 
ins  Wallis  unteretützt,  so  könnte  er  längst  in  Bern  stellen,  ja  die 
Schweiz  befreit  haben.  Allenfalls  sei  es  ihm  auch  jetzt  möglich, 
die  Franzosen  vom  Albis  zu  vertreiben ;  aber  die  Blüte  der  öster- 
reichischen Infanterie  müsse  dabei  geopfert  werden,  und  sein  Heer 
würde  zu  schwach  sein^  den  Sieg  zu  verfolgen.  Er  beklagte  die 
Lage  eines  Generals,  den  jedermann  beurteilen  wolle,  ohne  die 
Gründe  seines  Handelns  zu  kennen,  und  der  gerade  die  Gründe, 
die  ihn  am  sichersten  rechtfertigen  würden,  am  sorgfältigsten  ver- 
bergen müsse  ^).  Zu  diesen  Gründen  gehörte  gewils  auch,  obgleich 
es  von  seinen  Offizieren  gar  nicht  verbolzen  wurde,  das  Mifs- 
verhaltois  zu  dem  Wiener  Hofe,  besonders  zu  Thugut  Beinahe 

1)  Eine  den  Memoiren  Massenas  III,  476  beigegebene  „Situation  de 
rarme^e  du  Danabe  an  19  Join  1799"  erhöht  die  Stärke  auf  72000  Mann, 
ohne  die  Division  Turreau  im  Wallis  mitzuzählen,  steht  aber  mit  den  An- 
gaben dea  Textes  III,  217  f.  im  Widfrspruch.  Mi  Hut  in  III,  72,  310,  he- 
rechuet  85000  Mann.    Ich  folge  im  Texte  den  Angaben  Jominis  XII,  61. 

2)  Wickham  an  GreuviUe,  5.  Juli,  Correspondence  11,  120. 
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im  Widerspruch  mit  den  Befehlen  des  Kaisers  war  der  Erzherzog 
fiber  den  Rhein  und  bis  nach  Zürich  voigedrungeii.  Auf  seine 
Fragen  und  Vonohlage  liefe  man  ihn  chne  bestimmte  Antwort; 
aber  er  wnlete,  dals  man  ihm  jeden  Unfall,  sogar  jeden  teuer  er- 
kauften Vorteä  als  ein  Yeracholden  anrechnen  wGrde.  Wieder- 
liuk  liiid  noch  am  6.  Juli  berichtet  Tolstoi  nach  Petersburg»  der 
Erzherzog  nH)ge  es  nicht  auf  sich  nclimtü,  den  Befclilen  seines 
Hofes  zuwider,  Massena  anzugreifen  Dafs  seit  dem  April  neue 
Befehle  dieser  Art  ergangen  seien,  läist  sich  nicht  erweisen;  aber 
am  Id.  Juli|  als  bereite  in  Wien  der  neue  Kriegsplan  zur  Er- 
wägung kam,  erfolgt  eine  bestimmte  Aulsernng.  Der  Kaiser  ver- 
weist den  Enhenog  auf  eine  ,,umstfindlichere<'  Instruktion,  die 
in  wenig  Tagen  —  in  Wahrheit  erging  sie  erst  am  31.  Juli  — 
an  ihn  abgehen  werde.  Er  erklärt  tlaim,  dafs  bis  zur  Ankunft 
Korsakows  jede  erhuhliehe  l Unternehmung,  die  nicht  zugleich  mit 
der  vollkommensten  Wahrscheinlichkeit  des  gewissen  Geiingens 
die  ebenso  sichere  Beseitigung  von  Gefahren  fär  die  kaiserlichen 
Truppen  verbände,  dem  Besten  des  Dienstes  zuwider  seL  Der 
Erzhersog  werde  sich  also  auf  die  Behauptung  der  schon  erhal- 
tenen Vorteile  au  beschranken  haben  und  nur  unter  der  eben 
erwähnten  doppelten  Bedingnis  die  Gelegenheit  benutzen,  welche 
unerwartete  günstige  Umstände  oder  fjrofse  Fehler  von  Seiten  des 
Feindes  darl)ieten  dürften,  vorzüglich  aber  seine  Aufmerksamkeit 
auf  die  Erhaltung  der  Armee  in  ihrer  dermah'gen  Anzahl  richten  *). 
Dabei  mufste  man  sich  bescheiden.  Während  der  langen  Un- 
tätigkeit entwickelte  sich  ein  friedlicheres,  beinahe  kameradschafk- 
liches  Verhältnis  awischen  den  beiden  Heeren;  es  kam  so  weit, 
dafs  französische  Mflitarmusik  nach  Zürich  eingeladen  wurde,  um 
bei  Bällen  und  Festlichkeiten  eine  Lücke  im  österreichischen 
Orchester  auszufüllen  Nicht  als  blofse  Höflichkeit  braucht 
man  freilich  zu  betrachten,  dafs  den  Franzosen  die  Einnahme 
Mantuas  von  dem  Obersten  Plunkett  förmlich  angezeigt  wurde^ 

1)  Tolstoi  an  Paul,  20.  Juni,  5.  Juli;  an  Basamowaki,  6.  JoU,  Mi- 

liutin  II,  293,  582  f 

2)  Das  wichtige  Schreiben  abgedruckt  bei  Atigeli  II,  251  f. 

3)  Quellen  I,  252;  Lullins  (des  Sekretärs)  „UecoUections''  bei  Wiek- 
ham,  Correspoudeuce  II,  145 ff. 
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damit  sie  am  nächsten  Morgen  durch  ein  FreudenschierBcn  nicht 
erschreckt  wurden.  Dabei  verfehlten  aber  die  beiden  Gegner  nicht, 
sieh  sotgföltig  zu  beobachten,  und  immer  sehnlicher  erwartete  der 
Erzherzog  die  Ankunft  der  Russen.    Am  26.  Juni  richtete  er 

an  Korsakow  die  dringende  Bitte,  seinen  Marsch  zu  beschleunigen, 
und  nach  Wien  am  22.  Juni  das  Ersuchen,  dahin  zu  wirken 

Korsakow  hatte  iu  der  Tat  das  iigend  mögliche  geleistet. 
Schneller  als  es  in  Wien  erwartet  wurde,  war  er  mit  den  leichter 
zu  bewegenden  Truppen'  den  übrigen  vorausgeeilt,  so  dals  die 
beiden  ersten  AbteQungen,  etwa  6700  Mann,  schon  am  14.  und 
15.  August  nach  Schaff  hausen  gelangten  und  in  dem  nahegele- 
genen Dörfflingen  ein  Lager  bezogen  Allein  gerade  der  Tag 
ihrer  Aiikünft  war  durch  ein  Mirsgeschick  des  österreichischen 
Heeres  bezeichnet.  Massena,  von  der  Annäherung  der  Russen  be- 
nachrichtigt,  sah  sich,  wenn  sie  in  der  Schweiz  anlangten,  von 
einer  unwiderstehlichen  Ubermacht  bedroht.  £r  wollte  die  letzte 
Frist  benutzen. 

Selbst  einem  nicht  militHrischen  Auge  muiste  es  anfallen, 
wie  unverhSltnismSfsig  der  linke  Flegel  der  Österreicher  durch 

die  Abberufung  Hadiks  geschwächt  war.  Die  VorstL41uiigen  des 
Erzherzogs  in  Wien  waren  vergeblich  geblieben;  man  schrieb  im 
Gegenteil  an  Suworow,  Hadik  gehöre  zur  italienischen  Armee  und 
könne,  wie  es  dienlich  sei,  zu  Operationen  in  Italien  verwendet 
werden*).  Nicht  ohne  Grund  durfte  Suworow  behaupten,  der 
Erzherzog  widerstrebe  den  kaiserlichen  Befehlen,  wenn  er  die  Ab* 
löenng  Hadiks  nicht  vornehme.  Da  aber  der  Erzherzog  dies  ffir 
nnmSglieh  erklärte  %  so  mufäte  Suworow  selbst  auf  seine  Sicherheit 
nach  der  Schweizer  Seite  denken.  Sclion  am  30.  Juni  und  nochmals 
am  11.  Juli  schreibt  er  dem  Erzherzog,  Hadik,  der  am  1.  Juli 
zwecklos  nach  Mailand  kam,  werde  seine  frühere  Stellung  wieder 
einnehmen  %  Dies  geschah  aber  nicht;  Hadik  wurde  nicht  auf 
den  St  Gotthard,  sondern  in  das  Tal  von  Aosta  gesandt,  um  über 

1)  Milintin  III,  127,  862;  Angeli  II,  SSO. 

2)  MiliutiD  UI,  129. 

3)  Der  Kumt  an  Suworow,  10.  Juli,  Miliutin  II,  275. 

4)  Erzherzog  an  Saworow,  23.  and  25.  Juni,  Milintin  II,  557. 
6)  Fachs  I,  20i,  230. 
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den  grofeen  St  Bernhard  ins  Wallis  einsudnngen,  und  blieb,  da 
dies  Unternehmen  sich  als  unausführbar  erwies,  in  Untätigkeit 
Sdnerseits  versiumte  auch  der  Enshersog  im  Vertrauen  9xd  die 
Zusage  SuwoTOws,  gegen  die  Ge&hr,  die  er  wohl  erkannte,  Vor^ 

kehruügen  zu  treffen.  Zur  Sicherung  des  wichtigsten  Bergpasses 
blieben,  wie  wir  sahen,  nur  die  Brigade  des  Obersten  Strauch  in 
Oberwald  am  Fnfse  der  Furka,  und,  von  ihm  getrennt,  auf  dem 
Simplon  die  1500  Mann  des  Prinzen  Victor  Rohan.  Der  nord- 
liche Zugang,  dasBeulstai,  war  allerdiogsn,  nachdem  Lecourbe  sich  im 
Juni  nach  Luzerii  zurfiokgezogen  hatte,  durch  die  Brigade  des 
Generals  Bay  gedeckt;  aber  audi  diese  Trappen  standen  isoliert  und 
um  so  gro&eren  Gefahren  angesetzt,  als  eine  frans5Bi8che  Flotille 
den  See  beherrschte  und  französische  Streitkräfte  in  Bauen  und  an 
der  Westseite  des  TTrncrseos  sich  behauptet  hatten.  Bay  stellte  sich, 
um  sie  zu  vertreiben,  am  29.  Juli  an  die  Spitze  von  2000  Mann; 
aber  das  Unternehmen,  übel  berechnet  und  lassig  ausgeführt,  mif»- 
lang  durchaus;  Bay  selbst  wurde  gefangen,  und  sein  Nachfolger, 
der  General  Simbschen,  besaJs  nicht  die  Eigenschaften,  um  den 
Schaden  wieder  guteumachen.  Auf  alles  dieses  grfindete  BCassena 
den  Plan,  die  Österreicher  aus  dem  Wallis,  vom  Gotthard  und 
aus  den  kleinen  Kanti>iien  zu  vertreiben,  den  linken  Flüg-el  seines 
Gegners  zurückzuwerfen  und  die  Verbindung  des  Erzherzou;s  mit 
Suworow  zu  unterbrechen;  die  Hauptmacht  der  Osterreichef 
wollte  er  indessen  durch  Scheinangriffe  in  Atem  halten. 

Bfit  Kühnheit  und  Vorsicht  zugleich  traf  er  seine  Vorkehrungen. 
Im  Gebirge,  wo  man  nicht  leicht  gröfsere  Massen  auf  einem 
Punkte  beisammenhalten  und  die  verschiedenen  Posten  häufig  nur 
unvollkommen  verbindin  kann,  ist  der  Vorteil  gewöhnlich  auf 
Seiten  des  Angreifers.  Das  zeigte  sich  jetzt,  wie  es  sich  im 
März  und  April  in  Graubünden  gezeigt  hatte.  Nachdem  die 
Truppen  Ohabrans,  Lecourbes  undTurreaus  durch  Entsendungen 
aus  dem  Zentrum  verstärkt  waren,  wurde  der  Hauptangriff  von 
den  verschiedenen  Punkten  auf  den  14.  und  16.  August  fest- 
gesetzt i).  Schon  tags  vorher,  am  13.  August,  griff  Turreau  den 
Prinzen  JECohan  auf  dem  Simplon  mit  Übermacht  an,  trieb  ihn  bis 
Domo  d'Ossola  zurück  und  wandle  sich  dann  gegen  Stiauch^  der 

^  .   ^ 

1)  MiHutin  m,  78f. 
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das  Bhonetal  abwärts  ihm  entg^enzog*  Bei  Lax  hielten  sieh  die 
Österreicher  in  mehrstündigem  Kampfe  am  14.»  auch  hier  wieder 
gegen  einen  überlegenen  Feind.   Strauch  glaubte  seinen  Rücken 

gesichert,  weil  er  die  Grimsel  mit  zwei  Bataillonen  besetzt  hatte. 
Aber  der  General  Gudin,  der  mit  3000  Mann  gegen  dm  Hospiz 
heranzog,  erhielt  durch  einen  ortskundigen  Führer  Nachricht  von 
einem  Pfade,  der  in  den  Rücken  des  Feindes  führte.  Die  Öster- 
reicher, überrascht,  wurden  zersprengt,  zum  groiseren  Teil  ge- 
fangen, und  Undin  kennte  in  das  Rhonetal  hinabsteigen,  so  daCs 
Strauch  nun  von  zwei  Seiten  bedroht  war.   Ihm  blieb  nur  noch 
der  Ausweg  über  den  Nüfenenpafs  nach  Airolo.    Mit  gro&en 
Verlusten  gelangte  er  in  der  Xucht  dorthin,  um,  zu  weitcrem 
Kampfe  unfähig,  bis  nach  Beliinzona  zurückzufallen.    Das  ganze 
Rhonetal  gehörte  wieder  den  Franzosen  *).    Turreau  besetzte  den 
Simplon  und  den  Nüfenenpafs;  Gudin  zog  über  die  Furka  gegen 
die  obere  Reufs.   In  denselben  Tagen  hatten  Chabran  und  eine 
Brigade  Lecourbes  unter  Molitor  in  Anwesenheit  Massenas  die 
Truppen  Jellachichs  aus  Schwyz  in  das  Muttental  zurückgetrieben. 
Wahrend  man  dort  kämpfte,  segelte  Tjeconrbe  über  den  See  nach 
Bnmnen,   hob  dort  einen  österreichischen  Posten  aul,  bewerk- 
stelligte noch  am  Abend  des  14.  bei  Flüelen  seine  Landung  und 
warf  den  General  Simbschen,  der  mit  drei  Bataillonen  bei  Altdorf 
Stellung  genommen  hatte,  in  das  Reufstal  zurück.   Erst  bei  Am- 
steg  machte  Simbschen  Halt.   Aber  schon  erhielt  er  die  Nach- 
richt, dals  in  seinem  Rücken  General  Loison^  durch  das  Mejental 
heranzidiend ,  den  befestigten  Posten  bei  Wasen  angreife.  Zum 
Glück  hielt  der  Posten  sich  so  lange,  bis  Simbschen  am  anderen 
Morgen  bei  Wasen  vorbeiziehen  konnte,  um   dann  hinter  der 
Teufelsbrücke  bei  Aodermatt  von  neuem  Stellung  zu  nehmen. 
Aber  auch  hier  war  er  nicht  sicher,  denn  während  Lecourbe  das 
Beuistal  aufwärts  ihn  verfolgte^  bedrohte  Gudin,  der  die  Furka 
überstiegen  hatte,  ihn  im  Bücken,  und  als  die  Östemioher  wäh- 
rend der  Nacht  vom  15.  auf  den  16.  sich  auf  FuTsw^en  von 
Andermatt  in  das  obere  Rheintal  wandten,  wurden  sie  am  Ober- 
alpsee, wo  sie  wieder  Stellung  genommen  hatten,  eingeholt,  in  das 
Tavetschtal  hinabgedräogt  und  weiter  bis  nach  lianz  verfolgt. 

1)  Stiaiieh  SB  Saworow^  iü.  Aagnst  avi  Aliolo^  Hilintin  IH,  818. 
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So  waren  die  Abaichtea  Maasenas  vollkommen  erreicht.  Der 
linke  Flügel  des  £rzheisog8  ynat  geschUgeii,  Simplon  und  Grott- 
hard  in  Besitz  genommen;  die  zahlreichen  kleineren  Gefechte 
hatten  den  ÖBterreichem  3000  Tote  and  gegen  6000  Gefangene 

gekostet,  mehr  als  manche  grofse  Schlacht  Unterdessen  waren 
Scheinbewegungen  gegen  Zürich  gerichtet  Am  14.  August,  mor- 
gens fünf  Uhr,  hatte  Soult  durch  Mortier  nach  der  Seite  von 
Wollishofen,  durch  Bronet  bei  Wytikon  die  Stellung  der  Öster- 
reicher angreifen  lassen.  Unter  dem  Schntse  eines  dichten  Nebels 
drangen  einzelne  Abteilungen  von  Hnsaren  bis  an  die  Tore  yon 
Zürich.  G^gen  sieben  Uhr  war  der  Erzherzog  aus  Kloten  her^ 
beigeeilt;  von  einer  Anhöhe  konnte  er,  da  der  Nebel  sich  zer- 
streute, d:is  (iefechtsfeld  übersehen.  Er  war  unmutig,  dafs  die 
Fraii/dseri  >ü  weit  hatten  vordringen  können,  und  i)f's<»rgt  für  aeLue 
Truppen  au  der  Liath  und  im  Kanton  bchwyz,  da  das  Geschütz- 
feuer erkennen  lif  fs,  dals  sie  zurückgedrängt  würden.  Gegen  zwölf 
Uhr  wichen  die  Franzosen  bei  Zürich  vor  den  Verstfirkungen,  die 
der  Erzherzog  anrQcken  lieis.  Wickhsmi  der  zwei  Stunden  hin- 
durch dem  Kampfe  zusah,  meint  aber,  bei  einem  ernstlichen  An« 
griff  hätten  sie  in  die  Stadt  eindringen  können. 

Da  die  englische  Gesandtschaft  zu  nahe  dem  bedrohten  Tore 
lag,  hielt  man  iür  nötig,  die  Papiere  und  das  schwere  GeiKtck  in 
den  Rücken  des  österreichischen  Heeres  zu  bringen.  Auf  der 
Stialse  nach  Winterthur,  als  man  an  einem  Herrenhause  —  es 
war  der  hochgelegene,  dem  angesehenen  Zfiricher  David  Heis  ge* 
hörige  Beckenhof  —  vorbeifuhr,  bemeilcte  man,  dafs  der 
herzog  mit  seinem  Stabe  dort  verweilte.  Im  Wagen  der  Frau 
Wickham  befand  sich  der  General  Fichegru,  der  abends  auf  Ein- 
ladung der  englischen  Regierung  nach  Zürich  gekommen  war,  um 
seine  militärischen  Talente  zur  Verfugung  zu  stellen.   £r  wurde 


1)  IHeae  ErelgniBae  weiden  daigettdlt,  adir  angenSgeiid,  von  Jornlai 
211,  80f.  Eiiigeiifliid  und  in  kltier  Übenieht  von  Koeh,  Udmoiies  de 
MasB^DS  (1849)  HI,  SSOff.,  der  die  HtuqttqoeUe  fSr  HiUiitia  bildet  Dm 

kommen  aus  nenerer  Zeit  Meyer  von  Knonan,  Di»  kiitiaeliea  Tage  des 
Gebirgskampfes  im  KoalitioQskriege  1799,  in  der  Neaea  Alpeupoet  VI!  und 
im  Neujahrsblatt  der  Züricher  FeaerwerkergeseUscbaft  von  1887,  endlich 
Angeli  II,  261  f.  and  Günther  S.  U6£ 
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erkannt^  und  der  Erishensog  liefe  üm  durch  einea  Boten  zu  einer 
Unterredung  eioIadeD,  die  über  eine  Stunde  dauerte,  dann  begab 

sich  der  Erzherzog  wieder  in  sein  Quartier,  und  auch  Wickham 
setzte  seine  Fahrt  weiter  fort 

An  den  beiden  folgenden  Tagen  wiederholten  die  Franzosen 
ihre  Angriffe;  der  Erzherzog  liefs  sich  hinhalten»  und  als  er  von 
den  Unfällen  des  linken  Flügels  horte,  war  es  zn  spat,  sie  wie- 
der gutzunuushen.  Die  Ankunft  der  Bussen  hatte  Mlich  durch 
einen  glanzenden  Erfolg  das  Miisgeschick  mehr  als  ausgleichen 
können.  Aber  zu  einem  wirksamen  Schlage  wäre  vor  allem  Einig- 
keit uiid  guter  Wille  nötig  gewesen,  und  nichts  fehlte  den  nur 
noch  scheinbar  Verbündeten  mehr  als  dies. 

1)  Wickham  an  Grenville,  14.  August,  Correspondence  II,  144  und 
LuUiDa  BecoIleetionB,  ebd.  p.  147;  AafiideluiuDg  von  David  Hefs,  in  „Johann 
Oupar  Schweiaer"  von  David  Hefa,  Berlin  1884,  8.  XLI  der  Einlettonip 
von  Jakob  Baeehtold. 
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Korsakow  and  der  Erzherzog  Karl.  —  Abzug  des 

Erzherzogs  aus  der  Schweiz. 

L 

Nach  einer  beschwerlichen  Reise  war  Bietrichstein  am  Morgen 

des  7.  August  im  Hauptquartier  zu  Kloten  angchuigt  Wir  müssen 
den  Inhalt  der  kaiserlichen  Botschaft  vom  ül-  Jüli  näher  ins  Auge 
fassen.  Das  offizielle  Schreiben  beginnt  mit  der  Erklärung,  nach 
Ubereinkunft  der  Höfe  von  London  und  Petersburg  sei  das  Kor« 
sakowsche  Korps  bestimmt;  die  kaiserlichen  Truppen  in  der  Schweiz 
abzulösen  und  von  da  ans  die  Operation  f ortzosetEen.  Zu  dieser 
Armee,  welche  Ikigland  mit  schweizerischen  Truppen  zu  untef^ 
stützen  denke,  werde  der  Kaiser  das  Korps  Derfelden,  d.  h.  So- 
worow,  stofsen  lassen.  Es  \\iirde  aber  unmöglich  sein,  so  zahl- 
reiche Armeen  in  einem  so  engen  Räume,  in  so  erschöpften 
Gegenden  wie  Schwaben  und  die  Schweiz,  besonders  im  Winter, 
zu  unterhalten;  anderseits  wünsche  der  Kaiser  sowohl  die  Reichs« 
lande  soviel  als  möglich  vom  Feinde  zu  befreien^  als  auch  zu  der 
von  BnCsland  und  England  gegen  Holland  geplanten  Untemehmmig 
mitsuwirken.  Er  habe  deshalb  nach  reifer  Überlegung  unwider- 
roflich  beschlossen,  eine  Armee  zwischen  der  Schweiz  und  dem 
Neckar  aufzustellen,  welche,  aus  25 — 30000  Mann  seiner  eigenen 
Truppen  bestehend,  durch  die  Reichskontingente  verstärkt,  dem 
Oberkommando  des  Erzherzogs  untergeordnet  bleiben  werde;  sie 
solle  den  Umstanden  gemäfs  zur  Deckung  der  Beichslande  bei- 
tragen. Bern  Erzherzog  wird  femer  ooigBtng^  mit  60000  Mann 
beiPhilippabuig  oder  Mannheim  den  Bhein  zu  überschreiten  und  dann 
ZOT  Erreichung  des  doppelten  Zweckes,  nach  seinem  Ermessoi  sa 
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operieren.  Er  soll  insgeheim,  aber  schleunig  sein  Augenmerk  auf 
die  nötigeu  Vorkehrungen^  insbesondere  bei  der  schon  vorgerückten 
Jahreszeit  auf  die  Erlangung  guter  Winterquartiere  richten ,  und, 
wenn  die  Teilung  der  Armee  erfolgt  sei,  sich  mit  dem  Befehls- 
haber der  holländischen  Armee  ins  Einyeradimen  setsen.  Es 
war  nicht  wohl  möglich,  so  weittragende  Anweisungen  unklarer 
und  unbestimmter  in  Wort^  zu  fassen.  Nicht  einmal  für  <iie  An- 
kunft Korsakows  oder  iSuworows  war  der  Zeitpunkt  angedeutet, 
ebeusowenig,  ob  die  Ablösung  nach  dem  Eintreffen  des  einen  oder 
erst  beider  erfolgen  solle.  Man  muTste  den  Mangel  auch  in  Wien 
empfinden,  deshalb  wurde  ein  Mann  wie  Graf  Franz  Dietrichstein 
zum  Überbringer  gewählt  Er  sollte  dem  Ershersog,  hiels  es  in 
dem  vertrauliehen  Schreiben  desselben  Tages,  die  Gründe«  auf 
welchen  der  Beschlnls  des  Kaisers  beruhte,  eröffnen.  Von  der 
Stimmung,  die  in  Wien  gegen  den  Erzherzog  vorwaltete,  zeugt 
der  Zusatz,  Dietrichstein  würtle  bis  zur  Ausführung  des  Planes 
bei  der  Armee  verbleiben.  Sollte  der  Erzherzog  glauben,  die  Aus- 
führung nicht  auf  sich  nehmen  zu  können,  so  werde  die  Ent- 
schlieisung  des  Kaisers  dadurch  nicht  geändert;  der  Erzhersog 
habe  also  die  Torkehningen  nichtsdestoweniger  einzuleiten  ^  dem 
Kaiser  aber  seine  Bedenken  kundzugeben  *). 

In  der  Unterredung  mit  Dietrichstein  erklärte  der  Erzherzog, 
nachdem  er  die  Briefe  gelesen ,  er  werde  gehorchen ;  zugleich 
brachte  er  aber  seine  Bedenken  zum  Ausdruck.  Sein  Plan  sei 
gewesen,  nach  der  Ankunft  der  Russen  die  Vereinigung  so  groiser 
Kräfte  zu  benutzen,  um  den  Franzosen  den  letzten  Stöfs  zu  geben, 
alsdann  Huningen  und  Beifort  zu  nehmen,  dadurch  die  fMheit 
der  Schweiz  zu  sichern  und  sich  den  nach  fVankretch  zu 
öffnen.  Die  Russen,  sagte  er  weiter,  seien  allein  in  der  Schweiz 
zu  schwach;  ihre  Infanterie  betn^e  nur  18000  Mann;  man  müsse 
also  Truppen  zu  ihrer  Unterstützung  zurücklassen.  Anderseits 
seien  60000  Mann  für  ein  Unternehmen  am  Mitteliiiein,  das  zur 
Belagerung  von  Mainz  führen  würde,  nicht  ausreichend.  Mili- 
tärische Gründe  von  einiger  Bedeutung  wuiste  Dietrichstein  nicht 
dagegen  vorznfarii^n.  Er  erkeimt  an  —  selbst  Thugut  gegeiH 


1)  Quellen  I,  235. 
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fiber  — ,  dais  der  Vinn  des  Erzherzogs  der  militärisch  richtige 
»ei.  Aber  er  meint,  der  Kaiser  werde  sich  nicht  auf  ünter- 
DehmuDgeo  eiDlassen,  deren  Ende  nicht  abzusehen  sei^  und  die  ihn 
von  emem  Verbündeten  abhängig  machen  würden;  man  möge  dem 
Erzherzog  bald  eine  bcBtimmte  Anweisung  darüber  —  d.  k  ein 
Verbot  zugehen  lassen.  In  der  Unterredung  hob  er  hervor, 
dals  man  gegen  Preuüsen  und  die  unsicheren  Verbfindeten  eine 
bedeutende  Truppenmacht  unversehrt  erhalten  mfisse.  Der  Erz- 
herzojc:  ^ab  schliefslich  das  Versprechen,  über  die  Mitteihmgen 
nachzudenken,  imd  Dietrichstein  glaubte,  einzelne  hingeworfene 
Worte  zu  seinen  Gunsten  auslegen  zu  dürfen  Wie  der  Erz- 
heizog  wirklich  dachte,  erkennt  man  aus  seinem  Antwortschreiben 
vom  9.  August  Er  verspricht,  nach  der  Ankunft  Korsakows  die 
Ablösung,  von  dem  Hoken  Flügel  anfangend,  vorzunehmen,  emp- 
fiehlt aber  dann  dringend ,  statt  des  Zuges  gegen  Mainz  das  Ein- 
rücken in  den  Oberelsa  fs  und  die  Belagerung  von  Hüningen  und 
Beifort  Man  sei  dann  auf  der  linken  Flanke  durch  die  Russen 
gedeckt,  die  Franzosen  müfsten  aus  der  Schweiz  Detachiemngen 
vornehmen,  um  die  nicht  lange  haltbaren  Festungen  zu  retten, 
wibrend  sie  bei  einer  Belagerung  von  Mainz  auf  Monate  hin  nichts 
zu  besorgen  brauchten.  Die  Russen  in  der  Schweiz  wfirden  unter- 
stfitzt und  im  Falle  emes  Unglücks  gesichert  werden.  Deutsch- 
land könne  durch  ein  Korps  am  Mittehiiein  Deckung  eriialten. 
Mit  den  überzeugendsten  Gründen  erweist  er  dann  die  Nachteile 
der  vom  Kaiser  befohlenen  Unternehmung:  der  Rheinübergang 
bei  Philippsburg  könne  nur  zu  wesentlichen  Erfolgen  führen,  wenn 
man  Mainz  oder  Landau  einnehme.  Für  die  Einnahme  von  Mainz 
reichten  aber,  wie  ein  Vei^leich  mit  der  Beli^emng  von  1793 
deutlich  mache,  die  verf^baren  Mittel  nicht  aus;  zur  Unter- 
Btfitzung  des  Unternehmens  in  Holland,  zur  Abwehr  eines  feind- 
lichen Einfalles  in  Deutschland  werde  kein  Mann  übrig  bleiben, 
und  eine  Bedrohung  der  Koramunikationslinicn  den  Erzherzog 
nötigen,  selbst  im  günstigsten  Zeitpunkte  die  Belagerung  aufzu- 
heben. Zudem  könne  sie  erst  am  1.  Oktober  ihren  Anfang  nehmen, 
und  ihre  Fortdauer  in  den  Wintermonaten  müsse  den  Ruin,  die 


1)  DietriehBtein  an  Thugut,  7.  August,  Qaell^a  I,  SlOff. 


Digrtized  by  Google 


Koanakow  u.  der  Enhenog.  —  Abnig  d.  Enherzogs  aoi  d.  Sehweis.  446 

Auflösung  der  Armee  herbeifölven*  Voraussicbtlich  würde  abo 
siobts  als  eine  Beschränkung  auf  die  Defensive  die  Folge  sein. 

Merkwürdig,  dafs  Dietrichstein  mit  dieser  Folgerung  nicht  übel 
zufrieden  ist.  Er  meint,  man  könne  dann  die  Winterquartiere  au£ 
dem  rechten  Rheiniifer  nehmen;  bei  der  Unsicherheit  der  Ver- 
hältnisse sei  es  vorteilhaft,  dafs  der  Feldzug  endige,  ehe  man  auf 
französischem  Gebiete  stände.  Seine  und  Thuguts  eigenste  Ge< 
danken  kommen  dabei  zum  Vorschein 

Erwägt  man  aber  die  Lage  des  Enshersogs,  so  konnte  man 
sich  wandern,  dals  er  sidi  nicht  tn  dem  Briefe  an  den  Kaiser 
noch  stärkerer  Ausdrücke  bediente.  Noch  am  5.  August  hatte  er 
Wickham,  um  dieselbe  Zeit  auch  Tolstoi  gegenüber  der  HoÜhung 
Ausdruck  gegeben,  bald  nacli  Ankunft  der  Russen  in  die  Franche- 
Comt^  einzudringen.  Monatelang  hatte  er  sich  mit  dieser  Hoff- 
nung getragen;  jetzt j  nachdem  sie  endlich  der  Erfüllung  nahe 
schien  9  wurde  ihm  statt  dessen  ein  Unternehmen  zugemutet  ^  das 
allen  militärischen  Rücksichten  fremd,  sogar  das  mühsam  Errungene 
wieder  in  Frage,  dagegen  unüberwindliche  Schwierigkeiten  in  Aus* 
sieht  stellte.  Ebenso  empfindlich  fühlte  seine  Umgebunsr  sich  ge- 
troffen. Mit  Interesse  liest  man  noch  jetzt  und  wird  der  Minister 
gelesen  haben,  was  Dietrichstein  über  seine  Beobachtungen  im 
Hauptquartier  mitteilt  Als  Vertrauter  Thuguts  gehörte  er,  wenn 
nicht  zu  den  G^nem  des  Eizheizogis,  doch  zu  denen,  welche  an 
seinem  Benehmen  manches  auszusetzen  fanden.  Auch  in  seinem 
Berichte  tritt  es  hervor.  Anderseits  besafs  er  ScharfbHck  genug, 
um  bei  dem  Feldherm  und  dem  Bruder  seines  Kaisers  die  vor- 
züglichen Eigenschaften  nicht  zu  verkennen.  Der  Erzherzog  hatte 
sich  von  dem  heftigen  Krankheitsanfall ,  der  ihn  im  April  heim- 
suchte, wieder  erholt,  war  jedoch  von  Zeit  zu  Zeit,  selbst  in  Ge- 
sellschaft oder  bei  Tische,  neuen  Anffillen  ausgesetzt,  die  aber 
dann  nicht  lange,  zuweilen  nur  eine  halbe  Minute,  dauerten.  Hitze, 
Feuchtigkeit,  Erkältungen  und  besonders  Gemütsbewegungen  waren 
ihm  nachteilig;  soweit  als  möglich  entzog  er  sich  dem  Verkehr 
und  dem  Auge  der  Neugierigen  *).    Er  war  das  Idol  seiner  Sol- 

1)  Dieti-ichstein  an  Tbugut,  9.  August,  Qaellen  I,  255,  259. 

2)  Uber  die  äufsere  ErscheinuDg  des  Erzherzogs  aehreibt  David  Hels 
nach  jenem  Besuche  auf  dem  Beckenhof  am  14.  August:  „Endlieh  k<Hmte 
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daten.  Dietrichstem  schreibt,  er  könne  aUes  von  ihnen  fordern; 
wenn  er  sieb  nur  seige,  heifte  es  sogleich:  jetet  wird  es  gat 
gehen.  Seihet  den  Franzosen  habe  diese  Verehrang  sich  mitge- 
teilt, 80  dais  niemalB  eine  Waffe  gegen  den  Erzherzog  gerichtet 
Wörde.  Mit  der  Umgebung  des  Erzherzogs,  gegen  welche  so 
manche  Vorwürfe  erhoben  wurden,  ist  Dietrichstein  besser  zu- 
fnedeu  als  in  früherer  Zeit.  Er  schildert  die  einzelnen  Persön- 
lichkeiten, die  Generale  Schmidt  und  Duca,  den  einen  als  be- 
fangen und  zurückhaltend,  den  anderen  als  lebhaft,  geschäftig; 
Einflufs  suchend  und  mehr  und  mehr  erwerbend,  Hotse  als  fihigen. 
General,  aber  unzufrieden,  dafe  seinen  persönlichen  Ansprüchen 
in  Wien  nicht  genügt  werde,  Plunkett^  den  Chef  seines  General- 
stabs, einen  jungen  Engländer  von  vornelimer  Herkunft,  als  ge- 
schwätzig und  zur  Intrige  geneigt,  aber  doch  als  tüchtigen  Sol- 
daten. Fafsbender  nennt  er  einen  Mann  von  Geist,  hätte  ihn  am 
liebsten  ohne  wesentlichen  Einflufs  gesehen,  meint  aber,  man  müsse 
sieb  schon  bequemen,  die  Ansprüche  von  Menschen,  deren  man 
nicht  ganz  sich  entledigen  könne,  zu  beMedigen. 

Im  allgemeinen  hatte  Dietrichstein  die  Zustände  und  die 
Stinunung  des  Heeres  zu  loben;  aber  für  seine  Botschaft  fand  er 
gar  keinen  Beifall.  Mao  uiiisse,  sagte  m'dn,  dem  kaiserlichen  Be- 
fehle gehorchen,  verspreche  sich  aber  von  dem  neuen  Plane  wenig 
Gutes  und  verzichte  nur  mit  groisem  Widerstreben  auf  den  frü- 
heren. Hätte  der  Erzherzog,  meinte  Duca,  seine  Vorteile  ver- 
folgen dürfen,  so  würde  man  bereits  in  Frankreich  stehen;  einen 
so  gunstigen  Augenblick,  wie  den  jetzigen,  werde  man  niemals 
wieder  finden  Um  sich  den  Ausbrüchen  des  Unwillens  zu  ent- 
ziehen, schob  Dietrichstein  alle  Schuld  auf  die  Engländer,  besonders 
als  er  am  11.  in  Zürich  einen  Besuch  bei  Hotze  machte,  der  als 
geborener  Schweizer  durch  die  für  sein  Vaterland  so  verhängnis- 


ieh  doeb  den  gfolsea  Mana  ungestört  ganz  in  der  Nähe  sehen  und  sprechen 
hören.  Eäne  kleine,  schmächtige  Figur  in  einfacher  Generalionifonn  ohne 
Ordenszeichen.  Eine  hohe  Stirn,  anter  welcher  die  Habsburger  Nase  ger 
wölbt  hervorspringt.  Der  Mund  sehr  grofs,  das  Kinn  spitz.  Die  Backen- 
knochen stark  gezeichnet,  die  Stimme  hell,  der  Blick  mhig  und  nur  nweilett 
feurig.** 

1)  Dietrichstein,  7.,  9.,  13.  August,  Quellen  I,  240 260,  267. 
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volle  Neaerung  vor  anderen  eefameizlich  berohrt  war«  Am  Nach* 
mittag  kam  Plankett  za  Wickham  und  sprack  voll  EntrÜBtong 

von  dem  neuen  Projekte.  Dietrichstein,  erzählte  er,  Labe  jede 
Angriifsbewegung  in  der  Sch\V(  streng  untersagt;  nach  der  An- 
kunft Korsakows  sollten  die  Österreicher  bis  auf  den  letzten  Mami 
das  Land  verlassen.  Der  Wiener  Hof,  habe  Dietrichstein  hinzu- 
gesetzt^ fühle  wohl,  wie  peinlich  die  Mafaregel  dem  Erzherzog  sein 
werde;  der  Kaiser  wfirde  niemals  darin  gewilligt  haben,  wenn 
nicht  die  Höfe  von  London  und  Petersburgs  besonders  der  erstere, 
ausdrücklich  darauf  bestanden  hätten«  Der  Erzherzog  sei  aufs 
tiefste  gekränkt  und  entrüstet,  alle  Generale  und  iStaböoffiziero, 
die  von  der  Sache  wiifsten,  seien  gleicher  Gesinnung,  und  bald 
würde  sie  von  dem  ganzen  Heere  geteilt  werden 

Ein  noch  ärgerer  Sturm  erhob  sich,  als  Eorsakow,  seinen 
Truppen  voraneilend,  am  Abend  des  12.  im  Hauptquartier  an- 
langte. Wie  gro&  war  seine  Bestürzung,  als  er  —  num  darf  es 
seiner  eigenen  Erzählung  glauben  —  jetzt  zum  ersten  Male  von 
dem  veränderten  Kriegsplan  etwas  vernahm!  Dieser  Plan  war, 
wie  wir  uns  erinnern,  erst  am  31.  Juli  in  Wien  bestimmt  ge- 
nehmigt, und  man  scheint  sich  nicht  recht  bi(]ior  gefühlt  zu 
haben,  ehe  man  von  dem  Erzherzog  eine  Antwort  erhielt.  Des- 
halb, und  weil  die  Ankunft  Korsakows  erst  für  den  September 
vermutet  wurde,  zögerte  man,  ihm  oder  Suworow  Nachricht  zu 
geben.  Auch  Kaiser  Paul  hatte  erst  am  1.  August  eine  vorläufige 
Nachricht  an  den  Marschall  abgehen  lassen.  Korsakow  hielt  also 
noch  au  dem  fniher  verabredeten  Plane.  Er  behauptete,  der  Erz- 
herzog ha}>e  noch  vor  dem  Eintreffen  der  Russen  die  Schweiz 
befreien  und  dann  nicht  nach  Deutschland  zurückkehren,  sondern 
Hüningen  und  Beifort  belagern  und  die  rechte  Seite  der  Russen 
decken  sollen.  Er  protestierte  gegen  den  Abzug  der  Österreicher, 
der  ihn  mit  seinen  28000  Mann  der  Übermacht  Massenas  aus- 
setzen wurde,  wahrend  nach  dem  früheren  Plane  zu  seinem  Korps 
noch  das  Rehbindersche,  außerdem  20000  Schweizer  und  6000 
Bayern  hatten  stofscn  sollen,  um  die  Gesamtzahl  bis  auf  70000 
Mann  zu  erhöhen.  Jetzt  habe  man  aus  Schweizern  nur  drei  schwache 

1)  Wiekham  an  Grenrille,  15.  Aagosti  Cone^onteee  II,  1641 
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Bataillone  gebildet,  die  bayerischen  Truppen  könnten  vor  einem 
Monat  nicht  im  Felde  stehen,  es  Bei  ganz  unniüglich,  mit  so  c^e- 
riogen  Kräften  eine  Linie  von  29  Meilen  Lange  gegen  die  80000 
Hann  Masaenas  zu  verteidigeQ  Dem  Erzherzog  fiel  die  schwere 
Ao^abe  m,  Beffirchtangeii,  die  er  aelbat  he^te,  bei  Konakow  zu 
zentreaen.  Er  wufete  wenig  anderea  za  aagen,  ala  dala  aeine  Be- 
w^ungen  am  Rhein  die  Franzosen  zn  DetacHierangen  nötigen 
würden.  Da  die  Russen  an  der  notwendigen  Ausrüstung,  an  Pon- 
tons, Laufbrücken,  zunächst  auch  an  Geschützen  und  Reiterei, 
Mangel  litten,  da  für  ihre  Verj^Ücgung  noch  gar  keine  Vorsorge 
getroffen  war,  so  führte  auch  das  zu  langen  Erörterungen.  Diet- 
richatein»  deaaen  Einfluüi  aioh  hier  recht  fühlbar  machte,  apraoh 
jedoch  die  Anaieht  aoa,  man  könne,  wenn  man  den  Hauptplan  im 
weaentlichen  beibehalte,  im  einzelnen  die  Verhältniaae  berück- 
aichtigen.  Bei  dem  Interesse,  das  die  Behauptung  der  Schweiz 
und  die  Sicherung  Graubündens  und  Tirols  auch  für  den  Kaiser 
habe,  cmplehle  es  sich,  bis  zur  Ankunft  Suworows  österreichische 
Truppen  zur  Unterstützung  Korsakows  zurückzulassen  und  ihn 
dadurch  in  den  Stand  zu  setzen,  den  linken  Flügel  des  Erzherzogs 
abzulösen.  Der  Erzhensog  brachte  diea  in  zwei  Unterredungen 
am  Moigen  und  Nachmittag  des  14.  August  zur  Sprache.  Und 
es  mag  wesentiich  dazu  beigetragen  haben,  dafs  der  russische 
General  sich  nicht  abgeneigt  zeigte,  mit  dem  22.  August  eine  Ab- 
lösung österreichischer  Truppen  durch  seine  eigenen  einzuleiten. 
Von  der  bevorstehenden  Ankunft  Suworows  erklärte  er  übrigens 
nichts  zu  wissen,  schien  sie  auch  nicht  sonderlich  zu  wünschen, 
weil  er  dann  den  Oberbefehl  abgeben  müsse.  Durchaus  weigerte 
er  sich,  den  linken  Flügel  des  Eirzherzoga  in  den  kleinen  Kantonen 
abzulösen,  wie  Dietrichatem  meint,  auf  Anstiften  der  Engländer, 
in  Wahiheit  deshalb,  wefl  er  ngwShnte,  die  ÖsteneieheF  kSnnten  ibn 
dort  allein  lassen.  Jedenfalls  wollte  er  vorher  das  Land,  von  dem 
er  selbst  und  seine  Offiziere  gar  keine  \  orstellung  hatten,  kennen 
lernen,  erklärte  sich  aber  bereit,  mit  seinen  Truppen  noch  vor 
der  Ablösung  an  einem  kraftigen  Angriff  gegen  die  Ibramzosen 

1)  Miliutin  III,  132,  nach  den  Memoireu  Korsakows;  gauz  ähnlich 
die  Berichte  Dietriehtteios  an  Thagat  und  des  Erzherzogs  an  den  Kaiser 
vom  13.  August,  Quellen  I,  267,  276. 
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ieilsanehmen.   Dsraof  konnte  wieder  der  Erzherzog,  es  scheint 

nochmals  unter  dem  Einlluis  Dietrichoteins,  nicht  eingehen.  Mau 
trennte  ?^\ch  mit  der  Verabredung,  Korsakow  würde  nach  zwei 
Tagen  sich  wieder  in  Kloten  einfinden  und  bis  dahin  die  Strecke 
vom  Bheine  bis  Zürich  and  weiter  die  kleinen  Kantone  besich- 
tigen 

Aber  noch  vorher  hatte  die  Lage  sich  verändert  Am  Abend 
des  13^  gerade  wahrend  der  Erzherzog  mit  Korsakow  beriet»  war 

die  Niederlage  Strauchs  im  Wallis  entschieden,  und  am  nächsten 
Morgen  erfolgte  der  Angriff  Massenas  gegen  Zürich,  der  ,den  Erz- 
herzog auf  dem  Be^  kt  nliof  mit  Wickham  zusammenführte.  Der 
englische  Gesandte  wurde,  wie  einige  Tage  früher  von  Hetze,  so 
jetzt  vom  Erzherzog  mit  einer  aufwenden  Kälte,  ja  Unfreund- 
lichkeit empfangen*  Lebhaft,  sogar  mit  Heftigkeit,  kamen  die 
Nachteile  des  neuen  Planes  zur  Sprache.  Hatte  man  ihm, 
sagte  der  Erzherzog,  militärische  Grunde  daffir  angeführt,  so 
hätte  er  wohl,  wie  in  anderen  Fällen,  seiner  eigenen  Ansicht 
folgen  küiHien.  Aber  man  schreibe  ihm,  die  neue  Bestimmung 
seines  Heeres  beruhe  ausschlielslich  auf  politischen  Kücksichten, 
die  er  nicht  kenne  und  denen  er  sich  fügen  müsse.  Er  begreife 
nicht,  wie  die  Engländer  auf  dies  tolle  Projekt  verfallen  seien. 
Wickham  hielt  es  für  nßitäg,  vorerst  Korsakow  anf zusochen»  Dem 
Erzherzog  erwiderte  er  ma,  ein  so  törichter  Plan  könne  unmög- 
lich von  dem  Londoner  Hofe  ausgegangen  sein ;  sicher  habe  man 
von  den  bestehenden  Verhältnissen  nicht  ganz  absehen  und  eine 
russische  Armee  in  der  Scliweiz  nicht  ohne  Beistand  und  ge- 
nügende Ausrüstung  lassen  wollen;  man  werde  vorausgesetzt  haben, 
dafs  bei  der  Ankunft  Korsakows  die  Schweiz  schon  befreit,  ein 
schweizerisches  Hil&korps  schon  gesanmielt  seL  Als  er  am  nächsten 
Tage  mit  Korsakow  in  Schaffhausen  zusammentraf  >  wiederiiolten 
sich,  wie  zu  denken»  die  äigeriichen  Klagen  über  den  Feldzugs- 
plan. Korsakow  zeigte  sich  auch  persönlich  erbittert  Der  Erz- 
herzog, satrte  er,  sei  ein  Kind  in  solchen  Dingen,  Dietrichstein 
ein  falscher,  mtriganter  Schurke.   Er  habe  angeboten^  die  I^ran- 


1)  Dietrichstda  an  Thagnt,  18.  mid  Ii.  Aagiut;  der  Enfaenog  an  den 
KaiMT,  18.  Aagoat,  QoeUea  I,  267  f.,  379. 
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zosen  anzugreifen,  wenn  der  Erzberzog  nachhelfe,  oder  dem  Erz* 
herzog  die  Ehre  des  Angriff's  zu  lassen  und  ihm  als  Reser\'e  zu 
dienen;  er  sei  aber  abgewiesen.  Mit  den  kleinen  KaiUuDen  könne 
er  sich  nicht  be£assen;  ihm  bleibe  nur  übrig,  in  einer  Stellung 
zwischen  Zürich  und  dem  Bheine  das  Äufserste  zo  erwarten.  Die 
Unterredung  dauerte  nur  eine  Yiertelstundey  weil  Kofsakow  im 
Begriffe  stand»  sich  auf  Einladung  des  Erzhensogs  nach  Kloten 
m  begeben.  Was  dort  zur  Verhandlung  kam,  hatte  aber  ziir 
Folp^,  dafs  noch  am  Abend  die  in  der  Nähe  von  Schaffhausen 
beHfuUichen  Ruf^sen  zu  einem  Eilmarsche  an  die  Limmat  befehligt 
wurden.  Denn  der  Erzherzog  hatte  unterdessen  von  den  Unfällen 
Jellachichs  und  Simbschens  Nachricht  erhalten ;  die  Stellung  nicht 
blois  seines  linken  Flügels,  sondern  auch  Graubänden  und  Vorarl- 
berg waren  gefährdet  Was  auch  Dietriohstein  einwenden  mochte, 
diesem  Unheil  mulste  ein  kräftiger  Vorstols  abhelfen.  Mit  Kor- 
sakow  wurde  der  Erzherzog  leicht  einig;  Massena  selbst  hatte 
gewiss erma Isen  die  Richtung  angegeben;  denn  mau  wufste,  dal's 
er  durch  beträchtliche  Entsendungen  in  das  Wallis  seinen  linken 
Flügel  geschwächt  habe.  So  beschlofs  der  Erzherzog,  die  Aar 
eine  Stunde  von  der  Mündung  in  den  Rhein,  bei  Döttingen,  zu 
überschreiten,  um  weiter  fih&t  Brugg,  Aarau,  Ölten  in  den  Rücken 
des  Feindes  zu  gelangen.  Der  Erfolg  schien  bei  der  Stellung  des 
französischen  Heeres  beinahe  sicher  und  versprach  die  gro&ten 
Vorteile.  Massena,  in  seiner  Verbindung  mit  Frankreich  bedroht, 
war  zum  Aufgeben  des  Albis,  vielleicht  zur  Räumung  der  Schweiz 
genötigt  Aber  nach  so  lan2:er  Untätigkeit  ging  man  jetzt  über- 
eilt, ohne  rechte  Vorbereitung,  zu  W  erke.  Die  Bewegungen  der 
Truppen  wurden  freilich  mit  Umsicht  vcvgczeichnet,  so  dafs  am 
Morgen  des  17.  39000  Mann,  darunter  6700  Russen ^  am  Übei^ 
gangspunkte  sich  vereinigen  konnten.  Aber  eine  Rekognoszierung, 
die  der  Erzherzog,  um  das  Geheimnis  zu  wahren,  nicht  persönlich 
vorgenommen  hatte,  war  nachlassig  betrieben;  nur  von  der  Breite 
den  ilnsses,  aber  weder  von  der  Tiefe  noch  von  der  Beschaffen- 
heit des  Bettes  hatte  man  Kenotuis  genommen,  und  in  der  kurzen 


1)  Erzherzog  Karl,  Gesofaiehte  dm  Eeldznges  tob  1799.  Aue- 
gewählte  Sebriftsn  DI,  298f. 


Digrtized  by  Google 


Korsakow  u.  der  Erzherzog.  —  Abzog  d.  Erzherzogs  aus  d.  Schweiz.  451 

Zeit  zur  Herstellung  zweier  Brücken  nur  die  unumgänglich  nötige 
Zahl  von  Pontons,  nicht  einmal  Kähne  zum  Übersetzen  der  Vor- 
truppen bescliafft.  Schon  um  zwei  Uhr  morgens  begannen  die 
Pioniere  die  Arbeit;  als  man  aber  mühevoll  bis  in  die  Mitte  des 
Flusses  gelangt  war^  wollten  die  Anker  in  dem  felsigen  Grunde 
nicht  haften.  Fransdaisohe  und  Bohweizezisehe  Scharfisohützen, 
dnroh  den  Lärm  geweckt,  eröffneten  vom  linken  Ufer  aus  den 
Häusern  und  später  ans  den  Ruinen  des  Dorfes  Kleindöttingen 
schon  vor  Tagesanbruch  auf  die  Arbeiter  ein  Gewehrfeuer;  gegen 
neun  Uhr,  als  der  Noliol,  der  das  Unternehmen  bis  daliiu  begün- 
stigt hatte,  sich  verlor,  trafen  die  Kugeln  so  sicher,  dafs  fast  alle 
Pioniere  getötet  oder  verwundet  wurden.  Bald  hatte  der  Donner 
der  GeBohüt2se  die  in  der  Nähe  stehenden  französischen  Truppen 
heffoeigesogen;  gegen  10000  Mann  waren  bis  Mitti^  versammelt; 
General  Ney  selbst  ersdiien  auf  dem  Kampfplatz.  Es  war  un- 
möglich, gegen  eine  solche  Macht  den  Übergang  zu  emringen; 
der  Erzherzog  gab  das  Unternehmen  auf 

Lag  schon  darin  ein  Nachteil,  so  wurde  er  noch  gesteigert 
durch  die  wachsende  Uneinigkeit  der  Heerführer.  Die  russischen 
Truppen  waren  nach  langem,  anstrengendem  Marsche  am  17.  mit- 
tags in  der  Nahe  des  Schlachtfeldes  angelangt  Schon  hofften  sie 
am  Kampfe  teilnehmen  zu  können,  als  Korsakow  selbst  mit  der 
unerwfinsditen  Nachricht  eintraf»  das  Untmehmen  sei  aufgegeben. 
In  strömendem  Regen,  ohne  Proviant  unter  freiem  Himmel,  mufsten 
sie  den  Abend  und  die  Nacht  verbringen;  erst  am  Morgen  des 
18.  traten  sie  mifsrautig  den  Marsch  nach  Seebach  an,  wo,  eine 
Meile  von  Zürich,  vorläufig  ein  Lager  bezogen  wurde.  Während 
der  Erzherzog,  gewils  nicht  ohne  Grund,  dem  Ungeschick  seiner 
Ingenieure  die  Hauptschuld  beilegte,  sah  Korsakow  überall  nur 
Zag^iaftagkeit  und  bösen  Willen.  Der  Erzherzog  sollte  gar  keinen 
ernstlichen  Angriff,  sondern  nur  eine  Demonstration  beabsichtigt 
haben,  um  den  Truppen  Jellachichs  Erleichterung  zu  verschaffen. 
Allgemein  wurde  angenommen,  dalk  Dietrichstein  das  Unternekmen 
widerraten  und  sogar  den  General  Schmidt  für  ein  längeres  Ver- 
weilen in  der  Schweiz  verantwortlich  gemacht  habe;  er  selbst 

1)  Aageli  H,  S76£;  HUintln  TO,  lUfL  ^ 

89* 

Digrtized  by  Google 


schreibt  sohon  am  13.»  dal«  die  finssen  und  Eog^der  gegen  ihn 
voH  Miistnuen  seien.  Meikwnrdig  und  nach  dem  kaisetliehen 
EilaiB  vom  31.  Jnli  kaom  za  begreifen,  dals  er  am  Tage  nach 
dem  Untemehmeo  mit  Depeschen  des  Erzherzogs  die  Kückreise 
nach  Wien  antrat  '). 

Mittlerweile  waren  die  Vorgänge  im  Wallis,  die  Wegnahme 
des  Gotthard,  die  Bedrohung  Graubündens  bekannt  geworden. 
Unheil  Über  Unheil!  Wenigstens  in  den  kleinen  Kantonen  molste 
der  Erehefzog  baldigBl  Abhilfe  sdiaffen.  Gleich  am  17.  hatte  er 
Hotse  mit  neun  Bataillonen  aar  VerstSrkmig  JeOaehidiB  abge- 
schickt und  ihm  den  Oberbefehl  über  den  gesamten  linken  Flügel 
übertragen  *).  Ohne  Verzug  trat  er  denn  auch  mit  Korsakow 
über  ein  neues  Unternehmen  in  Verhandlung. 

Aber  als  wäre  die  Verwirrung  noch  nicht  grols  genug,  traf 
gerade  am  17«  ein  Schreiben  Suworows  ein,  das  den  ganzen  Kri^a- 
plan  in  Frage  steUte.  Ehe  dieser  Plan,  also  der  Absng  Saworowa 
ans  Italien  festgestellt  war,  hatte  Panl  am  22.  Jnli  dem  MarschaU 
geschrieben,  Korsakow  solle,  wenn  er  die  ünke  Flanke  der  Öster- 
reicher gebildet  habe,  ihm  unterstellt  und  gehalten  sein,  ihm  einen 
Teil  seines  Korps,  wenn  er  dessen  bedürfe,  abzutreten*).  Der 
E^lafs  widersprach  nicht  blofs  der  neuen,  sondern  auch  der  alten 
mit  England  eingegangenen  Verabredung.  Aber  Suworow,  der 
davon  nichts  wissen  konnte  und  bei  seinen  Absichten  g^n  Genna 
niemals  Soldaten  genug  an  haben  glaubte,  hatte  gleich  nach  dem 
Emp&ng  des  Erlasses  am  11.  Angnst  Korsakow  beauftragtp  10000 
Hann  Infanterie  unter  dem  FOrsten  Gortschakow  anf  dem  kfip- 
zesten  Wege  nach  Italien  zu  senden;  in  wenigen  Zeilen,  ohne 
je«!*'  Angaho  eines  Grundes,  war  auch  dem  Erzii« tzogt  von  dieser 
Verfügung  Kenntnis  gegeben.  Der  Befehl,  wenn  man  ihm  Folge 
leistete,  machte  die  Anweisungen  aus  Wien  durchaus  unausführbar, 
und  da  nach  den  letzten  Ereignissen  der  kuraeste  Weg  über  den 
GotÜhaid  gesperrt»  selbst  der  Weg  über  den  Splügen  bedroht  war, 

1)  Der  Briflf  des  Enbenogs  an  den  Kaiser  vom  18.  Avgut,  Quellen 
I,  288,  trSgt  die  Bemerkang:  n^^pediert  doveh  den  Herrn  Genershnajer 
Gbaftn  Dietrfohrttin«*. 

2)  Der  Erzherzog  an  Holze,  17.  Angnst,  Quellen  I,  286. 
d)  Milintin  1X1,  142  Aam.;  Fache  II,  3S. 
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80  hätte  GoitBoIuikow  den  Umweg  fiber  Tirol  nehmen,  also  fOr 
den  entsdieidenden  Zeitninm  von  dem  Kriegsschsoplatze  Ter- 

sciiwindeD  müssen.  Dazu  kam  noch,  dals  der  Erzherzog  nicht 
annehmen  konnte,  man  habe  Suworow  von  Wien  aus  ohne  Nach- 
richt gelassen ;  er  erblickte  in  dem  Inhalt  des  Briefes  einen  Hohn 
gegen  die  letzten  Vereinbarungen,  und  in  der  Form  eine  Ver- 
letBong  der  ein&oheten  Höflichkeit  Und  gerade  jetit^  wo  er  der 
Bnckberuf ung  Hadika  vom  St  €iotthard  die  Haaptschuld  an  dem 
Unglfick  der  leisten  Tage  soadirieb,  wo  er  dringend  eine  Unter- 
stützung von  Seiten  Suworows  forderte,  sollten  die  Kräfte  in  der 
Schweiz  um  10000  Mann  geschwächt  werden!  In  den  bittersten 
Worten  gab  er  seinem  Unmute  Ausdruck.  Als  Wickham  sich 
am  20.  nach  Kioten  begab ,  fand  er  den  Erzherzog  noch  unter 
dem  Eindruck  einer  Unterredung  mit  Koraakow  und  Tolstoi ;  mit 
Koraakow,  hieis  es,  sei  gar  nicht  ansankommen;  er  wage  nichts 
die  10000  Mann  aorückzuhalten,  er  ättere^  wenn  man  davon  rede^ 
imd  mache  ein  Gesicht,  als  wenn  er  glaube,  die  Folge  seines  Un- 
gehorsams würde  eine  lieise  nach  Sibirien  sein.  Bliebe  es  dabei, 
80  würde  er,  der  Erzherzog,  Tirol  und  Vorarlberg  decken  und 
sich  nach  Deutschland  zurückziehen;  Koraakow  möge  dann  sehen, 
wie  er  fertig  werde.  Noch  am  selben  Tage  schrieb  er  aber  selbst 
an  Snworow  und  forderte  auch  Wickham  auf,  im  Namen  Eng- 
lands Einsprach  an  eifaeben.  Der  Gesandte  fibemahm  diese  in 
der  Tat  nicht  eben  leicbte  An^be  gegen  das  Venpreohen,  dafe 
der  Erzherzog  zu  einem  allgemeinen  Angriffe  die  Hand  bieten 
würde.  In  einem  Briefe  vom  22.  August  stellte  er  die  Folgen 
der  von  Suworow  angeordneten  Malsropi^el  ins  Licht  untl  licis  unter 
ausgesuchten  Schmeicheleien  und  unter  bitteren  Klagen  gegen  die 
ai^listigen,  treulosen  Österreicher  doch  die  Andeutung  fallen,  der 
Manchall  wie  der  Zar  würden  gewifs  einer  mit  ihren  VerbCmdeten 
vereinbarten  Ma&regel  nicht  enigegenhandeb.  Er  bat  dann  au 
eriauben,  dafs  Gortschakow  mit  den  10000  Mann  sich  in  die 
kleinen  Kantone  begebe,  um  dort  in  möglichster  Nfihe  zu  warteu, 
bis  der  nächste  Weg,  d.  h.  die  Strafse  über  den  Gotthard,  wn'eder 
frei  würde.  Die  letzte  Bitte  war,  wie  die  Verhältnisse  lagen,  nur 
die  Verhüllung  einer  Absage;  aber  Korsakow  liefs  sich  durch 
die  Vermittelung  des  Gesandten  und  durch  Zureden  der  Obersten 


Dig'itized  by 


Zwölftas  Kastel 


Ramsey  und  Cniwfturd  einstweilen  beruhigen ,  und  man  konnte 

wieder  andere  l^ntcriiehüiungen  ins  Auge  fassen 

Zwei  Pläne  wurden  Korsakow  von  dem  Erzherzoge  vorgelegt. 
Nach  dem  einen  sollte  der  russische  Generai  den  Albis  angreifen^ 
der  Erzherzog  die  Ldmmat  weiter  abwärts  überschreiten,  Hetze 
von  der  linth  aus  einen  Scheinangriff  unternehmen.  Nach  dem 
zweiten  wurde  Hetze  durch  6000  Rueaen  verstärkt;  der  Hanpt- 
angriff  erfolgte  dann  yon  Seiten  der  kleinen  Kantone»  aber  auch 
der  Erzherzog  and  die  übrigen  Russen  unternahmen  von  der 
l^iniiaat  her  einen  wirklichen  Angiiti.  Korsakow  verwarf  beide 
Pläne,  den  erbten,  weil  dadureh  den  Russen  die  Hauptanstrengung 
zugemutet  würde,  den  zweiten ^  weil  er  sein  Korps  nicht  teilen 
dürfe.  Der  Erzherzog  schlug  weiter  vor,  Korsakow  möge  mit 
seinem  ganzen  Korps  den  linken  Fl%el  übernehmen,  Hotze  werde 
dann  nach  Zürich  zurückkehren.  Aber  der  russische  Greneral,  der 
gerade  die  Ablösung  dieses  linken  Flügels  immer  verweigert  hatte, 
verlangte,  dafs  die  siimtlichen  Truppen  Ilotzes  dort  mit  ihm  ver- 
bleiben müfsten.  Der  Erzherzog  erkläi'te  sich  bereit,  nur  die  am 
17.  abgesandten  neun  Bataillone  zurückzurufen.  Er  stellte  vor, 
eine  übeigrolse  Truppenzabi  lasse  sich  in  den  kleinen  Kantonen 
zum  Angriffe  gar  nicht  verwenden,  auch  nicht  ernähren;  er  aelbel^ 
dem  die  Deckung  Deutschlands  gegen  einen  zu  befürchtenden 
Angriff  obliege,  dürfe  sich  nach  dieser  Seite  nicht  entblölsen. 
Korsakow  blieb  jedoch  bei  seiner  Weigerung,  gab  auch  am  Morgen 
des  22.  durch  Tolstoi  eine  ausweichende  Antwort. 

Um  zu  Ende  zu  kommen  und  die  kuntliaro  Zeit  nicht  zu 
verlieren,  tat  der  Erzherzog  noch  einen  Schritt  entgegen.  Er 
versprach,  nur  sechs  Bataillone,  ungefähr  6000  Mann,  zurückzu- 
rufen, so  dais  der  gröfsere  Teil  von  Hotzes  Korps  bei  Korsakow 
verbleibe  *).   Dazu  gab  dann  Korsakow  seine  länwiUigung,  und 


1)  Suworow  an  den  Erzherzog,  11.  August;  der  Erzherzog  aa  den  Kaiser, 
18.  August,  au  iSuworow,  20.  August,  Quellen  I,  264,  288,  292;  Wickham 
an  Snwowir  89«,  an  Grenville,  24.  August,  Ck)rTe8pondeDce  II,  165,  176. 

2)  Der  Enbeiaog  an  den  KaiBer,  22.  Angust,  Qaeüea  I,  298.  Dm 
8ehieib6n  kt  nnUar  und  sogar  von  Wtdersprüeben  nicht  M.  Ton  dem 
enten  VoneUage,  der  dnreh  WicUiania  Bwicht  an  GhreniiUe  Tom24,  Aqgiut 
besengt  wiid,  wgt  er  niebts.  Komkow  aoU  dann  TSrwcigttl  beben,  entm: 
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am  28.  setzten  sich  die  Bussen  nach  Uaiach  in  Bewegung,  wo 
sie,  jetzt  in  der  Stärke  von  16000  Mann,  am  Morgen  des  24. 

mit  gewohnter  Raschheit,  freilich  auch  in  gewohnter  Unordnung, 
ohne  Vfirsorge  für  Lagerung  und  Unterhalt,  anlangten.  Aber 
bei  der  ersten  Zusammenkunft  Korsakows  mit  Hotze  traten  auch 
die  alten  Streitpunkte  wieder  hervor.  Und  sie  verminderten  sieh 
nichts  als  die  beiden  Generale  nachmittags  auf  einem  fünfstündigen 
Bitte  die  Gegend  besichtigten.  Korsakow  erfuhr/ dafe  das  Hotzesche 
Korps  nicht  so  zahlreich  war,  als  man  ihm  gesagt  oder  als  er 
sich  vorgestellt  hatte,  dafs  nach  dem  Abzüge  der  sechs  Bataillone 
nur  etwa  4000  Manu  für  die  gemeinschaftliche  Unternehmung 
übrig  blieben.  Aufs  neue  erhob  er  die  Foixlerung,  alle  in  der 
Nähe  befindlichen  Österreicher  müisten  dort  verbleiben.  Hotze 
verstand  sich  dazu»  den  Abmarsch  noch  zu  verschieben  und  bei 
dem  Erzherzog  anzufragen,  ob  sie  bleiben  dürften.  Auch  Kor- 
sakow kam  in  einem  Billett  auf  seine  Forderung  zurück  und  ver- 
langte zugleich,  dafs  der  Erzherzog  das  Unternehmen  nicht  blofs 
durch  eine  Divemon,  sondern  durch  einen  wirksamen  Angriff  auf 


dafs  daa  ganze  HotsMche  Korps  mrückkehre,  zweitens:  daft  cüe  Yerstir» 
knog  Too  9000  Mann  zurfickkehra,  obglsieh  dann  ^der  grolste  TtSl  des 
Botsesefaen  Korps  in  den  kleinen  Kantonen**  geblieben  wftre.  Um  sn  Ende 
ztt  kommen,  will  sieh  der  Erahenog  mit  Korsakow  am  82.  dahin  geeinigt 
haben,  dafs  er  Hotze  „mit  dem  gröfsten  Teile  der  Trappen  dort  belasse**. 
Vfonn  der  Unterschied  zwischen  dem  letzten  und  TMletiten  Zugeständnisse 
gelegen  habe,  wird  nicht  gesagt.  Es  kann  naeh  dem,  was  sonst  bekannt  ist, 
kein  anderer  gewesen  sein,  als  dafs  statt  der  9000  Mann  nur  6000  zurück- 
kehren fioUteu.  Ob  man  wirklich  von  beiden  Seiten  mit  deutlichen  Worten 
sich  erklärt  habe,  ist  sehr  zweifelhaft.  Dafs  aber  Koraakow  von  der  Rück- 
kehr der  BÜOO  Mann  etwas  gewufst  habe,  wird  durch  den  Bericht  Wickbams 
an  Grenville  vom  31.  August  bestätigt.  Wickham  rechtfertigt  jedoch  Kor- 
sakow dadurcli,  dafs  man  ihm  über  die  L^ge  der  Dinge  und  die  Stärke  des 
Hotzeöcheu  Kurps  keine  Auskunft  gegeben  habe.  Statt  der  28  Bataillone, 
von  denen  man  gesprochen,  habe  er  nur  11  Bataillone  gefunden,  so  dafs 
dann  nach  Absng  der  6  Bataillone  die  Österreicher  bei  dem  Angriff  keine 
Geikhr  gelaufen  wiien.  Naeh  dem  Schreiben  des  Eraheraogs  an  den  Kaiser 
▼om  86.  Angtist  (Quellen  I,  313)  betrug  das  Keips  Hotses  nach  Abcng  der 
6000  Ifenn  noch  8663  Mann.  Demnaeh  konnte  naeh  dem  Absng  der  9000 
Mann  nieht,  wie  der  Enhenog  am  22.  angibt,  „der  grolste  Töl**  anrnek- 
bleiben. 
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das  fraiis5eisehe  Zentram  bei  Zflrioh  unteratötse  Aber  die  Ge- 
duld des  Erzherzogs  war  jetzt  zu  Ende.    Aus  Wien  hatte  er 

noch  keine  Antwort  und  innfst«  besorgen,  dafs  man  ihm  sein  Ver- 
weilen und  seine  Unternehmungen  in  der  Schweiz  verübeln  wurde. 
Die  bedrohlichen  Nachiichten  vom  Rheine  mehrten  sich.  Schon 
am  93.  August  hatte  er  Hotae  vertraulich  mitgeteilt,  wenn  die 
an  erwartende  Divenion  von  aeiten  der  fVanaoaen  aar  Auattbrong 
gelange,  mtee  er  nnvenaglieh  ndt  einem  Teile  der  Armee 
naob  DentBchland  marachieren,  also  scbon  von  diesem  AugenUieke ' 
sich  dazu  vorbereiten.  D;izu  kam  noch  der  Uberdrufs,  mit  einem 
so  hochfahrend-eigeDsinnitrei]  Manne  wie  Korsakow  länger  zu  ver- 
kehren. So  fafst  er  jetzt  rasch  einen  Entschluls.  Kr  schreibt  an 
Hotae,  die  Forderung  Korsakowa  konmie  ihm  um  so  mehr  ganz 
nnerwartet^  als  seine  Dispositionen  dem  raaaiscben  G^eral  scbon 
in  Kloten  bekannt  gemacbt  seien.  Die  anbefoblenen  Regimenter 
seien  also  nnverzfiglieh  nacb  Zfiricfa  in  Marsch  au  eetaen;  wenn 
Korsakow  ohne  diese  Truppen  die  Untemehmnng  nicht  für  rat- 
sam halte )  80  müsse  sie  unterbleiben;  Hotze  habt  für  den  Fall, 
dafs  der  Erzherzog  nach  Deutäcliland  abziehe,  eine  Verteidigungs- 
stellung hinter  der  Linth  einzunehmen.  Gleichwohl  mulste  Plunkett 
den  englischen  Gresandten  ersuchen,  durch  einen  eben  nach  Uznacb 
reisenden  Vertrauten  bei  Korsakow  einen  lotsten  Versnob  zu 
machen.  Auch  von  den  mssischen  Offisieren  waren  einzelne^  ins- 
besondere der  tapfere  General  Sacken,  zum  Vorgehen  geneigt, 
aber  Korsakow  blieb  unbeweglich.  Als  Hotze  nachmittags  mit 
dem  Bescheid  aus  Kloten  zu  ihm  kam,  erklärte  er  bestimmt,  unter 
solchen  Umständen  könne  er  auf  die  gemeinschaftliche  Operation 
sich  nicht  einlassen.  Sie  verspreche  auch  keinen  Vorteil»  setzte 
er  —  man  mu&  gestehen,  mit  gutem  Grunde  —  hinzu;  es  sei  ja 
gewils,  dais  der  firzheraog  denmachat  nach  DentochJand  abziehen 
werde;  er  selbst  mösse  10000  Mann  nach  Italien  schicken,  (je* 
länge  es  auch,  die  Franzosen  vom  IStzelberge  und  aus  der  Nahe 
Mm  Zürich  zu  vertreiben,  so  werde  man  doch  die  Stellung  kaum 
einige  Tage  behaupten  können.  Auf  die  Frage,  in  welche  Stellung 


1}  Holie  aa  den  Enhenog,  24.  Aagost,  Kmakew  an  dm  Endienog^ 
S6.  Angosl»  Qudlflii  I,  308ffi 
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er   sich  zurückzuziehen  denke,  antwortete  er:   nach  Schaff- 
haoBen  >). 

Jede  Hoffnung  auf  eine  gemeinsame  XJntemehmung  in  der 
Schweiz  war  damit  vereitelt,  und  der  schroffe  Gegensatz  zwischen 
den  beiden  Heerführern  zum  Ausdruck  gebracht   Aber  zu  dem 

Ärgsten  kam  es  nicht.  Korsakow  konnte  nicht  wagen,  den  Be- 
fehlen des  Zaren  und  Suworows  entgegenzuhandeln,  und  der  Erz- 
herzog den  sicheren  Verlust  der  Schweiz  und  die  Gefährdung 
Tirols  und  Vorarlbergs  nicht  verschulden  wollen.  Die  Anwei- 
sungen aus  Wien  stellten  die  Ankunft  Suworows  in  Aussicht  und 
geboten,  erst  wenn  sie  erfolgt  sei,  unzweideutig  den  Abzug  des 
Erzherzogs.  Diesem  Gebot  kam  man  nadi  und  den  Vorwürfen 
von  Seiten  der  Rössen  und  Engländer  trat  man  entgegen,  wenn 
man  so  viele  Trü})pen,  Suworow  heranfuliren  konnte,  jetzt  bei 
Korsakow  zunicklieiö.  Bereits  Dietrichstein  hatte  darauf  hin- 
gedeutet, uud  in  diesem  Sinne  traf  der  Erzherzog  die  Jjlatschei- 
dung.  Schon  am  26.  schreibt  er  an  Korsakow,  nach  seiner  Wei- 
gerung müsse  man  sich  auf  die  Verteidigung  beschränken.  Die 
Nachrichten  vom  Bhdne  notigten  ihn,  schon  am  nadisten  Tage 
einen  Teil  der  Truppen  nach  Deutschland  abrücken  zu  lassen, 
22000  Mann  Österreicher  wfirden  unter  dem  Befehle  Hotzes  zu- 
rückbleiben und  die  Strecke  vom  Gotthard  bis  Uznach  über- 
nehmen; Korsakow  werde  gewiis  geneigt  sein,  sein  Truppenkorps 
hinter  der  Limmat  zwischen  Zürich  und  dem  Rheine  aufzustellen 
Dieser  Anordnung,  die  in  der  Tat  ein  wesentliches  Zt^eständnis 
enthielt^  muTste  Korsakow  sich  ffigen.  Hetze  zog  sich  schon,  am 
96.  hinter  die  Linth,  Korsakow  in  die  Nahe  von  ZQridi  zurück, 
und  bis  zum  28.  wurde  zwischen  ihm  und  dem  Erzherzog  die 
Disposition  für  die  Ablösung  der  Österreicher  durch  die  ^Hussen 
vereinbart  *). 

Beinahe  hätte  Massena  zu  seinem  eigenen  Nachteil  diesen 
Plan  vereitelt   Unablässig  von  Bernadette  gedrangt,  und  unbe* 

1)  Erzherzog  an  Hotze,  23.,  25.  August;  Hotze  an  den  Erzherzog, 
25.  August,  ein  Uhr  nachts,  Quellen  X,  297,  305 f.  Wlokham  an  Greaville, 
28.  August,  Correspondence  II,  182. 

2)  Erzherzog  Karl  an  Korsakow,  26.  August,  Quellen  I,  312. 

3)  Quellen  I,  322;  eine  deutsche  Übertragung  bei  Angel i  II,  300.  y 
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kannt  mit  dem,  waB  bei  den  Osteneichm  voigiiig»  eDtBeUofe  er 
sich  für  den  29.  zu  einem  neuen  Angriff,  jetzt  gegen  den  Ens- 
herzog.   Sonlt  mit  der  Division  Chabran  und  der  Brigade  Molitor 

sollte  gogen  die  untere  Linth  und  in  Glarus  vorgehen.  Er  selbst 
wollte  die  Limmat  kurz  vor  der  Mündung  in  die  Aar  überöclireiten. 
"Wäre  er  auf  das  rechte  Ufer  gelangt,  er  wäre  unter  eine  er- 
drückende Übermacht  geraten;  denn  die  Russen  waren  schon  heran- 
gerückty  die  Österreicher  noch  nicht  abgezogen.  Aber  die  Stelle 
für  den  Übeigang  war  schlecht  gewählt,  in  dem  felsigen  Grunde 
hafteten  die  Anker  nicht,  mehrere  Pontons  zerbrachen,  ehe  man 
sie  hinablassen  konnte;  noch  sdmeller  als  vor  zwölf  Tagen  der 
Erzherzog  stand  Massena  von  dem  Unternehmen  ab.  Glücklicher 
waren  Suult  und  Molitor;  vom  29.  bis  zum  31.  August  wurden 
die  Truppen  Jellacbichs  und  Hotzes  in  einer  Reihe  von  Ge- 
fechten bei  Grünau,  Näfels  und  Netstall  mit  einem  Verluste  von 
mehr  als  400  Mann  auf  das  rechte  Ufer  der  linth  zur&d^gedrängt 
Sehr  bekünmiert  schreibt  Hotee  am  30.  August  nunmehr  aus 
SchSnis,  seine  Stellung  werde  immer  mehr  bedroht;  Jellachich 
werde  von  Glarus  wahrscheinlich  nach  Wesen  zurückgehen  müssen; 
alsdann  könne  sich  aiu  Ii  Linken  im  Oberrheiutal  nicht  halten. 
„Ich  sehe  leider  vorher*',  setzt  er  hinzu,  „dafs  wir  Graubimden, 
mithin  die  Schweiz,  sehr  bald  verlieren  werden.'^  £r  hatte  durch 
einen  Kurier  um  Beistand  aus  Italien  gebeten,  und  man  kann  es 
ihm  glauben,  dals  er  alles  getan  habe,  um  sich  zu  behaupten, 
„Aber^,  schreibt  er,  meine  Truppen  langen  geschlagen  bei  mir 
an  und  können  dann  den  Schaden  nicht  wieder  gutmachen.**  Er 
fragt  schon,  welche  Stellung  das  russische  Korps  einnehmen  solle, 
wenn  er  auf  die  Verteidigung  Vorarlbergs  sich  beschränken 
mösse 

Aber  der  EiTzherzog  lieis  sich  nicht  bewegen.  Am  27.  war 
Kachricht  gekommen,  die  Franzosen  seien  wirklich  in  Deutschland 
eingefallen,  hatten  Frankfurt  und  Heidelbeig  besetzt,  die  Vor- 
truppen  SzttCrays  znrGckgedrängt  und  könnten  die  Verbindungen 

dos  Erzherzogs  mit  Deutschland  bedrohen.  Sein  Blick  war  seit- 
dem nach  dem  Rheine  gerichtet.    An  Sztäray  erliefs  er  den  Be- 


1)  QoeUen  J,  328. 
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fehl;  Beine  Truppen  zusammeuzuziehen  und  sich  vorerst  in  keia 
neues  Gefecht  einzulassen.  Sobald  dann  am  29.  August  die  Basseh 
in  die  neuen  Stellungen  eingerndct  -wsrea,  begab  er  sieh  am 
30.  selbst  nach  Donaueschingen.  Hotae  eihielt  die  Antwort,  er 
kenne  die  Grunde,  um  derentwillen  der  Erzherzog  nach  Deuteeb- 
laad  abziehen  müsse ,  er  kenne  auch  den  Stand  der  Armee  nnd 
wisse,  dafs  der  Erzherzog  nur  gerade  so  viel  'iruppen  mit  sich 
führe,  als  uii umgänglich  nötig  sci^n ,  um  es  mit  einiger  Wahr- 
scheinlichkeit mit  dem  Feinde  aufnehmen  zu  können;  Detachie- 
rungen könnten  deshalb  nicht  stattfinden.  Hotze  solle  sich  in  den 
besten  Stellangen  halten,  auTserstenfalls  Graubünden  decken 
Die  Brigade  des  Generals  Mylius  hatte  sich  schon  am  36.  iu 
Marsch  gesetzt;  in  der  nächsten  Woche  folgten  gegen  40000  Mann. 
Das  Hauptquartier  war  am  3.  September  nach  Donaueschingen 
verlegt;  am  4.  sah  Wickham  in  SchafFhausen  die  letzten  Gepäck- 
wagen unter  seinem  Fenster  vorbeiziehen  *), 

IL 

Und  so  erfolgte  diese  unglfickliche  Bewegung,  die  anglück- 
lichste des  ganzen  Krieges,  die,  verderblicher  als  eine  verlorene 
Schlacht,  die  Pläne,  ja  die  Existenz  der  K<  aliiim  zum  Scheitern 
brachte.  Immer  ist  es  ein  Ubelstand,  wenn  die  Ausfüiirung  eines 
Planes  nicht  in  den  Händen  dessen  liegt,  von  dem  er  ausge- 
gangen ist.  Die  Veränderong  der  Stellungen  auf  einem  so  aua- 
gedehnten Kriegsschauplätze  war  schon  an  sich  bedenklich,  aber 
zar  rechten  Zeit,  in  rechter  Weise  vorgenommen,  konnte  sie  Vor- 
teile bringen.  Wenn  man  die  Siege  und  das  Obergewicht  in  Italien 
benutzte,  um  die  Überbleibsel  der  französischen  Heere  zu  ver- 
treiben oder  zu  vernichten,  wenn  man  alsdann  eine  beträchtliche 
Macht  unter  Suworow  in  die  Schweiz  ziehen  liefs,  um  sie  mit 
den  dort  schon  befindlichen  österreichischen  und  russischen  Trup- 
pen 2U  verbinden,  so  ist  nicht  abzusehen,  wie  Masaena  sich  hätte 
halten  können.  Schon  durch  die  Überzahl  mulate  er  erdrückt 
werden,  und  welche  Hilfsquellen  blieben  der  erschöpften  Bepablik 


1)  Der  Erzherzog  an  Hotze,  31.  August,  Quellen  I,  333. 

2)  Wickham  an  GrenviUe,  4.  September,  Correspondence  II,  196. 
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noch  übrig!  Alle  diese  Vorteile  gab  man  ntm  unbenatzt  aus  der 
Rand,  indem  man  vorzeitige  Suworow  aus  Italien,  den  Ejrzherzog 
aus  der  Schweiz  abgeiieu  liels,  den  einen  polbst  im  ^Gnstigsten 
Falle  grofscQ  Mühen  und  Gefahren  aussetzte,  den  andereo  über» 
flussige  Kräfte  auf  ein  Unternehmen  verwenden  lieft»  das  in  keinem 
Falle  entscheidenden  Vorteil  venprach. 

Wer  tragt  die  Sebald?  Unbillig  wäre  es,  dnen  einadnoi 
verantwortlich  so  machen.  Die  Gebrechen,  an  denen  die  Koalition 
schon  lange  krankte,  treten  plötzlich  in  einer  Gesamtwirkung  her- 
vor. Aus  Abiit  ig'ung  und  Mifstrauen  gegen  Österreich  hatte  Kng- 
hrnd  den  Plan  anger^;  Thugut  rächte  sich^  indem  er  ihm  eine 
Wendung  gab,  die,  den  Wünschen  der  Englander  durchaus  wider- 
sprechend»  die  von  ihm  seit  dem  Frühjahr  verfolgten  Absichten 
wieder  cor  Geltung  brachte.  Dem  MilswoUen  der  Englander»  dem 
Wankdmnt  des  Zaren,  der  sweidenttgen  Haltung  der  deutseben 
Ffirsten  gegenüber  hatte  er  Grand  genug,  die  Stellung  des  Kaisers 
in  Deutschland  und  Europa  jetzt  und  für  den  Friedensschluiö  durch 
eine  unversehrte  Heeresmaoht  am  Rhein  zu  sicliprn.  Aber  er 
verlor  dabei  das  Notwendigste,  die  Niederwerfung  des  l^eindes, 
beinahe  aus  den  Augen,  und  für  die  Bedeutung  der  Schweiz,  für 
den  £influls,  den  der  Besitz  dieses  Landes  auf  den  Ausgang  des 
Krieges,  auf  die  Sicherheit  der  ihm  so  teueren  itaUeniscfaen  Er- 
werbungen ausfiben  mulst^  hat  er  niemals  emen  Idar^  Blidc  be- 
sessen. Wieder  tritt  uns  die  leider  auch  jetzt  nicht  m  lösende 
Frage  entgegen,  wer  ihm  bei  seinen  militärischen  Entwürfen  zur 
Seite  gestanden,  ob  sie  wirklich,  wie  man  ihm  so  oft  zum  Vorwurf 
machte^  aus  seinem  eigenen  Kopfe  hervorgegangen  seien;  aber 
sicher  ist  der  Nachteil^  den  ein  plötzliches  Eingreifen  in  die  krie- 
gerischen Bewegungen  nach  sich  sieht,  niemals  augenscheinlicher 
antage  getreten,  als  in  den  fibereilten,  ohne  Vorausaiciit  und  Be- 
rechnung ergangenen  Anweisungen  vom  81.  Juli.  Es  scheint,  dafs 
man  in  Wien  über  das,  was  eigentlich  geschehen  sollte,  sich  noch 
gar  nicht  klar  war,  und  deshalb  in  Dietrichstein  einen  Interpreten 
geschickt  hatte,  der  seine  weitgehenden  Volknachten,  besonders 
in  den  ersten  Tagen  seiner  Anwesenheit,  schroff  und  einseitig  aus- 
nutzte. Der  Erzherzog  hat  nicht  blois  in  seinem  spateren  Wei^e 
über  den  Kriege  sondern  schon  in  den  entscheidenden  Tagen  die 
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nachteiligen  Folgen  deutlich  erkannt  und  vorhergesagt  Zn  seiner 
EDtschnldigang  benift  er  sich  spater,  gerade  wie  in  der  Untezredung 
mit  Wickham,  darauf,  dals  ein  Oberfeldherr  wohl  militirisehen  Voiv 

Schriften  sich  widersetzen,  aber  weitreichenden  Gründen  der  Politik, 
in  die  er  keine  Einsicht  habe,  sich  fügen  müsse.  „Das  Opfer 
desjenigen",  setzt  er  hinzn,  „der  in  einer  solchen  Lage  seine 
bessere  Überzeugung  mit  dem  Gefühl  aufgibt,  auch  seinen  Buhm 
aufs  Spiel  zu  setzen,  ist  eines  der  gröfsten  unter  den  vielen,  welofae 
der  Feldherr  dem  öffenüichen  Wohle  zu  bringen  verbunden  ist  ^y* 
6ewi£B|  hfitte  der  Erzherzog  nach  seinem  eigenen  Ermessen  han- 
deln können,  wie  anders  wäre  alles  gekommen!  Aber  auch  er  ist  an 
dem  Übeln  Ausgange  nicht  wenig,  unmittelbar  vielleicht  am  meisten 
beteiligt.  Freilich  sah  er  sich  durch  die  Schreiben  des  Kaisers 
beschränkt  und  zugleich  mit  der  Verantwortung  für  Deutschland 
belastet  Gewiis  war  es  auch  keine  leichte  Aufgabe,  sich  mit 
den  Bussen  zu  verstandigen,  und  Korsakow  hatte  seinem  Zaren 
einen  gnton  TeU  der  Obebtfnde  »i8olii«iben  mÜHen,  da  er  statt 
der  versprochenen  46000  Mann  wenig  mehr  als  die  Hälfte^  dasn 
ohne  die  nötige  Ausrfistung  heranffihrte.  Aber  an  Mut  und  Be- 
reitwilligkeit, sich  zu  schlagen,  fehlte  es  ihm  nicht,  und  ein  Feld- 
herr von  grofserer  Tatkraft  als  der  Erzherzog  würde,  statt  über 
die  Stellung  von  sechs  Bataillonen  zu  streiten,  wohl  Mittel  ge- 
funden haben,  um  durch  einen  kräftigen  Yorstofs  zunächst  die 
Lage  in  der  Schweiz  wieder  günstiger  su  gestalten.  Aber  der 
Erzhersog  rechnete  vor  allem  mit  überschätsten  Gefahren  am 
Bheine;  begreiflich  genug,  daJs  bei  dieser  Wahrnehmung  audi 
Korsakow  die  Last  zu  einem  Wagnis  verlor.  So  erfolgte  die 
Trennung,  der  plötzliehe  Abzug  des  Erzherzogs  nach  Deutschland. 
Wieder  zci«:;!  sieh  dabei  d\o.  Ängstlichkeit,  die  im  Fnihjahr  Jourdan 
gegenüber  seine  Tatkraft  geschwächt  hatte;  mehr  als  40000  Mann 
glaubt  er  gegen  einen  Feind  zu  bedürfen,  der  in  Wahrheit  kaum 
ein  Drittel  dieser  Zahl  eneiehte.  Und  doch  durfte  ihm  nicht 
entgeheUi  wie  sehr  sich  in  dem  Augenblick  seines  Abziiges  die 
Aussicht  ffir  die  verbfindeten  Heere  trfibte,  Hundemisse,  Yer» 
wickelungeu,  Gefahreu  nach  allen  Seiten  hervortraten. 


1)  Anagwv&blte  Sehiiflea  III,  283. 
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£b  kommt  noch  hinzu,  dalfi  dieser  Abzug,  wie  wir  sehen 
werden  I  nunmehr  dem  bestimmten  Willen  des  Kaiseis  en4;egen- 
war.  Aber  davon  konnte  dem  Erzherzog  nichts  bekannt  sein; 
erst  eine  unbegreifliche  Zogerang  Thuguts  drückte  das  Siegel  auf 
diesen  Wirrwarr  sohlecht  berechneter  und  übel  ausgeführter  Mafs- 
nahmen. 

Hatten  die  Nachteile  sich  nur  auf  die  militärische  Lage  er- 
streckt! Aber  was  sollte  aus  der  Koalition  werden,  wenn  das  zu 
befürchtende  Unheil  sich  verwirklichte,  da  selbst  eine  lange  Reihe 
glficklicker  BSrfolge  die  Verbindung  nicht  erhalten  konnte?  Schon 
die  Mdglichkeit  eines  Unfslles  drohte  die  letsten  Bande  zu  zeF> 
reilsen.  Paul  hatte  die  Genehmigung  seiner  Wünsche  in  Wien 
und  den  neuen  Kriegsplan  Thuguts,  wie  er  in  der  Depesche  Rasu- 
mowskis  vom  31.  Juli  mitgeteilt  wurde,  beifällig  aufgenommen. 
Gleich  am  15.  August  spricht  er  in  einem  Schreiben  an  Rasu- 
mowski  seine  Billigung  aus.  Den  Kriegsplan  nannte  er  sogar 
bewunderungswürdig,  und  betrachtete  ihn  als  das  sichere  Mitteli 
dals  vor  Ablauf  eines  Jahres  wieder  ein  König  in  BVankreich  re- 
giere; Basumowski  soll  nur  scharf  im  Auge  behalten,  däfs  er  in 
Wien  keine  VerSnderung  erleide.  An  demselben  Tage  eihSlt 
auch  Suworow  die  nötigen  Anweisungen.  Selbst  Tiiuguts  ab- 
weichende Vorschläge  vom  6.  August  scheinen  den  T'nmut  Pauls 
nicht  erregt  zu  haben,  denn  Cobenzl  hörte  noch  am  20.  von 
Bostoptschin,  der  Zar  billige  die  Absichten  Österreichs  durchaus. 
Immer  blieb  aber  die  Voraussetzung,  da&  die  Östeireicher  nicht 
vor  dem  Eintreffen  Suworows  abzogen,  dals  eine  Intermediärarmee 
zur  Unterstützung  der  Russen  in  Schwaben  angestellt  werde.  Sie 
fand  volle  Bestätigung  in  einer  Depesche  Thuguts  vom  22.  August, 
von  welcher  <  'nbenzl  am  13.  September  mit  den  \v;ir  nisten  Freund- 
schaftsvcrsichernngen  Kenntnis  gab.  Als  aber  die  ersten  Berichte 
Xorsakows  über  seine  Verhandlungen  mit  dem  Erzherzog  anlang- 
ten, geriet  Paul  in  heftigen,  und  man  muls  zugestehen,  in  berech« 
tigten  Unwillen.  £r  liels  durch  fiasumowski  in  Wien  die  förm- 
liche Anfrage  stellen,  warum  der  Enshersog  so  rasofa  und  vor  der 
Bildung  der  von  Österreich  versprochenen  IntermediSrarmee  nach 
dem  Rheine  abziehen  wolle       Sein  Unwille  äufserte  sich  von 

l)  Thugnt  an  Cobeoal,  22.  August,  Wiener  Staataafehir;  Faul  an 
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Tag  20  Tage  heftiger  und  brach  bei  der  Nachricht  von  dem  wirk« 
liehen  Abmärsche  des  Erzherzoge  in  helle  Flammen  aus.  Am 

Abend  des  25.  September  erhielt  Cobenzl  ein  offenbar  von  Paul 
diktiertes  I)illctt  Rostoptschins,  der  Erzherzog  sei  am  29.  August 
an  den  Kliein  gezogen  und  habe  nur  20  000  Mann  unter  Hotze 
zurückgelassen;  Faul  müsse  sich  von  dem  römischen  Kaiser  und 
seine  Truppen  von  den  österreichischen  trennen«  CJobenzI  suchte 
seiner  Gewohnheit  nach  den  Sturm  zu  beschwören;  er  stellte  vor^ 
dafs  der  neue  Feldxugsplan  ursprünglich  von  Rolsland  und  Eng- 
land ausgegangen  sei,  dafs  der  Eirzherzog  für  seinen  Abzug  gute 
Gründe  gehabt  haben  müsse  Aber  vergebens;  selbst  die  Eng- 
länder mufsten  erkennen,  wie  unvorsichtig  ihr  beständiges  Eifern 
gegen  Österreich  gewesen  war.  Umsonst  suchte  jetzt  Whitworth 
zu  beschwichtigen;  der  Zorn  Pauls  wurde  immer  heftiger,  Cobenzls 
Stellung  immer  unerträglicher;  und  Whitworth  muis  am  22«  Ok- 
tober schreibeni  der  Zar  werde  die  Drohung,  sich  von  Osterreich 
ganz  zu  trennen,  wahrscheinlich  zur  Ausführung  bringen. 

Nicht  weniger  heftig  als  in  Bufsland  war  die  Erbitterung  in 
England.  Hatte  man  doch  seit  dem  Ausbruch  des  Krieges  gerade 
in  der  Schweiz  mötrllchst  viele  Truppen  zu  vereinigen  gesucht. 
Eden  hatte  beständig  dafür  sprechen  müssen,  und  Mintos  Instruk- 
tionen enthielten  ganz  besonders  den  Auftrag,  das  Verbleiben  des 
Erzherzogs  zn  bewirken.  Man  kann  denken,  mit  welchem  Be- 
dauern er  bei  der  Ankunft  in  Wien  von  dem  bevorstehenden  Ab- 
züge des  Erzherzogs  hörte.  Gern  hatte  er  sogleich,  im  Verein 
mit  Rasumowski,  dagegen  eine  Vorstellung  erhoben;  aber  der  rus- 
sische Gesandt«,  schon  für  Thuguts  Plan  jjewonnen,  verweigerte 
jeden  l>eibtand,  und  so  konnte  sich  auch  Miiito  von  seiner  ersten 
Unterredung  mit  Thugut  am  8.  August  keinen  grofsen  Erfolg  ver- 
sprechen. Gleich  zu  Anfang  kam  es  zu  einer  gereizten  Erörterung 
über  die  Sendung  Mulgraves;  Thugut  schien  sie  jetzt  ganz  vermeiden 

Basomowiki,  12.  September,  Cdbeosl  an  Kotoehubei,  18.  September,  Mi- 
lintin  m,  m,  Ü7f. 

1)  CSobend,  26.  September.  Da«  beigelegte  Billett  Bottoptsehins  iit  wahr- 
flcheinlich  dasselbe,  weltthes  bei  Milintin  III,  207,  451  irrig  Tom  3  /14.  statt 
14./25  September  datiert  wiid.  Die  Nachricht  konnte  am  14,  nicht  wohl  an- 
gekommen sein.  y 
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zu  wollen.  Er  sagte,  den  Plan  für  den  nächsten  Feidzug  habe  der 
Kaiser  bereits  festgestellt;  den  Einüsll  in  Frankreich  k^ne  man 
mdit  wohl  vor  dem  Winter  in  Beratoi^  ziehen,  und  die  von  den 
Ereignissen  des  Tages  abhängigen  Bewegungen  der  Mittelarraee 

seien  für  einen  Mann  wie  Ijord  Mulgrave  kein  würdiger  Gegen- 
stand der  Erörterung.  Minto  gab  seinen  Unwillen  über  eine  solche 
Rücksichtslosigkeit  gegen  England  und  Lord  Mulgrave  zu  erkennen; 
Thugut  suchte  sich  zu  entschuldigen,  aber  Minto  blieb  nichts  übi^ 
als  Lord  Malgrave  von  der  Lage  der  Dinge  in  Kenntnis  au  setun. 
Mit  den  eindring^chsten  Worten  eiklarte  er  sich  dann  g^en  die 
Abanderong  dee  von  England  vorgeschlagenen  Feldzugsplanes. 
Die  Befreiung  der  Schweiz,  sagte  er,  sei  jetzt  das  NSchste  nnd 
Wichtigste;  die  Entfernung  des  Eizheraogs  das  Unheil  vollste. 
Korsakows  Macht  sei  weit  geringer  als  die  des  Erzherzogs,  der 
doch  seine  Untätigkeit  durch  das  Un^u  reichende  seiner  Kräfte 
^tschuldigt  habe.  Eine  neue  Offensive  Massenas  wurde  die  übel- 
sten Folgen  nach  sich  ziehen  und  die  Hoffiiungen  zum  Eintritt 
in  Frankreich  für  lange  Zeit  zeiatören.  „Doch'*,  schreibt  Minto^ 
„es  kommt  weniger  auf  meine  Grunde  an  als  auf  die  Entgegnung 
Thuguts,  und  ich  möchte  sie  um  so  mehr  genau  mitteilen,  als  ich 
frei  gestehen  mufs,  dafs  einiges  darin  mir  wert  erscheint,  von 
br.  Majestät  in  Erwägung  gezogen  zu  werden,  während  andere 
Gründe  gerade  durch  unseren  Widerspruch  für  Herrn  v.  Thugut 
nur  an  Bedeutung  gewinnen.*'  Thugut  sagte,  der  Kaiser  dürfe 
über  der  Schweiz  Deutschland  und  Italien  nicht  veigessen;  der 
Erzherzog  habe  nicht,  weil  er  zu  schwach  sei,  gezögert,  sondern 
weil  er  beim  Angriff  zu  grofee  Verluste,  wenn  nicht  gar  beson- 
deres Mifsgeschick  habe  beiLirchten  müssen.  Bei  der  gegeuwäiligen 
Lage  des  Feldzuges  könne  der  Kaiser  seine  Armee  nicht  einem 
grofsen  Verlust  oder  Zufall  aussetzen;  aber  eine  andere  Armee 
von  gleicher  Stärke,  welche  nicht  solche  Rucksichten  zu  nehmen 
habe,  würde  vollkommen  ausreichend  sein.  £r  suchte  nadutt- 
weisen,  dals  die  StreitkrSfte>  die  der  Erzherzog  liinw^;fa]tre,  durch 
Korsakow,  Snworow  und  schweizerische  Thippen  reichlich  ersetai 
werden  k&nuten.  Auf  dem  rechten  nnd  linken  Flügel  werde  die 
Unterstützung  der  Österreicher  nicht  fehlen,  und  gewils  werde 
auch  die  Unternehmung  des  Erzherzogs  die  feindlichen  Kräfte 
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abziehen  und  teilen.  Thugut  verbreitete  sich  weiter  über  die  Yer- 
pflichtunfj;  des  Kaisers,  Deutschland  gegen  einen  französisciien 
Einfall  zu  schützen  und  ein  Heer  in  die  Nähe  der  Niederlande 
za  senden.  Dagegen schreibt  Minto,  ^^läfst  sich  nichts  ein- 
wenden; in  Anbetracht  dessen,  was  er  dabei  auf  dem  Herzen 
hatte,  betrachtete  ich  von  diesem  Augenblicke  an  den  neuen  Plan 
als  nnwidemiflich  und  richtete  mein  Augenmerk  nur  noch  darauf, 
dafe  man  sobald  als  möglich  die  ganze  rassische  Macht  unter 
Suworow  in  der  Schweiz  vereinigen  müsse."  Damit  war  denn 
auch  Thugut  einverstanden;  er  sprach  die  Hoffnung  aus,  dais  man 
noch  im  Herbste  die  Schweiz  befreien  könne,  aber  den  Einfall 
in  Frankreich  müsse  man  auf  das  Frühjahr  verschieben.  >,Ich 
kann'',  schliefst  Minto^  ^,über  den  Wert  der  Gründe,  die  Herr 
V.  Thugut  in  dieser  Weise  und  bei  dieser  Gelegenheit  aussprach, 
kein  Urteil  fällen,  aber  ich  hielt  es  für  meme  Pflicht,  sie  Ew. 
Loidsdiaft  mitsnteileny  Man  sieht  deutlich,  dafs  Minto  durch 
die  Erörterungen  Tiuiguts,  wemi  nicht  umgestimmt,  doch  günstiger 
gestimmt  war.  Er  tröstet  sich  mit  dem  Gedanken,  dafs  bei  man- 
chen Fehlem  im  einzelnen,  doch  die  Lage  im  ganzen  unendlich 
verbessert  sei  und  zu  guten  Hoffnungen  berechtige 

Gleichartig  mit  seiner  Depesche  nach  London  am  9«  August 
hatte  er  auch  dem  Bruder  des  Ministears,  Sir  Thomas  GrenTille, 
der  sich  noch  immer  in  Berlin  aufhielt,  von  der  Lage  der  Dinge 
Nachricht  gegeben.  Sir  Thomas,  schon  dadurch  verstinomt,  wurde 
noch  unwilliger,  als  beinahe  unmittelbar  nacli  Ankunft  der  De- 
pesche Lord  Mulgrave  selbst  eintraf.  Bei  dem  Zweck  sein(n-  Sen- 
dung konnte  für  den  General  nichts  unangenehmer  sein,  als  von 
dem  schon  beschlossenen  Abzüge  des  Erzherzogs  zu  hören  und 
sogar  zn  erfohren,  data  Thugut  fernere  Beratungen  mit  ihm  für 
übeifiüssig  halte.  Die  beiden  Eng^der  kamen  überein,  Mulgrave 
solle  so  rasdi  als  möglich  seinen  Weg  in  das  Hauptquartier  Eor^ 
sakows  nehmen,  um  diesen  zu  veranlassen,  seinen  Vormarsch  in 
die  Schweiz  so  lange  zu  unterbrechen,  bis  Österreich  das  Ver- 
weilen des  Erzherzogs  zugesagt  habe       Aber  wir  bemerkten 

1)  Ifinto  an  GfenriUe,  9.  Aagott,  B.  O. 

S)  Thoroas  OieaviUe  aa  Wbitwortfa,  Berlin,  18.  Aiigiut,,  Bsikige  m 
dem  Briefe  voo  Whitirorth  aa  Lord  Gieurille  vom  5.  September,  B.  O. 

H«lt«r,  Jhi  Eii«ff  v«ft  1799.  L  90 
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schon j  wie  wenig  man  in  jener  Zeit  von  dem,  was  nicht  einmal 
in  weiter  Entfernung  voi|^g,  unterrichtet  war.  Gecade  wahreod 
man  in  Beriin  beriet^  verweilte  Konakow  aehon  an  dem  Orte^ 
von  welchem  man  ihn  femhalten  wollte,  im  Hanptqnartier  des 

£Mierzog8  in  Kloten. 

Halle  Mulgrave  seine  Absicht  erreicht,  dem  englisclien  Mini- 
sterium wäre  es  sicher  sehr  erwünscht  gewesen  Denn  nichts 
glich  dem  Ai^er,  mit  welchem  Grenville  die  Nachrichten  Mintos 
ans  Wien  empfing  und  am  31.  August  beantwortete.  Was  erin- 
so  langen  Verhandlungen  hatte  verhindern  wollen,  sollte  nnn  doch 
geschehen.  Er  hatte  die  Empfindung^  als  sei  er  von  Thugat  fiber* 
listet  oder  geschlagen  worden,  und  weil  er  an  der  Hauptsache 
nichts  zn  ändern  vermochte,  legte  er  den  Nebendingen  eine  über- 
triebene Bedeutung  bei.  Ea  bclieiut,  Jais  Thugut  ohne  bösen 
Willen  die  Sendunii;  Mule^raves,  die  er  früher  gewünscht  hatte, 
später  bei  veränderten  Umständen  als  überflüssig  bezeichnete. 
Pas  englische  Ministerium  wollte  darin  eine  Beleidigung  Englands 
erblicken;  man  sprach  von  Abbruch  des  diplonuitischen  Verkehrs; 
als  Ladj  Minto  sich  anschickte,  ihrem  Gatten  nach  Wien  zu  fol- 
gen, erhielt  sie  von  Pitt  und  anderen  Ministem  den  Bat,  ihre 
Reise  m  verschieben,  weil  sie  vielleicht  ihren  Gatten  in  Wien  nicht 
mehr  antreffen  würde.  In  der  Tat  wird  Minto  am  31.  August 
angewiesen,  nochmals  eine  Beratung  der  militärischen  Angelegen- 
heiten zu  fordern  und,  falls  sie  nicht  gewährt  würde,  Wien  zu 
veilassen ,  wo  dann  nur  Stratton  zurückbleiben  sollte  ^).  In  so 
gereizter  Stimmung  fehlt  es  nie  an  Milsvexstandnissen  und  iUscfaen 
Deutungen.  In  dem  Schreiben,  welches  Dietrichstein  dem  Erz- 
herzog überbrachte,  heilst  es  nicht  mit  Unrecht^  dafs  die  Anregung 
zu  dem  neuen  Kriegsplan  von  Bu&land  und  England  ausgegangen 
sei;  vom  österreichischen  Standpunkte  aus  durfte  man  sogar  hin- 
zusetzen, durch  diesen  Plan,  also  mittelbar  durch  die  beiden  Mächte, 
werde  auch  der  Abzug  des  Erzherzogs  aus  der  Schweiz  veranlaist. 

V.  Auch  Suworow  an  Paul,  20.  September,  Fuchs  IT,  184,  berichtet, 
Mulgrave  habe  ihm  geschrieben,  das  cngliwshe  Ministerium  wüi^sche  die  rua- 
gischen  Truppen  erst  nach  der  Schweiz  zu  briogen,  wenn  sie  vom  Erzherzog 
völlig  befreit  sei. 

2)  Grenville  an  Minto»  31.  August,  B.  0. 
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Aber  nm  im  Widersprach  mit  derWahriieit  konnte  Dietrichstein 

behaupten,  jene  Folge,  die  Entfernung  deö  Erzherzogs,  habe  in 
der  Absicht  der  Engländer  gelegen.  Als  Grenville  von  Bolchen 
AufseruDgeo  und  der  Stimmung,  die  sie  erzeugt  hatten,  KeniitDis 
erhielti  geriet  er  in  unbeschreiblichen  Zorn.  Er  nannte  die  Be- 
luHiptang  DietriehBteins  aohindlich,  und  doppelt  aoliandlich  in  dem 
Allgenblick,  wo  England  die  einstliöhsten  Voistellangen  gegen 
diese  lAafBiegel  wiederhole.  Nicht  hlofk,  dals  Minto  dagegen  pro- 
testieren mii&te,  aneh  Wickham  wurde  beauftragt,  dem  Ershersog, 
dem  (i(  nci  'il  Kursuküw  und  allen,  bei  denen  die  Aneraben  Diet- 
riclipteiris  hiitten  Glauben  finden  können,  die  Widerlegung  schrift- 
lich mitzuteilen.  Der  König,  bemerkt  Grenville,  sei  nicht  unemp- 
findlich gegen  das  Mifsliehe  solcher  Erklärungen,  aber  es  sei  un- 
möglich, eine  so  beleidigende,  ehrverletsende  Behauptung  hingehen 
au  hissen 

Unterdessen  hatten  aber  die  Verhandlungen  in  Wien  eine 

"Wendung  genommen,  die  in  wesentlichen  Punkten  den  Wünschen 
Grenvill(  s  < ntspiach.  Thuguts  frühere  Aufsenmgen  über  Mulgrave 
beruhten,  wie  es  scheint,  auf  der  doppelten  Voraussetzung,  Kor- 
sakow  würde  erst  um  die  Mitte  des  Septembers,  zugleich  mit  Cond^ 
und  vielleicht  erst  nach  Suworow  in  der  Schweiz  eintreffen  und 
der  Ershersog  bis  aur  Ankunft  der  Bussen  seine  Stellungen  be* 
haupten  Wenn  der  Ersherzog  dann  nach  Dentsehhind  abrncktcj 
waren  in  der  Tat  Verhandlungen  mit  Mulgrave  fiber  einen  Herbst- 
feldzug nicht  mehr  an  der  Zeit  Aber  beide  Voraussetzungen 
hatten  sich  nicht  erfüllt;  der  linke  Flügel  der  Österreicher  war 
«geschlagen,  und  Korsakow  nicht  Mitte  September,  sondern  Mitte 
August  in  der  Schweiz  angekommen.  Thugut  war  durch  die  Übeln 
Kachrichten,  die  der  Erzherzog  nach  Wien  dbermittelte,  tief  ge- 
troffen; seit  dem  Anfang  der  Feindseligkeiten,  schreibt  er  an 
GoUoredo,  habe  er  nicht  angehört,  auf  die  vollkommene  Siche- 
rung Granbthidens  und  der  kleinen  Kantone  au  drängen  Schon 
um  Tirol  zu  decken ,  mufste  man  die  verlorene  Stellung  wieder- 
gewinnen ;  der  Erzherzog  durfte  sich  also  nicht  sogleich  entfernen^ 

1)  Gmville  sa  Minto^  i.  September,  B.  O. 

2)  Uiato  an  Oreimlla,  9.  Angoet,  B.  0. 

8)  Tbngnt  an  CoUoredo,  SS.  August»  Vivenet  II,  181.  /' 
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durfte  noch  weniger  Eorsakow  einem  übermSchtigen  Feinde  gegen- 
über allein  lassen.  Aus  beiden  Gründen  konnte  eine  Beratung 
mit  englischen  Offizieren  nützlich  erscheinen.  Demgemäfs  verlief 
eine  Unterredung  Mintos  mit  Thugut  am  23.  August  in  einer  für 
den  £<ngländcr  überraschen d  freundlichen  NVeise.  Thugut  erklarte 
sich  zu  UnterhandluDgen  mit  Malgrave  bereit  und  versprach,  den 
Marsch  gegen  Mainz  rfickgSngig  zu  machen;  der  Erzhersog  soUe 
m  der  Schweiz  bleiben,  bis  das  Land  einer  nach  Zahl  und  Auek 
rnstung  dem  Feinde  völlig  gewachsenen  russischen  Armee  über- 
geben werden  könne ,  und  auch  daiifi  mit  seiner  Hauptmacht  am 
Oberrhein  gemeinschaftlich  mit  dem  rechten  Flügel  der  Russen 
gegen  Rüningen  und  iklfort  operieren.  Thugut  wünschte  nur, 
dafs  diese  Absichten  Wickham  noch  nicht  mitgeteilt  wurden;  demi 
der  Erzherzog  könne  es  übelnehmen,  wenn  er  sie  nicht  zuerst 
durch  den  Kaiser  erführe.  Die  Befehle,  schreibt  Minto,  würden 
frühestens  in  zwei  Tagen  abgehen 

Aber  statt  der  zwei  Tage  verging  eine  Woche.  Und  selten 
ist  eine  Verzos^erung  oder  Verschleppung  so  empfindlich  gestraft 
worden.  Es  schemt  unbegreiflich  und  erweckt  eine  seltsame  Vor- 
stellung von  dem  Geschäftsgänge  in  Wien,  dafs  man  den  Ober- 
feldherm,  dem  man  in  der  Schweiz  die  Hände  gebunden,  dem 
man  in  der  Feme  eine  unmo^iche^  widersinnige  An^be  zuge- 
mutet hatte,  auf  so  viele  Berichte,  Vorstellungen,  Anfragen  einen 
vollen  Monat  lang  ohne  Antwort  liefs,  selbst  dann  noch,  als  durch  un- 
vorhergesehent  Ereignisse^  durch  bedeutende  Unglücksfälle  eine  ganz 
neue  Lage  geschaffen,  ein  rascher,  wirksamer  Entschlufs  dringend 
nötig  geworden  war.  Erst  am  31.  August  ging  in  vier  kaiser- 
lichen Schreiben  eine  ausführliche  Anweisung  an  den  Erzherzog 
ab.  Sie  entsprach  durchaus  den  Zusagen,  die  Minto  am  23.  er- 
halten hatte.  Der  Kaiser  erwartet,  der  Erzherzog  werde  die  zweck- 
maTstgsten  Anstalten  treffen»  um  seinem  linken  Flügel  die  Stellung 
zu  verschaffen,  die  er  vor  dem  13.  August  innehatte;  bis  zur 
völligen  Ablösung  der  kaiserlichen  Gruppen  durch  die  Russen 
sollen  in  der  Schweiz  so  viele  Truppen  zurückbleiben,  als  zur 


1)  Mhifo  an  Granville,  24.  August,  B.  O. ;  Mmto  an  Wickham,  24.  Augoat, 
Coottpondeaee  II,  169. 
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Behauptung  der  demialigen  Stellungen  erforderlich  sein  dürften. 
Und  das  Wichtigste:  die  Belagerung  von  Mainz  wird  aufgegeben. 
Der  Erzherzog  soll,  wenn  die  Ablösung  erfolgt  ist,  seine  Haupt- 
macht, ungefähr  ÖO — 60000  Mann,  in  Schwaben  aufstellen  und 
nur  den  Beat,  g^n  30000  Mann,  auf  dem  rechten  Ufer  bia  in 
die  Gkgend  von  Maina  aenden.  Ghreift  der  Feind  die  Basaen  in 
der  Schweiz  an,  ao  hat  der  Erzherzog  ihnen  von  Schwaben  ans 
anf  das  tätigste  beizustehen,  nur  in  Offensivoperationen  sich  nicht 
hineinziehen  zu  lassen  Wäre  ein  Schreiben  dieses  Inhaltes  am 
26.  oder  27.  in  Kloten  eingetroffen,  der  Erzherzog  hiitte  voraus- 
sichtlich die  Schweiz  nicht  so  bald  verlassen,  ein  neuer  Angriff 
gegen  Massena  wäre  vereinbart,  der  Ausgang  des  Feldzags  völlig 
•  verindert,  die  Koalition  vielleicht  erhalten  worden.  Jetzt  gelai^^ 
es  am  5.  September  in  die  Hände  des  Etzherzogs,  als  die  Truppen 
seit  elf  Tagen  sich  auf  dem  Marsche,  das  Hauptquartier  seit  sechs 
Tagen  sich  in  Donaueschingen  befand.  Auf  dem  Wege  dahin, 
am  30.,  war  der  Erzherzog  in  der  Nähe  von  Schaffhausen  durch 
Zufall  mit  Lord  Mulgrave  zusammengetroffen.  Nur  eine  halbe 
Stunde  blieb  zu  einer  wenig  erfreulichen  Unterredung.  Dann  setzten 
beide  die  Reise  fort:  der  Ekaherzog  nach  Schwaben,  der  Eng- 
länder zu  Korsakow  und  weiter  in  das  Hauptquartier  Suwo- 
rows 

Sobald  Minto  von  diesen  Yoi^ngen  Nachricht  erhielt,  er- 
neuerte er  seine  Vorstellungen  bei  Thugut.  Der  Minister  wies 
auf  den  Einfall  der  Franzosen  in  Deutschland  hin  und  wollte  für 
Korsakow  keine  Gefahr  zugeben  ^).  Bedenken  scheinen  aber  auch 
ihm  gekommen  zu  sein.  Am  7.  September,  nachdem  Minto  in 
einer  beaonderen  Note  Verstärkungen  für  Korsakow  gefordert 
hatte,  gab  Thugut  die  Vendcherung  und  zeigte  einen  geachriebemeii 
Befehl,  daia  eine  hinreichende  Truppenzahl  in  die  Schweiz  zoifick- 


1)  Der  Kaiser  an  den  Erzherzog,  31.  August,  Quellen  I,  328 f.  Als 
Dach  der  Ausfertigung  dieses  Schreibens  der  Bericht  des  Erzherzogs  vom  22. 
eintrifft,  bestätigt  der  Kaiser  seine  früheren  Anweisungen. 

2)  Wickbam  au  Grenville,  31.  Aagost,  und  Lollms  BecoUections,  Cor* 
respondence  II,  191,  145 ff.;  Enhersog  Karl  ta  KllMr  Fkans,  81.  August, 
Quellen  I,  883. 

8)  IQnto^  4.  September,  0. 
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kehren  solle  So  konnte  Minto,  als  er  am  14.  September  die 
Depesche  vom  31.  Augast  erhalten  hatte,  mit  Genugtuung  dem 
Minister  erwidern,  dafs  er  seinen  Weisungen  schon  zuvorgekommen 
sei,  denn  er  hatte  tags  vorher  in  einer  Note  auch  die  Behauptung 
Dietrichsteii»  in  den  schärfsten  Worten  zurückgewiesen.  In  einer 
Konferenz  vom  18.  brachte  er  aber  Grenvilles  Beschwerden  noch 
einmal  mm  Vortrag.  Man  merkt  es  seinem  Berichte  an,  mit 
welchem  Behagen  er  die  oft  wiederholten  Dinge  wiederholt,  um 
durch  seine  siegreichen  Argumente  den  österreichischen  Minister 
in  Widersprüche  zu  verwickeln,  und  man  begreift,  dais  Thiigut 
endlich  ärgerlich  erwiderte,  er  wisse  niciit^  warum  jetzt  in  einer 
oder  anderer  Weise  alles,  was  er  tue  oder  sage,  entstellt  nnd  an- 
gefeindet wurde*).  Grenvilles  eigentUohe  Focderangen,  die  Be-' 
xatmig  mit  Mnlgrave,  die  Verstärkung  Eorsakows,  hatte  Thugat 
beroits  bewilligt  Er  sprach  die  Hoffnung  aus,  dafs  die  Ankunft 
Suworows,  der  am  17.  am  Kufse  des  Gottliard  anlangen  werde, 
sogleich  eine  günstige  Wendung  herlx  i führen  müsse,  dafs  man  im 
Herbst  noch  Fortschritte  machen  könne,  und  dafs  jedenfalls  die 
Verteidigimg  der  eingenonmienen  Stellungen  durch  die  Vereinigung 
aller  rofisischen  Truppen  in  Verbindung  mit  Schweizern  und  Öster* 
reichem  gesichert  sei. 

Schon  in  der  Note  vom  13.  hatte  Minto  auch  Angriffisbewe- 
gungen  snr  Wiedereroberung  der  fibrigen  Schweiz  geordert;  er 
wi('d(Tholte  jetzt  diese  Fordenmg  in  Grenvilles  Namen.  Früher, 
schreibt  er,  hatte  Thugnt  bestimmte  Weigerung  erit^n^irengestellt, 
jetzt  beschränkte  er  sich  auf  Ausflüchte  und  Einwendungen.  Die 
mssisdie  Macht,  meinte  er,  sei  in  ihrer  Gesamtheit  stark  genüge 
am  ohne  Unterstötzung  den  Feind  aus  der  Schweiz  za  vertreiben; 
MintoB  Forderung  sä  zu  nnbestimmt;  weder  die  GrGlse  der  Hilfe, 
noch  die  Mittel,  sie  zu  beschaffen,  habe  er  genau  angegeben. 
Wenn  Mnlgrave  nach  Wien  komme,  so  könne  er  mit  dem  General 
Bellegarde,  einem  Manne  von  grofsem  militärischem  Rufe,  der  mit 
der  Schweiz  genau  bel^annt  sei^  sich  beraten      Minto  iiob  dagegen 

1)  lfmto,  7.  September«  R.  O.  Dementspreehend  der  Kaiier  an  den 

Enherzog,  11.  September,  Quellen  I,  357. 

2)  Minto,  21.  September,  R.  0. 

3)  Bellegarde  wird  am  13.  Angost  aas  Italien  nach  Wien  benilien. 
Kaiser  Fnuia  an  Saworow»  13,  Aqgiut,  QoeUea  I,  266. 
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die  Notwendigkeit  einer  unvenögerten  Antwort  hervor.  Auf  Einzel- 
heiten komme  es  vorerst  nicht  an;  man  verlange  nicht,  dafe  der 

Kaiser  die  Schweiz  selbst  erobere;  England  und  Rufsland  hütten 
mehr  als  5UuOU  Mann  darauf  zn  verwenden;  sie  verlangten  von 
ihm  nur  „die  supplementarische  Kraft",  welche  nötig  sei,  um  die 
schon  vorhandene  so  beträchtliche  Macht  zu  erfolgreicher  Tätig- 
keit zu  befähigen.  Danach  kdnne  die  vom  Kaiser  geforderte  Hilfe 
nnmd^ch  aeine  Krfifte  übersteigen.  ^^Offenbar^>  achreibt  Minto^ 
„maejite  diese  Folgerung  auf  Thugut  Eindruck;  er  schiefe  mit 
den  Worten,  er  müsse  Aufschub  erbitten,  um  Rat  zu  nehmen  und 
die  Befehle  des  Kaisers  einzuholen.  Ich  wurde  deshalb  auf- 
gefordct,  gestern  Al)end,  am  20.,  zurGckzukoiinnen."  „Ich  fand 
mit  Genugtuung",  schreibt  er  weiter,  „dafs  die  Schärfe  der  frü- 
heren Unterredungen  sich  gemildert  hatte,  und  dafs  er  jetzt  mehr 
g^eigt  war,  auf  die  Wünsche  Sr.  Majestät  einzugehen*  Das  Er- 
gebnis der  Konferenz  war  eine  versöhnlich  und  achtungsvoll  ab- 
ge&lste  Erklärung^  der  Kaiser  sei  geneigt,  bei  jeder  Gel^nheit 
den  Wünschen  des  Köm'gs  nachzukommen,  und  lege  auf  seine 
Mitwirkung  und  das  Bündnis  grofsen  Wert.  Er  kam  aber  uuf  die 
unbestimmte  Art  der  Forderung  zurück  und  bequemte  sich  erst 
auf  erneuertes  Andringen  Mintos,  schon  jetzt  wenigstens  eine  münd- 
liche Erklärung  zu  geben,  der  eine  schriftliche  und  offizielle  folgen 
werde.  Diese  mündliche  Antwort  hatte  den  Inhalt:  £s  solle  so- 
gleich eine  geeignete  Pers(m  abgeschickt  werden,  um  mit  Lord 
Mulgrave  und  Marschall  Suworow  über  die  Frage,  ob  OffenstV'> 
Operationen  noch  in  diesem  Feldzuge  tunlich  seien,  zu  verhandeln. 
Wurden  sie  unternommen,  und  erforderten  sie  die  Mitwirkung  der 
österreichischen  Tnippen,  so  sollte  dieselbe  geliefert  werden  *). 

So  schien  noch  einmal  die  Einigkeit  hergestellt,  und  selbst 
der  Engländer  mochte  die  Gefahren  in  der  Schweiz  für  beseitigt 
halten.  Am  22.  September  reichte  er  seine  Note  ein  und  empfing 
eine  offizielle  Antwort,  welche  dem  Inhalt  der  mündlichen  Er- 
klärung entsprach.  Wenig  später  langte  auch  Lord  Mulgrave  an. 
£r  brachte  im  Namen  Suworows  die  Forderung^  dals  die  gesamte 


1)  Minto  an  GrenTille,  21.  Septemher,  B.  0.   Dem  Bericht  entspricht 
das  Schreibea  des  Kaiaen  ao  den  Eisberaog  Trom  27.  Sepfember.  QueUaa  I,  d7  7. 
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Armee  des  Erzherzogs  in  die  Schweiz  zurückkehren  solle.  „Ich 
gestehe",  schreibt  Minto,  „daXs  es  mir,  als  ich  diese  Forderung 
zum  ersten  Male  hörte,  sehr  unwahrscheinlich  schien,  dafs  sie  be- 
willigt würde,  besonders  nach  den  Fortschritten  des  Erzherzogs 
am  Rhein  und  bei  der  geheimen  Besofgnis  für  die  Niederlande.** 
Aber  ein  plötdicheB  Ereignia  kam  den  et^Hschen  Bevalhnachl^ten 
ni  fiUfe^  freilich  in  einer  Weise,  wie  es  ihren  Wfinschen  am  we- 
nigsten entsprach.  Mulgrave  nnd  Bfinto  kehrten  am  9.  Oktober 
gerade  von  der  Vorstellung  beim  Kaiser  zurück.  Auf  der  Treppe 
vor  dem  kaiserlichen  Gemach  fanden  sie  Thu^ut,  der  Mul^rrave 
noch  nicht  gesehen  hatte  und  gleich  zur  Eröffnung  eine  JSachricht 
mitteilen  mulste,  von  welcher  der  Kaiser  wenige  Minuten  froher 
noch  nichts  gewnist  hatte 

Hotee  voad  Korsakow  waren  am  2&.  September  von  Massena 
völlig  geschlagen  worden. 

1)  Minto  an  Grenville,  6.  Oktober,  B.  0.  —  Am  2.  Oktober,  nicht  wie 
Milintin  IV,  343  abgibt,  am  3.  Oktober,  war  durch  eine  Depeaehe  Lehr- 
bachs  die  Nachricht  von  der  Schlacht  bei  Zöiieh  ueh  Wien  gdangt.  Vgl. 
Thagat  an  Colloiedo»  Vi  veno  t  II,  187. 


Berlchtlgiuig. 

Seite  8,  Zeile  2  und  8  igt  sn  lesen:  Biehterswyl  statt  Bafiperawyl 

nnd  1778  statt  1776. 


Dnek  von  Vitoflrfeli  AaliMM  PüIhM,  AkfiowMdlMlwflk  eotta. 
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